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    „Was zum Teufel wollen die?“ Angespannt kniff Dirk die Augen zusammen.


    „Sollen wir die Polizei rufen?“, fragte Krämer.


    „Nein.“ Dirk atmete tief durch. „Bringen Sie diese Typen her!“


    Von seiner Position aus genügte ein Blick aus der großen Fensterfront seines Büros, und er konnte sie sehen, diese durchgeknallten Ökos, wie sie vor dem Fabriktor Flugblätter verteilten. Spruchbänder mit Texten wie „RETTET DAS LEBEN IN UNSEREN GEWÄSSERN“ und „TRIUSTAT TÖTET“ flatterten im Wind.


    Krämer machte seinen Mund auf, als wollte er widersprechen. Dirks Blick hinderte ihn daran. Also fragte Krämer nur: „Die Aufwiegler oder die ganze Horde?“


    „Alle, die was zu sagen haben.“


    „Wie Sie wünschen!“ Krämer rauschte davon wie ein Oberkellner, der gerade eine Bestellung aufgenommen hatte.


    Dirk schaute wieder aus dem Fenster. Die Spruchbänder sahen aus wie zusammengeflickte alte Bettlaken und wehten provokativ vor Dirks Fabriktor. Die Menschenmenge dort wurde immer größer. Als gäbe es was umsonst.


    Bald war Krämer zu sehen, wie er auf die Umweltschützer zuging und mit ihnen redete. Der würde das schon machen. Als Chef von Dirks PR-Abteilung war er schließlich geschult in öffentlichkeitswirksamem Blabla.


    Nach einigem Hin und Her lösten sich drei Leute aus der Menschenmenge, wurden vom Pförtner durch das Fabriktor geschleust und gingen zum Verwaltungstrakt. Es dauerte nicht lange, und Krämer stand mit ihnen vor Dirks Schreibtisch.


    Um cool rüberzukommen, lehnte sich Dirk zurück in seinen Bürosessel. „Was wollen sie?“


    „Wir wollen zu Herrn Statler.“ Die Frau, die das abgelassen hatte, war eine hochgewachsene Blondine. Schätzungsweise 1,80. Kurzer Haarschnitt, klunkermäßige Ohrringe. Der Schriftzug „Rettet das Leben in unseren Gewässern!“ auf ihrem T-Shirt spannte sich umweltfreundlich um ihre Brüste. Keine Zeitschriftenschönheit, aber langbeinig und vollbusig, registrierte Dirk mit Wohlwollen. Seine Laune begann sich zu bessern. „Ich bin Statler.“


    Die drei gafften ihn überrascht an. Und dabei hätte Dirks fetter Chefsessel und sein noch fetterer Schreibtisch genügen müssen, um ihn als den Boss auszuweisen. Aber okay, er war es gewohnt, nicht gleich als Inhaber der Statler-Werke erkannt zu werden. Mit seinen 35 Jahren war er noch ziemlich jung für den Besitzer eines so traditionsreichen Unternehmens. Jeans, Jeanshemd, die Ärmel hochgekrempelt - er wusste, er sah eher aus wie einer seiner Lagerarbeiter. Dirk war eben keiner dieser Anzug-und-Krawatte-Typen, auch wenn Krämer ihn dauernd zu so einem Outfit bequatschen wollte.


    Dirk deutete Krämer mit einer kurzen Kopfbewegung an, sich zu verdrücken, was der sofort tat. Bewusst lässig legte Dirk die Füße überkreuz auf den Schreibtisch und deutete auf die Sitzgruppe links von ihm. Aber im Gegensatz zu Krämer reagierten die Öko-Fritzen nicht auf seine nonverbalen Befehle. Also half er nach: „Warum setzen Sie sich nicht?“


    Der Kerl neben der Blondine schaute sich unschlüssig um, ging dann zur Sitzgruppe, aber nicht, um sich zu setzen, sondern um nacheinander drei der Sessel direkt vor Dirks Schreibtisch zu schieben. Der Typ sah aus, wie man sich einen militanten Umweltschützer vorstellte: durchtrainiert, die Haare schulterlang und wirr, das gleiche T-Shirt wie die anderen beiden mit demselben schwachsinnigen Spruch. Und da war dieser kompromisslose Zug um die Augen, den man sicher brauchte, wenn man sich einem Walfänger vor die Harpunen schmeißen oder auf Schloten von Müllverbrennungsanlagen klettern wollte. Bestimmt ein ernstzunehmender Gegner im Kampf Mann gegen Mann.


    Der Typ setzte sich Dirk genau gegenüber, links die Blondine und rechts eine weitere Frau. Hennagefärbt, schätzte Dirk, dann musste er sich korrigieren. Mit den Augen eines Kenners diagnostizierte er blitzartig: typische Natur-Rothaarige, klein, grünäugig, sommersprossig. Ganz niedlich, wenn auch deutlich zu klein für Dirks Geschmack. Was besonders für ihre Brüste galt. Deshalb wandte er sich wieder dem sympathischen Busen der Blondine zu und verschränkte die Hände im Nacken. „Also noch mal jetzt: Was wollen Sie?“


    „Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben“, die Blondine zeigte auf die anderen beiden, „Mark Fehrmann, Biologe bei Survival, und Gwen O’Connor, Chemikerin bei Survival. Ich heiße Helen Becker und koordiniere die Aktion.“


    Sie lächelte Dirk selbstbewusst an, was ihm gefiel, und redete weiter: „Wir haben Beweise darüber vorliegen, dass die Abwässer Ihrer Firma für den Tod von Fischen und anderen Flusstieren verantwortlich sind und auch das Grundwasser vergiften.“


    Dirk: „Beweise?“


    Der Biologe zerrte einen Schnellhefter aus seiner Tasche und blätterte darin. „Wir haben hier Langzeitstudien über den drastischen Rückgang der Flusskrebspopulation bis auf Null, die Metamorphosehemmung der Odonata-Larven, die Beeinträchtigung der Froschlaich-Entwicklung, alles indirekt proportional zur Entfernung des betreffenden Flussabschnitts zu den Abflussrohren der Statler-Werke, alles biomathematisch abgesichert. Ach ja, und die Geschwürshäufigkeit bei Spiegelkarpfen und natürlich das Verschwinden der üblichen Bioindikatoren.“ Dabei machte er eine wegwerfende Handbewegung, als wäre jedem klar, was er da abgefaselt hatte, und schob Dirk die Blättersammlung über den Tisch.


    Während des ganzen Gelabers hatte Dirk mit einem inneren Grinsen mitbekommen, wie die kleine Rothaarige den Bioindikatoren-Freak die ganze Zeit über bewundernd anschmachtete. Automatisch poppte ein Bild in Dirks Vorstellung auf, wie sich die Kleine und der Typ stöhnend auf einem naturgefärbten Biofaserteppich wälzten und dabei …


    „Gwen?“, sagte der Typ. Das riss Dirk aus seinen Gedanken und ließ auch die Kleine hochschrecken.


    Es dauerte einen Augenblick, bis sie checkte, dass das ihr Einsatz war. „Das Problem sind die Abbauprodukte von Triustat.“ Ihre wohlklingende, dunkle Stimme passte nicht zu ihrem mädchenhaften Aussehen und erst recht nicht zu ihrem schüchternen Erröten. „Chlorierte Kohlenwasserstoffe sind schon schlimm genug.“


    „Krebserregend“, erklärte der Biologe.


    „Aber die di-chlorierten Triustat-Verbindungen“, redete die Kleine jetzt etwas selbstbewusster weiter, „sind besonders toxisch.“ Sie hatte einen kaum merkbaren Akzent. Dirk kam nicht drauf, was für einen. „In etwa so toxisch wie die Dioxine, die bei Ihrem chlorbasierten Produktionsverfahren ebenfalls entstehen.“ Vielleicht irisch, ihrem Namen nach zu schließen. „Wir konnten sie massenweise in Ihren Abwässern nachweisen.“


    Die Blondine fragte: „Und was gedenken Sie dagegen zu tun?“


    „Warum gehen Sie nicht mit mir essen, Helen? Dann können wir ein bisschen ...“, Dirk lächelte einladend, „... darüber diskutieren.“


    Die Blondine schlug die schlanken Beine übereinander. „Warum arbeiten Sie nicht erst mal diese Unterlagen durch?“ Sie deutete auf den Schnellhefter. „Dann sehen wir weiter.“


    „Das werde ich tun. Aber seien Sie sich darüber im Klaren, dass unsere Einleitungen behördlich genehmigt sind.“


    Die Blondine: „Wir werden natürlich auch bei den Behörden ansetzen. Darauf können Sie Gift nehmen.“ Ihr Blick sagte, dass er nicht bei ihr landen konnte.


    Noch nicht.


    Er blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr. „War das alles?“


    „Nur vorläufig.“ Die Blondine stand auf und ging. Dirk schaute ihrem sexy Knackarsch nach. Die anderen folgten ihr.


    


    „Es ist eine Unverschämtheit!“ Helens beneidenswert lange Beine stapften entrüstet in Gwens Wohnung umher. Wobei der Begriff Wohnung maßlos übertrieben war, denn es handelte sich eher um ein winziges Dachbodenzimmer mit Kochnische. An die teilweise schrägen Wände schmiegten sich überladene Bücherregale, an die einzige gerade Wand ein altmodischer Kleiderschrank. Ihm gegenüber konkurrierten ein Sofa vom Ausverkauf, zwei Sessel vom Sperrmüll und ein niedriger Tisch vom Vormieter mit dem Schreibtisch um den knappen Platz. Jetzt, beladen mit Survival-Aktivisten, wirkte alles noch enger.


    „Zwei Wochen sind vergangen“, wetterte Helen weiter, „und dieser Statler hielt es nicht für nötig, auf unsere Untersuchungsergebnisse zu reagieren. Die Abwässer seiner Drecksfirma fließen ungehindert weiter.“


    „Das ist typisch für die Pharmaindustrie.“ Mark nahm sich eine der Vollkorn-Honigschnitten, die Gwen extra für ihn gekauft hatte. Die er so gern mochte. Doch statt hinein zu beißen sprach er weiter: „Die Pharmabonzen heucheln Interesse, vertrösten uns, und alles bleibt beim Alten. Ich bin sicher, Statler hat unsere Unterlagen nicht mal gelesen. Er hatte lange genug Zeit. Wir sollten ihm eine Survival-Aktion hinknallen, dass ihm die Augen tropfen!“


    Gwen liebte Marks Tatkraft. Genauso wie sie seine Rocksängerstimme liebte. Oder seine unglaublichen Augen, die grau waren und doch wieder nicht grau. Denn die Sprenkelungen in diesem unglaublichen Grau schillerten je nach Lichteinfall mal grün und mal bläulich, um die Pupille herum sogar ein bisschen golden. Wenn eine Frau zu tief in diese hypnotischen Augen blickte, war sie verloren. Das wusste Gwen aus Erfahrung.


    „Mark hat Recht, wir sollten etwas unternehmen“, fand Alfred Scherer, der zwischen Mark und Vera auf dem Sofa saß. Alfred war ein junger Beamter und sah eigentlich auch aus wie ein Beamter. Zu seriös zumindest für einen Survival-Kämpfer.


    Ganz im Gegensatz zu Lutz Kiefer, einem Bio-Landwirt mit ungebändigter Haarmähne, einem ebensolchen Vollbart und einem stets optimistischen Weihnachtsmann-Lächeln. „Ja, etwas, das einschlägt wie eine Bombe!“


    „Etwas Pressewirksames“, murmelte Helen, ihren rastlosen Marsch abrupt beendend. Eine Idee begann sich in ihr herauszukristallisieren. Gwen sah es ihr deutlich an.


    


    Dirk stand an der großen Fensterfront seines Büros und blickte nach draußen. „Scheiße!“


    Neben ihm schaute Krämer gelassen runter auf die Pressefritzen und Schaulustigen, die vor Dirks Fabriktor herumlungerten. „Alle Konferenzteilnehmer sind bereits eingetroffen, Herr Statler, auch die amerikanische und die japanische Delegation. Sie warten im Tagungsraum und sind bezüglich jenes Tumultes“, er deutete eine Kopfbewegung in Richtung Fenster an, „etwas irritiert.“


    Konzentriert beobachtete Dirk die circa zehn Spinner, die gerade ein großes Spruchband am Firmentor befestigten und Flugblätter verteilten. Er erkannte unter ihnen auch die drei, die ihn schon vor ein paar Wochen mit ihrem Ökozeug zugetextet hatten. Verdammt, war das da links ein Fernseh-Übertragungswagen? Oh, fuck!


    „Darf ich fragen, was Sie in dieser Sache tun wollen?“ Krämers geduldiger Tonfall zerrte weiter an Dirks Nerven.


    Dirk antwortete: „Auf keinen Fall die Bullen! Ich bin sicher, dass diese Ökos nur darauf warten, dass ich ihnen diese Publicity verschaffe.“ Dirk ging zur Tür. „Ich werde mit ihnen reden. Kümmern Sie sich inzwischen um unsere Gäste! Beruhigen Sie sie, lassen Sie sich was einfallen!“


    Auf seinem Weg durch das Fabrikgebäude überlegte er, wie er sich diese Öko-Wichser vom Hals schaffen konnte. Letzte Woche war ein Brief auf seinem Schreibtisch gelegen, in dem eine Helen Bicker oder Bäcker oder so - war das nicht die Blondine? - ihm mitteilte, dass die Umweltschutzorganisation SURVIVAL nun lange genug auf seine Antwort gewartet hätte, und dass SURVIVAL sich nicht mehr hinhalten ließe und den sofortigen Einleitungsstopp von giftigen Abwässern fordere. Ansonsten drohe eine Großaktion gegen die Statler-Werke.


    Dirk hatte sich auch noch die Mühe gemacht, seine Sekretärin einen freundlichen Antwortbrief schreiben zu lassen. So im Stil von: „Vielen Dank für Ihre Nachricht. Wir haben die betreffenden Unterlagen unverzüglich unserer Forschungsabteilung übergeben und warten noch auf deren Auswertung …“ Und so weiter. Was man eben schreibt in so einem Fall. Mit dem Ergebnis, dass die Umweltfanatiker jetzt sein Fabriktor belagerten, und zwar zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Dass heute die Konferenz der Statler-Werke mit den nationalen und internationalen Großkunden stattfand, war kein Geheimnis. Die Umweltfreaks wussten sicher darüber Bescheid. Es war ja in der Zeitung gestanden.


    Scheiße!


    Er atmete tief durch, als er zum Fabriktor ging. Der Menschenauflauf war inzwischen noch größer geworden. Einige der SURVIVAL-Spinner waren dabei, sich mit Handschellen an die Stahlstreben des Fabriktors zu ketten. So richtig fernsehwirksam. In einiger Entfernung sah Dirk, wie die vollbusige Blondine auf einen Reporter einredete. Dirk wollte gerade hingehen und auch ein paar Takte mitplaudern, als er fast über ein Mädchen gestolpert wäre, das vor ihm Flugblätter verteilte.


    Nein, kein Mädchen, sondern die kleine Rothaarige von neulich, Gwen O’Sowieso. Ihr Sweatshirt hatte das SURVIVAL-Emblem vorne drauf und verhüllte wie ein zu großer Sack ihre weiblichen Formen.


    Nicht, dass sie nennenswerte hatte.


    Der leichte Wind, der immer um das Fabrikgelände zog, sogar an einem Junimorgen wie diesem, wehte rote Kringellocken über das sommersprossige Gesicht der Kleinen. So dicht vor ihm wirkte sie noch zierlicher, als er sie in Erinnerung hatte. Nicht über 1,60, schätzte er.


    Dirk fragte: „Was zum Teufel soll das Ganze?“


    Zunächst blickten ihre dunkelgrünen Augen ihn nur verunsichert an. Dann brachte sie doch raus: „Wir wollen, wir ver…“, sie schluckte, „wir verlangen, bei der Konferenz angesprochen, nein, ich meine, angehört zu werden.“


    „So, VERLANGEN Sie das?“ Plötzlich grinste er. „Von einer klugen Frau hab ich mal einen Spruch gehört: Sei vorsichtig, um was du bittest, es könnte dir gewährt werden.“


    Dann nahm Dirk dem Typen neben ihm, der sich gerade ans Fabriktor ketten wollte, die Handschellen aus den Flossen. Weder Dirks Großkunden noch die Medien sollten ihm vorwerfen können, er würde die Umweltschützer bei seiner Konferenz nicht zu Wort kommen lassen. Dass dabei die verschüchterte kleine Rothaarige sicher keinen zusammenhängenden Satz rausbringen würde, war schließlich nicht seine Schuld.


    


    Gwen war der Aktion mit gemischten Gefühlen begegnet.


    Einerseits stimmte sie mit Helen, Alfred, Lutz und natürlich mit Mark darin überein, dass etwas geschehen musste, und stand voll hinter der Sache, andererseits hasste sie den Gedanken, sich als Mediensensation ins Licht der Öffentlichkeit zu drängen. Und Helen hatte dafür gesorgt, dass genügend Journalisten da waren! Sogar Leute vom Fernsehen mit Kameramännern.


    Mit Wissenschaftlern und zur Not auch mit Medienvertretern objektiv über die Problematik der Gewässerverschmutzung zu diskutieren, das war Gwens Stil, doch nicht, sich mit spektakulären Aktionen zu profilieren. Aber schließlich war sie doch mitgegangen.


    Um sich wenigstens nicht am Firmentor festketten zu müssen, hatte sie Helen einen Stapel Flugblätter abgenommen und war gerade dabei, diese an Passanten und Presseleute zu verteilen, als sich Statlers Gestalt vor ihr auftürmte. Anders als sie es erwartet hatte, denn schließlich fand heute eine für ihn wichtige Tagung statt, trug er keinen Anzug, sondern Jeans und ein helles Baumwollhemd, die Ärmel über die muskulösen Unterarme gekrempelt.


    Nachdem er sie angeherrscht und sie ihm nervös - aber wenigstens sachlich - ihr Anliegen vorgetragen hatte, war sie verdutzt zusammengezuckt, als Statler plötzlich dem erstaunten Lutz die Handschellen aus den Fingern riss.


    Gwens Verblüffung steigerte sich, als Statler vor ihr in die Hocke ging. Offenen Mundes sah sie herab auf seine für einen Schreibtischtäter zu breiten Schultern und seine braunen, für einen Firmeninhaber zu langen und zu ungestylten Haare. Zu spät merkte Gwen, wie sich ein Arm um ihre Knie legte.


    Auf einmal verlor sie den Boden unter den Füßen und lag über Statlers Schulter. Ihr Oberkörper baumelte seinen Rücken herab. Der erbarmungslose Klammergriff seines rechten Armes nahm dem entsetzten Kicken ihrer Beine jegliche Wirkung.


    Statler setzte sich in Bewegung, während Gwens Flugblätter wie ein umweltschutzpapiergrauer Kondensstreifen hinterher wehten. Gwens Haare wippten bei jedem Schritt gegen Statlers Oberschenkel und blockierten den größten Teil ihres Gesichtsfeldes. Sie tobte, drosch mit Fäusten auf ihn ein, doch nichts verlangsamte seinen Marsch.


    Sie passierten den Eingang zum Firmengebäude. Statlers Turnschuhe quietschten endlose Korridore entlang, die Gwens Schreien eine gute Akustik boten. Mit einer Hand krallte sie sich in Statlers Ledergürtel, um mit der anderen besser auf ihn einschlagen zu können. Sie haute, biss und kratzte. Der dünne Stoff seines Hemdes konnte ihrer Notwehr nichts entgegensetzen.


    Doch Statler schleppte sie unbeirrt weiter.


    Der Weg führte eine breite Treppe hinauf, auf der ihnen zahlreiche Leute begegneten. Gwen konnte nur deren Füße erkennen, die weißen Hosen der Techniker, die dezenten Pumps der weiblichen Büroangestellten, schwarze Lackschuhe von Herren in grauem Flanell. Alle blieben sofort stehen. Die Schuhe starrten Gwen an, drehten sich nach ihr um. Einige nahmen sogar die Verfolgung auf, doch nein, das waren keine Firmenangestellten, die da hinter ihr herliefen und immer näher kamen, das waren Helens Reporter. Oh, mein Gott!


    Plötzlich machte Statler eine Rechtswendung und kam vor einer großen Tür zum Stehen, die er mit seiner freien Hand öffnete. Gwen spreizte die Arme und bekam einen Teil des Türrahmens zu fassen. Daran krallte sie sich nun mit aller Kraft fest. Mit einem Ruck seines Oberkörpers löste Statler diesen Griff. Gwen verspürte das hässliche Gefühl von abbrechenden Fingernägeln.


    Ein Zucken von Statlers Schulter brachte Gwens Körper wieder in eine stabile Position. Dann betrat Statler einen unübersichtlichen Raum.


    Die Gespräche dort verstummten schlagartig. Unter Statlers Achsel hindurch sah sie einen riesigen Konferenztisch, von wo aus wohlgenährte Männer teils europäischer, teils asiatischer Physiognomie staunend ihre Blicke auf Gwen richteten. Oh, mein Gott!


    „Guten Tag allerseits!“, hörte sie Statler sagen, als er den Saal durchschritt. Abrupt blieb er stehen und kippte Gwen direkt vor einer Säule ab. Diese schien den ganzen Saal zu stützen und war mit demselben hellgrauen Teppich bekleidet, der sich auch über den gesamten Boden erstreckte. Die Säule diente wohl als eine Art Schwarzes Brett, denn sie war übersät mit lose haftenden Zetteln.


    Bevor Gwen reagieren konnte, griff Statler nach ihrem linken Handgelenk und schloss die Handschellen darum, die er Lutz abgenommen hatte. Dann wurde Gwen von seinem massigen Körper gegen die Säule gepresst.


    Jetzt begann ihr zu dämmern, was er vorhatte, und sie wehrte sich verzweifelt. Ihre abgebrochenen Fingernägel zerfetzten Stoff und hinterließen dunkelrote Streifen auf Statlers Haut.


    Köpfe von Pinwandnadeln drückten sich in Gwens Rücken. Notizzettel und Rundschreiben lösten sich von der Säule und glitten mit Geflatter zu Boden. Gwens Schultergelenke protestierten, als Statler ihre Arme nach hinten um die Säule bog. Mit wachsender Panik vernahm sie erneut das charakteristische zirpende Klicken der Handschellen, als die sich um ihr noch freies Handgelenk legten. Statlers Augen fixierten sie dabei genauso bezwingend wie die stählernen Fesseln.


    Die Handschellen schnitten in ihre Haut, als Gwen sie mit aller Kraft abzustreifen versuchte. Hilflos hing sie an der Säule fest. Vor ihrem Gesicht sah sie nichts außer die eigenen Haare und Statlers Schulter. Direkt vor sich. Er roch nach herbem Aftershave und Anmaßung.


    Gwen biss zu.


    Mit einem Fluch löste er sich von ihr und ging ein paar Schritte zurück. An seine Stelle trat sofort eine blonde Frau, die Gwen drohend ein Mikrofon vor die Nase hielt und sie mit Fragen bombardierte. Die hektische Art der Journalistin stand in krassem Gegensatz zur unbeteiligten Miene des Kameramannes neben ihr. In unregelmäßigem Rhythmus erhellten Blitzlichter die Szene.


    Plötzlich drängte sich Dirk Statler an den Reportern vorbei und baute sich erneut vor Gwen auf. Geschickt wich er ihren Fußtritten aus. „Jetzt können Sie ablassen, was Sie sagen wollen, Kleine.“


    Schließlich wandte er sich mit lauter Stimme an die Versammelten: „Die Leute von SURVIVAL wollen bei dieser Konferenz angehört werden. Und wie Sie sehen“, er deutete auf Gwen, „habe ich ihre Bitte erfüllt.“ Die Sprachmelodie der englischen Dolmetscherin verlieh Statlers Worten eine unverdiente Bedeutung.


    „Das ist die Chemikerin von SURVIVAL“, fuhr Statler fort. „Sie hat sich freundlicherweise dazu bereit erklärt, für ihre Organisation zu sprechen.“ Er sah in Gwens vor Entsetzen aufgerissene Augen. „Sie sind dran, Lady!“


    


    Da nun auch die Dolmetscherin erwartungsvoll lauschte, wirkte es noch stiller in dem großen Saal. Alle starrten Gwen an. Sogar die abstrakten Gemälde an den Wänden starrten. Einer der asiatisch aussehenden Herren am Konferenztisch zauberte eine Fotoausrüstung aus seinem Aktenkoffer hervor, um sich ein paar Schnappschüsse zu sichern. Wahrscheinlich zum Ablachen für die Kollegen zuhause.


    Gwens Herz pochte schmerzhaft. Sie verspürte das absurde Bedürfnis, an den Nägeln ihrer unerreichbaren Finger zu kauen. Auf die Gelegenheit, sich hier vor den Konferenzbesuchern und den Medien für den Gewässerschutz stark zu machen, hatten sie, Helen und Thomas - und vor allem Mark! - gewartet, gehofft, hingearbeitet. Und jetzt brachte Gwen vor Panik kein Wort heraus! Damit war alles verloren. Mit Sicherheit war das Statlers Absicht gewesen. Gwen sah es seiner grinsenden Visage deutlich an.


    Ihn damit durchkommen lassen? Niemals! Gwen riss sich zusammen. Ruhe bewahren und weiteratmen, befahl ihr Verstand dem zitternden Körper. Ich sagte: Weiteratmen!!!


    Als der fast auf Null heruntergefahrene Geräuschpegel wieder anzusteigen begann, hörte Gwen sich sagen: „Mein Name ist Gwendolin O’Connor. Ich bin Chemikerin und Schriftführerin der deutschen Sektion von Survival.“ Zu schrill, zu schnell, zu abgehackt, zu harter irischer Akzent! Zum Glück schluckte die englische Übersetzung die nervöse Qualität von Gwens Worten. Alle schienen gespannt zu lauschen, selbst Statler.


    „Es ist kein Geheimnis“, fuhr sie mühsam fort, „dass bei der Produktion von Triustat Abbauprodukte anfallen, die über die Abflussrohre der Statler-Werke massenhaft in die Ellm geleitet werden und hier sämtliches Leben im Fluss zerstören.“


    Gwens Empörung über dieses Umweltverbrechen verlieh ihr die Kraft, die sie brauchte, um weiter zu sprechen. Selbst die Übersetzerin wirkte empört.


    Fast wäre Gwen selbst ins Englische verfallen, doch für die versammelten Medien blieb sie bei Deutsch. Und weil ihr die Übersetzung etwas Zeit zum gequälten Luftschnappen bot. „Ich meine hier vor allem die di- und polychlorierten, mit Dioxinen angereicherten Triustat-Derivate.“


    Damit hatte die Übersetzerin merkliche Schwierigkeiten, so dass Gwen den Satz wiederholen musste und die „Derivate“ durch das Wort „Verbindungen“ ersetzte. „Erst im letzten Monat haben wir die Statler-Werke detailliert davon unterrichtet, doch ohne Erfolg. Daraufhin ist das Survival-Wissenschaftlerteam selbst aktiv geworden. Wir haben ein Verfahren entwickelt …“, verkrampftes Einatmen, „… wie Triustat auch ohne die herkömmliche Chlorierungsstufe, die zu diesen hochgiftigen Nebenprodukten führt, produziert werden kann.“ Verkrampftes Ausatmen.


    Währenddessen erhob sich ein hagerer Mann in weißem Kittel von seinem Sitz am großen Tisch und schritt auf Gwen zu. Neugierig machten die Presseleute ihm Platz. Gwen erkannte ihn. Es war Prof. Dr. Edgar Rist, Chefchemiker bei den Statler-Werken, ein ausgezeichneter Wissenschaftler, der vor fast zwei Jahrzehnten eine viel versprechende Universitätslaufbahn gegen üppige Gehaltszahlungen bei Statler eingetauscht hatte. Erst kürzlich hatte er an der Uni einen interessanten Gastvortrag über synthetische Schmerztherapeutika gehalten.


    Wieder schwappte Panik in Gwens Gedanken. Wie sehr sie sich gewünscht hatte, dieses neue Verfahren der Triustat-Synthese, von ihr und Thomas zuerst als gedankliche Spinnerei, dann ernsthaft als mögliche Lösung des Umweltproblems ausgearbeitet, mit Rist zu diskutieren. Und nun klebte sie an dieser ... Säule!


    „Erläutern Sie näher!“, bat der Professor. Gwen blies sich die Haare beiseite, die den Großteil ihres Gesichtsfeldes verdeckten. Rist beäugte Gwen lauernd. Oh, mein Gott!


    „Wir kennen zwar nicht jede Seitenkette der Strukturformel von Triustat“, kam sie Rists Aufforderung nach, „doch es ist bekannt, dass es sich hierbei um ein Ringsystem handelt aus zwei Benzolresten und einem 5er-Ring.“ Nun plötzlich in ihrem Element referierte Gwen über funktionelle Gruppen, Peroxide und Ionenpaarbindungen. Die Dolmetscherin verhaspelte sich zunehmend, hielt jedoch tapfer durch.


    Rist ging an das Flipchart hinter dem Konferenztisch und klappte gedankenverloren die Tagungsprogrammpunkte weg, die darauf notiert waren. Er nahm sich einen Stift, und Gwen beobachtete fasziniert, wie er das, was sie sagte, in chemische Formeln umsetzte.


    „Das könnte gehen“, meinte der Professor schließlich, sein knöchernes Kinn nachdenklich massierend. „Ich werde das nachprüfen.“ Er blickte auf Dirk Statler. „Morgen früh haben Sie das Ergebnis.“ Mit wehendem Kittel rauschte er zur Tür hinaus.


    Mit ihm verschwand auch der tranceähnliche Zustand, in den sich Gwen während ihres Vortrages hineingeredet hatte, und sie war sich wieder der erneut anschwellenden Stimmen um sie herum sowie des schmerzhaften Druckes der Handschellen bewusst.


    Dirk Statler schaute sie mit einer undefinierbaren Miene an. „Wollen Sie sonst noch was loswerden?“


    „Nur noch, dass Sie beten sollten, dass dieser alternative Syntheseweg funktioniert“, gab sie zurück. „Denn ansonsten werden Survival und ich dafür sorgen, dass die Triustat-Produktion verboten wird.“


    Statlers Blick wurde starr und durchbohrte Gwen, bis ein älterer Herr mit Aristokratenflair auf ihn zutrat und ihm einen metallischen Gegenstand hinhielt. „Der Schlüssel, Herr Statler.“


    „Der Schlüssel?“ Statler nahm das Objekt sichtlich verwundert entgegen.


    „Der Schlüssel für die Handfesseln“, antwortete der elegante Herr und wies auf Gwen. „Oder beabsichtigen Sie, die junge Dame noch länger in dieser Lage zu belassen? Ich bat die Umweltaktivisten, die sich draußen vor der Tür des Konferenzraumes zu einem Sitzstreik formiert haben, um die Aushändigung des Schlüssels, um die junge Dame befreien zu können. Das war doch sicher in Ihrem Sinne.“


    „Sitzstreik?“, schnappte Statler.


    „Sie drängten sich zusammen mit den Medienvertretern am Sicherheitsdienst vorbei und protestieren mit dem Sitzstreik gegen die Tatsache, dass sie daran hindert werden, den Konferenzraum zu betreten.“


    „Okay, Krämer, reden Sie mit ihnen! Sagen Sie, die Show ist vorbei!“ Statler trat hinter Gwens Säule. Sie merkte, wie er sich an ihren Fesseln zu schaffen machte. Plötzlich war ihre linke Hand frei.


    Gwens erster Impuls war fortzurennen, fort, fort, fort, FORT!!


    Doch nach zwei hastigen Schritten blieb sie stehen. Heiße Wut quoll in ihr hoch. Langsam drehte sie sich zu Statler um. Sein anmaßendes Grinsen steigerte ihren gerechten Zorn um eine Zehnerpotenz. Gwens rechte Hand, an der noch immer die Stahlfesseln baumelten, holte aus zur größten Ohrfeige ihres Lebens.


    Ungerührt fing Statler Gwens Rechte ab, wobei seine Faust sich klatschend unterhalb der Handschellen um ihren Arm schloss. „Sie haben da vorhin eine große Nummer abgezogen, Lady“, sagte er ruhig im zuckenden Blitzlicht der Pressefotografen. „Ich muss gestehen, es hat mich beeindruckt.“ Mit dem Schlüssel öffnete er nun auch den verbliebenen Stahlring. Die Handschellen lösten sich von Gwens Arm und fielen rasselnd zu Boden. Doch Statlers Pranke lag noch immer um Gwens Handgelenk.


    Mit einem wütenden Ruck befreite sie sich aus Statlers Griff und verließ wortlos den Saal. Eine Traube von Reportern hüllte sie sofort in einen Kokon aus Leibern, Mikrofonen und hastigen Fragen. Unfähig, sich zu konzentrieren, teilte Gwen ihnen fahrig mit, die erste Vorsitzende von Survival Deutschland würde die gewünschte Presseerklärung abgeben, und deutete auf Helen, die mit den anderen vor der Tür am Boden saß.


    Gwens Freunde erhoben sich sofort und traten auf sie zu. Doch Gwen winkte ab. „Ich brauche jetzt nur meine Ruhe!“ Selbst Mark wäre zu viel gewesen. Sie drängte sich durch die Menschenmenge, gewann mühsam an Boden. Zum Glück belagerten die Reporter nun Helen.


    „Wir treffen uns heute Abend zur Lagebesprechung bei dir“, rief Helen ihr hinterher. „Aber erst so um zehn, halb elf.“


    Gwen nickte und eilte die Treppe hinunter. Fast rannte sie aus dem Statler-Gebäude. Nein, nicht fast - sie rannte.


    Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Gwen begrüßte ihn wie einen alten Freund, als sie ihr Gesicht zum Himmel streckte, um ein paar Tropfen einzufangen.


    Am Firmentor war niemand mehr zu sehen, nicht einmal die, die sich daran festgekettet hatten. Einsam nässte das große Spruchband mit der Aufschrift „TRIUSTAT TÖTET“ im Regen vor sich hin.


    An der nächsten Bushaltestelle blieb Gwen stehen, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass kein Reporter ihr gefolgt war. Der ausgehängte Fahrplan verriet ihr, dass sie noch gute zehn Minuten warten musste, bis ein Bus in die Innenstadt fuhr. Ihre geschwollenen Handgelenke pochten.


    Kopfschüttelnd dachte sie über das nach, was sich vor wenigen Augenblicken ereignet hatte, und all das erschien ihr mit einem Mal absolut unwirklich. Wie hatte eine wochenlang bis in alle Details durchgeplante Aktion nur so entgleisen können? Das Einzige, was ihr zu tun blieb, war dafür zu sorgen, dass ihr so etwas nicht noch einmal passieren würde. Niemals mehr!


    Niemals mehr würde sie sich ins Licht einer sensationshungrigen Öffentlichkeit zerren lassen. Das konnte Helen vergessen. Und niemals mehr würde sie zulassen, dass jemand mit ihr so umprang, wie Statler das getan hatte.


    Eine Idee begann sich in ihren Gedanken zu formieren. Der Aushang am Schwarzen Brett in der Uni-Mensa kam ihr in den Sinn: „Karate für Anfänger“. Gwen wollte schon immer dort vorbeischauen, hatte aber nie Zeit dafür gehabt.


    Nie Zeit? Um ehrlich zu sein, war sie zu bequem gewesen, sich aufzuraffen. Jetzt nicht mehr, entschied sie spontan. Sie fuhr mit dem Bus zur Mensa, um sich die Telefonnummer des Aushangs zu holen.


    


    Der Umkleideraum für Damen war winzig, viel zu klein für die beachtliche Mädchenschar, die sich darin tummelte. Einige halfen sich gegenseitig dabei, unglaublich lange weiße Gürtel um ihre in steifen Karateanzügen steckenden Wespentaillen zu schlingen. Die meisten verfügten jedoch nicht über ein derart professionelles Outfit, wie Gwen erleichtert feststellte, sondern trugen wie sie selbst Leggins und T-Shirt. Da alle barfuß waren, ließ Gwen die mitgebrachten Sportschuhe in der Tasche.


    Gwen fühlte sich etwas fehl am Platz. Zwischen all den lärmenden Teenagern, die sich Details ihrer Hausaufgaben sowie aktuelle Informationen über verschiedene Kevins und Florians zuwarfen, wirkte sie mit ihren 27 Lebensjahren wie das, was diese Mädchen wohl als Gruftie bezeichnen würden.


    Dabei hatte die Frau am Telefon gesagt, sie könnte für ein Schnuppertraining auch mittwochs in die Anfängergruppe für Erwachsene gehen, das würde ganz bei ihr liegen. Doch Gwen hatte sich spontan für den heutigen Kurs entschieden, denn der Tag war sowieso schon gelaufen. Sie hatte sich an der Uni extra für die Aktion heute Morgen bei den Statler-Werken freigenommen. Zu wissenschaftlicher Arbeit wäre sie nach den Ereignissen dieses Tages sowieso nicht mehr fähig gewesen, und gerade heute war sie höchst motiviert für eine erste Kampfsport-Lektion.


    Einige der Mädchen verbeugten sich mit japanischer Höflichkeit, bevor sie die angrenzende Turnhalle betraten, doch Gwen fand sich für den Vollzug derartiger Rituale noch nicht genügend eingewiesen in die fernöstliche Kampfkunst und folgte ohne Verbeugung. Hoffentlich waren die Mädchen ihr nicht allzu weit voraus in ihren Kenntnissen, denn Gwen wollte sich nur ungern vor einem Haufen kichernder Teenager blamieren. Zur Not konnte sie noch immer in den Mittwochskurs wechseln.


    Sie brauchte die Mädchen gar nicht erst nach Walter Norlander zu fragen, an den sie sich nach den Aussagen der Frau am Telefon wenden sollte. Sein schwarzer Gürtel identifizierte ihn als den Karatemeister, der den Kurs leiten würde. Er war einen halben Kopf größer als Gwen, schlank, hatte dunkelblonde, etwas längere Haare und einen kurz gehaltenen Vollbart.


    „Guten Tag“, sprach Gwen ihn an. „Herr Norlander?“


    „Ja?“ Er schaute sie fragend an. Lachfältchen umrahmten seine gutmütigen braunen Augen und ließen ihn ganz anders aussehen, als Gwen erwartet hatte. Kein grimmiger Halbasiat, der mit Karatesprung und geschwellten Halsmuskeln in die Halle schoss und mit gutturalen Kampfschreien und bloßer Handkante irgendwelche Bretter zertrümmerte - nein, Walter Norlander entsprach nicht diesem Bild. War er überhaupt ein richtiger Karatemeister?


    „Ihre Frau hat mir vorhin am Telefon gesagt“, teilte Gwen ihm mit, „dass der Anfängerkurs zwar schon vor ein paar Wochen angefangen hat, dass ich aber trotzdem noch einsteigen kann.“


    Der Karatemeister, der nicht aussah wie ein Karatemeister, nickte. „Das ist kein Problem. Geh schon mal zu den anderen, ich komme gleich nach!“


    Plötzlich wanderte sein Blick hinter Gwen, und er hob die rechte Faust, die sich sogleich über Gwens Kopf hinweg mit der eines anderen zu einem krachenden Männergruß verband.


    „Hey, Alter!“ Norlanders Lachfältchen vertieften sich noch. „Du warst vorhin im Fernsehen. Die Nachrichten schon gesehen?“


    Der Angesprochene kam jetzt in Gwens Gesichtsfeld. Er überragte Norlander um ein ganzes Stück und rückte gerade seinen schief sitzenden Karateanzug zurecht. Rote Kratzer zogen sich über den Hals des Mannes. Der schwarze Gürtel hing ihm als lässiges Understatement lose über der Schulter.


    „Oh, mein Gott!“, entfuhr es Gwen.


    Alarmiert durch ihren Ausruf wandten die sich beiden Männer ihr irritiert zu. Dann durchzog ein unverschämtes Grinsen Statlers grob-markante Gesichtszüge.


    „Ihr kennt euch?“ Norlander unterzog Gwen einer genauen Musterung. Ein Ausdruck des Verstehens erhellte sein Gesicht. „Jetzt erkenne ich Sie erst! Mit dem Pferdeschwanz sehen Sie ganz anders aus als im Fernsehen. Wie ein Schulmädchen.“ Er lenkte seinen Blick auf Statler. „Das ist doch die kleine Umweltschützerin, mit der du heute im Fernsehen warst. Die du an diese Säule gekettet hast.“ Er lachte auf. Einige der umstehenden Mädchen reagierten mit verhaltenen Kichern.


    Gwen wünschte sich verzweifelt, die Bretter des abgewetzten Parkettbodens unter ihr würden sich aufbiegen, damit sie darunter versinken konnte.


    „Eigentlich wollte ich ein bisschen Sandsacktraining machen“, sagte Statler, ohne den Blick von Gwen zu nehmen, „aber ich schätze, heute übernehme ich mal die Anfängergruppe, wenn du nichts dagegen hast, Wally.“


    Gwen atmete tief durch. „Das wird nicht nötig sein. Ich gehe freiwillig!“ Mit einer, wie sie hoffte, souveränen Drehung wandte sie sich um und schritt auf den Ausgang der Turnhalle zu.


    Statler begleitete sie zur Tür. „Das ist aber schade, dass Sie uns schon verlassen!“ Das Grinsen wollte nicht aus seinem Gesicht weichen. „Warum bleiben Sie nicht noch ein bisschen? Das Thema unserer heutigen Trainingsstunde wird Sie sicher ganz besonders interessieren. Denn heute üben wir die Lektion: Wie verteidige ich mich, wenn böse Männer mich an Infosäulen festbinden wollen. Dazu sind Sie doch hier, oder?“


    Unter Einsatz all ihrer verbliebenen Restwürde marschierte sie an ihm vorbei aus der Halle in den Umkleideraum, schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich schwer atmend dagegen. Dass sie den falschen Umkleideraum erwischt hatte, wurde ihr erst bewusst, als ihr das pubertäre Gegröle halbnackter männlicher Jugendlicher entgegen quoll, das sie wie ein Schwarm Hornissen verfolgte, bis sie endlich die Umkleide für Frauen fand.


    Ein paar Nachzüglerinnen waren noch dabei, sich umzuziehen. Verdutzt sahen sie Gwen nach, als sie hastig ihre Survival-Tasche packte und barfuß zur Tür hinaus hetzte.


    


    Während Wally für sich allein trainierte - er hatte doch glatt Dirk beim Wort genommen und ihm den Anfängerkurs aufs Auge gedrückt - brachte Dirk den Neuen ein paar einfache Abblocktechniken bei. Das unerwartete Auftauchen der kleinen Chemikerin hatte ihn in eine überraschend gute Laune versetzt, die auch noch anhielt, als er später mit Wally ein bisschen Freikampf machte.


    Dirk war viel fetter als Wally. Das war einer der Gründe, warum Dirk mehrmals die Woche zum Training ging. Damit die Wampe nicht noch größer wurde. Wally dagegen war schlank und sehnig. Er konnte zwar nicht so viel an der Hantelbank stemmen wie Dirk, besaß aber die gefährliche Schnelligkeit eines Pumas. Außerdem hatte Wally den 3. Dan und rangierte damit unter den Schwarzgurtträgern zwei Stufen über Dirk. Normalerweise hatte er beim Freikampf gegen Wally keine Chance, aber heute war Dirk in Topform. Unbesiegbar. Er landete einen Treffer nach dem anderen, bis Wally keinen Bock mehr hatte und genervt in den Umkleideraum abzog.


    Anschließend unter der Gemeinschaftsdusche meinte Wally mit kritischem Blick: „Oh, Mann! Du siehst aus, als hätte dich ein Wolfsrudel angefressen. War das die Kleine von vorhin, die dich so zerkratzt hat? Im Fernsehen hat man nur gesehen, wie sie dir das Hemd zerrissen hat.“


     „War das alles im Fernsehen?“ Dirk bediente sich zwanglos an Wallys Duschgelflasche.


    „In den Achtzehnuhr-Nachrichten.“ Wally griff nach seinem Handtuch. „Lustig, dass sie ausgerechnet heute ins Training gekommen ist.“


    Dirk zuckte die Achseln. „Ich schätze, sie wollte von dir lernen, wie man mir den Arsch aufreißt und nicht nur das Hemd.“ Die Kratzspuren auf seiner Haut brannten tierisch vom Duschgel.


    Wally grinste. „Du hast sie angebaggert vorhin. Und dabei ist sie doch gar nicht dein Typ.“


    „Warum nicht?“


    „Die Kleine ist nichts für dich. Sie sieht viel zu anständig aus.“


    „Ich will ja gar nichts von ihr.“


    „Und dein Auftritt mit ihr im Fernsehen?“


    Dirk spülte sich das Duschgel aus den Haaren. „Es war reiner Zufall, dass ich mir ausgerechnet sie geschnappt habe. Sie stellte sich mir in den Weg. Ich hatte eine Scheißwut auf diese Müslifresser, und sie musste eben dran glauben.“


    Dirk nahm sich sein Handtuch. Mehr zu sich selber als zu seinem Kumpel sagte er: „Das Geschäft mit den Japanern kann ich vergessen. Die wollen erst mal abwarten, bis sich die Lage geklärt hat. Eine satte Million geht mir dadurch vorerst durch die Lappen.“


    „Aber süß ist sie.“


    „Sie ist mir am Anfang gar nicht besonders aufgefallen. Da war so eine Blondine ...“ Er beschrieb die langbeinige Helen mit ein paar aussagekräftigen Handbewegungen.


    Wally nickte. „Ich bin gespannt, ob du es schaffst.“


    „Ob ich was schaffe?“


    „Ob du es schaffst, sie rumzukriegen.“


    „Die Blondine oder die Rothaarige?“


    Wally lachte nur.


    


    Die Tagesschau hatte Dirk verpasst. Vielleicht kam noch was im Spätprogramm. Egal, er konnte sich darauf verlassen, dass Krämer alles aufzeichnen würde.


    Er stellte den Wagen in der Tiefgarage ab und fuhr mit dem Lift hoch zu seinem Apartment. Dort wurde er schon von Rita erwartet. Er sah sofort, dass sie sauer war.


    Ihre Fußspitze wippte ungeduldig auf dem Boden. „Da bist du ja endlich!“


    Dirk feuerte seine Sporttasche in die übliche Ecke. „Hast du die Nachrichten gesehen?“


    „Nein, habe ich nicht. Willst du dich nicht endlich umziehen?“ Sie strich ihr schwarzes, schulterlanges und immer erstklassig gestyltes Haar aus dem erstklassigen Gesicht. „Wir kommen zu spät!“


    Dirk, ohne großes Interesse: „Zu spät zu was?“


    „Na, zum Sushi-Empfang von Roman und Sabrina!“ Sie fuchtelte ungeduldig mit den ferrarirot lackierten Fingernägeln.


    Dirk ließ sich auf die Couch fallen. „Ich hab dir neulich schon gesagt, dass ich darauf echt keinen Bock habe. Außerdem muss ich später noch ins Hotel zu meinen Geschäftspartnern. Krämer ist gerade mit ihnen unterwegs zu Dinner, Theater und so. Davor konnte ich mich drücken, weil sie noch während der Arbeitszeit losgezogen sind. Aber so gegen 23 Uhr kommen sie ins Hotel zurück, wo Krämer ein nächtliches Buffet organisiert hat. Darauf hab ich zwar auch keinen Bock, aber wenigstens da muss ich mich blicken lassen.“


    Sie zickig: „Das darf doch nicht wahr sein! Und das sagst du mir erst jetzt?“


    Ihr Temperament hatte ihm bisher immer besonders gefallen, aber jetzt war sie auf dem besten Weg, ihn tierisch zu nerven. Dirk sagte trotzdem versöhnlich: „Du kannst ja mitgehen.“


    Sie unverändert zickig: „Ganz sicher nicht! Sabrinas Sushi-Empfang ist schon viel länger geplant als dein blödes Geschäftstreffen. Außerdem kommt da Fabio Borgatello.“


    „Wer?“


    „Na, du weißt schon, der Schuhdesigner, von dem Sabrina uns erzählt hat.“


    „Sorry, Süße, aber das Treffen mit meinen Geschäftspartnern ist wichtiger als Bussibussi zu machen mit irgendso ’ner überdrehten Modetunte.“


    „Gut, wie du willst!“ Sie griff nach ihrer Designerhandtasche, für die Dirk erst kürzlich mächtig was gelöhnt hatte. „Dann gehe ich eben mit Paul.“


    „Okay.“ Er war nicht bereit, sich von ihr die Laune verderben zu lassen. Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss, nachdem Rita aus der Wohnung gerauscht war.


    Erleichtert schloss Dirk die Augen und lehnte sich zurück. Das Bild der kleinen Chemikerin tauchte plötzlich in seinem Gedächtnis auf, wie sie ihn vorhin angeschaut hatte, in dem Rettet-die-Wale-T-Shirt und mit dem Mädchen-Pferdeschwanz.


    Plötzlich hatte Dirk eine verrückte Idee.


    


    Gwen stand in ihrem winzigen Badezimmer und cremte sich die Haut nach einem wohlverdienten Vollbad mit Mandelöl aus dem Bio-Laden ein, als es an der Tür klingelte. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sich Helen bei ihr heute Abend zu einer Besprechung eingeladen hatte.


    Schnell hüllte sich Gwen in ihren dunkelblauen Kimono und fuhr sich notdürftig mit einem Handtuch durch die Haare. Nur für den Fall, dass Mark mitkam, tupfte sie sich hastig ein paar Tropfen ökologisch produziertes Jasminöl auf ihr Dekolleté und bog ihre Lippen zu einem Lächeln. Hoffentlich würde Mark auffallen, wie aufreizend der Kimono aussah, so eng, wie er sich an ihre geölte Haut schmiegte.


    Falls er keinen Anstoß daran nahm, dass der Kimono aus billiger, umweltschädlicher Kunstseide war. Sie sollte sich doch lieber umziehen. Sie sollte …


    Es klingelte erneut. Gwen eilte zur Tür und öffnete sie. Vor ihr stand Dirk Statler.


    Im Affekt knallte sie die Tür wieder zu. Doch diese prallte krachend von seinem blitzschnell hochgerissenen Unterarm ab und federte auf Gwen zurück. Statler schob sich an ihr vorbei ins Zimmer.


    Ärgerlich stemmte Gwen die Hände in die Hüften. „Was wollen Sie hier?“


    „Nachdem wir uns heute so nett unterhalten haben“, antwortete er, „wollte ich mal einen Höflichkeitsbesuch machen.“


    „Wollen Sie mit mir über die umweltfreundliche Truistat-Synthese reden?“


    In purer Anmaßung fuhren seine Augen über ihren Körper und sein Zeigefinger über ihr Kinn. „Nicht unbedingt.“


    Sie wischte seinen Finger aus ihrem Gesicht. „Dann gehen Sie wieder! Oder ich ...“


    „Oder was?“ In seinen Augen blitzte irgendetwas auf, das Gwen nicht näher definieren konnte. „Oder Sie rufen die Polizei?“ Er blickte sie spöttisch an. „Oder wollen Sie vielleicht lieber um Hilfe schreien?“


    „Ich frage mich“, schnaubte sie, „was ich getan habe, dass Sie ausgerechnet mich ständig zu Ihrer persönlichen Zielscheibe machen!“ Woher hatte er überhaupt ihre Adresse? Sicher hatte er Spitzel, die ihn informierten. Ach so, sie stand ja auch im Telefonbuch. „Eigentlich“, fuhr sie fort, „sollten Sie mir dankbar sein, dass ich Ihnen den umweltfreundlichen Syntheseweg vorgestellt habe, doch stattdessen terrorisieren Sie mich ständig.“


    „Ich Sie?“ Er hob die Augenbrauen. „Heute früh sind Sie zu MIR gekommen, nicht umgekehrt. Und das vorhin beim Training“, wieder dieses amüsierte Grinsen, „das war doch wohl eher ein netter Zufall.“


    Endlich löste er seinen Blick von Gwen und schlenderte in dem kleinen Zimmer umher wie ein Tourist in einem Eingeborenen-Museum. „Schön gemütlich haben Sie es hier. Man merkt, dass ‘ne Frau hier wohnt. So viel Krimskrams.“ Versonnen griff er nach einem Teekästchen aus dem Dritte-Welt-Laden, drehte es in der Hand und stellte es kopfschüttelnd zurück an seinen Platz.


    „Was also wollen Sie?“, kam Gwen nochmals zur Sache.


    „Mich würde interessieren“, sein Blick tauchte in Gwens Augen, „ob sommersprossige Frauen überall Sommersprossen haben oder ob die Verteilung auf dem Körper nur selektiv ist.“ Er rückte näher. „Es wäre sicher lohnend, das zu überprüfen.“ Er machte einen Schritt auf sie zu.


    Urplötzlich war sich Gwen ihrer Nacktheit unter der viel zu dünnen Kunstseide bewusst. „Lassen Sie mich bloß in Ruhe!“ Hektisch raffte sie den Kimono vor ihrer Brust zusammen, hatte gar nicht genug Hände dafür. Mit pochendem Puls ging sie um den Sofatisch, bis dieser als Barriere zwischen ihr und Statler stand. Wo blieben nur Mark und Helen?


    Über den Sofatisch hinweg fixierten sie sich wie zwei Kater vor einem Revierkampf. Dann machte er einen Schritt vorwärts, sie einen rückwärts, bis sie den Tisch umrundeten. „Ich warne Sie!“, presste Gwen hervor.


    Er lächelte. „Vor was?“


    Ja, vor was?


    Unvermittelt machte er einen Satz über den Sofatisch hinweg. Mit einem Aufschrei sprang Gwen rückwärts. Ihre Kniekehlen stießen gegen den alten Sessel, der neben dem Schrank stand.


    Plötzlich war Statler direkt vor ihr, stützte seine Arme rechts und links von ihr auf die Sessellehnen und schloss sie damit ein. Es gab nur einen Fluchtweg: nach oben. Statler griff nach ihr und bekam nur ihren Kimono zu fassen, denn Gwen hatte sich umgedreht, war mit einem Fuß auf die Sessellehne gestiegen, hatte mit beiden Händen die obere Kante des Schrankes ergriffen und zog sich nun daran hoch. Mit dem freien Fuß ruderte sie in der Luft, fand kurzzeitig Halt auf Statlers Schulter, und mit einem Schwung war sie oben auf dem Schrank. Das hässliche Geräusch reißenden Stoffes, das sie dabei begleitete, verlieh dieser Situation einen Hauch von Grauen.


    Gwen teilte sich den Platz mit ihrem großen Reisekoffer. Staubflusen klebten sich flockig an ihre feuchten Haare. Schockiert stellte Gwen fest, dass sie völlig nackt war. Bis auf einen abgerissenen Ärmel, der wie sterbend an ihrem Arm hinabglitt.


    Unten stand Statler mit den Überresten ihres Kimonos. Damit spazierte er zum Sofa, ließ sich darauf nieder und legte die Füße auf den Sofatisch. Während Gwen um die letzten Reste ihrer Selbstbeherrschung kämpfte, bediente sich Statler an den Vollkornplätzchen, die auf dem Sofatisch standen. Die teuren mit Schokolade. Die Gwen extra für Mark gekauft hatte.


    „Eigentlich bin ich nur gekommen, um mich mit Ihnen zu unterhalten“, behauptete er. „Aber das hier macht mindestens genauso viel Laune.“ Er lachte. „Keine Sorge, kleine Gwendolin O’Connor, ich will Ihnen nichts tun, sondern Sie nur ein bisschen ärgern. Ja, vielleicht als kleine Rache dafür, dass Sie heute mit den ganzen Fernsehleuten meine Fabrik belagert und mir dadurch meine Konferenz geschmissen haben.“ Fast nachdenklich musterte er sie. „Ihr Name klingt irisch. Ihre Freunde nennen Sie Gwen, stimmt’s? Sind Sie Irin?“ Sein beiläufiger Plauderton gab dieser unmöglichen Situation einen bizarren Irrwitz, der als Hysterie in Gwen hochstieg.


    „Gehen Sie endlich!“, presste sie mühsam hervor.


    „Jetzt schon? Wo es doch so nett ist hier bei Ihnen.“ Wieder verschlang er eines der Vollkornplätzchen.


    Dann plötzlich klingelte es an der Tür.


    „Lassen Sie nur, ich gehe schon hin!“ Statler erhob sich und öffnete die Tür, noch bevor Gwen protestieren konnte.


    Zögernd kamen Helen und Alfred herein. Und Thomas. Und Mark - oh, mein Gott! Nie hatte Mark fassungsloser ausgesehen als jetzt.


    „Also dann schönen Abend noch, Kleine!“, rief Statler gut gelaunt zu Gwen hoch. „Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, aber ich hab leider noch was vor.“ Und zu den anderen gewandt: „Die Kekse kann ich echt empfehlen.“


    Er zwinkerte Gwen zu und drängte sich an Thomas vorbei nach draußen. Den Kimono nahm er mit. Wie eine Trophäe.


    


    „Ich gehe da nicht hin!“ Gwen schüttelte so heftig ihren Kopf, dass die Haare flogen.


    Nach Statlers Abgang war sie hektisch vom Schrank gesprungen und ins Bad gehechtet, wo sie sich schnell angezogen hatte. Dann war sie ihren verdutzten Freunden gegenübergetreten und hatte lediglich so viel erklärt, dass Statler nur gekommen war, um sie einzuschüchtern.


    Unnötig zu erwähnen, dass er dieses Ziel mehr als erreicht hatte.


    Mark hatte sofort entrüstet ausgerufen, dass Statler bestraft werden müsste dafür, dass er Gwen angefasst und sie auf einen Schrank gejagt hatte - wie sehr ihn Gwen dafür liebte! - während Helen das Ganze als Geschenk des Schicksals begrüßt hatte, das man medienwirksam ausschlachten konnte. Gwen hatte beides abgelehnt, da sie nur eines wollte: Es vergessen! Sie würde sich zu Tode schämen, wenn sie es auch noch in der Zeitung lesen müsste. Die halbe Uni-Belegschaft würde sich kranklachen.


    Und am nächsten Morgen hatte Statler dem Survival-Büro, sprich Helen, per Kurier eine schriftliche Einladung zu einer gemeinsamen Besprechung überbracht, die am selben Tag noch - also heute! - stattfinden sollte, wie Helen Gwen soeben am Telefon mitgeteilt hatte.


    „Ich gehe da nicht hin!“, rief Gwen noch einmal in den Hörer.


    „Natürlich gehst du hin“, widersprach Helen. „Oder gönnst du ihm den Triumph, dass er mit seiner Einschüchterungstaktik Erfolg hatte? Willst du tatsächlich vor ihm kneifen?“


    Das wollte Gwen selbstverständlich nicht. So ließ sie sich von Helen breitschlagen, Statlers Einladung Folge zu leisten. Wenigstens war Helen dabei. Und Mark.


    Als weitere Sicherheitsmaßnahme gegen Statlers Respektlosigkeit warf sich Gwen in Schale und zog das Kostüm an, das ihre Eltern ihr geschenkt hatten für das Vorstellungsgespräch an der Ellmstädter Universität: enger schwarzer Rock, grünes Top, beigefarbener Blazer, die Haare hochgesteckt, alles sehr geschäftsmäßig. Und hochhackige Pumps, damit sie größer wirkte. So ausgerüstet betrat sie erhobenen Hauptes hinter Mark und Helen Statlers Büro, ganz die sachliche Wissenschaftlerin, ganz die kühle Souveränität.


    Dirk Statler lümmelte in seinem Bürosessel, die jeansumhüllten Beine auf der einen Ecke seines Schreibtischs. Er nickte seinen Besuchern nacheinander grüßend zu. Als er jedoch bei Gwens Anblick breit zu grinsen begann, drohte ihr Vorsatz, heute zur Abwechslung nichts als gelassene Objektivität auszustrahlen, bedrohlich zu bröckeln.


    „Hallo, Gwen!“, sagte er fröhlich. „Sie haben heute wieder Ihre übliche Verstärkung mitgebracht. Allein mit mir wäre es Ihnen wohl zu heiß geworden?“


    Gwen würdigte die Unverschämtheit mit keiner Antwort.


    Statler deutete einladend auf die Sitzecke, doch nur Mark nahm Platz. Gwens Blick war wie festgefroren an der Zeitschrift, die auf Statlers Schreibtisch lag. und auf der seine Finger demonstrativ herumtrommelten. Noch immer lächelnd nahm er die Füße vom Tisch, beugte sich vor und reichte Gwen das Magazin. Es war die neuste Ausgabe der Zeitzeichen. Auf dem Titelblatt erkannte Gwen sich selbst und Statler.


    Anscheinend war das Foto geschossen worden, als sie nach ihrer Rede bei der Konferenz versucht hatte, Statler zu schlagen, denn ihr Kinn war trotzig und ihre Hand drohend gegen ihn erhoben, während seine Faust ihren Unterarm umschloss, genau unterhalb der daran baumelnden Handschellen. Darunter sensationsträchtig die Schlagzeile „Umweltschützerin gegen Pharma-Giganten.“


    „Oh, mein Gott!“, hauchte Gwen und ließ die Zeitschrift zurück auf den Schreibtisch fallen. Mechanisch steuerte sie auf einen der hypermodernen Sessel zu und versank darin. Am liebsten wäre sie immer weiter darin versackt. Bis unter die Polsterung.


    Helen nahm die Zeitzeichen an sich. „Aber Gwen, das ist fantastisch! Eine Titelstory! Ich muss gleich heute noch in der Redaktion anrufen. Ich brauche das Bild als Aufhänger für die nächsten Survival News.“


    „Bist du wahnsinnig?“, protestierte Gwen. „Dieses Foto sagt gar nichts aus über die Inhalte unserer Kampagne. Es ist nur reißerisch, sonst nichts.“


    „Aber Gwen, auf eine solche Publicity haben wir doch schon lange gewartet.“


    „Nicht auf eine solche!“


    „Das ist noch nicht alles“, meinte Statler und drehte den Laptop vor ihm zu ihnen herum. Über den Monitor flimmerten die gestrigen Abendnachrichten. Gwen hatte sie nicht gesehen, doch heute Morgen an der Uni hatten die Studenten ihr ausführlich darüber berichtet. Doch was sie jetzt vorgesetzt bekam, war noch schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte.


    Zuerst sah man lediglich, wie Mark am Firmentor der Statler-Werke das Spruchband fixierte, dann - und hier schwankte das Bild etwas, denn offensichtlich rannte der Kameramann - die tobende Gwen auf der Schulter des Firmeninhabers.


    „Schade, dass ich nichts von dem Kauderwelsch verstanden habe, das Sie mir da in die Ohren gebrüllt haben“, äußerte jener.


    „Ist das nicht Gälisch?“, vermutete Helen, und zu Gwens Bestürzung hatte sie Recht.


    Die Fernsehreportage zeigte erstaunlich viel davon, wie Statler Gwen an die Säule fesselte, und erstaunlich wenig - eigentlich gar nichts - von Gwens Rede über den alternativen Syntheseweg von Triustat.


    Statler, von Gwens Gesichtsausdruck merkbar erheitert, schaltete die Videoaufzeichnung aus. Aus der Innentasche seines Jeanshemdes kramte er eine überdimensionale Zigarre hervor, die er sich genüsslich ansteckte. Wie ein Phallussymbol. „Übrigens wird es Sie interessieren, dass unsere Forschungsabteilung meint, Ihr Vorschlag, Triustat ohne Zwischenchlorierung herzustellen, ist gar nicht so dumm. Ihre Idee von dem geschlossenen Kreislauf wird dafür sorgen, dass es in Zukunft keine giftigen Abwässer mehr geben wird. Rist schätzt, dass wir in zwei, drei Monaten die Produktion umstellen können.“


    „Na also.“ Mark nickte zufrieden. „Geht doch!“


    „Das ist großartig!“, rief Helen.


    „Rist gratuliert Ihnen überhaupt zu dieser Idee, Gwen“, redete Statler weiter. „Er würde sich gern noch mal mit Ihnen darüber unterhalten.“


    „Es war nicht allein mein Entwurf“, entgegnete Gwen pflichtbewusst. „Mein Kollege Thomas Anderson ist genauso daran beteiligt.“


    „Aber Sie haben die Idee gekonnt an den Mann gebracht.“ Statler nahm ein Kärtchen und hielt es in Gwens Richtung. „Das ist Rists Nummer. Rufen Sie ihn an und machen Sie mit ihm einen Termin aus!“


    „Vielen Dank!“ Helen griff sich die Karte und ging zur Tür, wo sie sich umdrehte und Statler mit einem koketten Lächeln zurief: „Schönen Tag noch!“


    Mark stand auf, nickte Statler einen stummen Männergruß zu und folgte ihr. Allzu bereitwillig eilte Gwen hinterher.


    „Übrigens, Gwen“, sagte Statler. Langsam kannte sie diesen Tonfall in seiner Stimme. Diesen Tonfall, der eine Unverschämtheit ankündigte. Sie hätte einfach weitergehen sollen. Warum nur blieb sie stehen?


    „Ich muss Ihnen dafür danken“, seine eisgrauen Augen blitzten herausfordernd, „dass ich endlich eine Antwort auf eine Frage gefunden habe, die mich schon lange beschäftigt.“


    Helen war schon zur Tür draußen, wandte sich jedoch neugierig um. „Welche Frage?“


    „Ich weiß jetzt, dass es tatsächlich Frauen gibt mit Sommersprossen auf dem Arsch.“ Er schien in jedem einzelnen Wort zu schwelgen wie in dem Rauch seiner Zigarre.


    Sprachlos vor Peinlichkeit drängte sich Gwen an Helen vorbei und flüchtete aus Statlers Büro.


    


    Es war die übliche Routine. Während zwei der Typen ihn nach Waffen durchsuchten, standen die beiden anderen mit vorgehaltenen Maschinenpistolen daneben. Dirk kannte schon ihre Visagen. Es waren immer dieselben.


    Er betrat vor seinen vier Bewachern die Lagerhalle. Sie lag strategisch günstig. Um diese Zeit - so um Mitternacht herum - war hier in der Nähe des Güterbahnhofs tote Hose. Die Lagerhalle war im Besitz der Statler-Werke und diente als Zwischenlager für die Frachten, die per Bahn ausgeliefert wurden.


    Bis auf den Schein einer einzelnen Glühbirne war die Halle stockdunkel. Die Typen schoben Dirk in den schwachen Lichtkegel und traten zurück. Wie jedes Mal. Dirk wartete.


    „Da haben Sie ja ein schönes Medienspektakel veranstaltet“, kam es nach zwei/drei Minuten aus dem Dunkeln. Dirk kannte die Stimme von etlichen solcher Treffen, aber eben nur die Stimme. Sie kam wie immer von rechts. Zu weit weg, um den dazugehörigen Mann zu sehen, von dem Dirk nur wusste, dass er sich „C“ nannte. Einfach nur C, sonst nichts.


    Wenn der Typ inkognito bleiben wollte, sollte er doch! Die Statler-Werke profitierten genug von ihm, um Dirk tolerant zu stimmen für C’s übertriebenes Sicherheitsbedürfnis.


    „Dieses kleine Mädchen hat einen ganz schönen Wirbel verursacht“, redete C weiter.


    Dirk präzisierte: „Mit diesem kleinen Mädchen meinen Sie wohl Gwen O’Connor.“


    „Genau die! Gwendolin O’Connor, geboren in der irischen Provinz Donegal, Chemiestudium in Dublin, Studentenaustausch nach Deutschland, Examen an der Universität Ellmstadt, Doktorarbeit vor kurzem dort angefangen, Assistentenstelle. Ja, genau die meine ich.“


    Dirk: „Sie sind gut informiert.“


    C: „Bin ich das nicht immer?“


    Dirk: „Die Kleine hat als Chemikerin echt was drauf. Ihr Vorschlag, Triustat ohne Zwischenchlorierung zu produzieren, ist genial. In ein paar Monaten werden wir die Produktion umstellen können.“


    „Genau das werden Sie nicht tun!“


    „Warum nicht? Die Kosten für den Umbau der Produktionsanlage hab ich auf der hohen Kante. Außerdem wird die EU dafür ein paar Subventionen rausrücken. Für die Statler-Werke bedeutet das Ganze einen mächtigen Image-Gewinn. Umweltschutz zieht zurzeit in der öffentlichen Meinung.“


    „Ich will aber, dass der Ablauf der Triustat-Produktion nicht geändert wird. Haben Sie das verstanden?“


    „Nein, das verstehe ich nicht.“ Dirk wurde ungeduldig. „An Triustat selbst wird sich durch den neuen Produktionsablauf nichts ändern.“


    „Sie kennen jetzt meinen Standpunkt, und Sie werden tun, was ich sage!“


    Dirk wütend: „Das werde ich nicht! Weil ich es absolut nicht einsehe. Ich hab doch gesagt, an Triustat wird sich nichts ändern.“


    Auch C’s Stimme wurde laut: „Wen interessiert schon Triustat? Es ist Produkt 4, das ich haben will. Unsere ausländischen Kunden wären sehr ungehalten, wenn sie darauf verzichten müssten. Und ist es nicht so, dass Produkt 4 bei einem geänderten Produktionsverfahren nicht mehr entstehen würde?“


    „Das ist ja der Witz bei der Sache. Es fallen keine Abfallstoffe mehr an, auch Produkt 4 nicht. Was ist denn so wichtig an dem Zeug?“


    „Nur so viel zu Ihrer Information, weil Sie verdammter Dickschädel sonst weiter auf stur schalten: Wenn Produkt 4 wegfällt, lassen unsere amerikanischen Großkunden uns fallen wie eine heiße Kartoffel, allen voran die Health Company International. Und was das für die Statler-Werke bedeutet, brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Sie könnten Konkurs anmelden.“


    Dirk sagte nichts. Ohne den amerikanischen Markt konnte er tatsächlich den Laden dichtmachen. Im Vergleich dazu war der europäische Umsatz Peanuts.


    C: „Dann haben wir uns also verstanden? Sorgen Sie dafür, dass wir Produkt 4 weiter liefern können und halten Sie sich diese Umweltschützer vom Leib! Auf Wiedersehen!“


    Nachdenklich verließ Dirk die Lagerhalle. Was zum Teufel war an Produkt 4 so wichtig, dass sich C und die Amerikaner deswegen ins Hemd pissten? Dirk musste es rausfinden. Aber erst mal war die schöne Idee von der umweltfreundlichen Triustat-Produktion gestorben.


    Scheiße!


    


    Gwen war gerade nach Hause gekommen, als die Türglocke schellte. Sie öffnete die Tür und fand sich einem gelangweilt dreinblickenden Jugendlichen gegenüber, der ein Paket trug. „Das soll ich hier abgeben“, murmelte er, von einem Fuß auf den anderen tretend.


    Gwen nahm das Paket entgegen. „Moment, ich gebe dir noch ein Trinkgeld.“


    „Okay“, erwiderte er mit gnädiger Miene und ging, nachdem Gwen ihm ein paar Geldstücke in die Hand gedrückt hatte.


    Kritisch betrachtete sie die längliche Schachtel. Boutique Cassandra stand in schwungvollen Lettern auf dem silbergestreiften Deckel und hinterließ einen kostspieligen Eindruck. Zu kostspielig für Gwen. Da musste ein Irrtum vorliegen, denn nie hätte sie sich bei einem derart exklusiven Modegeschäft etwas bestellt.


    Trotzdem stand ihre Adresse darauf.


    Sie öffnete die Schachtel und entnahm ihr ein zartgelbes Etwas. Es hatte weite Ärmel und war stellenweise bestickt mit rot-weißen Kranichen und grünlichen Bambusmotiven. Wie das Gewebe sich anfühlte, musste es sich um reine Seide handeln. Gwen hatte noch nie ein so bezaubernd schönes Kleidungsstück gesehen wie diesen Kimono. Selbst der Rock, den Mrs. Breathnach für Gwens Schulabschlussfeier genäht hatte, verblasste neben diesem fernöstlichen Traum.


    Im Paket lag eine Karte. Sie war beschrieben mit einer kraftvollen, etwas achtlosen, also vermutlich männlichen Handschrift. Gwen las: „Sorry wegen dem Bademantel, aber die Farbe stand Ihnen sowieso nicht. Dirk“


    Gwens erste Reaktion war, das Paket postwendend zurückzuschicken. Doch dann überlegte sie. Schließlich war Statler Schuld, dass ihr eigener Kimono zerfetzt war. Es war nur recht und billig, dass er ihr den Verlust ersetzte.


    


    Es war eine groß angelegte Aktion an diesem Sonntagnachmittag.


    Nicht nur in Ellmstadt, sondern auch in anderen Städten Europas demonstrierten umweltbewusste Menschen für den Klimaschutz. Survival und andere Umweltschutzorganisationen hatten dazu aufgerufen.


    Wie ein Wunder erschien es Gwen, dass sie und ihre Freunde es geschafft hatten, sich an dieser Klima-Kampagne zu beteiligen, nachdem sie noch kurz zuvor all ihre Energien auf die Statler-Werke konzentriert hatten.


    Gwen ging neben Mark an der linken Außenseite des Demonstrationszuges. Helen und Lutz marschierten allen voran und trugen ein Transparent mit dem Survival-Emblem. Bei der geplanten Großkundgebung am Marktplatz sollte Helen eine Rede halten, die sie und Gwen gestern Nacht in aller Eile zusammen bei Tee und After-Eight-Schokoblättchen zu Papier gebracht hatten.


    Plötzlich hörte Gwen neben sich den ohrenbetäubenden Lärm eines Motorrads. Zuerst erkannte sie den Fahrer nicht. Er trug Jeans, eine schäbige, speckig glänzende, ursprünglich sicher schwarze Lederjacke und einen Helm. Langsam fuhr er neben ihr her, wobei er sein Motorrad bisweilen mit dem Fuß am Boden abstützen musste, damit es bei diesem geringen Tempo nicht umkippte. Es war eine dieser lauten, wuchtigen Marken. Harley Davidson stand in dunkelroter Schrift auf dem schwarzen Tank.


    „Hallo, Gwen!“, übertönte der Fahrer der Maschine den Lärm des Motors. Diese Stimme erkannte Gwen sofort.


    „Was wollen Sie?“, schrie Gwen zurück.


    „Es geht um Triustat“, war seine Antwort. „Es gibt Probleme.“


    Alarmiert blieb Gwen stehen. Probleme mit Triustat? Dabei hatte sie doch erst vorgestern sämtliche noch ausstehenden Fragen geklärt, gemeinsam mit Prof. Rist in dessen Labor in den Statler-Werken.


    Dirk Statler hielt an und deutete auf den Rücksitz seines Motorrads. „Kommen Sie!“ Seine Gestik hatte eine gewisse Dringlichkeit.


    Von Sorge um ihr Triustat-Projekt getrieben stieg Gwen hinter Statler auf die riesige Maschine. Zögernd legte sie die Arme um Statlers stämmige Flanken, woraufhin die Harley mit dumpfem Grollen beschleunigte und an den Demonstranten vorbei durch die Innenstadt röhrte. Der Fahrtwind zerzauste Gwens Haare.


    Erst jetzt kamen Zweifel über die Richtigkeit ihres Tuns in Gwen hoch. Besonders als sie bemerkte, dass Statler in die falsche Richtung fuhr.


    


    Noch kurzer Zeit machte Dirk Statler vor einem großen Tor Halt. Doch es war nicht das Tor der Statler-Werke.


    Er griff in die Innentasche seiner Lederjacke, holte eine Art Fernbedienung heraus und öffnete damit die Einfahrt. Gwen erwog kurz die Möglichkeit abzusteigen und wegzurennen, doch schon fuhr das Motorrad ruckartig weiter, hinein in eine Tiefgarage. Statler parkte neben einem dunkelblauen Auto, stieg ab, zog Helm und Lederjacke aus und hängte alles über den Lenker des Motorrads. Das Garagentor schloss er per Fernbedienung.


    „Kommen Sie!“, sagte er lächelnd und ging auf eine Tür zu.


    Während Gwen ihm langsam folgte, flockten in ihren Gedanken noch mehr Zweifel darüber aus, ob sie nicht einen schweren Fehler machte. Wohin gingen sie nur? In seine Privatwohnung? Gwens Plan stand fest: Schnell herausfinden, was mit Triustat los war, und dann nichts wie weg!


    Doch vielleicht war ja alles ganz harmlos, und Prof. Rist wartete irgendwo hier im Haus.


    Sie fuhren mit einem Aufzug in die fünfte Etage. Dem Lift gegenüber war eine Tür, die Statler aufschloss. Er geleitete Gwen in den dahinter liegenden Raum, ein riesiges Wohnzimmer. In dessen Mitte gruppierte sich eine mit hellem Wildleder bezogene Polstergarnitur ausladend um einen gläsernen Tisch. Eine großräumige Schrankwand aus regenwaldfeindlichem Mahagoni beherbergte Fernseher, Stereoanlage, Bücher und Pokale. Verschiedene Gemälde von Motorrädern zierten die Wände, ein langer Tresen mit Barhockern trennte den Raum von der angrenzenden Küche ab. Daneben verbreitete ein mit Zetteln überladener Schreibtisch mit Computer doch so etwas wie eine arbeitsmäßige Atmosphäre.


    Prof. Rist war nicht da.


    „Was ist mit Triustat?“, kam Gwen ohne Umschweife zur Sache.


    „Jetzt setzen Sie sich erst mal! Dann redet es sich besser.“ Er öffnete die Klappe eines Schränkchens neben dem Ledersofa und kramte darin. Gwen hörte das Klirren von Flaschen.


    „Das ist das Richtige für Sie.“ Er zog eine Flasche aus rauchig-grünem Glas sowie eine langstielige Sektschale hervor, füllte letztere und reichte sie Gwen. Sie enthielt eine grünliche, perlende Flüssigkeit.


    „Warum setzen Sie sich nicht?“, erkundigte er sich. „Oder haben Sie Angst vor mir?“ Da war es wieder, dieses unverschämte Grinsen.


    „Natürlich nicht!“ Demonstrativ ließ sich Gwen auf dem Wildledersofa nieder und nippte an ihrem Getränk. Es war fruchtig, mit einem Hauch Grapefruit und leicht alkoholisch, durchaus wohlschmeckend.


    Statler ging in die Küche und kam mit einer Dose Cola und einem großen, gerahmten Bild zurück. Die Dose stellte er auf den Sofatisch, mit dem Bild durchquerte er nachdenklich das große Wohnzimmer, nahm schließlich eines der Motorradgemälde von der Wand und hängte das Bild an seine Stelle. „Na, was denken Sie? Passt es da nicht prima hin?“ Es war das Titelblatt der Zeitzeichen, das sie und Statler in dieser kämpferischen Konfrontation zeigte, auf Posterformat vergrößert.


    „Es macht Ihnen wohl Spaß, mich zu provozieren?“ Gwen stellte ihr inzwischen leeres Glas auf den Tisch.


    Statler kam zu ihr, setzte sich neben sie auf das Sofa und beugte sich über sie. „Oh, ja, Lady. Da haben Sie verdammt Recht!“


    Schockiert von seiner Nähe schob sie sich von ihm weg, erhob sich und sah sich, wie um das Thema zu wechseln, im Raum um. Statler füllte ihr Glas erneut mit dieser grünlichen Flüssigkeit.


    „Gefällt Ihnen meine Wohnung?“ Gemächlich legte er die Füße auf den Sofatisch, öffnete die Cola-Dose und trank daraus.


    „Meinen Sie vom ästhetischen oder vom ökologischen Standpunkt aus?“ Dankbar über diese Gesprächswendung nahm Gwen ihr Glas vom Tisch und genehmigte sich ein paar Schlucke.


    „Von Ihrem persönlichen Standpunkt aus.“


    „Mein persönlicher Standpunkt“, erklärte Gwen, „ist immer der ökologische. Und da gibt es hier nur Minuspunkte zu verteilen.“


    „War ja klar. Und welche?“


    Statler wirkte im Moment nicht bedrohlich. In aller Ruhe konnte sie sich überlegen, wie sie hier wieder herauskam. Aber ein Abgang in Würde musste es sein.


    „Unzählige“, belehrte sie ihn bereitwillig. „Nur ein Beispiel“, sie deutete auf die ausladende Schrankwand und den Schreibtisch. „Die Verarbeitung von Tropenholz bewirkt die Zerstörung der Regenwälder, ist also absolut inakzeptabel, sofern das Holz nicht von einem waldnahen Nutzungsprojekt stammt. Von der Cola-Dose in Ihrer Hand brauche ich wohl gar nicht erst zu reden. Sicherlich ist Ihnen bekannt, dass Mehrwegflaschen nur einen Bruchteil der Primärenergie benötigen, den Einwegverpackungen verschlingen. Das ist gravierend.“


    „Gravierend“, wiederholte er spöttisch.


    „Ich habe den Eindruck, Sie nehmen mich gar nicht ernst.“ Mit Nachdruck stellte Gwen ihr leeres Glas auf den Tisch, woraufhin Statler es ihr sofort wieder füllte. Sie dankte ihm mit einem Nicken, nahm das Glas und trank, denn sie hatte Durst, und der grüne Sprudel schmeckte immer besser.


    „Ich nehme Sie ernster, als Sie glauben“, sagte er.


    „Soll ich mir etwa noch Ihre Küche ansehen?“ Langsam kam sie in Fahrt. „Etwa Ihr Behältersystem, in dem Sie Ihren Recycling-Müll getrennt sammeln?“


    „Ich fürchte, daran würden Sie keine Freude haben.“


    „Davon bin ich überzeugt.“ Irgendwie war ihr Glas schon wieder leer. Sie stellte es hin, und er beeilte sich, es wieder voll zu gießen.


    „Wenn Sie darauf spekulieren, mich betrunken zu machen“, erklärte sie überlegen lächelnd, „dann können Sie es vergessen! Ich bin mit Guinness und irischem Whiskey aufgewachsen. Da können Sie mir mit dieser Limonade nichts anhaben.“


    „Natürlich nicht.“ Ohne Vorwarnung packte er sie beim Handgelenk und zog sie zu sich auf das Sofa. „Das finde ich so tierisch reizvoll an Ihnen, kleine Gwen, wenn Sie mich ansehen wie ein verschrecktes Kaninchen, so wie jetzt. Und dann kann ich zusehen, wie Sie immer saurer werden, bis aus dem ängstlichen Kaninchen eine giftige Kobra geworden ist.“


    „Der Biss einer Kobra ist schmerzhaft“, entgegnete sie.


    „Ich weiß“, sagte er.


    Warum nur hatte sie diesmal keine Angst vor ihm? War es der Alkohol? Das bisschen?


    Von den Kratzern, die ihre Nägel seinerzeit auf Statlers Haut hinterlassen hatten, waren nur noch Spuren auf seinem Hals und seinem rechten Arm zu erkennen, knapp unterhalb des T-Shirt-Ärmels. Gwens Fingerspitzen zeichneten sie behutsam nach. Die am Arm. Und dann die am Hals. Dirk Statler rührte sich nicht, doch Gwen hatte den Eindruck, dass er den Atem anhielt.


    Plötzlich ertönte das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels. Dirk Statler blickte mit zornigem Schnauben zur Tür. Schlagartig nüchtern sprang Gwen auf die Beine. Er erhob sich weitaus träger.


    Eine unglaublich schöne Frau betrat den Raum. Sie war groß, fast so groß wie Helen, und sah aus wie eines dieser neueren James-Bond-Girls. Sie trug ein hautenges, in Schwarz und Violett gehaltenes Kostüm mit passenden hochhackigen Schuhen, passenden Ohrringen, passender Handtasche, passendem Lächeln, passendem Alles. Rein optisch harmonierte sie in keinster Weise mit dem grobschlächtigen Jeans-und-Lederjacken-Statler, doch vermutlich sorgte sein Bankkonto für ein ausreichendes Maß an Kompatibilität. Graziös schritt sie näher. „Störe ich? Ich sehe, du hast Besuch.“


    „Gwen O’Connor, Rita Janora“, stellte Statler sie mit geschäftsmäßiger Knappheit vor.


    „Ich weiß, wer sie ist“, meinte die schwarzhaarige Schönheit. „Gestern beim Friseur habe ich dich und sie in einer Zeitschrift gesehen.“ Sie wandte sich nach rechts, verschwand dort durch eine Tür und kehrte postwendend zurück mit ein paar Kleidungsstücken, die ihr über dem Arm hingen, und einigen Fläschchen und Döschen, die sie in ihre Handtasche stopfte. „Ich wollte nur noch meine Sachen abholen. Paul wartet unten.“


    Sie drehte sich zur Wohnungstür, schien es sich jedoch anders zu überlegen und tänzelte einige Schritte auf Gwen zu. „Dein Geschmack hat sich aber geändert, mein Schatz.“ Die Worte der Schönen waren sicherlich an Dirk Statler gerichtet, auch wenn sie unentwegt Gwen anschaute. „Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings auf den naiven Landmädchentyp stehst.“


    Statler antwortete nicht, sondern ließ sich wieder auf dem Sofa nieder, verschränkte die Arme im Nacken und sah interessiert von einer Frau zur anderen. Wie ein Zuschauer beim Tennis.


    „Du solltest dich mehr schminken, Kleine, das würde besser aussehen.“ Diesmal war wohl tatsächlich Gwen gemeint. „Obwohl ich bezweifle, dass ein normales Make-up all diese unvorteilhaften Sommersprossen übertünchen kann. Da müsste man schon mit Theaterschminke ran.“


    Gwen fühlte sich mit ihrer hellblauen Sommerhose, den flachen Ballerinas und dem weißen T-Shirt mit Survival-Emblem gegenüber dem eleganten Outfit dieser Rita benachteiligt. Auch noch auf ihre Sommersprossen anzuspielen war wie ein Schlag in die Magengrube. Sie hätte einen Survival-Jahresbeitrag gespendet für eine schlagfertige Antwort, doch ihr fiel trotz hektischem Nachdenkens keine ein.


    Die Frau warf Statler einen letzten abschätzigen Blick zu, warf den Schlüssel, mit dem sie sich Einlass verschafft hatte, demonstrativ auf den Sofatisch und verließ mit einem Türknall die Wohnung.


    „War das Ihre Freundin?“ Gwen füllte ihre Sektschale selbst aus der Rauchglasflasche nach.


    „Sagen wir lieber Ex-Freundin“, antwortete er.


    „Ich habe noch nie eine so schöne Frau gesehen“, gab sie mit widerwilliger Bewunderung zu.


    „Geschmacksache.“ Er griff nach Gwen.


    Doch sie entwand sich ihm und trat zurück, merkwürdigerweise mit ihrem Gleichgewicht kämpfend. „Sie hat Sie doch eben verlassen, oder? Das scheint Ihnen überhaupt nichts auszumachen.“


    „Warum sollte es?“


    „Weil ... “, irgendwie wollte ihr kein plausibles Weil einfallen, das nicht neidisch geklungen hätte.


    „Kommen Sie her, Gwen!“, forderte er, doch sie wollte davon nichts wissen. Fast war sie dieser Rita dankbar, dass sie gerade im rechten Moment gekommen war, bevor Gwen irgendetwas Dummes hätte tun können.


    Sie widmete sich der Mahagoni-Schrankwand, der regenwaldfeindlichen, und las die Buchrücken einiger großer Wälzer. Es handelte sich ausnahmslos um Fachbücher aus Werkstoffwissenschaften und Maschinenbau, und beides fand nicht ihr Interesse. Sie betrachtete mit abschätzend hin- und herwiegendem Kopf einige der Regalflächen und vertauschte einen Karatepokal hier mit einem geschmacklosen, als Harley-Davidson-Modell verkleideten Feuerzeug dort. Weil es so besser aussah. Wo sie schon dabei war, gruppierte sich auch die anderen Karatepokale um. Dann fiel ihr Blick auf drei kleine Kästchen. „Das sind ja alles Fernbedienungen! Bei Ihnen funktioniert wohl alles per Knopfdruck.“


    Sie nahm eines der Kästchen, drückte einige Tasten und zuckte vor Schreck zusammen, als neben ihr wildester Hardrock aus verschiedenen Lautsprechern dröhnte. Glücklicherweise fand sie gleich die Aus-Taste, und der Lärm verstummte. Sie schaltete eine andere Fernbedienung ein, und der Fernseher erwachte zu flimmerndem Leben. Ein Zeichentrickfilm!


    Befriedigt spazierte Gwen zielstrebig zum Tisch, nahm die Sektschale in die eine, die Flasche mit der grünen Limonade in die andere Hand.


    „Sie töten mir noch den letzten Nerv!“, teilte sie Statler mit überraschend holpriger Zunge mit. „Wissen Sie, wie Sie mich ansehen? Wie ein Zoobesucher eine Horde Schimpansen in einem Affenhaus.“ Kichernd ließ sie sich in den nächsten Sessel fallen und widmete sich dem Fernseher. Donald Duck versuchte gerade, seinen Zahnstocher gegen eine militante Termite zu verteidigen.


    Gwen kringelte sich vor Lachen.


    


    „Guten Morgen, Lady!“, drang des Statlers Stimme unwillkommen durch den dicken Smog, der Gwens Gehirn umhüllte und nur widerstrebend freigab. Dass er es wagte, sich auch noch in ihren Träumen einzunisten! Irritiert öffnete sie die Augen.


    Er stand neben ihr und blickte gut gelaunt auf sie herab.


    „Was tun Sie hier?“, entrüstete sich Gwen.


    „Hier wohnen“, erwiderte er ungerührt. „Wie schläft es sich denn so in meinem Bett? Schauen Sie mich nicht so geschockt an! Ich hab im Wohnzimmer übernachtet. Weil ich es nicht nötig habe, Frauen abzufüllen, um sie ins Bett schleppen zu können, klar? Übrigens sind Sie aus eigenem Antrieb hier gelandet. Und dafür ...“, er bückte sich und hob etwas vom Boden auf, das er ihr vor die Nase hielt, „... bin ich auch nicht verantwortlich.“ Es war ihr BH!


    Sie riss ihn aus Statlers Hand, fiel erschöpft zurück und vergrub ihr Gesicht vor Bestürzung im Kopfkissen.


    „Sie erinnern sich doch, oder?“, hakte er penetrant nach.


    „Ja“, hauchte sie kläglich, ohne aufzublicken. Gnadenlos enthüllte ihr Gedächtnis jedes Detail des gestrigen Tages. Als die Duck Tales zu Ende, die Limonadenflasche leer und Gwen auf der Toilette gewesen war, um ihre überfüllte Harnblase zu entleeren, hatte sich plötzlich ihr Gleichgewichtssinn verabschiedet. Erleichtert hatte sie die Tür zum Schlafzimmer gefunden, hatte sich bis auf ihren Slip ausgezogen, war in das auf einem Stuhl liegende Nachthemd und dann ins Bett geschlüpft und sofort eingeschlafen.


    Irgendwo in den Tiefen ihres Bewusstseins war ihr schon klar gewesen, dass das nicht ihr Bett war und auch nicht ihr Nachthemd, doch angesichts der Schwindel erregenden Rotation in ihrem Kopf war dieses Problem zu einer unbedeutenden Nebensächlichkeit verblasst.


    Nachthemd?


    Ruckartig setzte sie sich auf und blickte an ihrem Körper herab. Sie trug ein überdimensionales schwarzes T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln und der weißen Aufschrift „Harley’s best! Fuck the rest!“


    Stöhnend vor Verzweiflung sank Gwen ins Bett zurück.


    Dirk Statlers Grinsen war inzwischen noch breiter geworden. „Steht Ihnen gut“, meinte er. „Besser als mir. Hören Sie, Gwen, ich hab Sie nur ungern aufgeweckt, aber es ist Montag, halb acht. Ich hab einen Termin, und Sie müssen sicher auch irgendwann zur Arbeit. Wo das Bad ist, wissen Sie ja. Ich kümmere mich mal ums Frühstück. Wenn Sie in fünf Minuten noch immer im Bett liegen, zerre ich Sie unter die kalte Dusche.“


    Seine Worte klatschten wie Ohrfeigen auf ihr gepeinigtes Großhirn. „Halten Sie endlich die Klappe!“, keuchte sie.


    Er verschwand lachend.


    Gwen quälte sich aus dem Bett, sammelte ihre überall verstreute Kleidung auf und schleppte sich ins Badezimmer. Leider blieb die erhoffte erfrischende Wirkung des Wassers aus. Gwen fand eine Haarbürste und versuchte damit, die nach allen Richtungen abstehenden langen Locken in Form zu bringen, doch auch dieses Projekt scheiterte. Ihre Haare standen weiterhin in alle Richtungen.


    Heute war nicht ihr Tag! Das stand bereits jetzt fest. Sie schaffte es dennoch, sich anzuziehen und das große Wohnzimmer zu betreten. Dirk Statler saß an dem langen Tresen, der die Küche vom übrigen Wohnraum abtrennte, und deutete auf den Hocker ihm gegenüber.


    Gwen setzte sich. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen“, murmelte sie kleinlaut. „Wie ich mich gestern aufgeführt habe, das ist ... ich weiß gar nicht, wie ich ...“


    „Kommen Sie, Lady“, unterbrach er sie und goss Kaffee in die Tasse, die vor ihr stand. „Sie waren nur etwas angeheitert, das ist alles. Und es hat mir Spaß gemacht, Ihnen dabei zuzusehen.“


    Verzagt nippte sie an ihrem Kaffee.


    „Wollen Sie was essen?“ Er deutete auf die Theke zwischen ihnen, die beladen war mit Toast, Brötchen, Butter, Wurst, Cornflakes und anderen Dingen. Angewidert schüttelte Gwen den Kopf.


    „Trinken Sie erst mal ein paar Tassen Kaffee!“, riet er. „Dann geht’s Ihnen besser.“


    Gwen hoffte so sehr, dass er endlich leiser reden würde, wagte aber aus Angst vor seinem Spott nicht, einen derartigen Wunsch zu äußern. Sie massierte sich die Schläfen, um das in ihrer Hirnschale zum Verstummen zu bringen, das sich anfühlte wie eine rostige Schafschermaschine. „Was war das übrigens“, erkundigte sie sich müde, „das Sie mir über Triustat sagen wollten? Warum haben Sie es mir gestern nicht verraten?“


    „Gestern hatten Sie irgendwie nicht den richtigen Draht für sachliche Gespräche“, lachte er. Dann wurde er ernst. „Ich sag es Ihnen ungern, aber ich fürchte, Ihre tolle Idee von der umweltfreundlichen Triustat-Produktion lässt sich nicht umsetzen. Es wird keine Produktionsumstellung geben.“


    „Was?!“ Sie fuhr hoch, gequält durch ihre eigene Lautstärke.


    „Ich hab echt alles versucht, aber es geht nicht.“ Seelenruhig schob er sich den Rest eines Wurstbrötchens in den Mund.


    „Aber warum nicht?“, flüsterte sie fassungslos. „Prof. Rist hat gesagt, es funktioniert. Wir haben doch erst die Details durchgesprochen. Und morgen werden wir erste Vorversuche machen. Prof. Rist ist wie ich der Meinung, dass es ...“


    „Den Termin mit Rist können Sie vergessen“, fiel ihr Statler ins Wort. „Inzwischen ist er davon informiert, dass alles beim Alten bleibt.“


    „Aber warum?“ Gwen schüttelte verwirrt den Kopf, was die Schafschermaschine wieder aktivierte.


    „Die Triustat-Herstellung ist zwar unser Hauptstandbein“, beherzt griff er nach einem weiteren Brötchen, „aber daneben fallen noch andere Stoffe bei der Herstellung an, die wir zur Weiterverarbeitung verkaufen. Abfallstoffe sozusagen, die es nach der Produktionsumstellung nicht mehr geben würde. Unsere Kunden bestehen aber auf der Lieferung von dem Zeug. Unsere Hauptkunden. Ich kann es mir nicht leisten, die zu verlieren. Das verstehen Sie doch!“


    „Heißt das, Sie zerstören weiterhin jedes Leben in der Ellm, nur wegen eines Abfallstoffes, auf den Sie nicht verzichten wollen?“


    „So, wie Sie das sagen, klingt das echt krass, aber ja, ich fürchte, es ist so.“


    Für kurze Zeit tauchten ihre Blicke ineinander, und sie versuchte, in seinen eisgrauen Augen zu lesen. Dann sprang sie auf und ging rückwärts. „Das glaube ich einfach nicht!“


    Beschwörend hob er die Hände. „Seien Sie vernünftig, Kleine! So ist es eben. Finden Sie sich damit ab!“


    Das Dröhnen in ihrem Kopf war nicht geeignet, Gwen milde zu stimmen. „Und Sie erwarten ernsthaft, Survival lässt sich das gefallen?“


    „Ich warne Sie, Lady!“ Seine Stimme besaß jetzt einen drohenden Unterton, der Gwens Zorn sowie ihre Kopfschmerzen nur noch weiter entzündete. „Sie sind eine verdammte Träumerin! Ihren Idealismus könnten Sie in der Heilsarmee versprühen, aber in der Industrie herrschen andere Gesetze. Sie und Ihre Handvoll Kräutertee schlürfender Umweltspinner sind keine ernstzunehmenden Gegner für die Statler-Werke, wenn es hart auf hart geht. Legen Sie sich also nicht mit mir an, Süße, da können Sie nur verlieren!“


    „Das werden wir ja sehen!“, fauchte sie, rannte zur Eingangstür und ließ sie hinter sich mit Wucht ins Schloss fallen. Der Knall hallte in Gwens Nerven nach wie ein boshaftes Echo.


    


    Gwen kochte für sie alle Spaghetti mit einer Sauce aus Lutz Kiefers selbst gemachtem Bio-Käse. Mark und Thomas schnipselten unter Anleitung von Vera die Zutaten für einen bunten Salat.


    Sie tagten in der gemütlichen Massivholz-Bauernküche der Kiefers. Lutz war einer der ersten Landwirte der Region gewesen, der die Umstellung seines Betriebes von konventioneller auf biologisch-dynamische Bewirtschaftung gewagt hatte. Seit einiger Zeit arbeitete der etwas abseits von Ellmstadt gelegene Hof sogar mit einem beachtlichen Gewinn.


    Helen platzte zur Tür herein, klaute eines der Paprikastückchen, die Thomas gerade geschnitten hatte, und stopfte es sich genüsslich in den Mund.


    „Und?“, fragte Mark gespannt.


    Helen setzte sich an den wuchtigen Eichentisch, schaute, um die allgemeine Spannung in die Höhe zu treiben, jeden der Reihe nach an und riss schließlich die Arme hoch. „Ja, es hat geklappt!“


    Alfred, der den Salat mit dem Dressing vermengte, stoppte in der Bewegung. „Die Wasserschutzbehörde hat also die erlaubten Einleitungsmengen gesenkt?“


    „Ja! Und zwar auf Null-Komma-Null-Null-Null! Unter die Nachweisgrenze! Die Statler-Werke dürfen keine chlorierten Verbindungen mehr in die Ellm einleiten. Nur noch in einer Übergangsfrist von vier Wochen, danach geht nichts mehr.“


    „Wie hast du das hingekriegt?“, staunte Gwen bewundernd und stellte die Spaghetti auf den Tisch. Alle setzten sich und langten hungrig zu.


    „Die zuständigen Bürohengste sind alles Männer.“ Helen nahm die Salatschüssel von Alfred entgegen. „Und ich weiß, wie man mit Männern umgeht.“


    „Komm schon, Helen“, drängte Vera, „das wird nicht alles sein.“


    „Nicht ganz“, gab Helen zu. „Die Jungs der Behörde sind einfach nicht auf dem aktuellen Stand. Die gehen nach wie vor davon aus, dass die Statler-Werke die Produktion auf unser umweltfreundliches Verfahren umstellen werden, wie Statler der Presse gegenüber ja vor kurzem noch getönt hat. Bisher weiß die Presse noch gar nichts davon, dass es nicht dazu kommt. Die Behörden auch nicht. Statler will wohl diskret darüber hinweggehen. Ich konnte den Landrat davon überzeugen, dass er jetzt die Einleitung von giftigen Chlor- und Dioxin-Abwässern in die Ellm ruhig verbieten könnte, weil bei den Statler-Werken nach der Syntheseumstellung sowieso nichts mehr davon anfallen würde. Andernfalls würde Survival die skandalösen Zahlen veröffentlichen, wie viel Statler bisher täglich unter behördlicher Genehmigung einleiten durfte. Das habe ich auch dem Oberbürgermeister gesagt.“


    „Und mittlerweile zieht so was“, warf Lutz ein. „Seit Gwens Auftritt bei dieser Konferenz haben wir so viel Publicity, dass sich die Zeitungen um unsere Pressemitteilungen reißen.“


    Alfred nickte. „Das wissen auch Oberbürgermeister und Landrat. Bald sind Kommunalwahlen, das dürfen wir nicht unterschätzen.“


    Beschwingt rollte Helen Spaghetti auf ihre Gabel. „Ich konnte die Herren dafür begeistern, durch das Einleitungsverbot den Wählern ihre umweltfreundliche Gesinnung zu demonstrieren und sagte zu, dass Survival das auch lobend in der Presse erwähnen würde. Und den Statler-Werken würde es ja sowieso nicht mehr wehtun.“


    „Wahlkampf!“ Vera nickte bedeutungsschwanger und strich sich durch ihre aschblonden, kurzen Haare.


    „Und weiter?“ Mark beugte sich zu Helen.


    „Nächste Woche Freitag ist der Anhörungstermin. Statler hat dabei die Gelegenheit, Einspruch zu erheben. Das konnte ich nicht verhindern. Gleich nach Statler sind wir dran und werden offiziell als die ursprünglichen Beschwerdeführer angehört.“


    „Es wird nur nichts nützen“, dämpfte Gwen den allgemeinen Jubel. „Wenn Statler die Gelegenheit hat, Einspruch zu erheben, wird er das tun. Und er hat wirkungsvollere Mittel als wir: Er hat Macht und viel Geld. Er wird sicher nicht vor Bestechung und Ähnlichem zurückschrecken, um sich das Zauberwort zu erkaufen, das da heißt: Ausnahmegenehmigung. Die kriegt er natürlich erst nach den Wahlen, doch bis dahin hat er ja noch seine Schonfrist, die man sicher auch etwas ausweiten kann. Und dann wird alles beim Alten bleiben.“


    „Damit kannst du Recht haben.“ Grimmig rammte Mark seine Gabel in ein Tomatenstück. „Mich würde interessieren, wie viele Politiker Statler schon auf seiner Lohnliste hat.“


    Nachdenklich stocherte Gwen in ihrem Teller. „Was wäre, wenn Statler seinen Termin nächsten Freitag versäumen würde?“


    „Sein Recht auf Einspruch würde verfallen“, antwortete Helen. „Worauf willst du hinaus?“


    „Wird er jemanden zu dem Termin schicken, oder wird er selber dort erscheinen?“, sinnierte Gwen.


    „Ich bin sicher, dass er selber hinmarschiert“, sagte Helen. „Es geht immerhin um die vitalsten Interessen seiner Firma, nicht um Pipifax!“


    Gwen nickte. „Das denke ich auch. Und wenn er … nur mal angenommen, wenn er den Termin verpasst und hinterher zum zuständigen Beamten geht und eine fadenscheinige Entschuldigung daherbringt, warum es ihm nicht möglich war, den Termin einzuhalten, wenn er das Ganze damit also inoffiziell zu regeln versucht, dann können wir der Wasserschutzbehörde drohen, sie wegen geheimer Absprachen mit Statler anzuzeigen und das Privatfernsehen dafür zu interessieren.“


    „Schon“, kaute Helen, „aber worauf willst du hinaus? Wie willst du ihn daran hindern, zu diesem Termin zu erscheinen? Willst du ihn bewusstlos schlagen? Oder was?“


    „Das wäre nicht sehr Erfolg versprechend“, erklärte Gwen. „Er hat den schwarzen Gürtel in Karate.“


    „Tatsächlich? Woher weißt du denn das schon wieder?“ Helen goss sich Rotwein ein.


    „Nicht nur du hast deine privaten Informationsquellen“, wich Gwen Helens Neugier aus.


    „Wie ein Pharma-Boss sieht dieser Statler nicht gerade aus.“ Vera musterte ihren Salat, als könnte sie sich nicht entscheiden, was davon sie als nächstes aufspießen wollte. „Als du bei der Demo mit ihm auf dem Motorrad weggefahren bist, Gwen, wäre ich nie drauf gekommen, dass er das ist.“


    „Du kennst ihn ja mittlerweile besser als wir alle zusammen.“ Helens Blick war so seltsam mehrdeutig. Dabei hatte Gwen lediglich von dem Streit um Triustat erzählt, mehr wusste keiner über ihren Besuch bei Statler.


    „Was hast du also vor?“, fuhr Helen fort.


    „Ja, was?“, fragte auch Mark.


    „Machen wir es so!“ Gwen deutete mit ihrem Löffel auf Helen. „Du gehst zu diesem Behördentermin, und auch wer von euch sonst noch Zeit hat. Ich werde dafür sorgen, dass Statler seinen Termin verpasst. Wenn es klappt, sage ich euch hinterher, wie ich es getan habe. Und kein Wort zu irgendjemandem, erst recht nicht zu deinen Pressefreunden, Helen! Vertraut mir einfach!“


    „Und wenn es nicht klappt?“ Marks Einwand zeugte wenigstens von Sorge um Gwen. Oder hatte er nur Angst um das Einleitungsverbot?


    Entschieden schüttelte Gwen den Kopf. „Daran darf ich gar nicht denken!“


    Und schon dachte sie daran.


    


    „Egal, was Sie mir zahlen wollen, ich bin aus der Sache draußen!“ Oskar Bart knallte einen Aktenordner auf Dirks Büroschreibtisch.


    Dirk nahm den Ordner und blätterte darin. Er enthielt Fotokopien von Frachtbriefen, Zolldokumenten, Wertpapieren, Bankverkehr, Behördenkram, Hoteleintragungen. Dirk versuchte, einen Sinn in dem Zettelwust zu finden. „Warum, was ist passiert?“


    „Ich werde Ihnen sagen, was passiert ist!“


    Dirk hatte Bart noch nie so aufgeregt gesehen. Der Privatdetektiv, von Insidern „das Ohr“ genannt, hatte schon öfter für ihn gearbeitet. Bart war zuverlässig, diskret und pingelig präzise - Eigenschaften, die Dirk schätzte und für die er auch mächtig was löhnte. Bisher hatte sich auch jeder Cent ausgezahlt, den er in Bart investiert hatte.


    Bart weiter: „Mein Mitarbeiter, den ich in die USA geschickt habe, um in der Sache zu ermitteln, ist jetzt endlich wieder aufgetaucht.“


    „Und was hat er rausgebracht?“


    „Das behielt er für sich, denn Wasserleichen sind im Allgemeinen nicht sehr gesprächig. Der Gerichtsmediziner meint, ein Kopfschuss sei die Todesursache gewesen. In der örtlichen Presse wurde das Ganze als Raubmord hingestellt. Hören Sie, Herr Statler, diese Sache ist heiß, zu heiß für mich! Ich arbeite gern für Sie, und ich arbeite gut, das wissen Sie. Aber aus diesem Fall steige ich aus.“


    „Das mit Ihrem Mitarbeiter tut mir sehr Leid.“ Dirk merkte selber, dass sein Gefasel nicht halbwegs angemessen war, aber ihm fielen einfach keine Worte ein, mit denen er seine Betroffenheit besser hätte rüberbringen können.


    Der Detektiv lief hin und her. Irgendwann blieb er am großen Fenster stehen und starrte raus auf die nächtliche Skyline von Ellmstadt. „Was mein Mitarbeiter mir vor seinem Tod alles übermittelt hat, liegt hier vor Ihnen.“


    Dirk: „Bevor ich mich durch diesen ganzen Papierkram wühlen muss, sagen Sie mir lieber, was Sie aus dem Ganzen schließen.“ Er schaute gespannt in Barts Allerweltsgesicht, das so langweilig und unauffällig wirkte, dass es wie geschaffen war für den Job als Privatschnüffler.


    Bart: „Am Anfang hielt ich es für ganz simpel. Wie Sie wissen, verkaufen Sie Produkt 4 an eine Firma in Panama mit dem hohlen Namen Pharmtek Enterprises. Es ist eine Scheinfirma. Sie hat nicht mal ein Büro, nur ein Lagerhaus, in dem Produkt 4 angeliefert wird. Von dort wird es gleich per Flugzeug weitertransportiert in die USA, an die Health Company International in einem gottverlassenen texanischen Drecksnest namens Sevenheights. Wieder nur eine Lagerhalle, wieder nur An- und Ablieferung. Weiter geht’s nach Florida. Die Health Company International hat dort ein Labor in Catnecktown, einer Stadt am Fluss Catneck. Und in genau diesem Fluss schwamm mein Mitarbeiter.“


    Er drehte sich zu Dirk um. „Ich weiß nicht, was in dem Labor mit Produkt 4 geschieht und wie es von da aus weitergeht. Ich weiß nur, dass zwischen dieser Health Company International, den Pharmtek Enterprises und ein paar Banken Geld und Wertpapiere in rauen Mengen verschoben werden.“ Bart starrte weiter aus dem Fenster.


    Dirk ungeduldig: „Und?“


    Bart endlich: „Zuerst dachte ich, Produkt 4 wäre nur der Vorwand für dieses Verschieben von Wertpapieren, doch dann stieß mein Mitarbeiter auf einen Namen, der ab und zu auftauchte: John Sarowsky, ein Chemiker, der früher für die Health Company International gearbeitet hat. Mein Mitarbeiter fand ihn im Knast. Er saß wegen verschiedener Drogendelikte. Einen Tag, nachdem mein Mitarbeiter mit ihm Kontakt aufgenommen hat, war Sarowsky tot. Es hieß, er starb bei einem Häftlingsaufstand. Und kurz darauf war mein Mitarbeiter tot. Das ist alles, was ich weiß.“


    Dirk: „Ich danke Ihnen! Das mit Ihrem Mitarbeiter … Kann ich irgendwas tun? Hatte er Familie?“


    Bart schüttelte den Kopf. „Nein, Sie können nichts tun. Erstens können Sie nichts dafür, und zweitens würde das nur unnötige Spuren legen. Doch Sie werden verstehen, dass ich den Fall abgeben muss. Ich arbeite ansonsten gern weiter für Sie, recherchiere auch weiter über diese kleine Umweltschützerin, aber aus der Produkt-4-Sache bin ich raus!“


    „Klar, Mann, das verstehe ich.“


    Bart nickte und ging.


    In was für eine Scheiße hatte Dirk ihn da reinstochern lassen?


    


    Sie fuhr zusammen, aufgeschreckt von einem dröhnenden Motorradgrollen, das wie protestierend noch einmal anschwoll, um schließlich abzusterben. Sie brauchte nicht aus dem Fenster zu sehen, um zu wissen, dass er gekommen war.


    Heute hatte sie sich extra an der Uni frei genommen und den ganzen Morgen damit zugebracht, voller Nervosität Kleider an- und auszuziehen, bis sie sich schließlich zu einem hautengen Jeansrock durchringen konnte. Dazu wählte sie knallrote, hochhackige Pumps, einen knallroten Gürtel und das schwarze Top, das Helen ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.


    Jenes Top erforderte Gwens gesamten Mut, denn es war vorn und hinten tief ausgeschnitten und wurde über den Schultern raffiniert nur durch Schnüre zusammengehalten. Gwen hatte sich dezent geschminkt und trug das Haar offen. Mit dieser Rita konnte sie zwar nicht mithalten, doch Gwen fand, dass sie sehr sexy aussah. Zumindest für ihre Verhältnisse.


    Und das musste reichen, verdammt noch mal!


    Vielleicht war ihr Outfit aber zu sexy. Oder gar nuttig? Vielleicht würde er jetzt denken, dass sie ein billiges Flittchen war. Natürlich war es ein Fehler, sich so schamlos herzurichten. Gwen wandte sich zum Kleiderschrank, um sich rasch umzuziehen, doch da hörte sie schon die Schritte seiner Motorradstiefel im Treppenhaus.


    Vor einer halben Stunde hatte Gwen allen Mut zusammengenommen und bei Dirk Statler angerufen. Zuerst in seiner Privatwohnung, doch da war nur der Anrufbeantworter dran gewesen, wie Gwen erleichtert festgestellt hatte. Sie hatte sich zusammengerissen und sich gezwungen, auch in seiner Firma anzurufen. Wenn er dort auch nicht gewesen wäre, dann konnte Helen später wenigstens nicht sagen, Gwen hätte es nicht versucht.


    Aber er war dort gewesen.


    Sie hatte ihn pflichtgemäß gebeten, sofort zu kommen, innerlich jedoch gehofft, dass andere Dringlichkeiten ihn davon abhalten würden. Bestimmt war es ihm nicht möglich, wegen ihr so kurzfristig seinen Terminplan umzuwerfen. Immerhin war er der Chef einer großen Firma und hatte sicher Meetings abzuhalten und Telefonate und Besprechungen und …


    Doch er hatte gesagt, er käme sofort.


    Obwohl nicht unerwartet, ließ die Türglocke Gwen vor Schreck zusammenzucken. Ihr Kopf glühte, ihre Finger aber waren eiskalt, als sie fahrig die Tür öffneten. Was vorher nur als leiser Zweifel Gwens Gedanken heimgesucht hatte, stand nun als klare Gewissheit fest.


    Nämlich dass diese Aktion in einer Katastrophe enden musste.


    „Hallo, Sommersprosse!“ Dirk Statler lächelte auf Gwen herab. Er trug seine speckige schwarze Lederjacke, die er sofort auszog und auf den nächsten Sessel schmiss, und seine obligatorische, mit einem abgewetzten Ledergürtel zusammengehaltene Jeans. Nicht zu vergessen ein ärmelloses schwarzes T-Shirt, auf dem ein finster dreinblickender Adler seine Krallen in ein Schild mit der Aufschrift Harley Davidson schlug.


    Wollte er in dem Aufzug etwa später in der Behörde aufkreuzen? Andererseits kannte Gwen ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er damit durchkam. Die Macht seines Geldes schien ihm auch ohne Wahrung jedweder Konventionen alle Türen zu öffnen.


    „Also, Lady“, er schloss die Wohnungstür hinter sich und trat an sie heran, „schießen Sie los, wo brennt’s?“


    Gwen schob ihn zum Sofa. „Wollen Sie sich nicht zuerst einmal setzen und etwas trinken? Dann redet es sich leichter.“


    „Warum nicht?“ Er nahm Platz. „Das haben Sie also schon von mir gelernt? Ich hab circa eine Stunde Zeit, dann hab ich, wie Sie sicher wissen, einen Termin bei den Typen von der Wasserschutzbehörde. Wir haben also genug Zeit, dass Sie mir alles erzählen können, was Sie auf dem Herzen haben.“


    „Rotwein?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, goss sie den Wein in zwei Keramikbecher. Mit dem Rücken zu Statler, damit er ja nichts merkte, wiegte sie den ersten Becher - Statlers Becher! - leicht in ihrer Hand, bis das Pulver darin sich löste, dann drehte sie sich um und reichte ihm das Gefäß.


    Er nahm es. „Worauf trinken wir?“


    „Auf das Einzige, das wir gemeinsam haben“, sie setzte sich mit ihrem Becher in den Sessel neben dem Sofa, „unser Interesse an Triustat.“


    „Also dann auf Triustat!“, prostete er. Beide tranken.


    „Sicher aus Bio-Anbau.“ Kritisch verzog er die Mundwinkel. „So, wie das Zeug schmeckt.“


    „Natürlich“, bestätigte Gwen. „Für Sie nur das Beste.“


    „Wenn Sie wollen, nehme ich Sie nachher gleich mit. Sie sind doch nach mir dran bei dieser Wasserschutzbehörde. Übrigens eine Meisterleistung, wie Sie das eingefädelt haben, das mit dem Einleitungsverbot. Ich glaube, ich hab Sie doch unterschätzt! Wenn das durchgeht, sehen die Statler-Werke ganz schön alt aus. Aber ich werde das heute schon wieder hinbiegen. Kein Problem!“


    „Kein Problem“, echote sie. Wie lange würde es dauern, bis das Pulver Wirkung zeigte? Unsicher lugte sie zu seinem Becher hinüber und stellte befriedigt fest, dass er leer war. Sie konnte ein erleichtertes Lächeln nicht unterdrücken und beeilte sich, den Becher wieder zu füllen. Laut Beipackzettel verstärkte Alkohol die Wirkung des Präparates.


    Statler warf ihr einen prüfenden Blick zu. Plötzlich brach er in schallendes Gelächter aus. „Sie sind süß, Gwen! Glauben Sie im Ernst, Sie könnten mich unter den Tisch saufen, damit ich später meinen Termin verpasse und mein Einspruchsrecht verfallen lasse?“ Er lehnte sich vor und fixierte sie lauernd. „Das war doch von Anfang an Ihre Absicht, oder? Sie wollen gar nichts Dringendes mit mir besprechen, sondern mich nur hier festnageln, damit ich den Scheiß-Termin verpasse.“


    „Richtig“, gab Gwen ungerührt zu. Wozu es abstreiten? Sie hatte ja bereits gewonnen! Alles war nur noch eine Frage der Zeit. Das Mittel passierte jetzt bestimmt schon seinen Verdauungstrakt. Irgendwo auf der Packung stand etwas von einer Sofortwirkung.


    „Okay.“ Er grinste spöttisch. „Dann bin ich mal tierisch gespannt, was Sie sich einfallen lassen, um mich hier festzuhalten. Also, Lady, ich warte!“ Bequem lehnte er sich zurück auf das Sofa und sah Gwen neugierig an.


    Da Gwen darauf nichts Intelligentes zu erwidern wusste, schwieg sie.


    „Wenn Ihnen nichts einfällt, hätte ich da ’ne Idee.“ Langsam erhob er sich und kam auf Gwens Sessel zu.


    Sie hatte gewusst, dass es schief gehen würde! Schützend presste sie die Arme vor die Brust. So ohne BH - das weit ausgeschnittene Shirt duldete keinen solchen - fühlte sie sich auf einmal wie nackt. Blankes Entsetzen lähmte sie.


    Statler zog sie auf die Füße, griff ihr um die Taille und drückte sie mit überraschender Behutsamkeit an sich.


    Jetzt endlich kam Bewegung in Gwen. Sie riss sich los, wich zurück und fauchte: „Rühren Sie mich nicht an!“


    „Kommen Sie, Gwen, es war doch von Anfang an klar, dass es darauf hinausläuft, als Sie mich angerufen haben.“


    „Nicht für mich!“ Sie ging weiter zurück.


    Er folgte ohne Hast. „Sind Sie wirklich so naiv, Lady? Kennen Sie sich mit Männern so schlecht aus? Ach ja, Sie sind ja nur diese Körner fressenden Öko-Freaks gewohnt, wie diesen Biologen. Fahren Sie etwa noch immer auf den ab? Wenn der zu doof ist, das zu checken, können Sie den als Mann echt vergessen. Offenbar hat der nur seine Kaulquappen im Kopf.“


    „Er steht eben nicht auf mich“, verteidigte sie Mark eifrig.


    „Jeder Mann, der funktionierende Augen und funktionierende Eier hat, steht auf Sie, Gwen. Ich jedenfalls tue es.“ Er kam bedrohlich nahe, Gwen ging weiter rückwärts. Wo nur blieb die Sofortwirkung?


    „Wir haben noch eine knappe Stunde Zeit“, erinnerte er sie, „und ich garantiere Ihnen, nach dieser knappen Stunde werden Sie Ihren blöden Biologenwichser vergessen haben.“ Sein Ego schien sich aufzublähen wie ein Eisenatom bei seiner Oxidation.


    „Sie haben kein Recht, so über ihn zu reden!“ Über ihren Mark!


    „Nein“, knurrte er. „Ich hab auch kein Recht, Sie durch Ihre nette, kleine Wohnung zu jagen, und ich tue es trotzdem.“


    Er schoss auf sie zu, sie sprang mit einem Protestschrei los. Sie umkreisten beide den Sofatisch, ohne sich gegenseitig aus den Augen zu lassen. Wann endlich begann das Präparat zu wirken? Er schien immer munterer zu werden!


    Nach mehreren Tischumrundungen waren Gwens Stöckelschuhe irgendwo auf der Strecke geblieben, und sie wunderte sich, dass sie in dem knallengen Jeansrock überhaupt rennen konnte, doch sie rannte. Und rannte. Bis sie gegen Dirk Statler prallte. Offensichtlich war er unfairerweise einfach stehen geblieben.


    Lachend hob er Gwen hoch, warf sie auf das Sofa und beugte sich über sie.


    „Jetzt sitzen Sie ganz schön in der Scheiße, Lady.“ Er lächelte auf Gwen herab. „Aber vielleicht ist Ihnen das eine Lehre. Sie hätten eben nicht versuchen sollen, den alten Dirk reinzulegen!“ Seine Worte waren so erdrückend wie sein Gewicht.


    Das Mittel zirkulierte jetzt bestimmt schon in seinem Blutkreislauf. Wann endlich würde es wirken? Oder hatte sie etwa vor Aufregung die Becher verwechselt? So schwach und elend wie sie sich inzwischen fühlte, erschien das immer wahrscheinlicher.


    „Sie haben einen tierisch schön geschwungenen Mund, Gwen“, flüsterte er. „So schön geschwungen wie der Kotflügel eines Porsche.“


    Sein Gesicht kam immer näher, sie drehte den Kopf zur Seite.


    Plötzlich stemmte er seinen Oberkörper wieder hoch. Ihr Blick flackerte nervös zu ihm auf. Seine Augenbrauen waren angestrengt zusammengezogen, so dass sich zwei steile Falten dazwischen bildeten. Er ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn wie ein nasser Hund. Sein überraschend glasiger Blick streifte Gwen, als er stöhnend seinen Kopf auf ihre Brust legte. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Dekolleté. Wirkte das Mittel etwa endlich?


    „Was zum Teufel ...“, murmelte er, als sie sich unter Aufbietung all ihrer Kräfte unter ihm hervorschlängelte. Sie setzte sich auf und beugte sich über ihn.


    „Sie ... Sie haben mir was in den Wein getan, stimmt’s?“, keuchte er. „Er kam mir gleich ... seltsam vor.“ Er blinzelte angestrengt.


    „So?“, meinte Gwen ironisch, endlich wieder Herrin der Lage. „Laut Herstellerangabe soll das Mittel absolut geschmacksneutral sein. Da sieht man mal wieder, wie man sich auf euch Pharmaproduzenten verlassen kann.“ Wie sie ihre plötzliche Überlegenheit genoss!


    „Was ... ist das ... für ein Zeug, das du mir ... da ... verpasst hast, du Miststück?“ Mit sichtlicher Mühe versuchte er, die Augen aufzuhalten.


    „In der Fernsehwerbung“, erklärte Gwen bereitwillig, „wird es gepriesen als ein Wundermittel mit sensationeller Dreistufenwirkung. In geringer Dosierung wirkt es beruhigend, in mittlerer schmerzstillend und in höherer Dosis als Schlafmittel. Ich habe Ihnen die Menge verabreicht, mit der drei Männer mühelos bis morgen früh durchschlafen können. Doch keine Angst, wir befinden uns damit noch weit unterhalb der toxischen Konzentration.“


    Gwen rückte ihren verrutschten Rock zurecht. „Nach Angaben des Herstellers gibt es auch keine Nebenwirkungen, doch davon werden Sie sich ja nun selbst überzeugen können. Sie haben vielleicht schon von dem Präparat gehört. Es ist im Handel erhältlich unter dem Namen Triustat.“


    Sie führte ihr Gesicht nah an seines heran und flüsterte in sein rechtes Ohr: „Schlafen Sie gut, Herr Statler! Wie heißt es doch so schön in Ihren Werbespots: Triustat wünscht Ihnen sinnliche Träume!“


    „Verdammtes ... kleines ...“, konnte er nur noch hauchen, dann fielen ihm die Augen zu.


    


    Irgendwas dröhnte. Pochte. Klirrte. In seinem Schädel. Nein, außen. Widerwillig öffnete Dirk die Augen. Wo zum Teufel ...?


    Dann fiel ihm alles wieder ein. Die Kleine, die da in der winzigen Küchenzeile ihrer Zwergenwohnung mit Geschirr hantierte, hatte ihn, Dirk, aufs Kreuz gelegt hatte. Ihn! Mit Triustat! Jedes Mal, wenn sie eine Tasse in das Regal stellte, knirschte das Geräusch in Dirks Schädel wie kaputtes Glas. Er war sich sicher, dass sie das extra machte, das kleine Miststück.


    DER TERMIN!


    Ruckartig fuhr Dirk hoch, und sofort warf ihn ein tierisches Schwindelgefühl zurück auf die Couch. Er rieb sich stöhnend die Schläfen. Oh, fuck!


    Sie hörte mit dem brutalen Geklirre auf, setzte sich neben Dirk und schaute auf ihn runter. Ihre roten Locken fielen auf seine Brust. Sie trug ein türkisfarbenes Kleid und sah damit so frisch aus wie ein Swimmingpool. Eigentlich unerträglich frisch.


    „Wie schläft es sich denn so in meinem Bett?“, fragte sie.


    Hatte Dirk sie nicht neulich genau das gefragt? Er konterte mit einem genervten Grunzen.


    Sie setzte nach: „Wie fühlen Sie sich nach Ihrem Triustat-Schlummer?“


    „Beschissen.“


    „Da sehen Sie mal, was Sie Ihren Kunden zumuten!“


    Dirk hatte keinen Bock mehr auf diese Scheiß-Konversation. „Wie spät ist es?“


    „Ihren Termin haben Sie bereits verpasst. Es ist kurz nach elf.“


    „Aber dann kann ich’s noch schaffen!“ Er setzte sich hektisch auf. Sein Termin ging von halb elf bis halb zwölf.


    Sie drückte ihn mühelos zurück in die Horizontale, was er fast dankbar zuließ. Weil im Liegen das verdammte Schwindelgefühl erträglicher war.


    Lächelnd erklärte sie: „Heute ist Samstag. Da ist keine Behörde geöffnet. Sie haben über 24 Stunden geschlafen.“


    „WAS?“ Er fluchte angemessen. „Hab ich Ihnen schon gesagt, dass Sie ein verdammtes, kleines Miststück sind?“


    „Sie erwähnten bereits gestern etwas in dieser Richtung.“


    „Und was glauben Sie, könnte mich jetzt davon abhalten, Ihren kleinen, sommersprossigen Arsch zu versohlen?“


    „So müde, wie Sie jetzt aussehen, würde selbst meine Großtante Martha mit Ihnen fertig, und die ist 93 Jahre alt.“ Ihr Lachen war nicht ansteckend. „Ruhen Sie sich noch ein bisschen aus, Herr Statler! Denn, wie Sie sicher wissen, klingt die Wirkung von Triustat nur allmählich ab. Erst recht bei dieser Überdosis. Ich mache Ihnen inzwischen einen Kaffee.“


    Sie ging zu ihrer mickrigen Kochnische. Dirk schaute sich in ihrer Puppenstube um und fragte: „Wo haben Sie heute Nacht geschlafen?“


    „Dort neben Ihnen auf dem Sofa.“


    „Was?“ Ungläubig checkte Dirk sein näheres Umfeld ab. Er selbst hatte gerade so Platz auf der Couch, obwohl sie jetzt aufgeklappt war. Er lag unter einer Decke. Und er hatte keine Stiefel mehr an. „Heißt das, Sie haben die ganze Nacht dicht neben mir gelegen, und ich hab davon nichts mitgekriegt?“ Diese Aussicht frustrierte ihn zusätzlich.


    „Das ist die einzige Schlafgelegenheit, die ich habe. In der Nacht ist es mein Bett, am Tag mein Sofa.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was sollte ich tun, nachdem Sie sich gestern dort breitgemacht haben? Ich habe versucht, im Sessel zu schlafen, doch es war zu unbequem. Sollte ich mir etwa wegen Ihnen das Kreuz verrenken oder gar auf dem Boden eine Erkältung holen? Sicher nicht! Und es war völlig gefahrlos neben Ihnen, denn Sie waren gänzlich außer Gefecht.“


    Deprimiert schloss Dirk die Augen.


    Er öffnete sie erst wieder, als sie mit zwei Tassen Kaffee zurückkam und fragte: „Milch? Zucker?“


    „Schwarz, ohne alles.“ Er schaffte es sogar, sich mit einem Schwung aufzusetzen, auch wenn er dafür mit einer Runde Schädeldröhnen bezahlte. Er nahm die Tasse, die sie ihm hinhielt. „Den Kaffee haben Sie zur Abwechslung doch mal nicht vergiftet, oder?“


    Sie schüttelte lachend den Kopf, obwohl Dirk seine Frage alles andere als lustig gemeint hatte. Dann schaute sie ihn aus ihren unergründlichen grünen Augen an. Heute sahen sie eigentlich gar nicht grün aus, sondern mehr türkis, wie ihr Kleid. Oder hatte Dirk jetzt einen Knick in der Optik?


    Der Kaffee schmeckte akzeptabel. Das kleine Miststück setzte sich neben Dirk und nippte an ihrer Tasse. Er hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Aber sicher hätte er dann wieder ihre Gegenwehr niederkämpfen müssen, und das war nichts, was ihn heute kicken konnte. Es war besser, sich zu verdrücken.


    Also trank er nur den Kaffee und stellte die leere Tasse auf den Tisch. Die Decke rutschte auf den Boden. Er ließ sie liegen. Mit lahmen Bewegungen zog er die Stiefel an und stand auf. Er musste tief durchatmen, um dieses Scheiß-Schwächegefühl unter Kontrolle zu kriegen, aber er riss sich zusammen, zog die Lederjacke an und wankte zur Tür. Keine Ahnung, ob er die Panhead überhaupt fahren konnte mit so weichen Knien. Scheiße!


    „Ich hab nur einen Kampf verloren, Lady“, musste er noch ablassen, bevor er ging. „Nicht die ganze Schlacht.“


    „Aber so gut wie! Sie wollen es nur nicht wahrhaben.“


    Seine Meinung dazu war klar: „Bullshit!“


    „Was können Sie jetzt noch tun?“


    Ihre Selbstsicherheit hätte ihn tierisch wütend gemacht, wenn er dafür die Kraft aufgebracht hätte. Er sagte: „Einiges. In Ihrem Fall zum Beispiel könnte ich ein paar Takte mit Ihrem Chef reden. Wenn Sie in nächster Zeit einen Anschiss von ihm kassieren, soll das nur eine kleine Warnung sein. Vielleicht kapieren Sie dann, dass Sie sich nur selber schaden, wenn Sie sich mit mir anlegen.“


    „Mein Professor“, legte sie los, offenbar jetzt auch sauer, „hat mich aufgrund meiner wissenschaftlichen Qualifikation eingestellt, und daran kann auch ein Herr Statler nichts ändern.“


    „Wetten Sie darauf nicht Ihren sommersprossigen Arsch!“ Er ging.


    Das Geräusch der zufallenden Wohnungstür schoss wie eine Ladung Schrot durch Dirks Hirn.


    


    Gwen griff hinein, doch sie fingerte sich nur durch leere Tütchen. Die von Helen mitgebrachte Packung After-Eight hatte nicht einmal die paar Minuten überlebt, in denen Gwen den Mate-Tee zubereitete. Und niemand hatte sich bemüßigt gesehen, ihr auch nur ein einziges After-Eight aufzuheben.


    Neben Helen waren auch Alfred, Thomas, Lutz und Vera zu der Besprechung in Gwens Wohnung gekommen. Und Mark!


    „Nun erzähl schon!“, forderte Helen neugierig.


    „Da gibt es nichts zu erzählen.“ Gwen teilte Teeschalen aus. „Wie ich schon sagte: Ich habe ihm eine hohe Dosis Triustat in den Drink gemischt, und er fiel um wie ein Stein.“


    „So schnell?“, erkundigte sich Thomas, der neben Lutz auf dem Boden saß.


    „Ziemlich schnell“, antwortete Gwen. Ziemlich war ein dehnbarer Begriff. Sie setzte sich auf das Sofa. Neben Mark! Trotz Marks Nähe musste sie gähnen.


    „Und wie lange hat er gepennt?“, hakte Helen nach.


    „24 Stunden.“ Gwen schenkte Tee aus. „Doch erzählt lieber, wie es in der Behörde gelaufen ist!“


    „Ganz nach Plan.“ Lutz lächelte sein Weihnachtsmann-Lächeln. „Wir gaben unser Statement ab, besser gesagt Helen. Dieser Typ, der Landrat ...“


    „Holger Krause“, präzisierte Vera.


    „Ja, Krause“, fuhr Lutz fort, „war sogar selber da und sicherte uns zu, dass er zum Einleitungsverbot stehen würde.“


    „Und als Statler nicht kam“, warf Alfred Tee schlürfend ein, „drohte Helen, Krause in den Medien wegen geheimer Absprachen und Wortbruch fertigzumachen, wenn er sich mit Statler nachträglich hintenherum arrangieren würde.“


    „Natürlich habe ich das viel diplomatischer formuliert.“ Stolz lächelnd griff Helen nach dem Kandiszucker.


    „Ich weiß nicht, ob diese linke Tour mir gefällt.“ Skeptisch verzog Mark seinen Mund.


    Oh, Mark! Gwen wagte gar nicht, ihn anzusehen. Fast fühlte sie sich, als hätte sie ihn betrogen. Wenn er wüsste, dass sie sich auf ebendiesem Sofa, auf dem sie beide nun saßen, gestern Nacht ruchlos an des Statlers Rücken gekuschelt hatte! Die Wärme, die von diesem breiten Rücken ausgegangen war, hatte etwas überraschend Angenehmes gehabt, letztlich aber vor allem die Faszination von etwas ungeheuer Perversem.


    „Denn das“, fuhr Mark fort, „ist nicht der Stil von Survival.“


    Oh, Gott! Hatte er ihre Gedanken gelesen?


    „Und du, Gwen?“ Alfred beugte sich zu ihr.


    „Was … ich?“, stammelte sie, gedanklich noch immer mit Statler beschäftigt. Nein, mit Mark! Nein, doch mit Statler. „Ich weiß nicht, ich ...“


    „Gwen enthält sich also der Stimme“, interpretierte Helen, „Mark ist dagegen, wir anderen sind alle dafür. Damit ist es beschlossen.“


    „Was ist beschlossen?“ Angestrengt bemühte sich Gwen, den verlorenen Faden wieder zu finden.


    „Na, die Presseerklärung“, antwortete Helen.


    „Oh“ Gwen versuchte so zu tun, als wüsste sie, um welche Presseerklärung es sich handelte.


    


    Der Landrat wirkte ziemlich überrascht, als Dirk in dessen Büro kam, eine protestierende Büromieze im Schlepptau. „Hallo, Dirk, schön, dich zu sehen! Ist in Ordnung, Frau Wäger.“


    Die Frau rauschte ab, Holger Krause stand von seinem Bürosessel auf und gab Dirk die Hand. „Du, aber im Moment passt es mir gar nicht, Dirk. Ich habe gleich einen Termin. Ruf mich einfach morgen früh an, ja?“


    Er wollte sich nach draußen verdrücken, aber Dirk packte ihn an der Krawatte, zog ihn zurück an den Schreibtisch und drückte ihn in den Bürosessel.


    Krause: „Hey, was soll das?“


    Dirk: „Ich halte dich nicht lange auf, Holger. Nur die Sekunde, die du brauchst, um deine Unterschrift unter diesen Wisch zu setzen.“ Dirk knallte ihm das Papier auf die Schreibtischplatte.


    „Und was soll das sein?“


    „Nichts Besonderes. Nur die Ausnahmegenehmigung für das schwachsinnige Einleitungsverbot, zu dem deine Behördenärsche sich von den SURVIVAL-Spinnern haben bequatschen lassen.“


    „Ja, okay, ich werde es mir in aller Ruhe durchlesen und ...“


    Dirk unterbrach die Scheiß-Ausflüchte: „Das ist nicht nötig. Meine Anwälte haben es hieb- und stichfest formuliert. Du brauchst nur zu unterschreiben.“


    „Mensch, Dirk, das kann ich nicht! Diese Umweltschützer würden mich scheibchenweise an die Medien verfüttern! Hast du noch nicht die heutige Zeitung gelesen?“


    Nein, das hatte er noch nicht. Krause gab ihm die „Ellmstädter Rundschau“. Auf der Titelseite stand als Überschrift: „Ein Landrat mit Rückgrat - SURVIVAL Deutschland wählt Holger Krause zum Politiker des Jahres!“ Im halbseitigen Text darunter wurde das verhängte Einleitungsverbot breitgetreten.


    „Verdammte Scheiße!“, flüsterte Dirk. Dieses kleine sommersprossige Miststück!


    Krause: „Du siehst, ich kann nichts machen. Nicht vor den Wahlen. Auch wenn du zu deinem Termin erschienen wärst und Widerspruch eingelegt hättest, ich hätte ihn ablehnen müssen.“ Er stand auf und lief im Raum herum.


    Dirk: „Dann werden sich aber in Zukunft deine Parteikumpels wundern, wo die fetten Statler-Spenden bleiben, an die sich alle so gewöhnt haben.“


    „Mensch, Dirk, so versteh’ doch! Du hast überall in den Medien herumposaunt, dass du in den nächsten Wochen auf das umweltfreundliche Herstellungsverfahren umstellst. In den nächsten Wochen hast du gesagt, ich hab’s selber im Fernsehen gesehen. Ich habe mich darauf verlassen. Wieso stehst du jetzt nicht dazu? Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


    „Es geht eben nicht. Darum brauche ich deine Ausnahmegenehmigung, sonst kann ich meinen Laden dicht machen. Warum hast du dich bloß von den Öko-Freaks über den Tisch ziehen lassen? Das sieht DIR gar nicht ähnlich.“


    „Ich dachte, wenn du sowieso keine giftigen Abwässer mehr einleitest, kann ich es ruhig verbieten. So hat es mir auch diese Umweltschützerin verkauft. Jetzt hat mich diese Schlampe in der Hand. Wenn ich nicht zum Einleitungsverbot stehe, macht die mich fertig. Dann kann ich die Wahl vergessen.“


    „Dieses kleine rothaarige Miststück!“


    „Rothaarig war sie nicht. Und klein auch nicht.“


    „Scheißegal! Eine von der Sorte ist genauso schlimm wie die andere.“


    „Mensch, Dirk, nach den Wahlen ist das alles kein Problem. Dann finden wir eine unbürokratische Lösung.“


    „Ich habe aber keine Zeit bis nach den verfickten Wahlen! Wenn ich so lange die Produktion einstelle, sind die Statler-Werke erledigt. Arbeitsplätze, Holger!“


    „Trotzdem! Nicht vor den Wahlen, sonst bin ich erledigt.“ Und nichts, was Dirk an Argumenten und Geldangeboten vorbrachte, konnte diesen Sesselfurzer umstimmen.


    


    Als Professor Heydemann sie in sein Büro zitierte, dachte Gwen sich nichts dabei. Sie hatte soeben einen Kurs in organischer Chemie für Medizinstudenten gehalten und wollte ihren Doktorvater sowieso aufsuchen, um mit ihm einige Literaturstellen zu diskutieren, auf die sie in der Fachpresse gestoßen war.


    Professor Heydemann saß ernsthaft wie immer an seinem Schreibtisch. „Herr Statler von den Statler-Werken hat gerade mit mir telefoniert“, erklärte er in dem für ihn so typischen bedächtigen Tonfall. Seine klugen Augen blitzten rege in dem lebenserfahrenen Gesicht und verrieten den wachen Geist dahinter.


    Gwen setzte sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. „Hat er also tatsächlich versucht, Sie gegen mich aufzuhetzen!“ Dieser Dreckskerl!


    „Herr Statler“, fuhr der Professor fort, „äußerte seine Verwunderung darüber, dass eine Mitarbeiterin unseres Instituts sich dazu hinreißen lässt, ihm ständig Schwierigkeiten zu machen. Und das, obwohl die Statler-Werke zahlreiche Forschungsaufträge in unserem Institut unterhalten. Ich weiß nicht, ob Sie davon unterrichtet sind, aber ohne diese Aufträge und die finanziellen Mittel, die Herr Statler uns dafür zur Verfügung stellt, wäre unser Institut in ernsthaften Schwierigkeiten. Sie wissen ja, die allgemeinen Kürzungen im Bildungswesen.“


    Er rieb sich behäbig das knochige Kinn. „Ich muss sagen, dass ich Herrn Statlers Irritation über die Aktivitäten teile, die Sie gegen seine Firma entfalten. Ich muss Sie daher bitten, derartige Angriffe in Zukunft zu unterlassen.“


    „Was?!“ Gwen war fassungslos. Als damals ihre Rede vor der Statler-Konferenz durch die Medien gerauscht war, hatte Professor Heydemann ihr begeistert zu der brillanten Idee gratuliert, Triustat umweltfreundlich ohne Zwischenchlorierung herzustellen. Sie hatte seine fachliche Kompetenz immer bewundert, hatte zu ihm aufgesehen wie zu einem väterlichen Freund.


    „Ich rate Ihnen ernsthaft“, legte Heydemann nach, „Ihr Engagement in dieser Richtung einzustellen.“


    „Das werde ich nicht tun!“ Empört warf Gwen den Kopf in den Nacken.


    „Dann sehe ich mich gezwungen“, meinte der Idiot ungerührt, „in Zukunft auf Ihre Mitarbeit, die ich immer sehr geschätzt habe, verzichten zu müssen.“


    „Aber meine Doktorarbeit!“


    „Die kann jemand anders genauso gut weiterführen. Niemand ist unersetzbar, Frau O’Connor. Weigern Sie sich also unter diesen Umständen weiterhin, Ihre Attacken gegen die Statler-Werke einzustellen? Das kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Allerdings weigere ich mich!“


    „Dann betrachten Sie Ihr Arbeitsverhältnis hiermit als beendet. Wenn Sie mich jetzt also bitte entschuldigen wollen!“


    Greisenhafter Volltrottel, greisenhafter!


    Rasend vor Wut und Verzweiflung eilte Gwen aus dem Büro, aus dem Institut, aus der Uni, ohne sich die Mühe zu machen, ihren weißen Kittel auszuziehen.


    Ohne Umschweife stieg sie in die Buslinie, die in die Richtung der Statler-Werke fuhr.


    


    Dirk saß an seinem Schreibtisch und war dabei, seine Post durchzuchecken, als die Tür zu seinem Büro aufgerissen wurde.


    „Es tut mir Leid, Herr Statler“, keuchte die hübsche, blonde Angela, als eine kleine Rothaarige sich an ihr vorbeidrängte.


    „Statler, Sie Dreckskerl!“ Gwen schien mächtig sauer zu sein. Anscheinend hatte ihr Chef ihr gerade den Marsch geblasen. Geschah ihr recht!


    „Soll ich den Sicherheitsdienst rufen, Herr Statler?“


    „Nein, ist okay, Angel. Sie können wieder abdampfen. Gwen O’Connors Wutausbrüche haben für mich einen gewissen Unterhaltungswert.“ Dirk lehnte sich genüsslich in seinem Schreibtischsessel zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Jetzt wäre eine Zigarre recht, aber die Schachtel in seinem Schreibtisch war leer, und er hatte vergessen, eine neue mitzubringen.


    Mit einem dieser feindseligen Blicke, die sich nur Frauen gegenseitig zuwerfen können, zog Angel ab und schloss die Tür hinter sich.


    Gwen trug einen knackigen hellgelben Overall und darüber einen offen stehenden weißen Kittel. Sie sah aus wie Vanillejoghurt mit Sahne. Lecker.


    Dirk sagte cool: „Hallo, Gwen! Haben Sie Sehnsucht nach mir? Oder was verschafft mir sonst die Ehre?“


    „Das wissen Sie verdammt genau!“, fauchte sie und kam an seinen Schreibtisch ran. Ihre Augen feuerten grüne Funken auf ihn ab. Sie beugte sich vor und sah zum Anbeißen süß aus. Und fegte zu Dirks Verwunderung mit einer einzigen Bewegung ihrer ausgestreckten Arme seinen kompletten Schreibtisch leer.


    Ungewollt fasziniert beobachtete Dirk, wie Papiere, Taschenrechner, Stifte, Kalender, Diktiergerät und die Morgenpost zu Boden gingen. Danach glaubten Büroklammern, Computermonitor und Laserdrucker dran und türmten sich neben dem Schreibtisch zu einem Haufen.


    „Ich habe soeben meinen Arbeitsplatz und meine Doktorarbeit verloren.“ Gwen trat gegen den Computermonitor, so dass er von dem Haufen runterrollte. „Und das ist Ihre Schuld!“


    „Das tut mir Leid, Lady.“ Dirks Bestürzung war echt. „Ich wollte wirklich nicht, dass Sie Ihren Job verlieren. Ich wollte nur, dass Ihr Prof Ihnen ein bisschen einheizt, um Ihnen Vernunft beizubringen, mehr nicht. Echt nicht! Aber der Alte war anscheinend etwas übereifrig.“


    „Übereifrig?!“


    „Hören Sie, Gwen, wenn Sie wollen, mache ich das wieder rückgängig. Ich werde noch mal mit Ihrem Chef reden, das geht dann schon in Ordnung. Oder ich beschaffe Ihnen einen Job bei einem berühmteren Prof, in einer besseren Uni, wo Sie wollen, Europa, USA, egal. Ist kein Problem für mich. Sie müssten mir nur einen kleinen Schritt entgegenkommen und in Zukunft meine Firma in Ruhe lassen. Sonst nichts.“


    „Und Sie glauben, mich damit kaufen zu können? Oh, nein, Statler, Sie können meinen Professor bestechen oder auch die ganze Stadt, aber mich nicht, verstehen Sie? Mich nicht!“


    „Seien Sie doch keine blöde Kuh, Gwen! Zeigen Sie zur Abwechslung mal so was wie Vernunft! Ich kann viel für Ihre Karriere tun, glauben Sie mir!“


    „Ich sagte doch, ich bin nicht käuflich. Und jetzt habe ich Zeit, Herr Statler, viel Zeit. Diese Zeit und all meine Kraft werde ich einsetzen, Triustat und Ihre blöde Firma zu vernichten.“


    Sie drehte sich ruckartig um, stapfte zur Tür und wandte sich noch mal zu Dirk um. „Sie sind ein widerliches Schwein!“


    Und fort war sie.


    


    „Sag du zuerst deins, dann sag’ ich meins!“, schlug Helen vor.


    „Ich habe schon wieder eine Absage gekriegt.“ Gwens Tonfall war erschreckend jämmerlich.


    „Kopf hoch, du wirst schon irgendwann einen neuen Job finden!“ Helens Worte und die After-Eights hatten etwas Tröstliches. Sie und Gwen saßen in Helens Knautschledersesseln und tranken Darjeeling-Tee. Helens Wohnung sah aus wie nach dem Saufgelage des Sligo Rovers Football Clubs. Das war jedoch die einzige Gemeinsamkeit mit einer herkömmlichen Studentenbude. Das Apartment war geräumig, und unter der allgemeinen Unordnung blitzte hier und da die exquisite Einrichtung hervor, die Helens reiche, mit einer Supermarktkette ausgestattete Eltern klaglos finanziert hatten, als sich Helen in der Ellmstädter Uni für das Studium der Kommunikationswissenschaften eingeschrieben hatte. Konnte es sein, dass Helen sich deshalb nicht in Gwens Situation einfühlen konnte?


    „Ich bin es langsam leid“, Gwen griff nach einem weiteren After-Eight-Blättchen, „Bewerbung um Bewerbung zu schreiben, nur um Absagen zu kassieren.“


    „Nimm’s nicht so tragisch!“ Helen war die Ruhe in Person. „Warum willst du nicht, dass wir das mit deiner Kündigung an die Medien weitergeben? Wir könnten Heydemann verklagen. Oder die ganze Uni.“


    „Das würde nichts bringen“, meinte Gwen desillusioniert. „Ich habe keine Beweise, dass man mich nur wegen Statler entlassen hat. Heydemann würde behaupten, es läge an meinen Leistungen. Das würde mich nur lächerlich machen und meine wissenschaftliche Kompetenz untergraben.“


    Helen nippte an ihrem Tee. „Vermutlich hast du Recht. Du siehst übrigens ganz schön urlaubsreif aus. Warum fährst du nicht ein paar Wochen zu deiner Familie nach Irland? Dann kannst du ausspannen, allen Müll hinter dir lassen, deine Zukunft planen und dich erholen, damit du fit bist für den Prozess. Hier verpasst du ja doch nichts.“


    „Aber was ist mit den Vorbereitungen für das Gerichtsverfahren? Die Formalitäten und all das?“ Gwen goss sich Tee nach.


    „Das alles ist schon so gut wie erledigt“, erwiderte Helen. „So, jetzt sage ich dir meine Neuigkeiten, die werden dich aufmuntern. Während du dich mit deinen Bewerbungen herumgeärgert hast, ist nämlich einiges passiert. Wie du weißt, ist gestern die Frist abgelaufen, die Statler von der Wasserschutzbehörde zugebilligt worden ist. Ab gestern darf er keine Chlorverbindungen mehr in die Ellm einleiten.“


    „Hat Thomas schon eine Wasserprobe entnommen?“


    „Natürlich! Und auch schon untersucht in dem Institut für chemische Analytik oder analytische Chemie oder so ähnlich - du weißt schon, da, wo er eben arbeitet.“


    „Hat er etwas gefunden?“


    „Und ob! Chlorierte Stoffe in rauen Mengen, wie zu erwarten. Damit haben wir also endlich eine robuste Grundlage für ein Gerichtsverfahren. Alfred holt mich in einer Stunde ab, und wir fahren zur Polizei, wo wir Anklage erheben werden. Die Londoner Survival-Zentrale hat uns grünes Licht gegeben. Sie sagen uns sogar Unterstützung durch einen Juristen zu. Na, sind das keine guten Neuigkeiten?“


    Gwen wusste nicht so recht. „Und wer zahlt die Gerichtskosten, wenn wir verlieren?“


    „Aber, Gwen! Erstens werden wir nicht verlieren, und zweitens haben wir jetzt einige Kröten auf der hohen Kante. Denn wir haben im letzten Monat wahnsinnig viele neue Fördermitglieder bekommen. Durch die Medienpräsenz, die du uns geliefert hast. Ich weiß nicht, wie viele, sogar Alfred kann keine genauen Zahlen nennen, weil es täglich mehr werden. Wichtig ist nur, dass du beim Prozess Survival vertrittst.“


    „Wieso ich?“ Unbehaglich verschränkte Gwen die Arme vor der Brust. „Du kannst viel besser reden als ich. Ich bin schon froh, wenn ich mein Deutsch einigermaßen akzentfrei hinkriege. Dir fällt mehr ein, du bist schlagfertig. Du wärst viel besser geeignet.“


    „Schon klar.“ Helen lächelte selbstbewusst. „Aber auf dich sind die Medien eingeschossen. Wir müssen deinen Wiedererkennungswert in der Öffentlichkeit nutzen. Wir müssen alles, was wir haben, nutzen. Aber keine Panik! Ich werde für dich alles entwerfen, deine Rede, deine Argumentation, alles. Du kannst beruhigt erst mal nach Hause fahren und Ferien machen.“


    Nach Hause fahren! Gwen fühlte sich fast krank vor Heimweh.


    


    Nach dem Training ging Dirk mit Wally noch einen trinken. Sie hockten in ihrer Stammkneipe und genehmigten sich dankbar ein kühles Helles vom Fass.


    Wally wischte sich den Bierschaum vom Mund. „Wenn du am Sonntag so kämpfst wie heute, werden wir das Turnier locker gewinnen.“ Sein Ton wurde plötzlich schneidend. „Aber nur, wenn die Bochumer nicht selber kämpfen, sondern ihre Großmütter antreten lassen! Was ist los mit dir, Alter? Bist du krank? Das kannst du mir nicht antun!“


    Wallys Faust krachte auf den Tisch, dass Dirks Bier überschwappte. Wallys nicht, denn seins war schon halb leer. Während Dirk angemessen fluchte, redete Wally weiter: „Bastian fällt bereits aus, weil er mit einer Grippe im Bett liegt, und Günter hat immer noch diese Kreuzband-Geschichte. Ich habe fest mit dir gerechnet. Und jetzt machst du auch noch schlapp.“


    Dirk brummte: „Ich mache nicht schlapp!“ Insgeheim musste er aber zugeben, dass er heute alles andere als fit war. Vorhin beim Zweikampf hatte Wally mühelos Kleinholz aus ihm gemacht.


    Wally: „Und warum hast du dann heute gekämpft wie eine altersschwache Schnecke? Wenn du dich bis Sonntag nicht wieder eingekriegt hast, sehen wir alt aus. Wenn wir so die Bochumer besiegen wollen, brauchen wir viel Schwein.“


    „Ein widerliches Schwein.“ Nachdenklich nippte Dirk an seinem Bier.


    „Was?“


    „So hat sie mich genannt.“ Seine Gedanken schweiften ab.


    „Wer? Rita?“


    „Rita ist schon seit einer Ewigkeit nicht mehr aktuell.“ Seit mindestens vier Wochen.


    „Wer dann?“


    „Gwen O’Connor.“


    „Die kleine Umweltschützerin?“


    Dirk nickte.


    Wally starrte ihn misstrauisch an. Dann plötzlich lachte er. „Dass ich das noch erleben darf!“


    „Von was zum Teufel redest du?“


    Wally amüsierte sich weiter: „Und ich habe dich immer bewundert.“ Er wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Ich habe dich für ein übermenschliches Wesen gehalten. Wie cool du immer bei Frauen warst. Doch jetzt hat es dich endlich auch erwischt, Alter!“


    „Erwischt?“ Wallys Gefasel war nach wie vor völlig unverständlich.


    „Du bist verknallt.“


    „Quatsch!“, argumentierte Dirk.


    „Dass du es selber nicht weißt, macht es nicht weniger wahr.“


    „Aus dieser Gefühlskacke hab ich mich bisher immer erfolgreich rausgehalten, im Gegensatz zu dir. Und das ist jetzt nicht anders.“


    „Ist es nicht so, dass du ständig an sie denken musst?“


    „Nein, nicht ständig!“ Dirk schüttelte entschieden den Kopf. „Nur ... relativ oft.“


    „Und mal kommt sie dir vor wie das letzte Biest und mal wie eine Göttin, richtig?“


    „Richtig.“ Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. „Aber das heißt noch lange nicht ...“


    Wally unterbrach ihn ungerührt: „Wenn sie da ist, macht es dich krank, und wenn sie nicht da ist, macht es dich genauso krank, richtig?“


    Dirk sagte nichts, weil er geschockt feststellte, dass Wally Recht hatte.


    Wally: „Oh, Mann, Alter, dich hat es ganz schön erwischt! Du bist so verliebt wie zehn streunende Kater zusammen!“


    „Das ist doch Bullshit!“


    Wally stöhnte. „Das Turnier gegen Bochum kann ich damit abschreiben. Ich kann schließlich nicht jeden Kampf alleine durchstehen! Ein Glück, dass wenigstens unsere Damen-Mannschaft komplett ist.“ Er grinste Dirk an. „Mach dir nichts draus, Alter, das passiert jedem mal!“


    Dirk war nicht bereit, das auf sich sitzen zu lassen. „Ich kann gar nicht verknallt sein. Schwebt man denn nicht auf rosa Wolken, wenn man verknallt ist?“


    „Und wie fühlst du dich?“


    „Beschissen.“


    „Das ist normal.“


    „Und was kann man deiner Meinung nach dagegen tun?“


    „Gar nichts. Außer vielleicht sie heiraten und Kinder zeugen.“


    „Spinnst du? Ich? Heiraten??“ Er schüttelte sich angewidert. „So was kommt für mich nicht in die Tüte. Ich bin da anders als du, du spielst gern Ehemann und Big Daddy. Ist Bettina nicht schon wieder schwanger? Für mich wäre das nichts. Ich hab meine Freiheit immer genossen, und ich hab nicht vor, sie abzulegen. Außerdem ...“


    „Außerdem was?“


    „Außerdem hasst sie mich.“


    „Das ist natürlich Scheiße.“ Mitfühlend fiel Wallys Hand auf Dirks Schulter. „Kein Wunder, dass du keine saubere Fußtechnik mehr hinkriegst.“


    


    


    IRLAND


    


    Der raue Seewind zerpflügte Gwens Haare, als ihr Blick zärtlich die zerklüftete Küste Donegals streichelte. Später würde sie sich wieder unzählige Knoten aus ihren Locken bürsten müssen, doch das war egal. Gwen liebte dieses Land. Ihre Heimat. Der wolkenverhangene Himmel tauchte die See in bleiernes Grau und brachte zarten Nieselregen mit sich. Es roch nach Seetang und Schafmist, dem Duft ihrer Kindheit.


    Sie ging gedankenverloren an der Steilkante der Klippen entlang und stellte fest, wie gut Helens Idee gewesen war. Drei Tage war Gwen nun schon daheim, und diese drei Tage, ja schon die ersten drei Minuten hatten genügt, ihren ganzen Frust abzustreifen. Alles erschien unwichtig angesichts der rollenden Brandung, dem Geblöke der Schafe und dem Puls der Gezeiten. Die Sorge um ihren verlorenen Arbeitsplatz und unbezahlte Rechnungen war nur noch eine verblassende Erinnerung, wie etwas, das jemand anderem passiert war. Einen Job würde sie auch in Irland finden, als Chemie-Assistentin in der Universität in Dublin oder anderswo.


    Heute hatte Gwen den ganzen Tag bei Maureen verbracht. Obwohl diese inzwischen verheiratet war und zwei Kinder hatte, schien jedes Mal, wenn Gwen sie besuchte, die Zeit stehen geblieben zu sein, und sie beide kicherten, diskutierten, lachten und schimpften miteinander wie die Schulfreundinnen, die sie früher gewesen waren. Mit dem einzigen Unterschied, dass ihre Gespräche nun regelmäßig unterbrochen wurden von Naseputzen und Mama-ich-will-Saft-Gequengel.


    Natürlich hatte Maureen es sich nicht nehmen lassen, Gwen wieder mit jener unvermeidlichen Frage zu nerven, ob sie nun endlich den Mann ihres Lebens gefunden hatte. Gwen hatte von Mark erzählt und sich damit Maureens Bemerkung eingehandelt, dass sie wohl eine Vorliebe hätte für hoffnungslose Fälle. So wie Tony.


    Jetzt war Gwen auf dem Heimweg. Die Abenddämmerung verführte zu einigen melancholischen Gedanken an Mark, die sich Gwen seufzend gestattete. War Mark wirklich ein hoffnungsloser Fall? So wie Tony?


    Nein, bei Mark war es ganz anders! Allerdings wusste Gwen nicht viel von ihm, außer dass er in der Ellmstädter Uni als Biologe arbeitete und als Hobby gelegentlich in einer Rockband spielte. Das meiste seiner Energie setzte er mit bewundernswertem Engagement für Survival ein. Vera hatte einmal gesagt, für eine feste Beziehung würde Mark einfach keine Zeit übrig bleiben. Warum eigentlich nicht?


    Der Schwachkopf!


    Barry, der große, gelbe Mischlingshund, rannte Gwen entgegen und ließ seine lange Zunge wie einen Schal neben sich herwehen. Er sprang Gwen an, und als sie ihn umarmte, leckte er ihr Gesicht ab. Gemeinsam liefen sie heim zu Gwens Elternhaus.


    Vor dem Haus stand ein großes Motorrad, dessen Anblick Gwen zusammenzucken ließ. Doch dann rief sie sich energisch zur Ordnung. Litt sie etwa unter Verfolgungswahn? Diese amerikanischen Maschinen sahen schließlich alle gleich aus.


    Oder etwa nicht?!


    Gwens Mutter kam gerade vom Holzplatz und schleppte sich ab an einer Armvoll Brennholz. „Hallo, Mama!“ Gwen nahm ihr den Großteil der Holzscheite ab.


    „Hallo, Gwendolin! Wir haben nicht mit dem Essen gewartet, weil ich mir schon dachte, dass du bei Maureen zu Abend isst.“


    „Wem gehört dieses Motorrad?“


    „Es gehört unserem neuen Bed&Breakfast-Gast. Er ist heute Mittag angekommen und hat für zwei Wochen im Voraus bezahlt.“ Sie senkte ihre Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. „Kannst du dir das vorstellen? Zwei Wochen im Voraus? Und dann noch die doppelte Menge von dem Preis, den dein Vater dafür verlangt hat! Der Sprache nach muss er ein Amerikaner sein. Schau, da kommt er!“


    Die Haustür hatte sich geöffnet, und Gwens Vater trat heraus, gefolgt von einem Mann, der seinen Kopf einziehen musste, um ihn sich nicht am Türrahmen zu stoßen. Breitschultrig, massig, ausgewaschene Jeans, schwere Motorradstiefel, speckig glänzende Lederjacke.


    Gwen ließ sämtliche Holzscheite fallen. Klappernd fielen sie auf die steinige Erde. Dabei traf ein Holzstück Barry an der Pfote, woraufhin er sich aufjaulend verzog.


    


    „Hallo, Gwen“, sagte Dirk und konnte nicht anders als sie anlächeln. Sie starrte ihn aus großen, grünen Augen an, die Lippen schockiert geöffnet, die Locken vom Wind zerzaust. Verdammt reizvoll.


    „Vater“, sagte sie auf Englisch, ohne den Blick von Dirk zu nehmen. „Vater, schmeiß diesen Kerl raus!“


    Der alte O’Connor redete in diesem irischen Kauderwelsch auf Gwen ein, mit dem Dirk heute schon öfters konfrontiert worden war.


    „Vater“, wiederholte Gwen auf Englisch, und in ihrer Stimme hörte man eine geballte Ladung erneuerbarer Energie mitschwingen. „Vater, bitte, schmeiß diesen Kerl raus!“


    Jetzt mischte auch Mrs. O’Connor mit, auf Deutsch: „Gwendolin! Ich dulde dieses unfreundliche Benehmen nicht!“


    „Hat dieser Mann dir etwas getan?“, fragte O’Connor, diesmal auf Englisch, wohl damit Dirk die offene Drohung nicht entging, die in seinem Tonfall lag. Er war klein, rothaarig, untersetzt, aber kräftig gebaut. Und er hatte diesen dickköpfigen irischen Blick drauf, wie seine Tochter.


    Gwen legte los: „Dieser Kerl ist der größte Umweltverschmutzer in Ellmstadt. Meine Freunde von Survival und ich bekämpfen ihn und seine Drecksfirma schon seit langem, und bald werden wir gegen ihn vor Gericht gehen.“


    O’Connor winkte ab. „Ach so, das geht uns hier nichts an. Hier ist er ein Bed&Breakfast-Gast, der gut bezahlt hat, und damit hat es sich!“


    „Du lässt dich doch nicht von ihm kaufen?“ Gwen packte ihren Vater am Hemdsärmel. „Er ist schuld, dass ich meinen Arbeitsplatz und meine Doktorarbeit verloren habe.“


    Mrs. O’Connor, deutsch, noch saurer: „Ich habe dir schon oft gesagt, dass es sich für eine junge Dame nicht schickt, auf Schornsteine zu klettern oder vor Fabriken Radau zu machen wie deine Umweltschützerfreunde. Habe ich dich nicht oft genug gewarnt, dass es dich einmal in Schwierigkeiten bringen wird? Das hast du dir selbst zuzuschreiben.“


    Es war klar, dass Gwen bei ihrer Mutter nicht landen konnte. Also zerrte sie weiter am Ärmel ihres Vaters. „Er ist nur wegen mir hier, und was er vorhat, ist sicher nichts Gutes. Bitte, schmeiß ihn raus! Bitte!“


    Dirk sah, dass O’Connor gerade dabei war, sich von seiner Tochter einwickeln zu lassen. Also beschloss Dirk, auch ein bisschen in dem Sprachenwirrwarr mitzumischen. Er schaute dem Alten fest in die Augen und sagte auf Englisch: „Ich war der Meinung, Sir, dass wir eine Abmachung getroffen haben. Von Mann zu Mann. Sie haben einen Preis genannt, ich habe das Doppelte bezahlt. Stehen Sie zu Ihrem Wort, oder hat Ihre Tochter in Ihrem Haus das Sagen?“


    O’Connor reagierte erwartungsgemäß: „Natürlich gilt mein Wort! Es bleibt bei unserer Vereinbarung.“


    „Aber, Papa ...“ Gwen sah süß aus in ihrer Verzweiflung.


    O’Connor: „Es bleibt dabei! Soll man sich etwa im Pub erzählen, die O’Connors kassieren im Voraus und ekeln dann ihre Gäste aus dem Haus? Glaubst du, dass dann noch jemand einen Touristen zu uns schickt?“


    Gwen sah so aus, als wollte sie gleich selber ihre Koffer packen und abhauen. Dirk musste das unbedingt verhindern. Deshalb sagte er zu ihr auf Deutsch: „Wenn Ihnen das nicht gefällt, Sommersprosse, dann können Sie ja den Schwanz einziehen und sich zurück nach Ellmstadt verdrücken.“


    Sie stürzte sich wie eine hungrige Wölfin auf den Köder und knallte Dirk in einer Mischung aus Deutsch und Englisch entgegen: „Das könnte Ihnen so passen! Sie können mir meinen Job wegnehmen, Sie können meine Eltern gegen mich aufhetzen, doch es gelingt Ihnen nicht, mich aus meinem Elternhaus zu vertreiben! Und aus welchen Gründen Sie auch immer aus Ihrer umweltverschmutzenden Giftküche hervorgekrochen und hierher gekommen sind, Sie werden das, was Sie vorhaben, nicht schaffen. In ein paar Wochen gehen meine Freunde und ich gegen Sie vor Gericht. Ich schwöre Ihnen, wenn Sie sich weiter weigern, das umweltfreundliche Syntheseverfahren umzusetzen, das ich Ihnen kostenlos in den Schoß gelegt habe, werde ich alles geben, was ich an Kraft habe, um die Triustat-Produktion zu verhindern. Und ich werde es schaffen!“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu dem Feldweg, den man hier für eine Straße hielt.


    „Gwendolin! Rede gefälligst nicht so mit einem Bed&Breakfast-Gast!“, zeterte Gwens Mom ihr hinterher.


    Dirk zu O’Connor in Englisch: „Ihre Tochter hat echt was Überzeugendes an sich.“


    O’Connor: „Ja, das hat sie, verdammt, das hat sie!“


    Mrs. O’Connor, jetzt auch in Englisch: „Bitte entschuldigen Sie das Benehmen meiner Tochter. Wenn es um ihre Umweltsachen geht, kann sie wirklich uneinsichtig werden.“


    „Uneinsichtig“ war noch mächtig untertrieben, fand Dirk. „Ist schon okay, Ma’am. Ich schätze, sie ist einfach nur etwas sauer auf mich.“


    Mrs. O’Connor begann, Gwens verlorene Holzscheite aufzulesen. Klar, dass Dirk ihr dabei half. Im Gegensatz zu ihrem Mann. Der sagte nur: „Also, ich geh’ dann mal los. Sie können Ihr Motorrad drüben in der Scheune abstellen. Schönen Abend noch!“ Er nickte grüßend und ging seiner Tochter hinterher.


    „Wohin gehen sie?“, fragte Dirk und ließ sich von Gwens Mutter ins Wohnzimmer dirigieren, wo er neben dem Kamin das Holz ablud.


    Gwens Mom: „Sie gehen ins Pub, so wie jeden Samstagabend. Vielen Dank für das Holzschleppen! Das wäre aber wirklich nicht nötig gewesen.“


    „Wo ist das Pub?“


    „Etwa einen Kilometer von hier auf der Straße nach Downings.“


    Dirk erinnerte sich. Auf dem Weg hierher war er daran vorbei gefahren.


    


    Es war stockdunkel, als Dirk das Pub erreichte. Obwohl es gerammelt voll war, sah er sie sofort. Sie saß am Tresen und war so vertieft in ein Gespräch mit ihrem Vater und einem Typen, der neben ihr hockte, dass sie Dirk nicht bemerkte.


    Er drängte sich an den Darts-Spielern vorbei und fand einen freien Sitzplatz in strategisch günstiger Position, wo er freie Sicht auf Gwen hatte. Sie lachte mit dem Kerl rechts neben ihr. Der war nicht viel größer als sie, aber seine breiten Schultern und seine kurzen, aber muskulösen Arme verrieten, dass er schwer zulangen konnte, wenn es sein musste. Dazu passten auch seine kräftigen Hände, die sich um das Guinness-Glas vor ihm schlossen. Wie Gwen den Typen ansah und wie sie kurz ihre Hand auf seinen Arm legte, das war so verdammt vertraut, dass es Dirk irgendwie wurmte.


    Eigentlich wusste er gar nicht, weshalb er überhaupt hierher gekommen war an den Arsch von Irland. Wo er sich vorkam wie die Typen immer in diesen Zeitreisefilmen. Er fühlte sich satte hundert Jahre zurück in die Vergangenheit versetzt. Dirk hatte heute eine Scheiß-Mühe gehabt, das Haus der O’Connors zu finden. Jedes Mal, wenn er an einem dieser einsamen Cottages angehalten hatte, um nach dem Weg zu fragen, hatte ein alter, mürrischer Knacker geöffnet, ihm ein paar gälische Brocken hingeworfen und ihm dann die Tür vor der Nase zugeknallt.


    Ja, er war hier, um Gwen unter Druck zu setzen, damit sie von dem schwachsinnigen Gerichtsprozess abließ, und um ihr dann das großzügige Angebot zu machen, das er für sie organisiert hatte. Dazu war er hier. Schon klar. Aber dazu hätte er Krämer schicken können, der sowieso diplomatischer verhandeln konnte als Dirk.


    Dazu hätte er nicht extra selber hierher kommen müssen.


    Dazu hätte er sich nicht bei Gwens Eltern einquartieren müssen.


    Dazu hätte er überhaupt nichts müssen.


    Auf der anderen Seite hatte er schon lange keinen Urlaub mehr gemacht. Was den Gerichtsprozess anging, so hatte er mit den Vorbereitungen nicht viel am Hals. Das machten seine Anwälte viel besser als er. Und er hatte sich echt ein paar freie Tage verdient. Die Gegend hier war schön, die Strecke zum Motorradfahren ideal. Mit Schlaglöchern zwar, aber fast ohne Gegenverkehr. Und einsam genug zum Relaxen. Deswegen hatte er die zwei Wochen hier eingeplant. Nicht wegen Gwen. Nein, garantiert nicht wegen ihr. Das mit ihr erledigte er nebenbei, was bewies, dass er eben fähig war, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.


    „Darf ich Ihnen etwas bringen, Sir?“ Eine kleine Blonde mit schwarzem Kleidchen und weißer Kellnerinnenschürze beugte sich flachbusig über Dirk.


    „Ein großes Guinness bitte!“ Dann setzte er, einer plötzlichen Eingebung folgend, noch hinterher: „Nein, zwei große.“


    Dirks Tischnachbar war klein, stämmig, so circa siebzig Jahre alt und starrte ihn argwöhnisch an, so wie alle hier in dieser gottverlassenen Gegend.


    Als das Guinness gebracht wurde und Dirk seinem Tischnachbarn eins der Gläser zuschob, merkte er, dass er den richtigen Ton angeschlagen hatte. Das Misstrauen verschwand schlagartig aus dem Gesicht des Iren, als der das Glas hob und sagte: „Danke, Sir, Sie sind wirklich ein Gentleman!“ Er prostete Dirk zu. „Tom Feeney.“


    Dirk prostete zurück. „Dirk Statler.“


    „Amerikaner?“


    „Deutscher.“


    „Hauptsache kein Engländer!“ Er trank einen Schluck Guinness.


    Dirk nahm auch einen und deutete in Richtung Tresen. „Interessante Frau.“ Vielleicht konnte er auf die Art was über Gwen rausfinden.


    Feeney folgte seinem Blick. „Das ist die Tochter von Patrick O’Connor. Aber eine Kratzbürste, wenn Sie mich fragen.“


    „Warum?“ Dirk war ganz Ohr.


    Feeney sagte nichts.


    Mit einem Winkzeichen bestellte Dirk bei der blonden Serviererin noch zwei Guinness. Das wirkte, denn der Ire beugte sich zu Dirk und erklärte: „Sie benimmt sich einfach nicht so, wie sich eine Frau benehmen sollte. Pat wartet nun schon eine Ewigkeit darauf, dass sie endlich heiratet und ihm Enkel schenkt. Das kann man doch von einer erwachsenen Tochter erwarten, oder? Stattdessen geht sie in die Schule nach Dublin und lernt und lernt und lernt. Klar, zuerst war Pat mächtig stolz auf sie. Die Beste in der Schule, Stipendium und so weiter. Jetzt studiert sie sogar auf dem Festland. Kommt nur in den Ferien heim.“


    Der Alte genehmigte sich einen ordentlichen Schluck. „Aber eins muss man ihr lassen: Sie ist eine gute Irin, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


    Dirk verstand nicht. „Eine gute Irin?“


    „Ja, Sir, eine gute Irin.“ Feeneys Hände machten hilflose Bewegungen in der Luft, als wollte er einem Idioten was verklickern, was für jeden normalen Menschen offensichtlich war.


    Plötzlich wurde es still im Raum. Dirk sah, dass Gwens Vater eine Art Flöte aus seiner Jackentasche zog. Gwens … Bekannter neben ihr hielt auf einmal eine Gitarre in den Händen, und der Kneipenwirt zog eine Geige hinter dem Tresen vor.


    Sie spielten einen dieser irischen Folklore-Instrumentalsongs. Gwen wippte ihren Fuß im Takt und wirkte so fröhlich, wie Dirk sie noch nie gesehen hatte. Er konnte seinen verdammten Blick nicht von ihr lassen. Die Musik wurde schneller und schneller, bis der ganze Raum unter dem rhythmischen Stampfen und Klatschen der Zuhörer vibrierte.


    Nach diesem Stück stimmte der Wirt mit rauer Stimme ein Lied an, das Gwens Vater und Gwens ... Bekannter mit ihren Instrumenten begleiteten. Die Mehrzahl der Pubbesucher sang grölend mit. Auch Feeney. Und Gwen. Der Text war auf Englisch und handelte von den Briten, die auf den Iren herumtrampelten, gleichzeitig aber vor den tapferen Jungs der IRA wie der Blitz davonliefen. Es folgten noch ein paar solche Lieder und ein paar gälische Balladen.


    Zwischen zwei Songs fragte Dirk den Alten: „Ich habe immer gedacht, dass die IRA nur in Nordirland unterstützt wird.“


    Und Feeney sagte: „Wir sind alle Iren, Sir!“


    Dirk beobachtete, wie der Kneipenwirt, Gwens ... Bekannter und ein paar andere auf Gwen einzureden begannen. Er verstand nicht, was sie sagten, aber die Kleine schien sich zu zieren, bis ihr ... Bekannter ein paar Akkorde auf der Gitarre anschlug und es wieder still wurde im Pub.


    Gwen begann zu singen. Ihre dunkle, schöne Stimme lullte Dirk ein in ihr melancholisches Lied. Sie sang auf Englisch, von einer Stadt namens Derry, von Arbeitern und Kindern, Armee und Stacheldraht, von Panzern, Gewehren und dem unbezwingbaren Stolz der Bewohner. Dirk kapierte jetzt, wo sie den Mumm hernahm, mit dem sie mit ihren Öko-Freaks gegen Windmühlen kämpfte. So wie die IRA in Nordirland gegen die Übermacht der Engländer gekämpft hatte. Genauso verbissen und trotzdem aussichtslos trat sie gegen die Statler-Werke an. Ein Teil von Dirk überlegte sich, ob ihm diese Erkenntnis vielleicht irgendwann gegen sie nützlich sein konnte.


    Und einem anderen Teil von ihm rieselte es bei ihrem Gesang eiskalt den Rücken runter.


    Ermutigt durch den Beifall, den sie kriegte, sang Gwen ein weiteres Lied. Ein gälisches. Sie sang es abwechselnd mit ihrem … Bekannten, einen Satz sie, einen Satz er. Die Art, wie sie es trällerten und wie sie sich dabei anschauten - es musste ein verdammtes Liebeslied sein, schätzte Dirk. Gwens Stimme und die des Typen ergänzten sich harmonisch. Als wären sie füreinander geschaffen.


    Etwas verkrampfte sich in Dirk, etwas irgendwo tief in der Magengrube. Plötzlich spürte er den Wunsch in sich, Gwens … Bekannten von diesem Barhocker runter zu ziehen und aus dem Pub zu schmeißen. Hatte Wally am Ende doch Recht, und Dirk hatte sich in dieses Weib vergafft? Das wäre in der jetzigen Situation echt dumm.


    Es war höchste Zeit, sich endlich wieder einzukriegen. Wally würde sich kranklachen. Schuld war sicher nur diese gefühlsduselige Stimmung hier. Oder das Guinness. Um sicher zu gehen, bestellte Dirk noch zwei. Und um zu sehen, was er noch so alles aus Feeney rausholen konnte.


    Dirk deutete auf Gwen. „Die beiden singen gut.“


    „Ja, Sir, das tun sie.“


    „Er ist ihr Liebhaber, oder?“


    „Ian O’Duigneáin? Nein.“


    Dirk ließ nicht locker: „Aber die beiden schauen aus, als ob sie sich sehr nahe stehen.“


    Es war, als ob eine Klappe vor dem Alten runterfallen würde, von einer Sekunde auf die andere. Die Freundlichkeit war schlagartig weg, die Feindseligkeit wieder da. „Sie stellen viele Fragen, Sir. Zu viele Fragen für einen Fremden.“


    Dirk sah, dass er nichts mehr aus dem Alten rausbekommen würde. Also zahlte er und ging.


    Draußen war es stockschwarze Nacht. Nächstes Mal würde Dirk das Bike nehmen. Das hatte wenigstens Scheinwerfer.


    


    Gwen hatte sich die ganze Nacht unruhig im Schlaf gewälzt. Das Zimmer, in dem Statler einquartiert war, lag genau neben dem ihren, und obwohl sie ihre Zimmertür abgesperrt und mehrmals nachkontrolliert hatte, ob der Schlüssel auch wirklich im Schloss herumgedreht war, brachte sie vor Nervosität kaum ein Auge zu. Sie fühlte Dirk Statlers Präsenz durch die Wand hindurch.


    Ein Blick auf den Wecker verriet ihr, dass es Zeit war aufzustehen. Gerädert erhob sie sich, schlüpfte in ihren Kimono, sperrte die Tür auf und schleppte sich über den Gang zum Badezimmer.


    Als sie die Tür zum Bad öffnete, stand Dirk Statler vor ihr. Sehr nass. Und sehr nackt. Offensichtlich war er gerade aus der Dusche gestiegen.


    Gwen fuhr vor Schreck zusammen.


    Ihn jedoch schien die Situation nicht im Geringsten zu stören. „Guten Morgen, Sommersprosse!“ Grinsend langte er nach einem Handtuch. „Ich wusste, dass der Bademantel Ihnen großartig steht.“


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie den seidenen Kimono trug, den er ihr damals geschickt hatte. Als Ersatz für den, den er ihr zerrissen hatte.


    „Kommen Sie doch rein!“, fuhr er fort. „Hier ist genug Platz für uns beide.“


    „Nirgendwo in diesem Sonnensystem ist genug Platz für uns beide!“, knallte sie ihm entgegen und die Tür hinterher ins Schloss.


    Sie ging in ihr Zimmer und wartete. Als sie endlich seine Schritte den Gang entlang und die Treppe hinuntergehen hörte, schlich sie sich ins Bad, machte ihre Morgentoilette, huschte zurück in ihr Zimmer und zog sich an.


    Was tat sie da eigentlich?


    Das fehlte noch, dass sie in ihrem eigenen Haus herumschleichen musste wie ein Kobold! Alles nur wegen ihm! Es musste ihr doch etwas einfallen, wie sie ihn loswerden konnte! Am liebsten hätte sie sich für den Rest des Tages in ihrem Zimmer eingesperrt. Ihr Hals fühlte sich beim Schlucken rau an. Bekam sie eine Erkältung? Dazu passte, dass sie sich müde und alles andere als fit genug fühlte, sich ihrem Feind zu stellen. Trotzdem stieg sie diszipliniert die Treppe hinunter und betrat die Wohnküche.


    Statler saß ihrem Vater gegenüber am Tisch.


    Auf Gwens Platz.


    Als wäre er einer der harmlosen Bed&Breakfast-Gäste, die hier ab und zu mit Rucksäcken und Landkarten und guter Laune vorbeiwanderten, servierte Gwens Mutter ihm gebackenen Speck mit Rührei.


    Gwen atmete tief durch, murmelte einen Morgengruß, setzte sich neben ihren Vater und bemühte sich, möglichst normal zu wirken, was ihr dennoch dieses Benimm-dich-bloß-anständig!-Schnauben ihrer Mutter einbrachte.


    Den Teller, den ihre Mutter ihr anbot, lehnte sie dankend ab. Dirk Statlers durchdringender Blick, mit dem er sie die ganze Zeit über unverhohlen musterte, schnürte ihren Hals derart zusammen, dass sie froh war, wenn sie auch nur den Kaffee hinunterbrachte.


    Zu Gwens Erleichterung läutete die Türglocke, und Maureens Familie quoll lärmend herein. Gwen erhob sich in der allgemeinen Begrüßungsunruhe und schob sich hinter Séans breiten Rücken, wo sie vor Statlers Blicken geschützt war.


    „Das sind Séan und Maureen Breathnach mit ihren Kindern Gerry und Gwendolin. Mr. Statler aus Deutschland“, stellte Gwens Mutter vor.


    Gwen sah, wie ihre Freundin in der Bewegung erstarrte und sich neugierig dem Fremden zuwandte. „Doch nicht der Mr. Statler?“ Ihr lauernder Blick hätte auch einem Aasgeier Ehre gemacht. Oder Helen.


    „Genau der“, antwortete er grinsend. „Der Böse.“


    „Ach“, machte Maureen.


    „Maureen ist die beste Freundin meiner Tochter“, erläuterte ihm Gwens Mutter ungefragt. „Wenn Gwendolin hier ist, holt Maureen uns immer zur Kirche ab. Wollen Sie nicht mitkommen, Mr. Statler?“


    Das fehlte noch!


    „Ich fürchte, ich bin ein verdammter Heide“, wich er glücklicherweise aus. „Mit Religion hab ich nichts am Hut.“


    „Ein Heide also“, stellte Gwens Vater lachend fest. „Aber das macht doch nichts! Hauptsache, kein Protestant. Kommen Sie ruhig mit, schaden wird es Ihnen sicher nicht.“


    „Lass ihn!“, kürzte Gwen die Diskussion ab. „Ein Gottesdienst würde für ihn sowieso nicht ausreichen, um alle seine Sünden zu bereuen.“


    „Okay, Gwen“, erwiderte Statler, „ich gehe mit. Aber nur, weil Sie mich so nett dazu überredet haben.“


    „So ist’s recht, junger Mann!“ Ihr Vater schlug Statler eine kameradschaftliche Hand auf die Schulter.


    Musste Gwen überhaupt mit? Seit einiger Zeit spielte sie mit dem Gedanken, aus der Kirche auszutreten. Das Einzige, was sie bisher davon abgehalten hatte, war die Tatsache, dass das Katholischsein in Irland keine Frage des Glaubens war, sondern ein politisches Bekenntnis für die Freiheit Irlands. Und zugegebenermaßen scheute sie sich davor, ihrer Mutter etwas Undenkbares wie einen Kirchenaustritt beichten zu müssen. Denn das war schlimmer als die von der Kirche für den Fall angedrohten sadistischen Exzesse Gottes wie Fegefeuer oder die ewige Verdammnis.


    Außerdem würde Statler ihr Fernbleiben vom Kirchgang jetzt, da er seine Teilnahme erklärt hatte, als einen Akt der Feigheit auslegen. Die Genugtuung konnte sie ihm nicht gönnen.


    


    Als sie das Haus verließen, hakte sich Maureen bei Gwen unter und raunte ihr zu - Gott sei Dank in Gälisch: „Du hast mir zwar erzählt, dass du einen Krieg gegen seine Firma führst, aber du hast die Kleinigkeit verschwiegen, was für ein stattlicher Mann er ist. Er steht zwar etwas gut im Futter, aber dafür hat er breite Schultern und ist gut bemuskelt. Oder ist es dir etwa entgangen?“ Diese rhetorische Frage wurde gekrönt von dem für Maureen so typischen süffisanten Lächeln.


    Gwen schwieg, und Maureen fuhr fort: „Es ist dir nicht entgangen, oder? Weshalb hättest du ihn sonst hierher einladen sollen?“


    „Bist du verrückt?“, entrüstete sich Gwen. „Lieber würde ich ein Alien einladen! Und ich spreche nicht von einem sympathischen E.T., sondern von den fiesen, hässlichen Viechern, mit denen sich Sigourney Weaver in diesen Alien-Filmen herumgeschlagen hat, die wir mal bei Ian angeschaut haben. Statler spioniert mir nach, weil er mich dazu bringen will, dass ich nicht gegen ihn vor Gericht gehe.“


    „Aber nett ist er trotzdem.“


    In den Augenwinkeln sah Gwen, dass Statler sich ihnen näherte, und sie lief schneller. Da das jedoch nicht genügte, um ihn abzuschütteln, wandte sie sich an Maureens zehnjährigen Sohn: „Los, Gerry! Wer zuerst an der Kirche ist!“


    Maureens Spross sah wie gewöhnlich der frommen Langeweile des sonntägigen Gottesdienstes mit mürrischer Miene entgegen, ließ sich aber das Privileg, stets als erster an der kleinen Kirche zu sein, von niemandem nehmen. Als Gwen losrannte, sprintete er hinterher.


    


    Dirk sah Gwen mit dem Jungen voraus rennen, ließ sich aber nicht dazu hinreißen, sie zu verfolgen. Es war viel sinnvoller, erst mal ein paar Takte mit Gwens Freundin zu plaudern. Also lief er neben Maureen her. Die anderen gingen weiter hinten.


    Maureen: volles, schwarzbraunes Haar, schulterlang, sexy Stimme, strahlend blaue Augen, die einen herausforderten, wenn sie lächelte, so wie jetzt. Eine rundliche Figur, pralle Weiblichkeit. Klein wie Gwen, höchstens 1,60.


    Überhaupt kam es Dirk so vor, als wären alle Bewohner dieser Arsch-der-Welt-Gegend eine Spur zu klein geraten. Er fühlte sich als der einzige Normale in einem Land von Zwergen.


    Maureen sprach zuerst. Mit einem ironischen Lächeln schaute sie zu ihm hoch. „Gwen hat mir schon von Ihnen erzählt.“


    Er lächelte zurück. „Nur Gutes, hoffe ich.“


    Sie hatte ein melodisches Lachen, in dem ein Mann versinken konnte. „Wie gefällt Ihnen Donegal, Mr. Statler?“


    Er: „Für Sie Dirk. Bis auf die Schlaglöcher eine schöne Gegend zum Motorradfahren. Denn dazu bin ich hier.“


    „Nur zum Motorradfahren?“


    „Wozu sollte ich denn sonst noch hier sein, Maureen?“


    Sie lächelte nur.


    Die winzige Kirche aus dicken Natursteinmauern war, so wie alles hier, zwergenhaft klein. Dafür aber gerammelt voll. Als Maureen sich neben Gwen setzte, schob Dirk sich dazwischen, was ihm ein wissendes Lächeln von Maureen und einen alarmierten Blick von Gwen einbrachte.


    Alle hockten dicht gedrängt. Dirk legte seinen Arm hinter Gwen auf die Rückenlehne der viel zu kleinen Holzbank, so dass er Gwen in der Armbeuge hatte. Anscheinend war ihr das zu nah, denn sie schob sich von ihm weg, bis sie halb auf dem Schoß von Maureens Jungen links von ihr landete. Dabei unterhielt sie sich flüsternd auf Gälisch über den Kopf des Jungen hinweg mit Maureens Mann. Weil der Junge Gwen mit beiden Händen von sich runter schob, kam Gwen wieder in Dirks Achsel zurück.


    Nach ein paar Minuten drehte sie sich zu ihm. „Wenn ich Ihre fromme Andacht kurz stören darf, möchte ich Ihnen gern eine Frage stellen.“


    Dirk, angenehm überrascht: „Schießen Sie los!“


    Das tat sie: „Séan hat mir gerade erzählt, dass Sie gestern auch im Pub waren. Er weiß es vom Nachbarn seines Bruders, denn der stand genau hinter Ihnen und hat mitangehört, dass Sie versucht haben, Tom Feeney über mich auszuhorchen.“


    Dirk: „In dieser Gegend bleibt wohl nichts geheim.“


    „Nein, nichts.“


    Die Orgel setzte ein, und die Gemeinde begann zu singen. Damit Dirk Gwen verstehen konnte, musste sie zu seiner Freude noch weiter an ihn ranrücken. Ihre Nähe beschleunigte seinen Puls und ließ den lahmen Kirchensong so fetzig wie „Hells Bells“ von AC/DC wirken. Ihr Atem streichelte seinen Haaransatz, als sie in sein Ohr sagte: „Ich frage mich nur, was Sie sich davon versprechen, die Leute hier über mich auszufragen.“

  


  
    „Ich bin nur neugierig.“ Tief inhalierte er den Shampoo-Duft ihres Haares. Vanille oder so. Sicher aus dem Öko-Laden.


    Gwen weiter: „Ist es nicht eher so, dass Sie krampfhaft versuchen, etwas über mich in Erfahrung zu bringen, womit Sie mich erpressen können, damit ich vor Gericht nicht gegen Sie aussage?“


    „Gibt es denn was, mit dem ich Sie erpressen könnte?“


    Zwei alte Frauen drehten sich genervt zu ihnen um. Gwen schaute wieder nach vorn, wo ein Priester einen lateinisch-gälischen Text abließ. Dirk verstand kein Wort, aber der Druck dieses an ihn gedrängten Frauenkörpers ließ keine Langeweile aufkommen.


    Als diese rundlichen Oblaten ausgeteilt wurden, ging Dirk nicht mit vor zum Altar, sondern stand nur auf, um Gwen und die anderen vorbeizulassen. Nach ein paar Minuten kamen sie zurück, und Dirk machte sich extra breit, damit Gwen sich hautnah an ihm vorbeischieben musste. Ihre Augen blitzten ihn giftig grün an. Dirk grinste auf sie runter.


    Sie setzten sich wieder. Dirk legte den Arm von hinten um Gwens Schultern. Er spielte mit ihren langen Locken, die Gwen ihm immer wieder aus den Fingern zog. Von Mal zu Mal heftiger, bis sie fauchte: „Lassen Sie das!“


    Sofort befolgte er ihren Befehl, ließ von ihren Haaren ab und senkte seinen Arm auf ihre Schulter. Als Gwen versuchte, ihn abzuschütteln, sank Dirks Arm zwischen ihren Rücken und die Kirchenbanklehne. Blickgeschützt durch Gwens Haarmähne arbeitete sich seine Hand unter Gwens Arm an ihrem Rippenbogen entlang nach vorn vor.


    Gwen explodierte: „Hören Sie sofort auf!“ Sie wehrte sich zu Dirks Vergnügen ausgiebig und boxte in seine Rippen, bis er ihre Hände festhielt.


    Die beiden alten Ladys vor ihnen drehten sich wieder um, und die linke von denen schimpfte: „Gwendolin O’Connor! Weißt du nicht mehr, wie man sich in einer Kirche benimmt? Hast du auf dem Kontinent all deine Manieren verloren, die deine arme Mutter dir so mühsam hat beibringen müssen?“


    Gwens Mom, ganz hinten in der Reihe, beugte sich vor und zischte: „Gwendolin, bitte!!“


    Dirk ließ Gwens Fäuste los. Sie wehrte sich zwar nicht mehr, saß aber verkrampft da wie eine zusammengedrückte Sprungfeder. Obwohl Dirk sie nicht weiter begrapschte.


    Als die Kirche zu Ende war und alle aufstanden, flüchtete sie sofort und schlängelte sich durch die Menschenmenge nach draußen. Durch seine Körpergröße behindert schaffte es Dirk nicht so schnell, sich an all den Leuten vorbeizudrücken. Erst recht als einige auch noch mitten im Weg stehen blieben, um ein Schwätzchen zu halten. Endlich draußen sah er Gwen in circa zehn Meter Entfernung.


    „Gwennie!“, rief eine Männerstimme. „Gwennie!“


    Gwen drehte sich um. „Ian!“, antwortete sie und lief zu einem Typen, den sie stürmisch umarmte. Es war der Gitarrenspieler vom Pub. Sie hakte sich bei dem Kerl vertraulich unter, ging mit ihm ein paar Schritte und unterhielt sich mit ihm. Dirk spürte wieder diesen verdammten Druck am Solarplexus und den irrationalen Wunsch, Gwen von dem Typen fortzuzerren.


    Statt Dirk hetzte der Pfarrer hinter Gwen her, ein mageres, erstaunlich junges Bürschchen. Der schaffte es immerhin, Gwen von dem Gitarrenspieler wegzueisen. Sie verabschiedete sich sofort von ... Ian und redete auf den Pfarrer ein, und zwar so, wie sie immer mit Dirk redete, ziemlich angepisst also.


    Dirk sah Maureen mit ihrem Baby auf dem Arm auf sich zukommen und fragte sie: „Was ist eigentlich zwischen Gwen und diesem Ian?“


    „Warum fragen Sie Gwen nicht selbst?“


    „Sie würde es mir nicht sagen.“


    „Und wenn ich es tue, steinigt sie mich. Und das zu Recht. Es gibt Dinge, die Fremde nichts angehen, auch Sie nicht, Dirk.“


    Schweigend ging Maureen neben ihm her. Dirk fragte, ob er das Baby für sie tragen sollte, aber Maureen lehnte dankend ab.


    Es war genauso wie gestern im Pub. Kaum fragte Dirk nach Gwen und diesem Ian, ließen alle eine Wand vor ihm runter. Was war nur zwischen ihr und diesem Typen? Vielleicht so was wie in diesen Irland-Schnulzen im Fernsehen. Eine heimliche Liebe zwischen irgendwelchen Clan-Fehden? Hat der Urahn dieses Ian einmal Gwens Urahn das Guinness ausgeschüttet? Oder mit dem Dudelsack eins übergezogen?


    Oder was?


    Von Gwens Freundin würde er nichts weiter rauskriegen. Zumindest nicht heute. So sagte er zu ihr, einfach weil er es auch so meinte: „Ihr Mann hat echt Schwein, Maureen. Sie sind eine wunderbare Frau.“


    „Und Sie sind ein hemmungsloser Schmeichler“, lachte sie.


    


    Pater Murphys Vorwurf, Gwens Unruhe in der Kirche hätte den Gottesdienst gestört, wies sie mit deutlichen Worten von sich, dann machte sie sich auf den Heimweg. Die anderen waren schon vorausgegangen. Kurz vor zuhause verließ Maureen Dirk Statlers Gesellschaft und wartete auf Gwen.


    „Habt ihr euch nett unterhalten?“, eröffnete Gwen mit einem zynischen Tonfall, der sie selbst erschreckte.


    „Er hat versucht, mich über dich und Ian auszufragen“, antwortete Maureen.


    „Du hast doch nichts gesagt?“


    „Natürlich nicht! Wofür hältst du mich? Aber ich glaube, er ist eifersüchtig auf Ian.“


    „Blödsinn!“


    „Ich weiß nicht.“ Maureen legt ihren Kopf schief und lächelte ihr typisches Maureen-Lächeln. „Ich habe den Eindruck, dass er was von dir will.“


    „Ja, aber nicht das, was du denkst. Er will nur Informationen über mich sammeln, die er gegen mich verwenden kann.“


    „Traust du ihm das zu? Er wirkt so sympathisch.“ Die kleine Gwennie zupfte nörgelnd an Maureens Haar. Langsam gingen sie weiter.


    „Er hat dafür gesorgt“, stellte Gwen klar, „dass ich meine Assistentenstelle an der Uni und meine Doktorarbeit verloren habe. Das zeigt, was man von ihm zu halten hat. Um seinen Willen durchzusetzen, ist ihm jedes Mittel recht.“


    Da Séan und Gerry jetzt auf Maureen und Gwen zukamen, war das Gespräch abrupt zu Ende. Zusammen gingen sie weiter zu Gwens Elternhaus, wo sich Maureens Familie verabschiedete. Zu Gwens Bestürzung schreckte ihre Mutter nicht davor zurück, Dirk Statler zum Lunch einzuladen.


    Gwen ließ die Männer ins Haus gehen und hielt ihre Mutter am Arm fest. „Das tust du doch sonst nicht bei einem Bed&Breakfast-Gast!“


    „Es hat auch keiner so viel bezahlt wie er. Dadurch sind wir ihm einiges schuldig“, flüsterte Gwens Mutter zurück. „Ich würde mich freuen, wenn du auf deine Unverschämtheiten ihm gegenüber beim Essen verzichten könntest! Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, vorhin in der Kirche so ein Theater aufzuführen, nur weil er es gewagt hat, sich neben dich zu setzen? Natürlich habe ich mich bei Herrn Statler für dein Benehmen entschuldigt, und glücklicherweise nimmt er es dir nicht übel.“


    „Du hast was?!“, platzte Gwen heraus, doch ihre Mutter ließ sie einfach stehen.


    


    In der Küche saßen die Männer am großen Holztisch und rauchten Statlers grässliche Zigarren, während Gwens Vater über die aktuelle Entwicklung auf dem Schafwollmarkt referierte und Gwen ihrer Mutter beim Kochen helfen musste. Obwohl Statler den Eindruck erweckte, als lauschte er gebannt den Ausführungen über die Wollpreise, spürte Gwen die Blicke, mit denen er sie verfolgte, auf ihrer seltsam prickelnden Haut.


    „Ein deutsches Gericht“, enthüllte Gwens Mutter lächelnd auf Englisch, als sie den Schweinebraten auf den Tisch brachte. „Hoffentlich schmeckt es Ihnen.“ Sie lud reichlich auf Statlers Teller.


    „Danke, es ist fantastisch“, erwiderte er artig in der gleichen Sprache, nachdem er gekostet hatte. „Eine Frage, Ma’am: Sie kochen deutsch, sprechen akzentfrei deutsch, und bei Ihrer Tochter kommt der irische Akzent auch nur ganz leicht durch. Sie sind Deutsche, oder?“


    „Ja.“ Sie nickte und fügte mit peinlicher Gesprächigkeit hinzu: „Gwendolin ist sozusagen dreisprachig aufgewachsen. Ich habe schon immer deutsch mit ihr gesprochen, mein Mann brachte ihr Gälisch bei, und da mein Gälisch genauso schlecht ist wie das Deutsch meines Mannes, verständigen wir uns auf Englisch, wenn wir alle zusammen sind. Und ich schlage vor, dass wir alle bei Englisch bleiben, damit mein Mann auch etwas von unserer Unterhaltung mitbekommt.“


    „Und Sie sind Deutscher“, warf Gwens Vater dazwischen, „aber Sie reden englisch wie ein Amerikaner.“


    „Ich hab lange Zeit in den Staaten gelebt. Ich bin dort in die Schule gegangen und aufs College.“


    Die vertrauten Düfte des Mahles, die Melodie des auf Geschirr klappernden Bestecks - und dazu Dirk Statler! Das passte nicht zusammen. Jeden Smalltalks überdrüssig sah Gwen über die dampfenden Klöße hinweg in Statlers Gesicht. „Warum sind Sie hier?“


    Er hielt ihrem Blick stand. „Gehen Sie nach dem Essen mit mir spazieren, Gwen, dann erzähle ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Das heißt, wenn Sie sich trauen, allein mit mir runter an den Strand zu gehen.“


    Es war irgendwie seltsam, englisch mit ihm zu reden. Als wäre das Englische ein Filter, durch den Gwens Missfallen einen Teil seiner Schärfe einbüßte. Daher wählte sie ihre Wort bewusst unmissverständlich: „Ich habe keine Angst vor Ihnen, Statler. Doch ich muss meiner Mutter beim Abwasch helfen.“


    „Geh nur!“, mischte sich Gwens Mutter ein. „Du musst nicht abtrocknen. Ich lasse es einfach abtropfen.“


    Genauso gut hätte sie ihre einzige Tochter zu einem Spaziergang mit einem tollwütigen Hund schicken können. Ahnte denn niemand auch nur annähernd, wie gefährlich Statler war? Wie hatte er es nur geschafft, sich in das Vertrauen ihrer Eltern zu schleichen? Gwens Vater saß auch nur ahnungslos kauend da und tat nichts!


    Der Rest des Essens verlief schweigend. Nachdem Gwen nur wenig heruntergebracht und Statler riesige Mengen verdrückt hatte, erhob er sich, bedankte sich höflich für das gute Essen, lächelte Gwen aufmunternd zu und ging nach draußen. Er drehte sich nicht einmal nach ihr um, ging einfach los, und es verblüffte sie wohl beide, dass Gwen ihm ohne Aufhebens folgte.


    Barry kam hinterher geschossen, sprang an Gwen hoch und ließ sich von ihr streicheln, bis er sein Bedürfnis nach sozialer Zuwendung gestillt hatte und sich wieder wichtigeren Dingen zuwandte.


    Gwen holte Statler ein und marschierte neben ihm her. Was tue ich da? Sollte sie nicht lieber umkehren, bevor er etwas Schreckliches mit ihr tun konnte? Hatte ihr seine unverfrorene Zudringlichkeit in der Kirche nicht gereicht?


    Doch um diese Zeit, fiel Gwen zu ihrer Beruhigung ein, würden sie sicher Brian Alannah beim Aquarellieren antreffen, der Gwen jedes Mal in ein Gespräch verwickelte, wenn sie an den Strand kam, um allein zu sein.


    Die neblig graue Morgenstimmung hatte einem strahlend blauen Himmel Platz gemacht, der die Pflanzen, die hier dem kargen Boden trotzten, so unglaublich grün wie nirgends sonst auf der Welt aufleuchten ließ.


    Was versprach sich Statler nur von diesem Spaziergang? Was hatte er vor? Sie bedrängen wie in der Kirche? Oder bedrohen? Oder von den Klippen stoßen? Gwen sah es förmlich vor ihrem geistigen Auge: „Oh, es tut mir so Leid, Ma’am, aber Gwen muss irgendwie ausgerutscht sein. Was für ein bedauerlicher Unfall!“ Und ihre Mutter: „Sie war ja schon immer so unvorsichtig - schluchz! Sie kommen doch zur Beerdigung, nicht wahr, Herr Statler?“


    Auf der anderen Seite würde die Neugier Gwen umbringen, wenn sie nicht herausfand, was er ihr auf diesem Spaziergang sagen wollte. Bei Bedarf würde sie einfach wegrennen und zwischen den Felsen verschwinden. In ihren geheimen Verstecken konnte sie nicht einmal Ian finden. Still gingen sie nebeneinander her auf dem unwegsamen Pfad hinab zur Bucht, wo ein dünner Streifen Sandstrand dem heranrauschenden Meer die Stirn bot. Eifrige Sonnenstrahlen wärmten Gwens Haut, ein seltener Genuss in ihrer rauen Heimat.


    Von Brian Alannah war weit und breit nichts zu sehen. Typisch!


    „Kommen Sie, Gwen“, beendete Statler das Schweigen, „ziehen wir uns aus und schwimmen ein bisschen!“


    „Lassen Sie sich von dem schönen Wetter nicht täuschen. Das Wasser ist klirrend kalt.“


    „Uns wird schon was einfallen, womit wir uns einheizen können.“


    „Sie wollten mir auf meine Fragen antworten“, wechselte Gwen schnell das Thema.


    „Okay. Schießen Sie los!“


    „Frage eins: Warum sind Sie hier? Frage zwei: Wie haben Sie mich so schnell aufgespürt?“


    Er hob eine Muschel auf, betrachtete sie und warf sie in hohem Bogen in die Wellen. „Zu Frage zwei: Ich lasse Sie in Ellmstadt von einem Privatschnüffler überwachen.“


    „Sie lassen mich beschatten?“ Nicht, dass Gwen sonderlich überrascht gewesen wäre, entrüstet aber war sie doch. Auch das Meer empörte sich rauschend.


    „Ich weiß immer gern, was meine Gegner planen, besonders wenn sie mir so ans Leder wollen wie Sie das vorhaben, Lady.“


    „Warum ich? Warum nicht Helen? Sie ist unsere Vorsitzende, sie erledigt die gesamten Formalitäten, damals mit der Wasserschutzbehörde, jetzt mit dem Gericht.“


    „Klar, aber Sie sind das Kernstück dieser Umweltspinner-Organisation, Gwen. Durch den Medienrummel, den ich Idiot Ihnen gratis verschafft habe, stehen Sie voll im Interesse der Öffentlichkeit. Ohne Sie läuft gar nichts. Und das wissen auch die Rechtsverdreher, der Bürgermeister, alle. Ihre Aussage vor Gericht wird es sein, die im Fernsehen erscheint und damit den Wahlkampf beeinflusst, nicht die der Sachverständigen oder die Ihrer Helen.“


    „Das erklärt auch meine erste Frage, warum Sie sich persönlich hierher zu mir nach Donegal bemüht haben.“


    „Glauben Sie?“ Nachdenklich sah er auf sie herab. „Vielleicht bin ich tatsächlich hier, um Sie zur Vernunft zu bringen. Es wird Sie zum Beispiel freuen, dass ich eine Doktorandenstelle für Sie gefunden habe, die besser für Sie geeignet ist als die popelige Ellmstädter Uni. Sagt Ihnen Harvard etwas?“


    „Sie meinen, Sie können mir eine Doktorarbeit verschaffen an der Harvard University in den Vereinigten Staaten?“ Das hätte selbst Gwen ihm nicht zugetraut.


    „Ich wusste, dass Ihnen das gefallen würde.“ Sein Lächeln drückte schlecht überspielten Triumph aus. „Aber es ist natürlich nicht nur die Dissertation bei Professor Caldwell, sondern auch das dazugehörige Stipendium. Der Prof ist, so habe ich mir sagen lassen, DER Freak in Umweltchemie. Klar, dass Sie sich so bald wie möglich dort blicken lassen müssen und keine Zeit mehr haben für diesen schwachsinnigen Gerichtstermin. Was halten Sie davon, Gwen?“


    Doch Gwen konnte nicht antworten. Zielsicher hatte Statler bei ihr voll ins Schwarze getroffen. Ein Studium in den USA war schon immer Gwens Traum gewesen. Und Professor Caldwell war tatsächlich der renommierteste Experte im Bereich der angewandten Umweltanalytik. Sogar die Vereinten Nationen richteten sich nach seinen Analysen. Survival sowieso. Caldwell, oh mein Gott! Und dafür musste Gwen fast nichts tun! Nur beim Gerichtstermin nicht erscheinen.


    Und ihre Freunde von Survival verraten.


    Aber Caldwell!


    Der Sand knirschte unter ihren Schuhen. Hatten Gwen und ihre Survival-Freunde überhaupt eine Chance, bei dem Prozess zu gewinnen? Gegen den mächtigen Statler und sein Pharma-Imperium? Warum nicht den Tatsachen ins Auge sehen und diese hoffnungslose Aktion abblasen? Und bei Caldwell studieren!


    Das Bild von dem kleinen Jungen mit den Hautekzemen kam Gwen unwillkommen in den Sinn. Er hatte unterhalb der Statler-Werke in der Ellm gebadet. Seine Mutter hatte sich an Survival gewandt, nachdem alle offiziellen Stellen sie abgewiesen hatten, weil sie den unmittelbaren Zusammenhang zwischen den Ekzemen und den Abwässern nicht beweisen konnte. So war Survival überhaupt erst auf die Statler-Abwässer aufmerksam geworden. Und dann fanden sie die toten Fische und ...


    „Kommen Sie, Gwen! Das ist eine einmalige Chance für jeden Chemiker.“ Statler interpretierte ihre Sprachlosigkeit offensichtlich richtig. „Bereiten Sie sich auf Ihre Abreise in die Staaten vor, vergessen wir den Scheiß-Prozess, und gönnen wir uns noch ein bisschen gemeinsamen Spaß!“ Zur Bekräftigung seines Vorschlages stahl sich seine Hand um Gwens Taille.


    „Nein!“ Gwen befreite sich aus seiner Umarmung. Und schluckte tapfer ihren Traum hinunter.


    Aber Professor Caldwell!


    „Na gut, dann ohne Spaß“, räumte Statler ein. „Sie haben zwei/drei Wochen Zeit, um Ihre Formalitäten für den Umzug zu organisieren. Das Visum für Sie hab ich schon.“


    Das war also das Ass, das er die ganze Zeit über im Ärmel gehabt hatte und für dessen strategische Platzierung er extra nach Donegal gekommen war.


    „Netter Versuch.“ Gwen atmete tief ein, damit ihre Worte nicht gar so herausgewürgt klangen. „Doch ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich nicht käuflich bin.“ Fast erstickte sie an dem Satz. Caldwell, oh mein Gott!


    „Das darf doch nicht wahr sein!“, rief er und hatte ja so Recht damit. Er packte ihren Arm, drehte Gwen zu sich und bohrte seinen Blick in den ihren. „Wegen Ihrem verdammten irischen Dickschädel versauen Sie sich Ihre Karriere?“


    „Es geht nicht um Dickschädel oder nicht Dickschädel“, warf Gwen zurück. „Wenn ich aufgebe, stirbt ein Fluss und alle Lebewesen in ihm. Und nicht zu vergessen auch die Glaubwürdigkeit von Survival.“ Sie versuchte, sich aus seinem eisenharten Griff zu winden, was ihr nicht gelang.


    „Verdammt, Gwen, nehmen Sie doch Vernunft an!“ Sein Ton wurde eindringlich, sein Griff noch fester.


    „Meiner Meinung nach ist es sehr vernünftig, Leben zu retten.“


    Mit einem Fluch ließ er sie los und ging weiter. Gwen stakste neben ihm her und rieb sich ihren Arm. Das würde sicherlich einen blauen Fleck geben. Ein weiteres Opfer für die Umwelt. Caldwell, oh mein Gott!


    „Ihr Daddy denkt bestimmt anders“, redete Statler weiter. „Ich habe mitgekriegt, dass die Situation der Schafbauern hier zurzeit echt kritisch ist. Eine Finanzspritze von fünfzig- oder sagen wir hundert Riesen für ein paar längst fällige Investitionen wäre da hilfreich, finden Sie nicht?“


    „Mein Vater“, erklärte Gwen mit wachsendem Zorn, „mag arm sein. Doch er hat seinen Stolz. Und das Letzte, was er will, ist, dass seine Tochter sich verkauft.“


    „Verdammt, Gwen, was kann ich noch machen, damit Sie endlich Ihren Verstand einsetzen? Wollen Sie es denn echt auf die harte Tour? Meine Anwälte werden Sie in der Luft zerreißen bei dem Prozess. Sie können nicht gewinnen.“


    „Warum begreifen Sie nicht einfach, dass Sie mich nicht manipulieren können? Ihre Mission hier in Irland ist damit gescheitert, und Sie können morgen schon abreisen.“


    „Respekt, Kleine! Sie verstehen es wirklich, einem Mann Stress zu machen. Noch nie hatte ich mit ‘ner Frau so viel Ärger.“ Er hob einen Stein hoch und warf ihn ins Meer, so weit, dass er damit sogar den Rekord von Pete O’Hara geschlagen hätte.


    „Der Prozess“, fuhr er fort, „ist nicht der einzige Grund, weshalb ich hier bin, schätze ich. Vielleicht bin ich hier, weil mich noch nie ‘ne Frau so fasziniert hat wie Sie, Gwen.“


    Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Sie lassen wirklich nichts unversucht, das muss man Ihnen lassen! In Sachen Hartnäckigkeit und Zielfokus kann selbst ich noch etwas von Ihnen lernen. Doch glauben Sie ja nicht, dass ich auf diese Tour reinfalle!“


    „Welche Tour?“ Er schaute herausfordernd auf sie herab.


    „Dass Sie, nachdem Drohungen und Erpressung nichts bewirkt haben, Ihren geballten männlichen Charme - oder was Sie dafür halten - auf mich ausschütten. Doch bitte bemühen Sie sich nicht weiter, denn ich lasse mich auch davon nicht einwickeln!“


    „Ich denke dabei jetzt nicht an meine Firma oder den verdammten Prozess, echt nicht, sondern an Sie, Gwen. Ich stehe total auf Sie.“


    „Pah!“, argumentierte sie, ließ ihn stehen und stapfte zurück in Richtung Felsen, wo schmale, für Fremde unsichtbare Pfade nach oben führten.


    Er folgte ihr. „Was ist daran so schwer zu kapieren?“


    Sie blieb stehen und drehte sich mit einem wütenden Blick zu ihm um. „Für wie naiv halten Sie mich eigentlich, Statler? Damals in Ihrer Wohnung habe ich die schönste Frau gesehen, der ich jemals begegnet bin. Es ist allgemein bekannt, dass Sie sich nur mit den schönsten Frauen abgeben, Models, Rocksängerinnen. Was wollen Sie da von mir?“ Gwen ging weiter.


    „Klar“, entgegnete er, „so was wie Sie hatte ich echt noch nie. Wahrscheinlich reizt mich gerade das.“ Er verstellte ihr den Weg und hob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger an. „Mich würde zum Beispiel brennend interessieren, ob Ihre Sommersprossen noch roter werden beim Sex.“


    „Hören Sie auf!“ Sie fegte seine Hand aus ihrem Gesicht. Wie gemein, auf ihren Sommersprossen herumzureiten! Wie punktgenau er immer Gwens Schwachpunkte traf! Erst Caldwell und dann das! Sie lief weg, planlos, Hauptsache weg.


    „Sagen Sie bloß“, hörte sie seine Stimme in ihrem Rücken, „Sie wissen nicht, wie verrückt Sie mich machen?“


    Gwen beschleunigte ihr Tempo. 


    „Sie wissen es nicht“, redete er weiter, „und das macht Sie nur noch reizvoller.“


    Die Felswand, die so urplötzlich vor Gwen aufragte, dass sie fast dagegen geprallt wäre, stoppte ihren Marsch. Schon stand er hinter ihr. Sein Atem bewegte ihre Haare. „Ich fürchte sogar, ich liebe dich, Gwen.“


    Das war also sein Plan B!


    Sie drehte sich zu ihm herum. „Hören Sie auf!“


    Seine Hand fuhr unter ihr Haar und legte sich in ihren Nacken.


    „Ich sagte: Hören Sie auf!“


    Seine andere Hand wanderte ihre Flanke hoch, sein Körper drückte sie gegen die Felswand.


    Gwen holte zu der längst fälligen Ohrfeige aus, doch er fing ihr Handgelenk ein.


    „Merken Sie sich eins, Lady“, seine Stimme hatte plötzlich einen grollenden Unterton, „ich lasse mich nicht schlagen, auch nicht von Ihnen!“


    Der kühle Windhauch, der um die Felsen strich, erfasste Gwens Haare und blies sie ihrem Feind entgegen. Wie kleine Schlangen schmiegten sich die roten Locken in verräterischer Umarmung um Statlers Hals. Als sein Mund sich auf den ihren presste, öffneten sich Gwens Lippen zu einem schockierten Aufkeuchen, woraufhin seine fordernde Zunge sofort eindrang.


    Gwen wusste, dass sie sich wehren musste. Allein, um ihre Ehre zu retten. Doch stattdessen schlossen sich ihre Augen, ihre Lippen bewegten sich im Rhythmus seines heftigen Kusses, ihre Zunge antwortete wie selbstverständlich der seinen, und eine merkwürdige chemische Reaktion verdampfte ihr Gehirn zu etwas herrlich Schwerelosem, das nur noch Genuss empfand und sich ungefragt ihre Wirbelsäule hinunterprickelte.


    Als sich ihre Lippen voneinander lösten, lag Gwen in seinen Armen. Sie hörte jemanden schwer atmen und stellte entsetzt fest, dass sie das war. Irgendwie standen sie jetzt nicht mehr aufrecht, sondern saßen auf der steinigen Erde. Wenn sie sich nicht endlich zusammenriss, was sie verloren.


    Verloren!


    Diese Erkenntnis verlieh ihr die Kraft, sich aus der Umarmung zu lösen. Er unternahm nichts, hielt sie nicht zurück, als sie sich auf seiner Schulter abstützte, um sich strauchelnd hoch zu rappeln und an ihm vorbei um die Felsen zu eilen. Sie suchte das nächstgelegene ihrer Verstecke auf. Hier würde sie niemand finden.


    


    In den nächsten Tagen ging Gwen Dirk Statler aus dem Weg. Da er mindestens bis acht Uhr schlief, stand Gwen um halb sieben auf und beeilte sich, aus dem Haus zu kommen, bevor er erwachte. Sie verbrachte den Tag, indem sie Einkäufe und Behördengänge für ihre Mutter erledigte, oder bei Maureen und gelegentlich bei Ian herumhing. Aus Verzweiflung besuchte sie sogar Großmutter Quigley.


    Und wenn sie später heimkam, war Statler noch mit dem Motorrad unterwegs. Er schien die ganze Gegend zu erkunden. Wahrscheinlich versuchte er, alle Nachbarn nach Gwen auszufragen, aber egal! Hauptsache, sie bekam ihn nicht zu Gesicht.


    Bis sie eines Tages verschlief.


    Als sie aufwachte, war es schon nach zehn Uhr. Ein vorsichtiger Blick ins Bad ergab, dass die Luft rein war. Als Gwen bangen Herzens die Küche betrat, atmete sie erleichtert auf, denn niemand war da. Drei benutzte Tassen mit Tellern und Besteck in der Spüle sowie ein Zigarrenrest im Aschenbecher zeigten ihr, dass er bereits gefrühstückt hatte.


    Daher erlaubte sich Gwen zu entspannen, schenkte sich Tee aus der Thermoskanne ein, goss Cornflakes mit Milch und Zucker in ein Schälchen und setzte sich auf ihren Platz am Fenster. Ihren Platz, den ihre Mutter jetzt üblicherweise Dirk Statler zuwies.


    Von draußen drangen rhythmische Schläge an Gwens Ohr, die ihr sagten, dass ihr Vater beim Holzhacken war. Doch als sie aus dem Fenster sah, war es nicht ihr Vater, der da Holzblock für Holzblock zu handlichen Stücken zerkleinerte, sondern Statler. Die frisch gehackten Scheite türmten sich schon zu einem ansehnlichen Haufen, und offensichtlich war Statler darüber ins Schwitzen geraten, denn sein Hemd lag seitlich auf dem Holzberg und er arbeitete mit nacktem Oberkörper, obwohl es draußen mit Sicherheit noch frisch war. Da er sie, das wusste Gwen, von seiner Position aus nicht sehen konnte, war sie in der Lage, ihn ungestört zu betrachten.


    Maureen hatte Recht.


    Er war ein gut gebauter Mann. Nicht direkt schön wie die Männer aus der Müllermilch-Werbung, denn dazu zeichneten sich seine markanten Gesichtszüge eine Idee zu grob ab, und sein massiger Körper war nicht schlank genug. Außerdem beschatteten jetzt dunkelbraune Bartstoppeln seine untere Gesichtshälfte. Anscheinend hatte er seit Sonntag jegliche Rasur eingestellt. Auch seine Haare wirkten länger und wirrer als in Ellmstadt.


    Gebannt beobachtete Gwen das Zusammenspiel seiner gewaltigen Muskeln, als er die Axt schwang und in treffsicherer Präzision das Holz spaltete. Gwen zuckte bei jedem Schlag innerlich zusammen. Schaudernd dachte sie an den Kuss am Strand und wie nahe sie davor gewesen war, jegliche Kontrolle über sich zu verlieren. Und auch jetzt spürte sie zu ihrem größten Entsetzen das Verlangen, seinen schweißglänzenden Körper zu berühren, und mit ihren Händen zu ertasten, wie sich die Haut über den Muskelpaketen spannte, deren Volumen die Adern an Hals und Unterarmen hervortreten ließ.


    Wie sehr sie diesen Mann hasste!


    „Guten Morgen!“, ertönte es von der Küchentür.


    Gwen fuhr vor Schreck zusammen, so dass sie die Schale mit den Cornflakes umstieß. Ihre Mutter rollte missbilligend die Augen, als Gwen sich anschickte, den Schaden mit einem Küchenlappen zu beheben.


    „Wie kommt Statler dazu, unser Holz zu hacken?“, erkundigte sich Gwen.


    Ihre Mutter stellte einen Korb mit Bügelwäsche auf den nächsten Stuhl. „Nun reg’ dich bitte nicht schon wieder auf! Er hat mich darum gebeten, und ich fand es sehr freundlich von ihm. Natürlich habe ich es zunächst abgelehnt, denn es geht ja nicht an, dass ein Bed&Breakfast-Gast bei den O’Connors den doppelten Preis bezahlt und dann auch noch zum Holzhacken eingespannt wird. Doch er hat gesagt, er würde sich hier bei uns zwar sehr wohl fühlen, nur sein sportliches Training würde er vermissen. Er müsste etwas tun, um nicht einzurosten, sagte er. So habe ich es ihm gestattet.“


    Gwen ging nicht näher darauf ein. Es war sowieso sinnlos. „Hast du etwas einzukaufen?“, fragte sie stattdessen. „Ich gehe nämlich gleich in die Stadt.“ Je früher, desto besser. Solange er noch beim Holzhacken war.


    „Nein danke. Du warst doch erst gestern mit Maureen einkaufen. Und vorgestern.“


    „Heute gehe ich mit Ian. Er braucht einen neuen Toaster.“ Außerdem musste sie sich von Maureen unbedingt endlich irgendeines ihrer Naturheilmittel gegen Erkältungen geben lassen.


    „Na schön, doch ich wäre dir sehr verbunden, wenn du zuerst den Abwasch erledigen könntest.“


    Zum Glück war es nicht viel Geschirr. Wenn sie schnell genug arbeitete, würde sie es schaffen, bevor Statler ... Eine Tasse entglitt Gwens hastigen Bewegungen und zerschellte protestierend auf einem Teller, der daraufhin auch gleich zu Bruch ging.


    „Gwendolin, bitte! Ausgerechnet Tante Marys Hochzeitstasse.“


    „Tut mir Leid!“, erwiderte Gwen kleinlaut und beseitigte die Scherben, wodurch der Abwasch noch länger dauerte. Nur wegen ihm!


    Während Gwen weiter abwusch, erzählte ihre Mutter, wie besorgt ihr Vater der neusten Preisentwicklung auf dem Schafwollmarkt entgegensah.


    Eine Finanzspritze von fünfzig- oder sagen wir hunderttausend ... Dieser Dreckskerl!


    Als Gwen fertig war und sich umdrehte, fiel ihr Blick auf den Wäschekorb und erfasste unter all den Arbeitshosen ihres Vaters ein verräterisches Jeanshemd. „Das gehört doch Statler! Wie kommst du dazu, auch noch seine Wäsche zu waschen?“


    „Gwendolin, bitte! Es macht mir nichts aus, ein paar Hemden mehr zu waschen. Und außerdem hat er ...“


    „Ich weiß schon. Außerdem hat er den doppelten Preis bezahlt!“


    „Allerdings. Und du tätest gut daran, dich ihm gegenüber an dein gutes Elternhaus zu erinnern. Und dann diese Schnapsidee, mit deinen verrückten deutschen Freunden gegen einen netten Mann wie ihn gerichtlich vorzugehen! Immerhin hat er eine renommierte Firma. Ich habe auch schon Triustat eingenommen, als ich immer diese Migräne hatte. Es hat gut geholfen. Wie kommst du überhaupt dazu zu glauben, dass ausgerechnet du irgendetwas gegen einen so bedeutenden Pharmakonzern ausrichten kannst?“


    Entnervt warf Gwen das Geschirrtuch hin und eilte aus dem Haus, wo Barry sie sogleich ansprang. Durch die Zuneigung des Hundes ein bisschen besänftigt beugte Gwen sich zu ihm herab, um ihn zu streicheln. Sein eifrig wedelnder Schwanz peitschte ihre Beine, und sie genoss die lebensfrohe Vitalität, die unter seinem Fell vibrierte.


    Als sich Gwen wieder erhob, stand Dirk Statler vor ihr. Das Hemd über der rechten Schulter, schwitzend und hinterhältig maskulin. Gwen und Barry versperrten ihm den Weg zum Hauseingang.


    „Hallo, Gwen!“, grüßte er grinsend. „Haben Sie es heute also nicht geschafft, früh aus dem Haus zu schleichen, um sich rechtzeitig vor mir in Sicherheit zu bringen?“


    „Gwendolin“, rief Mutter ihr vom Küchenfenster aus zu, „wenn du heute zu Ian gehst, kannst du ihm dann bitte von deinem Vater ausrichten, dass sich alle Schafzüchter heute Abend um acht im Pub treffen?“


    „Ja, mache ich.“


    „Sie verbringen wohl viel Zeit mit diesem Ian.“ Statlers Tonfall klang lauernd, und Gwen fühlte sich an Maureens These erinnert, dass er eifersüchtig auf Ian sein könnte. Diese Möglichkeit war zwar absurd, doch immerhin stellte Ian einen potentiellen Störfaktor für Statlers Plan B dar, und es schadete nichts, wenn Gwen seinen Verdacht ein bisschen nährte.


    „Ja, das tue ich.“ Sie versuchte eines dieser mehrdeutigen Lächeln, die Maureen so meisterhaft beherrschte. „Doch ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“


    „Haben Sie Ihren Ellmstädter Biologen so schnell abgeschrieben?“, hakte er mürrisch nach.


    Plötzlich war Gwen amüsiert von diesem Spiel. „Sie hatten Recht in Bezug auf Mark. Er hat nur seine Kaulquappen im Kopf.“


    „Und bei diesem Ian ist das anders?“ Zwei steile Falten zeigten sich zwischen seinen Augenbrauen.


    „Ja“, hauchte Gwen verträumt, „bei Ian ist alles anders.“


    „Was läuft da zwischen Ihnen und diesem Typen?“


    Gwen bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, geheimnisvollen Blick, ließ ihn stehen und ging in die Scheune. Sie zwängte ihr Fahrrad an der breiten Harley Davidson vorbei und radelte zu Ians Haus.


    Barry folgte kläffend, drehte dann jedoch ab und trottete zurück.


    


    Dirk war den ganzen Tag mit der Panhead durch die geile Landschaft gefahren. Eine starke Biker-Gegend. Jedenfalls bis auf die Straßenqualität. In den vergangenen Tagen hatte er genug Gelegenheit gehabt, seine Geschicklichkeit im Umfahren der Schlaglöcher zu testen.


    Er kehrte in einer dieser Cottage-Kneipen ein, einsam gelegen, mit Strohdach, gemütlichem Wirtsstübchen und kühlem Harp-Bier. Nach zwei Portionen Hammeleintopf stieg Dirk wieder auf das Bike und fuhr die Küste entlang.


    Er war schon oft verreist, hatte sich fast schon überall in der Welt rumgetrieben, aber noch nie hatte er eine Gegend so genossen wie diese hier. Vielleicht weil es Gwens Gegend war. Die Klippen schroff, so wie Gwens Verhalten, und gefährlich schön. Das Meer hatte bald jede Stunde irgendeine andere Farbe, geheimnisvoll und faszinierend.


    So wie sie.


    Moment mal, tickte er noch richtig? Das Meer war nur einfaches verdammtes Wasser. Und Gwen nur eine einfache verdammte Frau. Sonst nichts, verdammt noch mal!


    Das Donnern der Harley erschreckte die Schafe, die hier überall rumliefen. Scheinbar herrenlos bis auf die roten oder blauen Farbflecke auf ihrem Rücken. Dirk glaubte, dass die blauen den O’Connors gehörten, war sich aber nicht sicher.


    Es war schon ziemlich dunkel, als er Gwens Elternhaus erreichte. Er stellte die Panhead in der Scheune ab. Dann nickte er Mrs. O’Connor einen Gruß zu. Sie nahm Wäsche von der Leine und grüßte freundlich zurück.


    Dirk mochte Gwens Eltern. Mrs. O’Connor war klein, rundlich, hatte flinke Hausfrauenhände und blonde hochgesteckte Haare. Gwens alter Herr war der Prototyp eines Iren, wie man ihn sich vorstellte. So echt klischeemäßig: ein kleiner, stämmiger, rothaariger, bärtiger Dickschädel.


    Dirk tätschelte den Hund, ging ins Haus und stieg die Treppe rauf zu seinem Zimmer, wo er die Lederjacke aufs Bett warf. Er kramte die BIKERS NEWS aus seiner Reisetasche, um sie sich unten im Wohnzimmer vorzunehmen. Man hatte ihn ausdrücklich gebeten, auch das Wohnzimmer zu benutzen, wann er wollte. Also ging er rein.


    Zu seiner Überraschung fand er Gwen dort. Sie saß auf der Couch, drückte sich eins dieser umhäkelten Kissen vor die Brust und starrte ins Leere, die Augen weit aufgerissen. Verblüfft ging er zu ihr und legte etwas ratlos seine Hand auf ihr Haar.


    Sie hob den Kopf, und als sie sah, dass er es war, drehte sie ihr Gesicht von ihm fort und sagte: „Gehen Sie weg!“


    Dirk setzte sich neben sie, zog sie mit sanfter Gewalt zu sich und legte seine Arme um sie. Sie stand so sehr unter einer Art Schock, dass er ungestört ihren steifen Rücken streicheln und mit seinen Bartstoppeln in ihrem Haar wühlen konnte.


    Aber bald sträubte sie sich. Er ließ ein bisschen locker und fragte: „Was ist passiert?“


    Sie antwortete nicht, aber Dirks Blick fiel auf eine Zeitung, die vor Gwens Füßen auf dem Boden lag. Die war zusammengefaltet, und Dirk konnte nur die untere Hälfte des Titelblattes sehen. Eine einzige große Überschrift stand dort.


    „Was?“, wunderte er sich. „Sie sind so geschockt, weil die EU die Agrarsubventionen für die irischen Getreidefarmer gekürzt hat?“


    „Nein!“ Sie wand sich aus seiner Umarmung.


    Dirk drehte die Zeitung um, so dass er den oberen Teil der Titelseite lesen konnte. Die Überschrift dort war noch größer als die mit den Agrarsubventionen und lautete: „Kevin Brennan - Tod durch Krawalle bei Protestantenmarsch!“ Ein schlecht fotografiertes Bild von einem Mann war da auch abgebildet.


    Dirk fragte: „Kennen Sie diesen Typen?“


    Sie saß kerzengerade neben ihm und kämpfte sichtlich um so was wie Fassung. Noch nie war sie ihm begehrenswerter vorgekommen als jetzt. „Nicht persönlich.“ Ihre Stimme zitterte. „Er ist der beste Freund von jemandem, den ich gut kenne.“


    Dirk: „Sie wollen damit sagen, dass Sie um jemanden trauern, den Sie nicht mal persönlich kennen? Helfen Sie mir auf die Sprünge und erklären Sie mir das!“


    „Das würden Sie ja doch nicht verstehen.“


    Mrs. O’Connor kam mit ihrem Strickzeug zur Tür rein, und Gwen sprang auf die Beine. „Ich muss sofort zu Tony! Wenn ich jetzt losfahre, bin ich noch vor Tagesanbruch in Belfast.“


    „Aber Gwendolin“, sagte Mrs. O’Connor, „du wolltest doch erst übermorgen fahren. Vorher lassen sie dich sowieso nicht rein. Du weißt, dass sie sich strikt an die Besuchszeiten halten. Außerdem hat dein Vater im Moment das Auto, und ich weiß nicht, wann er zurückkommt.“


    Gwen ließ die Schultern sinken. „Doch dann muss ich wenigstens mit den Whelans telefonieren. Ich gehe zu Ian.“


    „Aber Ian ist doch sicher mit deinem Vater beim Schafzüchtertreffen im Pub.“


    „Ja, aber er hat gesagt, er kommt später. Außerdem komme ich auch ohne ihn ins Haus.“


    Die beiden redeten über Dirk hinweg, so als wäre er gar nicht da. Und schon war Gwen fort. Dirk hörte die Haustür zuschlagen.


    Er folgte seinem ersten Impuls, verabschiedete sich hastig von seiner Wirtin, hechtete die Treppe rauf, schnappte sich die Lederjacke und rannte aus dem Haus.


    


    In der Dunkelheit sah er Gwen erst mal nicht, konnte sie aber dann doch im schwachen Licht der Sterne erkennen. Ihr heller Hund, der winselnd an ihr hochsprang, verriet sie. Dirk hatte sie bald eingeholt.


    Der Hund begrüßte ihn, und Gwen sagte: „Was wollen denn Sie schon wieder?“


    Dirk schlenderte neben ihr her. „Ich wollte Sie begleiten, damit Ihnen in der Dunkelheit nichts passiert.“ Er kramte in den Taschen seiner Jacke und steckte sich eine Zigarre an.


    „Außer Ihnen ist hier niemand, der mir etwas tun könnte. Und außerdem würde ich meine Spaziergänge lieber in Gesellschaft von Godzilla zubringen als zusammen mit Ihnen!“


    Ihre Kratzbürstigkeit reizte ihn. Er fragte: „Und jetzt marschieren Sie zu Ihrem Ian, nur um zu telefonieren?“


    „Ja, denn vielleicht ist es Ihnen nicht entgangen, dass meine Eltern derzeit kein Telefon haben, seit das letzte kaputtging. Was Sie sich inmitten Ihrer mit Hightech überhäuften Komfortzone sicher nicht vorstellen können.“


    Der Hund hatte sich bereits abgeseilt und lief zurück zum O’Connor-Haus.


    Dirk versuchte es noch mal mit Vernunft: „Ein Wort von Ihnen, und Ihr Vater hat morgen die beste Telefonanlage, die es auf dem Markt gibt.“


    „Nein danke! Lieber benutze ich weiterhin Ians Apparat.“


    „Was ist so dringend, dass Sie meilenweit panisch zu einem Telefon rennen?“


    „Nichts, was Sie anginge.“


    Er versuchte es noch mal im Guten: „Warum nehmen Sie nicht mein Handy?“


    Aber sie bockte unvernünftig weiter: „Damit Sie später auf Wiederwahl drücken und meine Privatsphäre ausspionieren können? Nein danke!“


    „Warum nehmen Sie nicht ihr Fahrrad, wenn es so eilig ist?“


    „Ich bin heute früh über eine kaputte Bierflasche gefahren und habe jetzt einen platten Reifen. Und überhaupt: Was geht Sie das an?“


    Ja, was eigentlich?


    Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Wenn sie schneller ging, ging er schneller. Wenn sie langsamer ging, ging er langsamer. Bis sie endlich schnallte, dass sie ihn nicht abschütteln konnte. Nach einigen Minuten sagte Dirk: „Beantworten Sie mir ein paar Fragen, und ich verspreche, Sie für heute in Ruhe zu lassen.“


    „Ja?“ Ihr Ton war hoffnungsvoll. „Also fragen Sie!“


    „Wer ist dieser Kevin Brennan? Und warum ist der Typ Ihnen so wichtig?“


    Eigentlich hatte er es gar nicht erwartet, aber sie antwortete trotzdem: „Kevin Brennan ist … war ein nordirischer Freiheitskämpfer und ist offensichtlich beim jährlichen Aufmarsch der Protestanten mit denen so aneinander geraten, dass sie ihn zu Tode geprügelt haben.“


    „Und Sie stehen auf der Seite der IRA-Terroristen, oder? Klar, dass Sie überall mitmischen, wenn es darum geht, Stunk zu machen. SURVIVAL oder IRA, egal was. Auch wenn die IRA längst so was von abgemeldet ist. Wie auch bald SURVIVAL.“


    „Ich mache keinen Stunk. Ich trete für meine Überzeugungen ein, das ist etwas komplett anderes! Und was wissen Sie denn schon über die IRA?“


    „Nicht viel“, gab Dirk zu und blies langsam den Zígarrenrauch aus. „Nur dass die IRA eine Terroristenorganisation ist, die früher gelegentlich Bomben geschmissen und Leute umgelegt hat.“


    „Es gab viele Strömungen in der IRA, die sich sogar gegenseitig bekämpften.“ Sie wirkte etwas gedankenverloren, als sie weiterredete: „Und zum Teil gibt es sie noch immer. Alles findet sich dort wieder, kriminelle Gewalttäter leider genauso wie idealistische Freiheitskämpfer. Sie nennen sie Terroristen, doch was würden Sie tun, wenn Sie seit Ihrer Kindheit erleben, wie Ihr Vater nachts von der Polizei aus dem Haus geholt, über Nacht grundlos eingesperrt und dann wieder freigelassen wird, nur weil ein Bewohner desselben Straßenblocks als IRA-Kämpfer verdächtigt wird?“


    Gwen schaute zu ihm hoch: „Was würden Sie tun, wenn Sie dann als Jugendlicher in bestimmten Abständen inhaftiert, befragt, geschlagen und wieder auf die Straße gesetzt würden, nur weil Sie zusammen mit einigen anderen arbeitslosen Jugendlichen irgendwo herumhängen? Arbeitslos, weil Sie als Ire und Katholik keinen Job finden. Was würden Sie tun, wenn Sie als junger Mann zufällig vor einem IRA-Plakat stehen, und deshalb verhaftet, tage- und nächtelang befragt und misshandelt worden wären? Was würden Sie dann tun?“


    „Ich schätze, ich würde ein paar protestantische Köpfe einschlagen.“ Dirk nahm ihre Gesprächigkeit zum Anlass, sie ein bisschen positiver zu stimmen: „Je mehr ich über Sie erfahre, Gwen, desto weniger hab ich das Gefühl, etwas über Sie zu wissen. Wahrscheinlich bin ich deswegen so verrückt nach Ihnen.“


    „Fangen Sie schon wieder mit diesem Märchen an? Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass ich nicht darauf hereinfalle.“


    Sie erreichten den Rand einer Siedlung. Das erste Haus war ziemlich groß. Daneben standen Scheunen, Garagen oder so was. Dirk konnte es in der Dunkelheit nur schwer erkennen. Gwen ging auf das Haus zu.


    „Wer ist Tony?“, rief Dirk ihr hinterher und warf seine Zigarrenkippe fort.


    Sie ignorierte ihn und ging weiter.


    Dirk holte sie ein, packte ihren Arm und stoppte sie. „Also, wer ist Tony, und was zum Teufel wollen Sie in Belfast?“


    Sie versuchte, ihren Arm loszureißen, aber Dirk hielt ihn fest und griff nach ihrem zweiten, bevor sie ihm damit eine langen konnte. Dirk zog sie zu sich heran, bis sie an ihm klebte. Sie schimpfte wütend auf Gälisch, bog den Oberkörper zurück und versuchte, sich wie eine Schlange aus seinem Griff zu winden, aber er ließ sie nicht frei. Er dachte daran, sie zu küssen. Um das fortzuführen, was neulich am Strand so saugut begonnen hatte. Aber so wütend, wie ihre Augen jetzt funkelten, konnte ihn das seine Zunge kosten. Das Risiko reizte ihn. Ihr Widerstand reizte ihn. Der scharfe Kontrast zwischen ihren aufgeregten Atemzügen und dem weichen Nachgeben ihres Körpers reizte ihn. Und ihr …


    „Gwennie, bist du das?“, rief plötzlich einer. Dirk erkannte die Stimme. Ian. Der kam aus dem Haus und schlüpfte schnell in die Jacke, die er mitgebracht hatte. „Gwennie, was will dieser Kerl von dir? Belästigt er dich?“ Ian redete englisch, wohl damit Dirk ihn verstand. Und in drohendem Tonfall, damit Dirk auch das verstand.


    „Ja, er belästigt mich“, rief Gwen zurück. „Doch mit ihm werde ich schon alleine fertig!“ Wieder zappelte sie heftig.


    „Lass sie los!“ Ian ballte die Fäuste. Er war nur noch etwa fünf Meter entfernt.


    Dirk ließ Gwen tatsächlich los. Denn durch Ians blöde Einmischung war die Stimmung, oder was auch immer vorhin zwischen ihm und Gwen geknistert hatte, jetzt eh im Arsch. Um die angespannte Lage zu entschärfen, versuchte Dirk es im Guten: „Hör’ zu, Kumpel! Du hast die Lady gehört, sie wird allein mit mir fertig. Ich will keinen Ärger mit dir. Also, verzieh dich!“


    Wider Erwarten zeigte Dirks diplomatischer Ansatz keine Wirkung. „Lass sie in Ruhe!“, tönte Ian starrsinnig. „Oder willst du dich hinter einer Frau vor mir verstecken? Los, stell dich mir wie ein Mann! Ich werde dir zeigen, wie es einem geht, der Gwen betatscht.“


    Langsam begann Dirk, Ians Zorn ernst zu nehmen. Normalerweise genügte Dirks Körpergröße, um Typen abzuschrecken, die Ärger machen wollten.


    Bei Ian offenbar nicht.


    Aber Dirk hatte nicht umsonst jahrelang mit Wally Karate trainiert. Und egal, ob Anfänger oder Schwarzgurt, Wally trichterte jedem ein: Lieber mit Worten als mit Fäusten kämpfen. Lieber überzeugen statt angreifen. Karate ist Atmung, nicht Aggression.


    Also atmete Dirk und sagte zu Ian: „Ich will nicht mit dir kämpfen, Mann. Warum entspannst du dich nicht, gehst gemütlich in dein Haus zurück und vergisst das Ganze?“


    Ian zog seine Jacke aus, schleuderte sie auf den Boden, krempelte sich die Ärmel seines Hemdes hoch und kläffte: „Ich werde es dir ein für allemal austreiben, Gwennie zu belästigen! Los, stell dich mir, Feigling!“


    Dirk schob Gwen hinter sich und konzentrierte sich auf seinen Gegner. Der war nicht mal 1,70 groß, aber kräftig gebaut. Die kleine, untersetzte Gestalt des Iren bewirkte einen tief gelegenen Körperschwerpunkt, den man nur mit einer massiven Aktion aushebeln konnte. Dirk machte nicht den Fehler, den Kerl zu unterschätzen. Der Blick aus Ians Gesicht ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er es wissen wollte.


    „Was habt ihr vor, ihr Idioten?“ Gwen hängte sich an Dirks Arm. „Hauen Sie ab, bevor es zu spät ist!“


    „Geh zur Seite, Gwennie!“, sagte Ian vernünftigerweise. „Das hier ist Männersache.“


    Dirk musste dem zustimmen: „Tun Sie, was Ihr Freund sagt, Gwen! Wie es aussieht, geht es hier gleich zur Sache.“


    Sie rannte zu Ian und begann in einem englisch-gälischen Kauderwelsch auf ihn einzureden. Dirk konnte nur das Wort „Karatemeister“ aus ihrem Wortschwall raushören.


    Sie hatte aber keinen Erfolg damit, denn Ian befreite sich aus ihrer Umarmung und drückte sie aus dem Weg. „Ich habe keine Angst vor diesem deutschen Bastard, Gwennie, und wenn er zehn schwarze Gürtel hat.“


    „Oh, mein Gott!“, kreischte Gwen, als Ian plötzlich auf Dirk zuschoss, um seine Faust auf Dirks Solarplexus zu rammen. Dirk wehrte den Schlag mit einem einfachen Unterarmblock ab, machte aber keinen Gegenangriff. Obwohl es ihn juckte.


    Wie ein rasender Bulle griff der Ire wieder an. Mit gefährlichen Schwingern, die einen Bären umgehauen hätten. Dirk sorgte dafür, dass keiner ankam. Die Tatsache, dass Ian keinen Treffer landete, machte ihn nur noch verbissener. Er war offenbar entschlossen, die Schlacht um jeden Preis durchzufechten. Also beschloss Dirk, den Kampf zu beenden.


    Der Fuß des Iren stieß zu. Dirk blockte den Tritt ab, packte dabei Ians Fuß mit der Rechten, setzte die Linke satt auf Ians Kinn und drehte dann Ians Fuß mit beiden Händen herum. Wie ein gefällter Baum stürzte der Typ auf den Boden. Sofort kniete Dirk auf Ians Schulterblättern und fixierte ihn in einem sicheren Hebelgriff, der jede Gegenwehr unmöglich machte. Aber wie es aussah, hatte Dirks Fauststoß Ian sowieso ausgeknockt.


    Plötzlich warf sich Gwen neben Dirk und zerrte an seiner Jacke. „Bitte nicht! Bitte tun Sie ihm nichts!“


    Dirk hatte nie vorgehabt, dem Typen was zu tun. Ohne ihn aus dem Hebelgriff zu entlassen, schaute Dirk in Gwens ängstliche Augen. Sie zerrte weiter an seinem Ärmel. „Bitte tun Sie ihm nichts!“ Noch nie hatte er sie so verzweifelt gesehen, nicht mal damals, als er ihr klargemacht hatte, dass sie den alternativen Syntheseweg von Triustat vergessen konnte. „Oh bitte, Statler, ich mache alles, was Sie wollen, aber bitte tun Sie ihm nichts!“


    „So sehr lieben Sie ihn?“ Ein seltsamer Scheiß-Frust kroch sein Rückgrat hoch.


    „Ja“, hauchte sie. „Er ist doch mein Bruder!“


    Schlagartig ließ Dirk seinen Gegner los, kniete aber immer noch auf seinen Schultern und starrte Gwen an. „Erklären Sie mir das noch mal ganz langsam und ausgiebig!“


    Stockend erzählte Gwen von Ians Mutter, die Gwens Vater liebte, aber aus Standesgründen den Neffen des Exschwagers des Viehhändlers von Ballyshannon heiraten musste, obwohl sie inzwischen von Gwens Vater schwanger war. Ian kam offiziell als Frühgeburt zur Welt, aber jeder hier wusste, was Sache war. Jeder außer Gwens Dad, der aus Kummer über seine verlorene Liebe zur See ging, wo er in Hamburg Gwens Mutter kennen lernte ...


    Dirk bekam die ganzen restlichen Zusammenhänge nicht so richtig mit. Das Einzige, um das sein Verstand sich drehte, war die Tatsache: Er ist ihr Bruder! Überwältigt vor Erleichterung sprang Dirk auf die Beine und riss auch Gwen mit hoch. Er packte sie, stemmte ihren federleichten Körper hoch und warf ihn in die Luft. Er genoss ihren Protestschrei, fing sie auf und drehte sich mit ihr im Kreis, während sie zappelte und sich in seinen Haaren verkrallte.


    Ihr langen Locken wirbelten in sein Gesicht. „Lassen Sie mich sofort los, Sie blöder, hirnloser Affe! Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren?!“


    Er blieb stehen. „Schon möglich.“


    Dann ließ er sie an seinem Körper hinabgleiten, ganz langsam und genüsslich. Er stellte sie auf die Erde und bückte sich, um Ian aufzuhelfen, der wieder zu sich gekommen war und sich gerade taumelnd hochrappelte.


    „Was ist los?“, fragte Ian benommen. „Belästigt er dich immer noch, Gwennie?“


    Dirk antwortete gut gelaunt: „Nein, ich belästige sie jetzt nicht mehr. Du hast gewonnen, Kumpel. Komm, gehen wir ins Pub! Ich lasse ein Guinness springen. Du siehst aus, als könntest du es brauchen, Mann.“ Dirk klatschte ihm kameradschaftlich die Hand auf die Schulter, hob Ians Jacke vom Boden auf und reichte sie ihm. Ian dankte ihm abwesend und ließ sich von ihm raus auf die Straße führen.


    Gwen folgte ihnen und sagte: „Ich muss telefonieren, Ian. Wenn ich fertig bin, sperre ich ab und lege den Schlüssel unter den Leckstein. Verstehst du mich? Geht es dir gut?“


    Ian grunzte Zustimmung.


    Gwen weiter: „Kann ich euch jetzt alleine lassen, ohne dass ich befürchten muss, dass ihr euch gegenseitig zerfleischt?“


    Ian grunzte wieder, und Dirk fragte: „Kommen Sie nachher auch ins Pub, Gwen?“


    „Nein. Ich gehe dann wieder heim. Für heute reicht es mir, vielen Dank!“ Sie drehte sich um und ging zu Ians Haus.


    Dirk stützte Ian auf dem ganzen Weg zum Pub. Erst nach dem ersten Guinness war Ian wieder ganz da. Während alle um ihn herum über Schafe redeten, fühlte sich Dirk so tierisch glücklich, dass er zur Freude aller eine Lokalrunde Whiskey spendierte.


    Es war da nur noch eine letzte Kleinigkeit zu klären.


    Wer zum Teufel war Tony?


    


    Dirk holte das Bike aus der Scheune, um ein paar Schrauben nachzuziehen, die sich auf diesen irischen Holperwegen gelockert hatten. Maureens Junge beobachtete ihn aus drei Meter Entfernung. Maureen und ihr Mann hatten die Kinder dagelassen und waren weggefahren. Dirk hatte mitgekriegt, wie Gwen versprochen hatte, auf die Kids aufzupassen.


    Dirk: „Wie heißt du, Kumpel?“


    Der Junge kam näher und sagte: „Gerry. Und du?“


    „Dirk. Wie alt bist du, Gerry?“


    „Zehn. Und du?“


    „Fünfunddreißig.“


    „Ganz schön alt.“ Er hatte Maureens dunkelbraune Haare und ihre blauen Augen. „Mein Vater sagt, das ist eine Harley Davidson.“


    „Das ist richtig. Eine Panhead, genauer gesagt.“


    Gerry stellte neugierige Fragen über die Funktionen der einzelnen Maschinenteile, und Dirk gab bereitwillig Auskunft. Bald behandelte der Junge ihn schon wie einen alten Bekannten. Damit bestätigte sich wieder, was Dirk schon oft beobachtet hatte, nämlich dass ein Gespräch über Motorräder aus zwei Fremden schnell zwei Freunde machen konnte.


    Gwens Eltern kamen aus dem Haus, winkten freundlich und fuhren fort in Richtung Downings. Das bedeutete, dass Gwen allein war mit den Kindern. Und ihm, Dirk.


    Schnell packte er sein Werkzeug zusammen und ging ins Haus.


    Gerry hüpfte an Dirk vorbei ins Wohnzimmer. „Gwen, ich habe das Spiel dabei, das du mir aus Deutschland mitgebracht hast. Komm, spiel es mit mir! Du hast es versprochen.“


    „Okay“ Gwen hatte Maureens Baby auf dem Arm. „Ich bringe nur schnell Gwennie ins Bett. Du kannst inzwischen schon mal alles herrichten.“


    Als sie an Dirk vorbei wollte, machte er ihr keinen Millimeter Platz, so dass sie sich mit dem Baby eng an ihm vorbeischieben musste. Sie feuerte einen wütenden Blick auf ihn ab und ging die Treppe hoch.


    Dirk folgte ihr ins Badezimmer, um sich die ölverschmierten Hände zu waschen. Gwen legte das Baby auf die Waschmaschine. Als sie begann, das Baby zu wickeln, brüllte es wie am Spieß.


    Dirk lächelte in Vorfreude auf Gwens Reaktion, als er ihr ohne Vorwarnung hinknallte: „Wie stehen Sie eigentlich zu Ihrem Wort, Gwen?“


    „Was?“


    Er schraubte seine Lautstärke hoch, um das Babygebrüll zu übertönen: „Ich will wissen, ob Sie ein gegebenes Versprechen halten.“


    „Ich habe bisher noch jedes meiner Versprechen gehalten. Doch ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“


    Ihre Körperhaltung war gespannt. Klar, dass sie nichts Gutes witterte. Auch das Baby hielt die Luft an. Zumindest hörte das Geplärre auf.


    Dirk trocknete sich die Hände ab und spielte seinen Joker aus: „Sie haben mir gestern Nacht ein Versprechen gegeben.“


    „Ich Ihnen?“


    „Ja, als ich mit Ian diese kleine Auseinandersetzung hatte. Sie haben gesagt, und ich zitiere wörtlich: Ich mache alles, was Sie wollen, aber bitte tun Sie ihm nichts! Ich hab ihm nichts getan. Und jetzt will ich von Ihnen wissen, wie Sie Ihre Schuld bei mir abbezahlen wollen.“


    Gwens Finger fror in der Babycremedose fest. Ihr Gesicht fuhr zu ihm herum, und ihre Augen sprühten grünes Feuer. „Das sieht Ihnen ähnlich, mich darauf festnageln zu wollen! Wozu wollen Sie mich denn mit dieser hinterhältigen Tour zwingen? Dass ich vor Gericht nicht gegen Sie aussage?“


    „Das ist nur zu Ihrem eigenen Schutz, Gwen. Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen, dass meine Anwälte Ihren kleinen sommersprossigen Arsch aufreißen.“


    „Ich brauche Ihre Fürsorge nicht.“ Schwungvoll klatschte sie die Creme auf die Babyhaut.


    „Und was ist mit Ihrem Versprechen, mir einen Wunsch zu erfüllen?“


    „Den habe längst erfüllt! Sie haben verlangt, dass ich unsere intimsten Familiengeheimnisse vor Ihnen ausbreite, die keinen Fremden etwas angehen, und ich habe es getan.“ Ruckartig verpackte sie den Babyhintern in eine Pampers. „Und das genügt zur Tilgung meiner ... Schuld!“


    Sie zog das Baby, das jetzt wieder brüllte, fertig an und stapfte mit ihm über den Gang in ihr Zimmer. Bald mischte sich unter das Babygeschrei Gwens dunkle, schöne Stimme, die so was wie ein Wiegenlied sang. Das Kindergeheul verstummte nach und nach, und Dirk lehnte sich an den Türpfosten, um sich von Gwens Stimme streicheln zu lassen.


    Nach zwei/drei Minuten hörte ihr Gesang auf. Sie kam aus ihrem Zimmer und schloss leise die Tür. Ohne Dirk eines Blickes zu würdigen, stieg sie die Treppe runter. Dirk holte die noch immer unangetastete BIKERS NEWS und ging damit nach unten. Gwen und der Junge saßen im Wohnzimmer auf dem Boden. Zwischen sich hatten sie eins dieser Brettspiele liegen, mit Bilderkarten und so ‘nem Kram.


    Gerry fragte Dirk: „Willst du auch mitmachen? Ich und Gwen spielen eine Proberunde, damit ich die Regeln lerne. Wenn du zuschaust, lernst du auch was.“


    Dirk ließ die BIKERS NEWS auf die Couch fallen und hockte sich, von Gwen demonstrativ ignoriert, neben Gerry auf den Boden. Das Spiel war nicht schwer zu kapieren: ein Labyrinth mit Bahnen, die man verschieben musste, damit man zu den vorgegebenen Symbolen vorrücken und dann wieder zum Ausgangspunkt zurückkehren konnte. Gwen gab Gerry massive Hilfestellung und ließ ihn gewinnen.


    Hastig sammelte der Junge die Spielkarten zusammen und verteilte sie auf drei Haufen, wovon er einen Gwen und einen Dirk zuschob.


    Dirk zu Gwen: „Um was spielen wir, Süße? Spielen wir um einen Kuss! Wenn ich gewinne, darf ich Sie küssen. Wenn Sie gewinnen, dürfen Sie mich küssen.“


    Gwen schüttelte den Kopf.


    Dirk versuchte es anders: „Okay! Wenn ich gewinne, darf ich Sie küssen. Wenn Sie gewinnen, dürfen Sie mir eine runterhauen.“


    „Und wenn ich gewinne?“, fragte der Junge.


    Dirk: „Dann darfst du mit mir eine Runde auf der Harley fahren.“


    Der Junge: „Wow! Aber ich will keine Ohrfeige, wenn ich verliere.“


    Dirk: „Okay. Also was ist, Gwen?“


    Sie legte den Kopf schief. „Habe ich das richtig verstanden? Wenn ich gewinne, würden Sie sich tatsächlich von mir ohrfeigen lassen, ohne sich zu wehren?“ Misstrauisch kniff sie ihre schönen Augen zusammen. „Warum haben Sie so schnell Ihre Meinung geändert? Sie betonten doch kürzlich, dass Sie sich von niemandem schlagen lassen. Auch von mir nicht.“


    „Das hab ich auch jetzt nicht vor. Weil ich nämlich gewinnen werde.“


    „Was macht Sie da so sicher?“


    „Meine männliche Überlegenheit.“


    Und erwartungsgemäß konnte Gwen nicht anders, als diesen Köder zu schnappen. „Sie sind ja ein echter Komiker. Also spielen wir!“


    Und sie spielten. Es war ein harmloses Kombinationsspiel. Auch Gerry beherrschte es für einen Zehnjährigen ziemlich gut. Mauer für Mauer wurde verschoben, Labyrinthe entstanden und wurden wieder zugebaut. Und Gwen gewann das Spiel.


    Sie klatschte lachend in die Hände und freute sich wie ein kleines Mädchen. Dirk konnte nicht anders, als sie anzulächeln.


    Strahlend vor Begeisterung rückte sie an ihn ran. Ihre Augen blitzten. „Sind Sie bereit für die wohlverdiente Abreibung, Herr Statler? Sollten Sie Angst haben, kann ich Ihnen versichern: Sie ist begründet.“ Ein ironisches Lächeln umspielte ihren Mund. Sie kniete sich Dirk unmittelbar gegenüber. Nur durch eine Handbreit von ihm getrennt.


    Er meinte cool: „Ich schätze, ich hab schon Schlimmeres abgekriegt. Außerdem bezweifle ich, dass Sie überhaupt richtig zuschlagen können, wenn Sie wissen, dass ich mich nicht wehre.“ Er setzte diesen sensiblen Blick auf, den man bei Frauen immer draufhaben musste, um bei ihnen irgendwas bewirken zu können. „Und wenn ich Ihnen tief in die Augen schaue, so wie jetzt. Wenn ich Ihnen sage, wie wunderschön Sie sind. Warum sollte ich also Angst haben? So schlimm wird’s schon nicht kommen.“


    Er täuschte sich.


    Ihre Handfläche traf ihn mit einer überraschenden Power, die sein Gesicht zur Seite riss. Er staunte nicht schlecht über ihre saubere und so ansatzlos durchgeführte Technik. Langsam inhalierte er die Luft bis in die Spitzen seiner Lungenflügel und blies sie kontrolliert wieder aus. „Oh, Mann, Lady! Eigentlich war nur von einer Ohrfeige die Rede und nicht von einer solchen Breitseite.“


    Gwen beobachtete ihn gespannt. „Wenn Sie es nicht aushalten, können Sie ja aussteigen aus dem Spiel.“


    „Wir spielen weiter!“


    Gerry, der sich die Show mit offenem Mund angeschaut hatte, verteilte hektisch die Karten neu. Und wieder spielten sie, bauten und zerstörten Mauern und führten ihre Spielfiguren durch das Labyrinth. Diesmal gewann der Junge.


    Gerry riss die Arme hoch. „Komm, Dirk! Jetzt gehen wir Motorradfahren.“


    „Einen Moment noch, Kumpel. Erst spielen wir noch ein bisschen.“


    „Okay.“ Der Junge verteilte die Karten neu. „Aber wenn ich noch mal gewinne, darf ich eine Extrarunde zu Jeremy fahren. Das ist mein bester Freund. Der wird staunen!“


    Dirk war sich sicher, dass er jetzt auch mal dran war mit Gewinnen, schon wegen der statistischen Wahrscheinlichkeit. Aber seine Scheiß-Spielfigur fand einfach nicht den richtigen Weg. Gwen gewann.


    Wieder kniete sie sich direkt vor Dirk. Sie trug diesen engen Jeansrock, der Dirk schon damals, kurz bevor sie ihn mit Triustat ausgeschaltet hatte, einiges an Beherrschung abverlangt hatte. Und ihre verdammte Ohrfeige stand der vorhergehenden in nichts nach.


    Sie traf ihn auf dieselbe Backe wie vorhin, die jetzt glühte. Dirk atmete tief durch, um die aufsteigenden Aggressionen in den Griff zu kriegen. Dann schaute er Gwen an, und seine Verwunderung war echt, als er sagte: „Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie eine halbe Portion wie Sie eine so granatenmäßige Handschrift haben kann.“


    „Haben Sie etwa schon genug?“ Schadenfreude funkelte in ihren Augen.


    Dirk befahl: „Wir spielen weiter!“


    Diesmal gewann er.


    Er unterdrückte einen Siegesschrei. COOL BLEIBEN! Sie nicht erschrecken! Ohne den Blick von Gwen zu nehmen, sagte er zu dem Jungen: „Warum gehst du nicht schon mal raus, Kumpel, und wartest bei der Panhead auf mich?“


    „Geht klar“, antwortete Gerry. „Das mit den Ohrfeigen war echt abgefahren, aber euch beim Küssen zuzusehen hab ich sowieso keine Lust.“ Er verdrückte sich nach draußen.


    Dirk griff sich Gwen und zog sie dicht an sich ran. Langsam, ganz langsam drückte er sie in die Horizontale, bis sie vor ihm auf dem Rücken lag. Kaum zu glauben, aber sie ließ es ohne Zicken geschehen.


    COOL BLEIBEN! Bereit, jeden Augenblick auszukosten, tat Dirk erst mal gar nichts.


    Sie auch nicht. Sie lag einfach nur da. So wie er sie ausgebreitet hatte. Widerstandslos. Ihr Kopf lag mitten in den Spielkarten, umgeben von ihrem roten Locken. Ihre Augen sahen Dirk mit diesem tiefgrünen Ausdruck an, den er nie deuten konnte. In Zeitlupe senkte sich Dirk auf sie und stützte sich rechts und links von ihr auf seinen Ellbogen.


    „Wie fühlen Sie sich?“, fragte er vorsichtig.


    „Wie ein Igel unter einem LKW“, antwortete sie.


    Er musste grinsen, beugte sich zu ihr runter und ließ seinen Mund über ihre Haare, ihre Stirn, ihre Wangen gleiten bis zu ihren Lippen. Er drang in ihren Mund ein, den sie bereitwillig öffnete. Nicht nur das - was Dirk maßlos überraschte, war, dass ihre Zunge sich gleich leidenschaftlich an seiner rieb. Als ihre Finger durch sein Nackenhaar fuhren und ihr Körper sich ihm entgegenwölbte, hätte er schreien können vor Triumph und Lust.


    Er küsste sie wieder und wieder. Mit jedem Kuss wurden ihre Umarmungen wilder, und als Dirk merkte, dass er kurz davor stand, Gwen die Kleider vom Leib zu reißen, zwang er sich zu einer kurzen Verschnaufpause, um so was wie Kontrolle über seinen Körper zurückzukriegen.


    Bewusst sachte strich er mit seinen Bartstoppeln über ihre zarte, sommersprossige Haut. Seine Zähne drückten sich vorsichtig in ihr Kinn, glitten den Bogen ihres Unterkiefers entlang und nagten an ihrem Ohrläppchen. Er genoss ihr lustvolles Stöhnen und ließ seine Hände unter ihren Pullover und ihren Rücken hinauf gleiten.


    Gwen schnappte nach Luft und keuchte: „Eigentlich war ja nur ... von einem ... Kuss die Rede, Herr ... Statler, ... und nicht von einer ... solchen Breitseite.“


    Dirk lachte und murmelte in ihr Haar: „Warum nennst du mich nicht Dirk?“


    „Warum sollte ich?“ Sie griff mit beiden Händen in seine Haare und zog seinen Kopf nach unten, wo ihre Lippen schon willig auf ihn warteten.


    Geräusche an der Haustür, die Stimmen von Maureen und Gerry - und Gwen erstarrte schlagartig. Hektisch schlängelte sie sich unter Dirk vor und sprang auf die Beine.


    Fluchend richtete er sich auf Händen und Knien auf. Er konzentrierte sich auf die tiefe Bewegung seines Brustkorbes und schaffte es mit karatemäßiger Atemtechnik, seine verdammte Fassung zurückzuholen. Von pochendem Pulsschlag zu pochendem Pulsschlag ein bisschen mehr. Mit etwas Glück würde sich vielleicht auch sein Ständer wieder senken. Irgendwann. Die Stimmen kamen näher.


    „Warst du auch brav zu Gwen?“ Das klang nach Maureen. „Wo ist sie denn? Ach, hier seid ihr ja!“ Maureen kam rein, gefolgt von ihrem Mann und Gerry.


    „Zuerst haben wir Das Verrückte Labyrinth gespielt“, sagte der Junge. „Und da habe ich gewonnen, und Dirk hat mir versprochen, dass ich mit ihm auf dem Motorrad fahren darf. Aber er wollte unbedingt noch weiterspielen, obwohl ihm Gwen ein paar runtergehauen hat. Und dann wurde es langweilig, denn dann haben sie sich nur noch geküsst.“


    Maureen: „So, haben sie das?“


    „Hallo, Maureen, hallo, Séan!“, grüßte Gwen etwas atemlos und mit geröteten Wangen.


    „Hallo, ihr beiden!“ Maureen beugte sich zu Dirk runter. „Dirk, wozu knien Sie denn vor Gwen auf dem Boden?“


    Dirk versuchte angestrengt, sein Stimme normal klingen zu lassen „Ich sammle nur die Spielkarten ein.“


    Maureen lächelte spöttisch. „Wie aufmerksam von Ihnen!“


    


    „Da ist Ihr Junge wieder, Maureen“, sagte Dirk in die Runde, die in der Küche der O’Connors hockte. „Heil und vollständig, wie versprochen.“


    „Wollen Sie nicht mit uns Tee trinken, Dirk?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, schenkte Maureen ihm eine Tasse ein. Dirk setzte sich auf den freien Stuhl neben Gwen. Gerry erzählte begeistert von dem Motorradritt, als wäre es eine Weltreise gewesen. In sämtlichen Einzelheiten.


    Währenddessen beobachtete Dirk die recht schweigsame Gwen, die irgendwie verschüchtert wirkte. Und Maureen beobachtete Dirk.


    Als die Teekanne leer war, machte sich Maureens Familie fertig zum Aufbruch.


    „Nehmen Sie bitte mal kurz meine Gwennie auf den Schoß, ja?“, bat Maureen Dirk und hielt ihm das Baby hin. „Ich hole nur schnell ihr Jäckchen.“


    „Aber sicher!“ Er griff blitzschnell nach Gwen, die gerade aufgestanden war, um das Geschirr abzuräumen, und zog sie auf seine Knie.


    Gwen stieß einen überraschten Schrei aus bei dem Versuch, das Geschirr in ihren Händen auszubalancieren. „Doch nicht mich, Sie Idiot! Maureen meint ihre Tochter.“


    „Schade!“ Dirk ließ Gwen frei und bekam das Baby auf den Schoß, das sich gleich in seinen Barthaaren verkrallte.


    Maureen: „Meine Tochter heißt nämlich genauso wie meine beste Freundin. Wir haben schon als Schulmädchen ausgemacht, dass wir unsere Töchter gegenseitig nach uns benennen. Verrückt, was?“


    „Warum verrückt?“ Dirk befreite seine Bartstoppeln mit mehr oder weniger sanfter Gewalt aus den kleinen Grapschhändchen. „Ich könnte mir schon vorstellen, mal eine Tochter zu haben, die Maureen heißt.“


    „So, können Sie das?“, meinte Maureen süffisant.


    Gwen zu Maureen: „Lass dich von seinen Sprüchen nicht einwickeln!“


    Maureen lächelte nur, und Dirk erschrak selber vor dem, was er da eben abgelassen hatte.


    „Danke fürs Babysitten!“ Maureen umarmte Gwen.


    „Gern geschehen. Aber nimm in Zukunft Stoffwindeln, anstatt unsere Müllberge mit diesen Wegwerfwindeln zu belasten!“


    Dirk musste grinsen.


    Maureen: „Du bist eine Nervensäge! Wann fährst du?“


    Gwen: „Morgen früh um fünf.“


    Maureen: „Sage Tony auf jeden Fall liebe Grüße, und dass wir alle an ihn denken. Und er soll nichts Unüberlegtes tun so kurz vor seiner ... “


    Gwen fiel ihr ins Wort und sagte was Gälisches. Anscheinend hatte sie gemerkt, dass Dirk ihnen zuhörte. Die beiden quasselten in Gälisch weiter. Dirk ging vors Haus und steckte sich eine Zigarre an.


    TONY!


    Er musste unbedingt rauskriegen, was Gwen mit dem Typen zu tun hatte. Das Einfachste wäre, ihr zu folgen. Heimlich. Morgen früh um fünf. Verdammt früh! Wenn er ihr mit der Harley hinterher düste, würde sie ihn mühelos entdecken.


    Noch bevor Maureens Mann seinen Renault startete, kamen die O’Connors in ihrem verbeulten Kleinlaster angezockelt. Das Ding war so was wie ein Pick-up, nur dass es aus so vielen verrosteten Einzelteilen bestand, dass man die ursprüngliche Marke nicht mehr feststellen konnte. Erstaunlich, dass die Rostschüssel überhaupt fahren konnte. Dirk half Gwens Dad, irgendein landwirtschaftliches Gerät, einen Pflug oder so was, von der Ladefläche zu hieven und in der Scheune zu verstauen. Anschließend fuhr er mit dem Bike nach Downings, um ein Auto zu leihen.


    


    Da Dirk Statler mit dem Motorrad unterwegs war und Gwens Mutter ihn daher nicht zum Essen einladen konnte, verlief das Dinner harmonisch. Bis Tante Eileens Geburtstagsfeier zur Sprache kam sowie die Absicht von Gwens Eltern, daran teilzunehmen.


    „Ihr wollt mich doch nicht mit diesem Kerl allein lassen?“, entrüstete sich Gwen. Noch immer steckte ihr der Schreck darüber in den Knochen, zu welchen Ungeheuerlichkeiten sie sich heute Nachmittag mit ihm hatte hinreißen lassen. Wären Maureen und Séan nicht rechtzeitig gekommen ...


    „Ich habe diesbezüglich überhaupt keine Bedenken“, entgegnete ihre Mutter entschieden, „denn Mr. Statler ist durch und durch ein Gentleman. Ich weiß gar nicht, warum du dich aufregst. Du hast doch schon öfter Bed&Breakfast-Gäste versorgt, wenn Vater und ich nicht da waren.“


    „Aber nicht ihn!“, beharrte Gwen, die plötzlich keinen Hunger mehr hatte.


    „Gwendolin“, erklärte ihre Mutter mit sichtlich erzwungener Geduld, „was du mit Mr. Statler in Deutschland zu tun hast und welche irrsinnigen Prozesse du gegen ihn führst, geht uns hier nichts an. Wie oft soll ich dir das noch sagen? Hier ist er ein ganz normaler Bed&Breakfast-Gast, und noch dazu ein besonders freundlicher und großzügiger.“


    Als Gwen entnervt aufstöhnte, fuhr sie schnell fort: „Und ich erwarte selbstverständlich, dass du ihn nicht nur versorgst, sondern ihm auch mit gebührender Höflichkeit begegnest. Soll man sich im Pub erzählen, die O’Connors vernachlässigen ihre Gäste? Glaubst du, dann schickt man in Zukunft auch nur noch einen Touristen zu uns? Du weißt genau, dass wir auf die Empfehlungen vom Pub angewiesen sind, denn so entlegen, wie wir hier sind, findet uns sonst äußerst selten jemand.“


    „Komm schon, Gwennie“, sagte ihr Vater, „es sind doch nur vier Tage, dann sind wir wieder hier! Wir fahren ...“


    „Vier Tage! Was um Himmels Willen wollt ihr vier Tage bei Tante Eileen?“


    Gwens Mutter rollte die Augen. „Einen Tag, um Eileen bei den Vorbereitungen zu helfen und Colins Tanzschule zu besichtigen, einen Tag für die Feier und einen weiteren für Geschäfte, die dein Vater in Dublin zu erledigen hat. Und auf dem Rückweg besuchen wir Onkel Bob.“


    „Was für Geschäfte?“, fragte Gwen und musste niesen. Bekam sie nun doch die Erkältung, zu deren Verhinderung sie extra Maureens Kegelblumenextrakt eingenommen hatte?


    „Ich hab da eine Adresse von einem Schafwollexporteur aufgegabelt“, antwortete ihr Vater kauend. „Vom Schwiegersohn der Cousine von Onkel Johns neuer Nachbarin. Er arbeitet in Dublin beim Paketdienst und hat da Beziehungen. Will sehen, ob ich nicht einen besseren Preis für unsere Rohwolle bekomme als von Phil MacArthur, diesem Halsabschneider.“


    „Kann ich nicht mitkommen?“, bat Gwen. „Die Schafe kann man vier Tage locker alleine lassen. Tante Eileen und Colin würden sich freuen und Onkel Bob auch und ...“


    „Wer soll dann unseren Gast versorgen?“, fiel ihre Mutter ihr ins Wort. „Sei doch fair! Dein Vater und ich wollen es einfach ausnützen, dass du mal da bist und dich um alles kümmern kannst. Ich war schon so lange nicht mehr in Dublin bummeln. Soll ich wirklich daheim bleiben, nur weil du unseren Bed&Breakfast-Gast nicht magst? Bitte, Mädchen!“


    Natürlich konnte Gwen nicht Nein sagen, wenn ihre Mutter derart gekonnt mit Schuldgefühlen jonglierte. Irgendwie würde sie das schon deichseln! Wenn sie früh aus dem Haus ging, so um sieben Uhr oder besser um sechs, und Statler vorher das Frühstück hinstellte - der Kaffee würde schon warm bleiben in der Thermoskanne - konnte sie es bestimmt vermeiden, ihn zu Gesicht zu bekommen. Oder besser noch: Sie würde bei Ian übernachten und nur schnell im Morgengrauen heimkommen, um Statlers Frühstück zu richten und anschließend sofort wieder zu verschwinden. Ja, so würde sie es machen. Dann konnte keiner sich beschweren. Außer dass es eben hart gekochte Eier geben würde statt dem frischen Rührei mit Speck.


    „Aber dass mir keine Klagen kommen von Mr. Statler!“, fügte ihre Mutter drohend hinzu.


    


    Als der verdammte Wecker um vier schellte - vier Uhr morgens, oh fuck! - spielte Dirk mit dem Gedanken, das Ganze zu vergessen. Ein Teil von ihm schlief noch, und der andere Teil argumentierte überzeugend, dass es sowieso Schwachsinn war, Gwen quer durch Irland zu verfolgen, nur um rauszufinden, was sie mit diesem Tony zu schaffen hatte.


    TONY!


    Schon war Dirk hellwach, zog sich an und schlich sich nach draußen auf den Gang. Alles war still. Aber bestimmt würde Gwen auch gleich aufstehen, also machte er, dass er kurz aufs Klo und dann so lautlos wie möglich aus dem Haus kam.


    Der O’Connor-Hund kam angeschossen, und bevor der ihn durch sein Begrüßungsgewinsel verraten konnte, beugte Dirk sich zu ihm runter, streichelte ihn und redete leise auf ihn ein, damit er Ruhe gab.


    In circa zweihundert Meter Entfernung stand der Leihwagen hinter einem Steinhaufen. Außer Sichtweite des O’Connor-Hauses. Ein alter Ford Taunus - was Besseres hatte Dirk nicht auftreiben können. Noch immer ziemlich groggy vor Müdigkeit ließ er sich hinters Lenkrad fallen und sagte sich, was für ein verdammter Idiot er doch war, das alles wegen ‘ner Frau auf sich zu nehmen. Er griff ins Handschuhfach, wo er gestern Cola-Dosen und Sandwiches reingepackt hatte, und öffnete eine Dose. Gwen musste hier vorbeikommen, also wartete er. So regungslos im Auto zu hocken war recht kühl um diese Tageszeit. Natürlich hatte die Scheißkarre keine Standheizung.


    Hatte Gwen verschlafen? Oder hatte sie sich im Bett noch mal rumgedreht und beschlossen, erst so gegen neun gemütlich loszufahren wie jeder normale Mensch? Sie sollte es bloß wagen, ihn zu versetzen, das kleine Miststück!


    Aber dann hörte er doch das Geräusch eines Motors und sah den Lichtschein altersschwacher Autoscheinwerfer in der Dämmerung. Gut hundert Meter weiter holperte der klapprige Pick-up der O’Connors vorbei. Dirk wartete, bis er ihn gerade noch erkennen konnte, dann startete er den Motor.


    Er fuhr ohne Licht, damit Gwen ihn nicht bemerkte, und hielt so weit Abstand, dass er den Kleinlaster gerade noch erkennen konnte. Die Straße war einspurig. Alle paarhundert Meter gab es Buchten, in die man bei Gegenverkehr ausweichen konnte. Nicht, dass es so was wie Gegenverkehr gab. Er und Gwen waren die einzigen Bekloppten, die zu der Zeit unterwegs waren.


    Der Ford holperte vorbei an Schafen, Steinmauern, Ruinen und überwucherten irischen Steinkreuzen. Im Licht der aufgehenden Sonne wirkte das alles fast schon kitschig, so vom Autofenster aus. Auf dem Bike dagegen wär’s ein geiler Ritt gewesen.


    Gwen fuhr, wie er es erwartet hatte, vor Londonderry über die Grenze. Dirk folgte in einem Abstand von gut dreihundert Metern und versuchte, bei den Zollbeamten einen touristenmäßigen Eindruck zu machen. Der linke von denen schulterte gelangweilt seine MP und winkte Dirk lässig durch.


    Die Straßen wurden breiter und besser. Sogar zweispurig, was Dirk mittlerweile schon fast wie ein Highway vorkam. Er folgte Gwen durch Londonderry und viele kleine Provinznester quer durch Nordirland bis nach Belfast. Dirk hatte sich die Strecke schon gestern Nacht auf der Landkarte angesehen, und Gwen nahm die kürzeste Route. Und sie fuhr recht flott, holte aus der alten Klapperkiste das Letzte raus. Langsam gewöhnte sich Dirk daran, auf der falschen Seite der Straße zu fahren.


    Kurz vor Belfast wurde der Verkehr relativ dicht. Jetzt begann der schwierigste Teil der Jagd. Nur durch ein paar riskante Überholmanöver gelang es Dirk, Gwen auf der Spur zu bleiben. Entgegen Dirks Erwartungen fuhr sie nicht rein in die Stadt, sondern hielt sich südlich. Der Verkehr reduzierte sich drastisch, und ein paar Kilometer später kam ein riesiger Bau in Sicht. Gwen parkte davor. Dirk trat auf die Bremse und hielt in sicherer Distanz an. Gwen ging auf den Bau zu.


    Eine Riesenfestung war das. Umgeben von einer hohen Mauer mit Wachtürmen und so. Ein Militärstützpunkt? Was zum Teufel hatte Gwen da zu suchen?


    Am Eingang standen ein paar Leute rum, vorwiegend Frauen. Dirk sah, wie Gwen sich dazustellte. Nach einer Weile wurden die Leute eingelassen. Gwen ging mit rein.


    Dirk stieg aus, ging zu einem der Wachtposten, gab sich als Tourist aus und fragte, was das für eine Militärkaserne war.


    Der junge Brite, kurz geschoren und mit oberwichtigem Gesichtsausdruck, erklärte: „Dies ist das Maze-Gefängnis, Sir, und keine Sehenswürdigkeit! Deshalb muss ich Sie bitten, sofort zu gehen. Oder haben Sie eine Besuchserlaubnis?“


    Die hatte Dirk nicht. Also ging er wieder zurück in den Ford, fuhr bis zur übernächsten Straßenbiegung und ein Stück rein in einen Feldweg, um dort auf Gwen zu warten.


    Das Maze-Gefängnis?


    Dirk genehmigte sich eine Zigarre, und während er tief den Rauch inhalierte, wurde ihm einiges klar. Er erinnerte sich an das, was Gwen ihm über die IRA und so weiter gesagt hatte, und schüttelte den Kopf über seine eigene Blindheit. Der geheimnisvolle Tony musste einer der eingelochten IRA-Kämpfer sein.


    Dirk zog sein Handy raus und rief seinen Anwalt an. Er erreichte Sartin auf der privaten Mobilnummer, schilderte kurz die Lage und fragte, ob man Gwens Verbindungen zur IRA nicht zu Dirks Vorteil nutzen könnte. Für den Gerichtsprozess. Vielleicht um Gwens Glaubwürdigkeit zu brechen.


    Aber Sartin fragte: „Warum? Haben Sie sie etwa bei einem Attentat beobachtet oder können Sie ihre Beteiligung daran nachweisen?“


    Dirk: „Nein.“


    Sartin: „Dann ist das Einzige, was Sie in der Hand haben, die Tatsache, dass Gwen O’Connor politische Häftlinge besucht und denen das abgemagerte Idealistenhändchen tätschelt?“


    Dirk: „Ich fürchte ja.“


    Sartin: „Dann vergessen Sie’s! Damit würden wir die Popularität der kleinen O’Connor nur noch weiter aufblasen. Außerdem ist die IRA schon lange kein Thema von öffentlichem Interesse mehr, seit die Ruhe geben. Würden die in nächster Zeit ein paar saftige Bomben schmeißen, wäre das was anderes. Aber machen Sie sich keine Sorgen! Wir haben auch so genug, um den Fall zu gewinnen.“


    


    Nach einer guten Stunde kam Gwen vorbeigefahren. Dirk verfolgte sie rein nach Belfast und quer durchs Verkehrschaos bis zu einem mehrstöckigen Haus, in dem Gwen verschwand. Neidisch stellte Dirk sich vor, wie sie von ihren Freunden dort ein ordentliches Essen aufgetischt bekam. Diesen leckeren irischen Eintopf oder so was in der Art.


    Zwei Sandwiches und eine Dose Coke später kam Gwen zurück. Eine schwangere Frau war bei ihr und umarmte sie. Gwen fuhr los, Dirk ihr hinterher, raus aus Belfast und quer durch Nordirland auf exakt der Strecke, auf der sie gekommen waren.


    An der Grenze ließ man Gwen wieder ungehindert durch. Aber Dirks Leihwagen wurde diesmal pedantisch gefilzt. Als er endlich weiterfahren durfte, war Gwens Vorsprung schon so groß, dass er sie nicht mehr einholen konnte. Also fuhr er direkt nach Downings, um den Ford wieder gegen die Panhead einzutauschen.


    Die Tankstelle, wo er den Wagen geliehen hatte, war natürlich schon geschlossen. Dirk klingelte den Besitzer raus. Der Typ war schon im Schlafanzug, aber weil Dirk ihm zusätzlich zur Leihgebühr ein saftiges Trinkgeld rüber schob, sah der das mit der Uhrzeit ziemlich locker. Dirk stieg auf sein Bike und fuhr zurück zum O’Connor-Haus. Als Dirk dann zur Scheune einbog, wo er wie gewohnt das Bike abstellen wollte, stand ein fremdes Auto davor und versperrte ihm den Weg. Er parkte die Panhead daneben, stieg runter, nahm den Helm ab und hängte ihn über den Lenker. Die Scheune stand offen, eine schwache Glühbirne brannte darin. Am Torpfosten lehnte Gwen und schluchzte.


    Dirk ging zu ihr, legte die Arme um sie und drückte sie an sich. Er rieb sein Kinn an ihrem Haar und streichelte ihren Rücken. Dass sie das zuließ, zeigte, wie beschissen es ihr gehen musste. Dirk sagte mitfühlend: „Was ist los, Gwennie? Hat wieder einer Ihrer IRA-Typen ins Gras gebissen?“


    Sie schüttelte weinend den Kopf.


    Dirk schaute über sie hinweg in die Scheune. Der helle freundliche Hund der O’Connors lag an der Stelle, an der Dirk immer die Panhead abstellte und sah ziemlich fertig aus. Die Zunge hing raus, der Körper war unnatürlich krumm und ziemlich tot.


    Draußen brach ein Gewitter los. Es goss mächtig runter, es donnerte und blitzte. Zum Glück war Dirk nicht mehr mit dem Bike unterwegs.


    Er führte Gwen rein ins Haus, was sie widerstandslos zuließ. Schon das kurze Stück Weg genügte, dass sie klitschnass wurden. Im Hausflur kamen sie an einem Mann im grauen Kittel vorbei, der von O’Connor gerade zur Tür gebracht wurde. Als Dirk ihn durch ein Nicken grüßte und Gwen an ihm vorbei schob, drehte der Typ sich nach ihr um und sagte: „Es tut mir Leid, Gwen, aber ich konnte nichts mehr für ihn tun.“


    Sie nickte nur.


    In der Küche stand Mrs. O’Connor und schniefte in ein Taschentuch. Da Gwen im Moment nicht besonders gesprächig war, fragte Dirk ihre Mom: „Was ist mit dem Hund passiert?“


    Mrs. O’Connor sagte: „Das war eben Dr. McGuigan, unser Tierarzt.“ Sie trocknete sich die Augen. „Er kam zu spät. Barry war schon tot. Er wurde von Ronnie Coulters Auto überfahren.“


    „Ronnie hat aber keine Schuld, Gwen“, sagte O’Connor, der jetzt in der Küchentür auftauchte. „Barry hat nicht nach links und nicht nach rechts geschaut, sagt Ronnie. Ist direkt ins Auto gelaufen. Ronnie hat ihn hergebracht, aber da war er schon tot.“


    Dirks Arm lag noch immer tröstend um Gwen. Sie befreite sich davon und stürzte auf ihren Vater zu. Aber anstatt sich ihm in die Arme zu werfen, wie Dirk erwartete, schoss sie an ihm vorbei. Dirk konnte hören, wie die Haustür ins Schloss fiel, und sah durch das Küchenfenster, wie Gwen raus in den Regen rannte und in der Dunkelheit verschwand.


    „Ich hol’ sie zurück.“, sagte Dirk beruhigend zu O’Connor und ging zur Tür, doch der Alte hielt ihn am Arm fest und meinte: „Gwen hing sehr an Barry, Mr. Statler. Sie will jetzt allein sein, glauben Sie mir! Sie geht ans Meer zu einem ihrer Verstecke und kommt wieder, wenn sie sich beruhigt hat. In dieser Hinsicht ist sie etwas eigen.“


    Nicht nur in dieser Hinsicht, lag Dirk auf der Zunge, aber er verkniff es sich und sagte nur: „Sie will bei diesem Wetter allein zu den Klippen? Das ist Irrsinn. Ich werde sie holen.“


    Gwens Dad: „Das ist zwecklos. Wenn sie nicht will, dass man sie findet, findet sie auch niemand. Ich weiß, wovon ich rede. Gute Nacht!“ Er ging die Treppe hoch.


    Gwens Mom: „Das hat sie schon als Mädchen getan, wenn sie traurig war. Ich habe mich schon so oft wegen ihr zu Tode geängstigt. Sie verschwindet immer spurlos. Wir haben oft stundenlang nach ihr gesucht, ohne Erfolg. Und wenn sie dann zurückkommt, ist sie wieder ganz die Alte, als wäre nichts geschehen. Gute Nacht, Mr. Statler!“


    Dirk ging raus in den Scheiß-Regen. Und suchte Gwen. Oben an den Klippen und unten am Meer. Und er fand sie nicht.


    


    Es musste so gegen drei/vier gewesen sein, als er durchnässt, durchgefroren und frustriert zum Haus zurückging. Im Licht eines Blitzes sah er eine Bewegung am Geräteschuppen. Dirk ging näher und erkannte eine kleine Gestalt. Dirk griff zu und zog Gwen aus dem Schuppen raus.


    Sie kreischte vor Schreck auf. „Lassen Sie mich los! Was haben Sie überhaupt hier zu suchen?“


    „Das Gleiche wollte ich Sie fragen“, knurrte Dirk und zerrte sie zum Haus. Eine Stinkwut kochte in ihm. Weil er wegen ihr die ganze Scheiß-Nacht lang in diesem Pisswetter die ganze verdammte Küste durchkämmt hatte. Und wegen der Scheiß-Angst, die er um sie gehabt hatte. Dirk öffnete die Haustür, stieß Gwen in den Flur, macht das Licht an und kickte die Tür mit dem Fuß zu. „Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, bei dem Scheiß-Gewitter zu den Klippen zu rennen?“


    Sie schoss zurück: „Warum brüllen Sie nicht noch lauter, damit das ganze Haus aufwacht? Und wer gibt Ihnen das Recht, sich so aufzuführen und mir nachts aufzulauern? Außerdem war ich nicht bei den Klippen.“


    „Nicht? Wo dann?“


    „Ich wüsste nicht, was Sie das anginge!“ Sie wollte die Treppe rauf, aber Dirk versperrte ihr den Weg. Erst jetzt sah er sie sich genauer an. Sie war nass wie er, aber von oben bis unten mit Dreck beschmiert. Sogar die Haare.


    „Hören Sie zu, Lady!“ Seine Stimme war mühsam sanft. „Die Geduld, die ich die ganze Zeit schon für Sie aufbringe, ist ziemlich erschöpft. Wenn Sie heute Nacht noch an mir vorbei wollen, dann antworten Sie besser!“


    „Ich war hinter dem Haus“, fauchte sie. Und nieste.


    „Und was zum Teufel haben Sie da gemacht?“


    „Ich habe Barry begraben.“


    „Was?“


    „Kann ich jetzt endlich vorbei?“


    Dirk war noch nicht mit ihr fertig. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie den Riesenköter allein hinters Haus gezerrt und verscharrt haben?“ Barry hatte gut dreißig Kilo auf die Waage gebracht.


    „Es ging schon einigermaßen. Ich hatte eine Schaufel dabei.“ Daher war sie auch im Geräteschuppen gewesen, wohl um das Ding wieder zurückzulegen.


    „Aber Gwen, warum haben Sie nichts gesagt? Ich hätte Ihnen geholfen.“


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen, doch es gibt Dinge, die man allein tun muss. Ist damit diese Fragerei endlich beendet? Wenn Sie mich nun also bitte entschuldigen würden! Es ist sicher nett, mit Ihnen zu plaudern, Herr Statler, doch sogar Ihnen dürfte einleuchten, dass ich jetzt eine Dusche Ihrer geschätzten Gesellschaft vorziehe.“


    Sie ging an ihm vorbei die Treppe hoch. Dirk schaute ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann schleppte er sich auch die Treppe rauf, restlos übermüdet.


    Mrs. O’Connor hatte Recht gehabt: Gwen war wieder ganz die Alte.


    


    Sie erwachte gegen Mittag und fühlte sich erbärmlich. Das musste wohl an ihrer heißen Stirn liegen, oder an den geräderten Gliedmaßen, dem Halsweh und den Kopfschmerzen.


    Sie schlurfte auf die Toilette, ins Bad und zurück in ihr Zimmer, doch anstatt sich wie beabsichtigt anzuziehen, fiel sie erschöpft zurück ins Bett und beschloss, dass keine zehn Pferde sie heute hier herausbringen würden. Der Schlaf, in den sie fiel, war jedoch weit davon entfernt, erholsam zu sein, und bald stritten sich Schübe von Schüttelfrost mit dem Fieber um die Vorherrschaft in Gwens strapaziertem Körper.


    Irgendwann pochte es an der Zimmertür in der sanften Art, wie nur ihre Mutter anzuklopfen pflegte. Offensichtlich hatte Gwen vergessen, die Tür abzusperren, was sie sich seit Statlers Ankunft angewöhnt hatte, denn die Tür öffnete sich, und Gwens Eltern traten ein.


    „Guten Morgen!“, grüßte ihre Mutter in unerträglich guter Laune. „Du hast lange geschlafen. Es war wohl spät gestern Nacht? Oder heute früh, wie man’s nimmt. Vater meinte, du hättest Barry begraben. Er wollte es heute früh tun und sah nur den Haufen Erde. Also wirklich, Gwendolin, bei dem Wetter! Musste das sein? Hätte es nicht Zeit gehabt bis heute?“


    „Wir wollten uns nur von dir verabschieden?“, warf Gwens Vater ein.


    „Jetzt schon?“, fragte Gwen mit einer belegten Stimme, die ihr selbst fremd vorkam.


    „Natürlich“, entgegnete ihre Mutter. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir heute fahren. Morgen ist schließlich die Feier.“ Sie beugte sich herab, um einem Kuss auf Gwens mit Schweißperlen bedeckte Stirn zu drücken, und richtete sich sogleich wieder abrupt auf. „Aber du glühst ja, Kind!“ Sie legte ihre angenehm kühle Hand auf Gwens Stirn. „Was machst du auch für dumme Sachen und treibst dich die ganze Nacht lang draußen im Regen herum? Du bist krank. Ich kann jetzt unmöglich fahren, Patrick!“


    „Doch, das kannst du“, widersprach Gwen. „Einen Tag im Bett, und ich bin wieder fit.“ Ihre Grippe hatte trotz Maureens Kegelblumenextrakt nun doch zugeschlagen. Wenn sie es nur schaffen konnte, ihre Eltern aus dem Haus zu kriegen, wenn sie nur einen Tag lang, oder meinetwegen auch nur einen halben Tag lang ungestört schlafen konnte, dann würde es bestimmt wieder gehen. Bestimmt.


    „Aber wer kümmert sich dann um Mr. Statler?“, rief ihre Mutter aus.


    Oh, Gott! Der war ja auch noch da! Gwen wollte gerade erklären, dass sie das einen feuchten Dreck interessierte, als ihr Vater ausrief: „Das können wir gleich klären. Ich höre seine Harley gerade herfahren. Ich geh’ und hole ihn her.“


    Gwen richtete sich auf, um dagegen heftig zu protestieren, doch ihr Vater war schon weg, und sie fand nicht die Kraft, hinter ihm herzubrüllen. Resigniert ließ sie sich auf ihr Kopfkissen zurückfallen. Ihre Mutter redete auf sie ein, doch Gwen hörte nur halb hin.


    Bald vernahm sie Schritte auf der Treppe, und ihr Vater kam zurück. Mit Dirk Statler!


    „Hallo, Gwen“, sagte der mit seinem typischen unverschämten Grinsen. „Ausgeschlafen?“ Dann wandte er sich an Gwens Vater: „Also, wo brennt’s, Sir?“


    „Meine Frau und ich wollten eigentlich heute nach Dublin fahren und ein paar Tage wegbleiben. Aber jetzt hat meine Tochter eine Erkältung gekriegt und kann Sie nicht versorgen. Darum wollte ich Sie bitten, dass Sie das selber übernehmen. Nur für die paar Tage. Kaffee ist genug da, der Kühlschrank ist voll und ...“


    „Aber Patrick!“, unterbrach Gwens Mutter tadelnd. „Das kannst du doch unmöglich von Mr. Statler verlangen! Ich werde hier bleiben, du fährst alleine.“


    „Denkst du, ich habe Lust, die ganze Verwandtschaft allein zu ertragen? Ich fahre nicht ohne dich!“


    „Aber Mr. Statler kann doch unmöglich ...“


    „Mein Gott! Er wird sich doch wohl einen Kaffee selber kochen und sich Eier mit Speck in die Pfanne werfen können!“


    Gwen stöhnte. Wann würden endlich alle gehen und sie in Ruhe lassen?


    „Da hat Ihr Mann Recht, Ma’am“, mischte sich nun auch Statler ein. „Das ist echt kein Problem. Sie können beruhigt fahren.“


    Und Gwen mit diesem Kerl allein lassen!


    Als erstes - wenn sie endlich alle fort wären! - würde Gwen das Zimmer abschließen. Oh ja, das würde sie! Und keinen reinlassen. Gwen wusste, dass Statler es darauf anlegte, mit ihr allein zu sein, um ihr ungestört zusetzen zu können. Aber sie würde ihm schon einen Strich durch die Rechnung machen, indem sie ihn einfach aussperrte.


    „Meinen Sie wirklich?“ Ihre Mutter war merklich bereit, sich von Statler überzeugen zu lassen.


    „Aber sicher, Lady!“


    „Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mr. Statler“, lobte sie, dann wandte sie sich an Gwens Vater. „Ich koche nur noch schnell einen Kamillentee für Gwendolin. Fahr du bitte gleich zu Ian und rufe Séan an, dass er nach ihr sieht.“


    „Nehmen Sie doch mein Handy“, bot Statler an und ging mit Gwens Vater raus.


    „Séan braucht nicht zu kommen“, rief Gwen ihnen hinterher. „Aber Maureen! Maureen soll kommen.“ Zu ihrer Mutter gewandt fuhr sie fort: „Maureen kann Statler versorgen.“


    Und wie sie das konnte! Maureen hatte genug Platz in ihrem Haus. Sollte sie Statler mitnehmen und bei sich einquartieren, auf jeden Fall bis morgen, oder besser noch die ganzen vier Tage. Maureen war ihre beste Freundin und würde ihr helfen. Erleichtert entspannte sich Gwen.


    „Das ist eine gute Idee“, fand auch ihre Mutter und wandte sich zur Tür. „Wenn ich weiß, dass Maureen nach dir sieht und Mr. Statler versorgt, kann ich beruhigt fahren.“


    Und Gwen würde beruhigt schlafen können, wenn sie endlich alle aus dem Haus wären!


    


    Sie fiel in einen matten Schlummer, der jedoch bald von Mutters Kamillentee und kurz darauf von Maureen und Séan zerrissen wurde. Und plötzlich war Gwens Zimmer wieder voll mit Leuten. Inklusive Dirk Statler.


    „Was machst du nur für Sachen!“ Maureen klang fast wie Gwens Mutter. Oder hatte die das gesagt? Gwens fieberlahmes Bewusstsein hatte Mühe, das zu sortieren. „Dein Vater hat gesagt, du hast die ganze Nacht draußen im Regen verbracht. Wie geht es dir?“


    „Es ist nur eine Grippe“, erklärte Gwen. „Ich habe gesagt, es ist nicht nötig, dass Séan extra herkommt. Aber niemand hört hier auf mich.“


    Séan hockte sich neben sie auf das Bett, fühlte Stirn, Puls, Halslymphknoten und riet schließlich: „Du solltest dich mal richtig ausschlafen, Gwen!“


    „Das würde ich ja gerne tun“, wisperte sie, einem Tränenausbruch nahe. „Und wenn nicht andauernd Hinz und Kunz hier hereinspaziert kämen, könnte ich das vielleicht sogar. Wenn ...“ Weiter kam sie nicht, da Séan ihr einen Fieberthermometer in den Mund geschoben hatte.


    Ihr Vater nahm das zum Anlass, sich zu verabschieden, wobei ihre Mutter noch einen Schwall guter Ratschläge loswerden musste, bis sie endlich gingen.


    Geschafft! Jetzt musste Gwen nur noch Maureen allein sprechen, um sich auch Statler vom Hals zu schaffen, bevor sie sich endlich ausruhen und gesund werden konnte.


    „Wann lässt du mich dich endlich abhören?“, fragte Séan, zog das Thermometer aus ihrem Mund und las es ab. „Ich habe schließlich noch andere Patienten und hänge meinem Zeitplan sowieso schon hinterher. Also zier dich gefälligst nicht so und mach’ dich bitte einen Moment frei!“


    „Nicht vor ihm!“, weigerte sich Gwen mit Blick auf Statler.


    „Seit wann bist du so prüde, Gwen?“, amüsierte sich Maureen, war jedoch barmherzig und schob Statler lachend aber bestimmt aus dem Zimmer. Gwen hörte die beiden die Treppe hinuntergehen.


    Ein Gefühl der Dankbarkeit überkam Gwen. Auf Maureen war Verlass. Sie verstand es, mit Statler umzugehen. Er fraß ihr praktisch jetzt schon aus der Hand. Sie würde es schaffen, dass er mit ihr ging und bei ihr einzog. Zumindest bis Gwens Eltern wiederkehrten.


    „Bleib mir bloß mit deinen Breitspektrum-Antibiotika vom Leib!“, warf Gwen Séan entgegen, als der eine Spritze aufzog.


    „Das sieht nach einer massiven Infektion aus.“ Ungerührt drehte er Gwen um, zog ihr die Schlafanzughose herunter und jagte ihr die Spritze in den Hintern. Ermattet von dieser Niederlage verkroch sich Gwen zurück unter die Bettdecke.


    Séan stellte einen Penicillinsaft auf ihr Nachtkästchen und schärfte ihr ein, strikt das Bett zu hüten. Genauestens erläuterte er die Dosierung des Penicillinsaftes, doch Gwen brachte nicht die Kraft auf, sich auf die Ausführungen des Arztes zu konzentrieren, zumal sie sowieso nicht daran dachte, sich auch noch mit halbsynthetischem, womöglich aus genmanipulierten Pilzkulturen hergestelltem Penicillin zu belasten.


    Als irgendetwas in Gwens Hirn Schwindel erregend zu kreisen begann, brüllte Séan nach Maureen, wo sie die ganze Zeit bliebe, und dass er schon längst bei Mrs. Devitt sein müsste. Er packte seine Tasche zusammen und erhob sich.


    Maureen kam zurück, gefolgt von Dirk Statler. „Mein Mann ist ein viel beschäftigter Arzt“, erklärte sie dem Deutschen. „Immer im Stress.“ Sie wandte sich Gwen zu. „Also, mach’s gut und tue, was Séan dir gesagt hat! Ich schaue morgen wieder vorbei. Dirk hat versprochen, dass er sich solange um dich kümmert. Bis dann!“


    „Maureen!“ Gwen fuhr hoch. „Bitte lass das nicht zu! Du bist meine beste Freundin. Liefere mich nicht diesem Kerl aus! Nimm ihn mit! Du hast doch genug Platz in deinem Haus. Bitte nimm ihn mit!“


    „Sei keine dumme Ziege, Gwen“, meinte Maureen ungerührt. „Dirk ist in Ordnung. Er macht das schon. Gute Besserung!“


    „Maureen!“ Aber die ging schon munter plappernd mit Séan und Statler die Treppe hinunter.


    „Maureeeeeeeeeeeeeeeen!!!!!!“


    Gwen hörte, wie die Haustür zuschlug, und schleppte sich in einer letzten Kraftanstrengung aus dem Bett. Doch bevor sie die Tür erreicht hatte, stand Statler vor ihr.


    „Machen Sie sofort, dass Sie wieder ins Bett kommen, Gwen!“ Sein Ton war anmaßend und herrisch. „Wohin wollen Sie in Ihrer Verfassung?“


    „Ich wollte nur die Tür abschließen“, antwortete Gwen mit lahmer Stimme. „Damit Sie mich nicht mehr belästigen können und ich endlich meine Ruhe habe.“


    „Und Sie glauben, das könnte mich aufhalten?“ Er schob sie zum Bett. „Diese alten Schlösser hier“, er deutete mit dem Kinn in Richtung Tür, „lassen sich ganz leicht eintreten.“


    Am Bett angelangt drückte er sie in die Kissen und deckte sie fast fürsorglich zu. „Sie sind mir also - wie haben Sie’s vorhin Maureen gegenüber so schön formuliert? - ausgeliefert. Und wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen sage, dann mache ich das, wozu ich schon öfter tierisch Lust hatte: Ich versohle Ihnen Ihren kleinen, hübschen, sommersprossigen Arsch.“


    „Warum terrorisieren Sie mich?“, hauchte Gwen. „Sie wissen genau, dass mich auch das nicht dazu bringen kann, den Prozess abzublasen.“


    Er beugte sich über sie. „Es macht mir nur Spaß, Sie ein bisschen zu ärgern. Und jetzt schlafen Sie!“ Er küsste sie auf die glühende Stirn und ging.


    Gwen richtete sich auf, um aufzustehen und die Tür abzusperren, ließ sich aber sogleich auf ihr Kopfkissen zurückfallen. Es hatte ja doch keinen Zweck! Sollte sie Statler nicht einfach nachgeben und den Prozess vergessen? Dann würde er sie sicher in Ruhe lassen.


    Oh, wäre das schön!


    


    Sie hatte schlecht geträumt und sich in einem unruhigen Schlaf gewälzt, aus dem sie hochschreckte, als jemand das Zimmer betrat. Oder war es etwa nur dieses Monster-Penicillinmolekül, das sie die ganze Zeit über schon verfolgt und versucht hatte, sie mit seinen synthetischen Seitengruppen zu erschlagen?


    Dirk Statler kam auf sie zu. Gwen hielt es nun für wahrscheinlich, dass es doch kein Traum war. „Was wollen Sie denn schon wieder?“ Sie ärgerte sich über den weinerlichen Tonfall ihrer Stimme. „Bitte lassen Sie mich doch in Ruhe!“


    „Zeit für die Therapie, Gwen. Kommen Sie!“


    Als sie nicht reagierte, trat er näher und sagte: „Na schön, dann hole ich Sie eben.“


    Gwen zog sich schützend die Bettdecke bis zum Kinn. „Bitte nicht!“, keuchte sie. „Sehen Sie denn nicht, dass ich heute keine Kraft habe, mich mit Ihnen auseinanderzusetzen?“


    „Das brauchen Sie auch nicht.“ Er griff mit beiden Armen unter Gwen hindurch und hob sie mitsamt der Decke hoch. Sie wehrte sich mit einigen kraftlosen Bewegungen, während Statler sie aus dem Zimmer und die Treppe hinunter trug.


    „Was auch immer Sie mir antun wollen“, stöhnte sie schließlich, „ist sowieso zwecklos. Sie können es also sein lassen. Ich werde den Prozess nicht abblasen.“


    Als er ungerührt weiterging, fügte sie hinzu: „Ich hoffe nur, dass ich Sie anstecke.“


    „Sparen Sie sich Ihre frommen Wünsche, Schätzchen!“ Er betrat mit ihr das Wohnzimmer. „Ich befolge nur Maureens Anweisungen.“


    Er setzte sie auf das Sofa, drapierte sorgfältig die Bettdecke um sie und verschwand in Richtung Küche. Im Kamin überraschte ein freundliches Feuer mit wohliger Wärme. Dirk Statler kehrte zurück und reichte Gwen einen mit dampfender Brühe gefüllten Teller.


    „Maureens Anweisung Nummer eins: Suppe“, erklärte er. „Nun schauen Sie nicht so skeptisch! Ich hab sie nicht gekocht. Maureen hat es getan, als der Doc Sie behandelt hat. Die Suppe ist also genießbar. Ich hab sie nur ein paar Mal umgerührt. Worauf warten Sie also? Ach ja, auf einen Löffel.“ Er verschwand wieder und brachte ihr einen.


    Gwen dankte ihm abwesend und löffelte langsam die heiße, wohltuende Flüssigkeit, während Statler erneut in der Küche rumorte. Bald kehrte er mit einer großen Tasse zurück, die er ihr in die Hand drückte, nachdem er ihr den leeren Teller abgenommen hatte.


    „Anweisung Nummer zwei: Ingwertee“, verkündete er.


    Diesmal protestierte Gwen: „Nein, nicht Maureens Ingwertee!“


    „Warum nicht? Ich hab ihn exakt nach Maureens Angaben gemacht. Sie hat mir die Zutaten gegeben und gesagt, das ist das beste Mittel gegen Halsentzündung.“


    „Maureens Ingwertee“, erläuterte Gwen dem Unwissenden, „ist kein Tee, sondern ein Terroranschlag. Versuchen Sie ihn, dann wissen Sie es!“ Und ihre Kopfschmerzen waren auch so schon schlimm genug.


    Er lachte. „Nein danke. Ich hol’ mir lieber ‘ne Flasche aus dem Biervorrat von Ihrem Daddy. Aber vorher genehmige ich mir noch ‘nen Glimmstängel. Draußen natürlich. Und inzwischen trinken Sie Maureens guten Tee! Sie wissen ja, was passiert, wenn Sie nicht machen, was ich sage.“


    „Was?“


    Dirk Statler sah sie nur an und grinste über das ganze Gesicht.


    Gwen schloss entnervt die Augen und seufzte resignierend: „Ich trinke den Tee.“


    „Braves Mädchen!“, lobte er amüsiert und nahm den Suppenteller mit nach draußen.


    


    In ihre Bettdecke eingewickelt kauerte Gwen auf dem Sofa, nippte an Maureens Ingwertee und starrte in das prasselnde Kaminfeuer, während sie misstrauisch über Statlers merkwürdige Fürsorglichkeit nachdachte.


    Mit einem Glas Guinness kam er zurück. Er zwinkerte ihr aufmunternd zu, und sie machte sich automatisch darauf gefasst, auch noch das Bier austrinken zu müssen, doch Statler setzte das an seine eigenen Lippen, nahm einen Schluck und stellte es auf den Sofatisch. Sich vergewissernd, dass Gwen sich ihren Tee einverleibt hatte, nahm er ihr die Tasse aus der Hand und stellte sie neben das Guinnessglas. Nachdem er Holz nachgelegt hatte, beobachtete Gwen verwundert, wie er die Schaffelle einsammelte, die als Sitzpolster auf Sofa und Sesseln verteilt waren. Dabei schreckte er auch nicht davor zurück, ihr eines unter dem Hintern wegzuziehen. Er legte die Felle unmittelbar vor dem Kamin großzügig aus, warf ein paar Sofakissen dazu und kam zu Gwen.


    Er sah auf sie herab. „Maureens Anweisung Nummer drei: Wärme!“ Blitzschnell griff er nach Gwen, hob sie wieder mitsamt ihrer Decke hoch und legte sie vor den Kamin auf die Felle. Was ihr jedoch einen Schauer über den Rücken jagte, war die Erkenntnis, dass er sich anschickte, sich dazuzulegen.


    Sie versuchte zu flüchten, doch er hielt sie fest, drehte sie auf den Rücken und warf sich auf sie. Gwen bekämpfte ihn in kräftezehrender Verausgabung, die ihrem vom Fieber und Ingwertee weich gegarten Körper alles abverlangte, doch bald erlahmte ihre Gegenwehr unter der Last von Statlers tonnenschwerem Körper. Vor Erschöpfung zitternd und den Tränen nahe lag sie unter ihrem Feind, der ihr die Hände gnadenlos über ihrem Kopf festhielt.


    Nein, das hier konnte ihr niemand zumuten, nicht einmal Survival! Verzweifelt überlegte sie, welche Zugeständnisse sie Statler machen konnte, damit er von ihr abließ.


    „Aber Gwennie“, sagte er. „Ich will Ihnen doch nichts tun. Ich handle nur nach Maureens Anweisungen.“


    „Maureen hat Ihnen befohlen, über mich herzufallen?“, hauchte Gwen atemlos.


    „Nein, aber sie hat angeordnet, dass ich für Wärme sorgen soll. Und nichts anderes hab ich vor, echt nicht! Darum hab ich Feuer gemacht, darum hab ich Sie auf Fellen gebettet, darum biete ich Ihnen meine Körperwärme an. Trauen Sie mir etwa wirklich zu, dass ich mich über ‘ne kranke Frau hermache?“


    „Ja!“


    „Zum Teufel, wofür halten Sie mich?“ Er rollte von ihr herunter, legte sich auf den Rücken und zog Gwen an seine Seite. Nun wirkte er gar nicht mehr spöttisch, sondern vielmehr gekränkt. „Bevor ich so tief sinke, dass ich ‘ne Frau gegen ihren Willen nehme, würde ich mir eher die Eier abschneiden.“ Behutsam breitete er die Bettdecke über Gwen und sich aus.


    „Oder“, fügte er relativierend hinzu, „zumindest meinen kleinen Finger.“ Er steckte sich ein paar Sofakissen unter den Nacken. „Glauben Sie echt, ich hätte es nötig, Frauen zum Sex zwingen zu müssen?“


    „Nein“, musste sie zugeben.


    „Aber ich gestehe“, fuhr er in einem milderen Ton fort, „dass ich Sie sehr gern vernaschen würde, Gwen. Verdammt gerne. Aber nicht jetzt, wenn Sie krank sind, und auf keinen Fall gegen Ihren Willen, klar? Ich gehe sogar weiter und schwöre Ihnen Folgendes: Ich werde es erst dann mit Ihnen treiben, wenn Sie - und jetzt stellen Sie Ihre sommersprossigen Lauscher auf Empfang! - wenn Sie sich eigenhändig vor mir ausziehen, langsam und genüsslich, und mich zum Sex auffordern.“


    „Das wird nie geschehen“, versicherte Gwen erleichtert.


    „Warten wir’s ab! Bis dahin sind Sie völlig sicher vor mir. Das schwöre ich.“


    „Wie glaubwürdig sind Ihre Schwüre?“


    „Keine Ahnung. Ich hab noch nie ‘ner Frau was geschworen. Sie treiben mich mal wieder zum Äußersten. Ich schätze, Sie haben keine andere Wahl, als mir zu vertrauen. Und jetzt rücken Sie schon näher! Sie zittern ja und fühlen sich so kalt an wie ein verdammter Frosch.“


    Sie hing schlaff in seiner rechten Armbeuge. Er zog sie eng an sich heran, so dass sie halb neben, halb auf ihm lag. Obwohl sie das Kaminfeuer im Rücken hatte und ihr Kopf nach wie vor heiß glühte, fror sie entsetzlich, und die Wärme, die vom Körper des Mannes ausstrahlte, hatte etwas Bestechendes an sich und nagte verlockend an Gwens Widerstand.


    Ihre Wange lag auf seiner Brust. Das gleichmäßige Heben und Senken seines breiten Brustkorbes, das kraftvolle, dumpfe Pochen seines Kampfsportlerherzens und das Knistern des Kaminfeuers lullten Gwens fiebergebeuteltes Hirn ein in ein unerwartetes Gefühl der Geborgenheit.


    Was konnte es schaden, dass sie ein bisschen von Statlers gesunder, vitaler Wärme tankte? Gwen spürte, wie sich ihre verkrampften Muskeln entspannten. Eisern widerstand sie gerade noch der Versuchung, ihre frostigen Zehen zwischen seine warmen Waden zu stecken.


    Wenn sie sich jetzt schon in Statlers Armen geborgen fühlte, konnte das nur bedeuten, dass es ihr noch schlechter ging, als sie gedacht hatte. Ein Glück, dass sie so vorsorglich gewesen war, sich von Séan das Antibiotikum spritzen zu lassen! Auch den Penicillinsaft durfte sie heute nicht vergessen.


    Beiläufig spielten Dirk Statlers Finger mit ihrem Haar, doch anstatt daran Anstoß zu nehmen, fand sie es schön. Dieser Mann war ihr größter Feind, doch die Selbstverständlichkeit, mit der sich Gwen an ihn kuschelte, hatte nichts Abwegiges an sich. Es war, als hätte alles seine Richtigkeit, als wäre da nichts, worüber man sich aufregen musste.


    „Ich würde zu gern wissen, was Sie jetzt denken“, sagte er nach einer langen Zeit wohliger Entspanntheit. „Vielleicht, dass der alte Statler doch nicht ganz das miese Arschloch ist, für das Sie ihn gehalten haben?“ Sie lauschte müßig dem vibrierenden Brummen, das seinen Brustkorb ausfüllte, während er sprach.


    „Ich frage mich nur, warum Sie das alles tun“, gab sie zur Antwort.


    „Keine Ahnung.“


    Erneut schwiegen sie, und nur die prasselnde Symphonie des Feuers durchdrang die Stille der Nacht. Gwen wusste nicht, wie spät es war, doch es war ihr auch gleichgültig. Zeit spielte keine Rolle, nichts spielte eine Rolle. Nichts, außer der Wärme des Mannes. Nichts, außer seinem sanften Atemrhythmus. Nichts, außer Duft seiner Haut und dem Gefühl seiner kraulenden Finger in ihrem Haar.


    


    Gwen hasste den Gedanken, seine Wärme aufgeben zu müssen, doch der Druck auf ihre Harnblase forderte seinen Tribut. Außerdem fing nun ihre Nase an zu laufen. So löste sie sich mit innerem Bedauern aus Dirk Statlers Umarmung, erhob sich, ging aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinauf. Er folgte ihr.


    „Ich weiß Ihre Fürsorge wirklich zu schätzen“, erklärte sie ihm schniefend, „aber das, was ich vorhabe, erledige ich besser allein.“


    „Ich will nur Ihre Medizin holen.“ Er verschwand in Gwens Zimmer.


    Sie nahm sich Zeit, denn das Treppauf- und Treppabsteigen war enorm anstrengend, obwohl sie sich dabei Halt suchend am Geländer festkrallte. Als sie schließlich mit einer Packung Papiertaschentücher ins Wohnzimmer zurückkehrte, war ihr schwindlig vor Schwäche. Ihr Puls pochte hämmernd in den Schläfen, und Gwen war einzig darauf fokussiert, es noch bis zu ihrer Bettdecke vor dem Kamin zu schaffen, um dort erleichtert zusammenbrechen zu können.


    Doch Dirk Statler stellte sich ihr in den Weg und deutete wortlos auf den Wohnzimmertisch, auf dem ihre Tasse von vorhin stand, gefüllt mit dampfendem Inhalt. Unfähig zu einer Konfrontation mit ihm sank Gwen auf das Sofa und trank den Ingwertee in kleinen, halbwegs erträglichen Schlucken.


    Währenddessen sah sie Statler zu, wie er Holz nachlegte. Als er zu ihr trat und in ihre Tasse schaute, war sie noch halbvoll. Mit verschränkten Armen und eisenhartem Blick stand er so lange vor ihr, bis sie ausgetrunken hatte. Sofort reichte er ihr einen Löffel voll Penicillinsaft, den sie sich willig einflößen ließ. Danach deutete er mit dem Daumen in Richtung Kamin und fragte: „Legen Sie sich freiwillig hin, oder muss ich wieder nachhelfen?“


    Sie legte sich freiwillig hin. „Sie sind ein Tyrann!“, erklärte sie und wunderte sich darüber, dass sie sich sehr zusammenreißen musste, um ihn nicht anzulächeln.


    „Schon möglich.“ Rasch leerte er sein Bierglas. Dann löschte er das Licht draußen im Gang und auch das im Wohnzimmer, bis der Raum nur noch vom Kaminfeuer beleuchtet wurde. Das an sich hatte noch nichts Besorgniserregendes - wohl aber die Tatsache, dass Dirk Statler begann, sich auszuziehen, Turnschuhe, Socken, T-Shirt. Der Feuerschein brach sich im Relief seiner bedrohlichen Armmuskeln, als er sich Gwen zuwandte.


    „Was tun Sie da?“, stieß sie hervor und schützte sich mit zwei vorgehaltenen Sofakissen.


    „Keine Panik, Lady!“ Sanft löste er Gwens verkrampfte Hände von den Kissen. „Ich halte mein Versprechen. Aber da so nah am Kamin ist es so sauwarm, dass ich es sonst nicht aushalte.“ Er behielt glücklicherweise seine Jeans an, zog Gwen an sich und breitete die Bettdecke über sie und sich aus. Er kraulte ihr Haar, bis ihr Kopf entspannt auf seine Brust sank. Seine Brusthaare kitzelte ihre Wange.


    Dankbar für die Wärme, die Dirk Statler ihr schenkte, schlief Gwen ein.


    


    Als die Kleine sich bewegte, wachte Dirk auf. Er spürte, wie sich ihre Hand auf seinem Bauch abstützte und gleich wieder zurückzuckte. Gwens Oberkörper fuhr hoch.


    Im Kamin war nur noch Glut. Das rote Licht, das von dort ausging, war zwar recht schwach, aber es reichte aus, dass Dirk Gwens erschrecktes Gesicht sehen konnte, als sie ihn anstarrte.


    Er streichelte ihre Wange und sagte beruhigend: „Alles Roger, Lady! Ich bin’s nur: der gute alte Dirk. Und jetzt schlafen Sie weiter!“


    Unerwartet brav legte sie sich wieder hin. Es war zu dunkel, um auf die Uhr sehen zu können, aber Dirk schätzte, dass es kurz nach Mitternacht war. Es war noch eine Bullenhitze im Zimmer, also brauchte er noch nicht nachzuschüren.


    Gwens Haare lagen wie Seide auf Dirks Brust. Er drehte sie zwischen seinen Fingern. Und fühlte sich seltsam relaxt. Verdammt gut. Es musste an dieser sentimentalen irischen Stimmung liegen, die ihm hier von überallher entgegenkam. Von den Schaffellen, vom Geruch des verbrannten Holzes, vom Guinness, vom heulenden Wind draußen. An irgendwas davon musste es liegen, dass Dirk es so tierisch schön fand, einfach dösend vorm Kamin zu liegen, diese kleine Frau im Arm zu halten und sich über den irrationalen Beschützerinstinkt zu wundern, den er ihr gegenüber zeigte. Klar, in Ellmstadt würde es wieder anders laufen, aber hier in dieser fantasy-mäßigen Gegend war nichts normal.


    Kein Wunder, dass die Iren spätestens nach dem vierten Guinness zu gefühlsduselnden Träumern wurden und Lieder sangen, die vor Melancholie nur so trieften. Kein Wunder, dass es auch schon langsam auf Dirk abfärbte.


    


    Als sie erwachte, war heller Tag, und Gwen war allein. Sie ging hinaus auf den Gang und die Treppe hinauf, doch von dem Mann, in dessen Armen sie geschlafen hatte, war nichts zu sehen.


    Im Bad versuchte sie, sich das Flair blasser Kränklichkeit aus dem Gesicht zu waschen, was ihr nicht so recht gelingen wollte. Zum Glück hatte sie ihren bestaussehenden Schlafanzug an!


    Wieso zum Glück?


    Die Morgentoilette erschöpfte sie mehr, als sie erwartet hatte. Mit weichen Knien quälte sie sich die Treppe hinunter, überstand eine heimtückische Hustensalve dadurch, dass sie sich am Treppengeländer festhielt, und schwebte auf einer Wolke aus Schwindelgefühl ins Wohnzimmer hinüber. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, sich einen Kaffee zu machen, doch das verwarf sie jetzt spontan und fiel stöhnend auf ihr Fellbett vor dem Kamin, wo sie sich unter der Bettdecke verkroch.


    Irgendwann weckte sie das Donnergrollen von Statlers Harley. Sie hörte, wie er ins Haus kam und in der Küche zu rumoren begann. Dort nach dem Rechten zu sehen, wäre nun sicher nötig gewesen, doch sie zog es vor, in fiebernder Apathie vor sich hin zu vegetieren.


    Nach einer Weile kam Statler herein und reichte ihr eine Tasse mit heißem Inhalt. „Hallo, Gwen! Gut geschlafen?“


    Sie nickte, setzte sich auf, sah in die Tasse und keuchte: „Nicht schon wieder Maureens Hexengebräu!“


    „Los, runter damit!“, ordnete er an. „Eine knallharte Umweltschützerin, die es mit der Pharmaindustrie aufnimmt, wird doch auch mit ein bisschen Ingwertee fertig.“


    Trotz größter Anstrengung konnte sie es nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihre Lippen schlich. Er erwiderte es, zwinkerte ihr zu, gab ihr auch noch einen Löffel voll Penicillinsaft und machte anschließend Feuer im Kamin.


    Als die Flammen gierig an den Holzscheiten entlang züngelten, wandte sich Statler zu Gwen um. „Wenn Sie brav Ihren Tee ausgetrunken haben, hab ich eine Überraschung für Sie.“


    Oh, nein, bitte nicht!


    Er verschwand in der Küche. Gwen rückte näher an das Kaminfeuer, trank den Tee, stellte die leere Tasse neben sich auf den Boden und ließ sodann ihr Bewusstsein in heilenden Schlaf abdriften.


    Bis Dirk Statler sie weckte: „Kommen Sie, Gwen, Zeit für Ihr Essen! Ich hab extra für Sie gekocht.“ Er packte ihren Arm und zog sie auf die Beine.


    „Ist das die Überraschung?“, gähnte sie, kämpfte tapfer eine Woge fiesen Schwindels nieder und zwang ihren widerstrebenden Augen, sich zu öffnen, zumindest halb.


    „Die eigentliche Überraschung ist“, antwortete er, „dass ich heute zum ersten Mal überhaupt gekocht habe.“


    Es dauerte eine Weile, bis diese Aussage in Gwens schläfriges Großhirn vordrang. „Sie haben sich noch nie irgendetwas gekocht?“, wunderte sie sich, während er sie in ihre Hausschuhe und weiter in die Küche schob und sie dort auf einen Stuhl drückte.


    „Höchstens mal Spiegeleier oder ’ne Tiefkühlpizza.“ Er zuckte die Schultern. „Wozu auch? Entweder ich gehe essen oder lasse mir was bringen. Aber Ihnen zuliebe wollte ich es heute mal versuchen, damit Sie was Gescheites zwischen die Kiemen kriegen, das Sie wieder auf die Beine bringt. Ich hab mir echt Mühe gegeben. Sie müssen versprechen, dass Sie es wenigstens probieren!“


    „Versprochen.“ Erfolgreich kämpfte sie einen Hustenanfall nieder. „Und mit welchen kulinarischen Raffinessen wollen Sie meinen Gaumen verwöhnen?“ Eigentlich hatte sie keinen Hunger. Überhaupt keinen. Täuschte sie sich, oder lag tatsächlich ein merkwürdiger Geruch in der Luft? Sie roch es sogar mit Schnupfennase.


    „Hammelbraten auf Gemüsebett mit Reis“, verkündete er.


    „Sie können nicht kochen und haben sich gleich an etwas so Kompliziertes gewagt?“ Sie legte fröstelnd die Arme um sich.


    Dirk Statler schloss das sperrangelweit offen stehende Küchenfenster und ging nach oben. Er brachte eine Decke, die aussah wie die Tagesdecke aus dem Gästezimmer, das er bewohnte, und wickelte Gwen darin ein.


    „Das mit dem Kochen war kein Problem“, erklärte er. „Die Verkäuferin im Supermarkt hat mir geholfen.“


    „Sarah Spiers?“


    „Ich hab ihr gesagt, ich will was Leckeres kochen, wüsste aber nicht was. Und weil außer mir niemand im Laden war, hat sie mir die Zutaten zusammengestellt und mir genau erklärt, was ich tun soll. Es konnte also gar nichts schief gehen. Eigentlich.“


    Sarah, die Schwiegertochter von Mr. Spiers, dem Supermarktbesitzer, war eine Schulklasse unter Gwen gewesen und hatte den eher häuslichen Mädchentyp verkörpert, der Gwen von ihrer Mutter immer als utopisches Warum-nimmst-du-dir-nicht-ein-Beispiel-an-Sarah-Ideal vorgehalten wurde. Mit Sicherheit war Sarah eine brillante Köchin.


    „Die Lady sagte“, fuhr Dirk Statler fort, „ihr Alter hätte gestern einen Hammel geschlachtet. Da hab ich natürlich zugegriffen.“ Er schob Gwens Stuhl näher an den bereits gedeckten Tisch.


    „Zuerst den Reis“, eröffnete er und stellte einen Topf auf den Tisch. Als er den Deckel abhob, stieg heißer Wasserdampf auf, der allmählich den Blick auf eine weißlich-trübe Brühe freigab, in der einige aufgequollene Reiskörner in klebriger Erbärmlichkeit umher schwammen.


    Statler rührte mit einer Schöpfkelle darin herum und schaffte es, auch etwas vom Topfboden abzukratzen und auf den Teller zu klatschen, der vor Gwen auf dem Tisch stand. „Ich hoffe, dass der Reis schon fertig ist.“


    „Er sieht ziemlich fertig aus“, bemerkte Gwen.


    Statler öffnete den Backofen und holte eine heftig qualmende Auflaufform heraus, die er auf einen Topfuntersetzer neben dem Reistopf platzierte.


    Gwen warf einen Blick auf Statler, weil sich ihr der Verdacht aufdrängte, dass er sich einen Scherz mit ihr erlaubte. Doch die Art, in der er ihren Blick erwiderte, zeigte eindeutig, dass er es tatsächlich ernst meinte.


    Die Auflaufform enthielt eine homogene schwärzliche Masse, deren einzelne, bis zur Unkenntlichkeit verschmorte Komponenten sich nur durch ihre Höhe voneinander unterschieden. Aus der Mitte dieses postnuklearen Endzeit-Szenarios ragte ein schwarzer Megalith hervor, den Statler mit einer Fleischgabel herausholte, auf einen Teller legte und mit Vaters großem Schlachtmesser bearbeitete. Dabei schien er die ganze Kraft seiner muskulösen Arme aufbieten zu müssen, um jenem steinernen Monument eine Scheibe abzuringen.


    „Das Fleisch ist wohl ziemlich gut durch“, mutmaßte er, „aber die dunkle Kruste kann man ja abschneiden.“


    „Hat Ihnen Sarah nicht mitgeteilt, dass man ab und zu etwas Wasser nachgießen muss?“, erkundigte sich Gwen vorsichtig.


    „Doch, das hat sie. Aber ich hab es bewusst nicht gemacht, weil ich es mag, wenn es richtig knusprig ist.“ Er legte eine Scheibe auf Gwens Teller.


    „Knusprig scheint es zu sein.“ Es würde Stunden dauern, die Masse aus Mutters Auflaufform zu kratzen.


    „Los, probieren Sie! Sie haben es versprochen.“


    Die Leichtfertigkeit jenes voreiligen Versprechens innerlich verfluchend schnitt sie ein Stück aus der Mitte der Scheibe ab. Sie atmete tief durch, unterdrückte einen Hustenanfall, steckte den Bissen in den Mund und zwang ihre widerstrebenden Kiefer zu Kaubewegungen. Schließlich schluckte sie die Masse tapfer hinunter. Gwen spürte fast, wie der Bissen steinern auf ihrer Magenwand lastete.


    „Und?“ Dirk Statler beobachtete sie sichtlich gespannt. „Wie finden Sie es?“


    „Sehr ...“, Gwen atmete tief durch, „... schmackhaft.“


    Sie blickte in seine zufrieden strahlenden Augen, dann plötzlich brach sie in ein befreiendes Gemisch aus Husten und Lachen aus.


    Statler legte den Kopf schief. „So schlimm?“


    „Das war die Lieblings-Auflaufform meiner Mutter.“ Sie lachte und hustete und lachte und konnte nicht aufhören. Schließlich wurde auch Dirk Statler davon angesteckt, und beide bogen sich vor Lachen.


    „Ich nehme nicht an“, sagte er, „dass Sie auch noch das Gemüse versuchen wollen.“


    Gwen deutete auf die Auflaufform. „Was davon ist das Gemüse?“


    Sie lachten noch, als ein Auto vorfuhr und es an der Tür klingelte. Dirk Statler ging, um zu öffnen und kam mit Maureen zurück.


    „Hallo, Gwen!“, grüßte Maureen. „Ich wollte mal nach dir sehen. Aber es scheint dir schon besser zu gehen. Ihr beide seid bester Laune, wie ich sehe. Aber was, um Himmels Willen, riecht denn hier so?“


    „Hallo, Maureen!“ Gwen wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Darf ich dich zum Mittagessen einladen?“


    „Nachmittags um vier?“ Maureen zog skeptisch die Augenbrauen zusammen.


    „Warum nicht?“, meinte Dirk Statler. „Ich habe gekocht.“


    Maureen warf einen Blick in Mutters Lieblings-Auflaufform. „Oh, mein Gott!“, hauchte sie in andächtigem Horror. Doch als Mutter von zwei Kindern an häusliche Katastrophen gewöhnt handelte sie unverzüglich, schnappte sich die Auflaufform sowie einen Kochlöffel und eilte damit aus dem Haus.


    Als sie wiederkam, erklärte sie: „Ich habe dieses Zeug auf den Kompost geworfen, obwohl man es wohl besser auf einer Sondermülldeponie entsorgt hätte.“ Sie stellte die Form in die Spüle und setzte Wasser auf dem Herd auf. „Ich werde versuchen, euch schnell etwas Genießbares zu kochen. Du, Gwen, verziehst dich ins Bett, wo du hingehörst, und Sie, Dirk, helfen mir!“


    Gwen überließ das Chaos in der Küche dankbar Maureens Fachkompetenz, ging ins Wohnzimmer und legte sich vor den Kamin.


    Es dauerte nicht lange, und Dirk Statler kam herein, reichte Gwen eine Tasse Ingwertee und legte Holz nach. „War wohl ein ziemlicher Reinfall, das mit dem Hammelbraten.“


    „Nehmen Sie es nicht tragisch“, meinte Gwen. „Das Ganze hat auch einen positiven Aspekt: Maureens Ingwertee hat für mich nun seinen Schrecken verloren.“


    Sie lachten sich an, und er verließ sie.


    Bevor Gwen entschlummern konnte, servierte Maureen ihr einen Teller mit Nudelsuppe und frisch geriebenes rohes Apfelmus. „Du brauchst Vitamine.“ Nachdem die Arztfrau in ihr sich bei Dirk Statler vergewissert hatte, dass Gwen ihre Medizin auch weisungsgemäß nahm, fuhr sie wieder heim.


    Erschöpft von der Nudelsuppe und vom Lachen schloss Gwen die Augen, doch sie fand nicht den ersehnten Schlaf, da Dirk Statler ständig hin- und herging und alles Mögliche anschleppte: Holz, Getränke, Kartoffelchips und sogar Gwens alten Plattenspieler samt Schallplatten.


    „Die Vogelstimmen Mitteleuropas sind nicht so ganz das, was ich suche“, murmelte er.


    „Ich habe auch noch irische Volksmusik und Wagner“, zählte Gwen auf.


    „Sieht Ihnen ähnlich“, meinte er. „Also nehmen wir irische Volksmusik. Schauen wir mal, ob ich aus dieser antiken Klapperkiste so was wie Töne rausholen kann.“ Er legte eine Langspielplatte auf. Es war die „Let the people sing“ von den Wolfetones.


    Dirk Statler ließ sich neben Gwen nieder, und diesmal hatte sie keine Hemmungen, sich in seine Arme zu schmiegen. Sie verbrachten den Abend mit Schläfrigkeit, Kartoffelchips, Ingwertee, Apfelmus und den Wolfetones, bis Gwen auf Dirk Statlers Brustkorb entspannt einschlummerte.


    


    Er fühlte sich tierisch wohl.


    Auch der dritte Tag von Gwens Krankheit spielte sich vor dem Kamin ab und wurde nur dadurch unterbrochen, dass Dirk kurz nach Downings fuhr, um dort drei Portionen Fish & Chips zu kaufen - eine für Gwen, zwei für sich selber.


    Als sie am vierten Tag gegen Mittag aufwachten, sagte Gwen, dass sie sich nun besser fühlte. In der Hoffnung, noch einen Tag mit ihr vorm Kamin rauszuschlagen, versuchte Dirk ihr klarzumachen, dass sie sich noch unbedingt schonen müsste, aber sie blieb uneinsichtig, zog sich an und bestand darauf, die Spiegeleier selber in die Pfanne zu hauen. Und sie verweigerte erstmalig den Ingwertee.


    Der Brunch zog sich über mehrere Stunden hin. In der Küche. Essen, Kaffee trinken und erzählen. Zwischen Gwen und ihm war jetzt alles okay. Keine Feindseligkeit mehr, keine aggressive Spannung, nur noch Harmonie und eine seltsame Vertrautheit. Bis Dirk Tony zur Sprache brachte.


    Gwen klappte sofort zu wie eine Muschel. Ihre grünen Augen fixierten ihn durchdringend. „Sie sind mir gefolgt, ist es nicht so? Sie sind mir nach Belfast gefolgt. Das blaue Auto, nicht wahr?“


    Dirk nickte. Wozu es abstreiten? „Tony brummt dort im Knast, oder?“


    Sie drehte sich um und spülte wortlos das Geschirr ab, gab sich bockig und weigerte sich hartnäckig, auch nur ein weiteres Wort über Tony zu verlieren.


    Dirk schob das Bike aus der Scheune, denn er musste einige Lebensmittel besorgen, die Gwen ihm auf eine Liste geschrieben hatte, fuhr los und hoffte, dass sich die Kleine nach seiner Rückkehr wieder eingekriegt hatte.


    Während er die Straße nach Downings entlang donnerte, überlegte er sich, wie er es anstellen konnte, dass Gwen auch heute wieder die Nacht mit ihm auf den Fellen vor dem Kamin verbringen würde. Dass es ihr jetzt besser ging, freute ihn zwar - es war ja nur seiner guten Pflege zu verdanken - es konnte aber bedeuten, dass Gwen jetzt wieder in ihrem Zimmer schlafen wollte. Ohne Dirk.


    Die nette Lady im Supermarkt half ihm, die Sachen von Gwens Liste zu finden und fragte nach dem Hammelbraten. Dirk erzählte es ihr und ließ sich von ihr auslachen.


    Auf dem Rückweg fuhr er nicht den direkten Weg, sondern die Küste entlang, wegen der geilen Aussicht. Die Panhead wurde mächtig durchgeschüttelt, aber sie blieb auf der Spur und gehorchte jeder Lenkerbewegung wie eine Eins. Er hoffte, dass die Milchflaschen in seiner Satteltasche des Geholpere aushielten.


    Die Sonne ging schon langsam unter, und das Meer war rötlich. Fast konnte er sich vorstellen, für immer hier zu leben. Mit Gwen. Fast.


    Dann traf ein Hammerschlag Dirks rechten Oberarm.


    Es war, als wäre der Arm gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Dirk wurde von der Wucht des Schlages mitgerissen und spürte, wie das Bike unter ihm wegrutschte. Er flog durch die Luft, krachte auf die Erde, trieb weiter durch die Luft, überschlug sich, zigmal. Rasender Wechsel von Erde - Himmel - Erde - Himmel- seine Eltern bei der Gartenschaukel an seinem fünften Geburtstag - die Rauferei mit Swen - Sex mit der langbeinigen Dozentin im Physik-Labor - Schwarzgurtprüfung - Übernahme der Statler-Werke - Gwen hinter ihm auf der Harley ... bis Dirk gegen einen Felsen prallte und dort liegen blieb.


    Er sah das Meer unter sich. Als sein Gleichgewichtssinn sich langsam wieder zurückmeldete, wurde Dirk bewusst, dass er am Rand der Klippen lag. Auf dem Bauch. Mit dem Kopf über dem Abgrund. Und er wäre runtergestürzt, hätte der Felsen, auf den er seitlich geprallt war, ihn nicht gestoppt.


    Dirk rollte sich auf den Rücken, bekam dadurch seinen Kopf ein kleines Stück von dem Scheiß-Abgrund weg und blieb erst mal so liegen. Er schaute in den grauen Himmel und bewegte vorsichtig sämtliche Gliedmaßen. Gebrochen schien nichts zu sein. Dummerweise war er wieder mal ohne Helm gefahren. Aber auch dem Kopf fehlte offenbar nichts.


    Etwas kroch warm und feucht über seinen rechten Arm. Dirk sah, wie unter dem Ärmel seiner Lederjacke Blut rauskam. Es lief über sein Handgelenk und tropfte runter auf die Steine. Die Lederjacke war am Ärmel aufgerissen. Auch aus diesem Riss floss Blut. Der Schmerz in Dirks ganzem Körper konzentrierte sich allmählich in dem verwundeten Arm und pochte mit jedem Herzschlag. Er hörte die Schritte erst, als sie dicht bei ihm waren.


    Das Erste, was er von dem Mann sah, waren die Schuhe. Hellbraune, lederne, blank polierte. Über den Schuhen graue Hosenbeine und darüber ein heller Mantel, der im Wind flatterte. Und ein Gewehr. Der Mann hob die Waffe, zielte auf Dirk und legte den Finger an den Abzug.


    Alles lief in Zeitlupe ab, wie Dirks linker Fuß hochschnellte und das Gewehr hochriss, wie der Schuss sich löste, aber nichts traf, wie Dirks rechte Stiefelspitze den Angreifer am Bein erwischte, wie der Mann sich unter der Wucht des Tritts halb um seine eigene Achse drehte und mit hochgerissenen Armen über den Rand des Abgrunds stürzte. Mitsamt dem Gewehr. Dirk rollte sich auf den Bauch und schaute hinterher.


    Der Mann war Rist - Prof. Dr. Edgar Rist - Dirks gottverdammter Chef-Chemiker.


    Rists Schrei stoppte abrupt, als er auf einem Felsvorsprung aufschlug, bevor er weiter in die Tiefe fiel und zusammen mit der Waffe in den Wellen unterging.


    Dann, circa zehn Meter weiter, tauchte er wieder auf und trieb raus aufs offene Meer. Mit dem Kopf nach unten. Die Strömung zog ihn immer weiter raus. Dirk schaute Rist nach, bis er ihn nicht mehr sehen konnte. Bis das Meer aussah wie immer, als wäre nichts passiert. Als wäre das alles nur in Dirks Fantasie geschehen.


    Aber der Schmerz in Dirks Arm war real. Und auch das Blut.


    Er schob sich vom Abgrund weg und stand mühsam auf. Während er bewusst einen Atemzug nach dem anderen nahm, fragte er sich, warum zum Teufel der Chef-Chemiker der Statler-Werke versucht hatte, ihn zu töten. Die Wunde an Dirks Arm war offenbar das Ergebnis eines missglückten Schusses, und als Rist gecheckt hatte, dass Dirk noch lebte, hatte er sich gleich drangemacht, den Fehler zu korrigieren.


    Aber warum?


    Doch nicht wegen der Nullrunde bei der Lohnerhöhung? Oder weil Dirk die Umstellung auf die umweltfreundlich Triustat-Synthese hatte platzen lassen? Sicher nicht, oder? Dirk würde Barts Team drauf ansetzen.


    Oder die Polizei?


    Nein, nicht so kurz vor dem Gerichtsprozess! C würde sicher nicht wollen, dass die Bullen überall rumschnüffelten. Dirk auch nicht. Schon wegen der Produkt-4-Kunden, denen Diskretion über alles ging.


    Rists Leiche würde wahrscheinlich nicht wieder auftauchen, und wenn doch, hieß das noch lange nicht, dass man seinen Tod Dirk anhängen konnte. Und selbst dann konnte Dirk noch immer einen auf Schock machen. Teilamnesie oder so. Irgendein Psychiater würde sich schon finden lassen, den ihm das bescheinigte. Für einen ordentlichen Scheck.


    Dirk lief ein paar Schritte und schaute sich suchend nach der Panhead um. Einen furchtbaren Moment lang befürchtete er, sie wäre bei dem Sturz über die Klippen gerutscht, doch dann sah er sie ein paar Meter landeinwärts liegen. Außer ein paar Kratzern am Fender und einem kaputten Blinker schien sie nichts abgekriegt zu haben.


    Zum O’Connor-Haus war es nur noch eine Strecke von ein paarhundert Metern. Dirk atmete tief durch, ignorierte den Schmerz in seinem Arm und zog das Bike mit einem Kampfschrei auf die Räder. Er saß auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und kickte die Panhead an. Zu seiner Verblüffung kam sie sofort. Es kostete ihn einige Mühe, die rechte Hand zu zwingen, sich um den Lenker zu schließen. Er fuhr im Schneckentempo und kam nach Ewigkeiten am Haus der O’Connors an.


    Er stellte das Bike ab und ging ins Haus. Er hörte Geschirr klappern und lehnte sich an den Rahmen der offen stehenden Küchentür, weil ihm die Knie weich wurden.


    „Haben Sie alles bekommen, was ich aufgeschrieben habe?“, hörte er Gwens Stimme fragen.


    „Ja, aber ich fürchte, die Flasche mit der Milch ist kaputtgegangen. Das Zeug wird jetzt in meiner Satteltasche rumschwimmen.“


    „Was ist denn mit Ihnen los?“ Gwen kam in sein Gesichtsfeld.


    Dirks Stimme klang lahmer, als ihm lieb war. „Lassen Sie mich nur einen Augenblick verschnaufen!“


    Gwens Blick fiel auf seinen rechten Arm, von dem das Blut auf den gefliesten Küchenboden tropfte. „Oh, mein Gott!“


    Dirk: „Ich schätze, jemand in der Gegend hier hat was gegen Motorradrocker.“


    Gwen schob Dirk zum nächstgelegenen Küchenstuhl, auf den er sich dankbar fallen ließ. Vorsichtig half sie ihm, die Lederjacke und dann das Jeanshemd auszuziehen. Der rechte Hemdsärmel hatte sich schon ordentlich mit Blut vollgesogen.


    „Hey, Süße, das ist nur ein Kratzer.“ Dirk zwang sich, weiter den Coolen zu markieren.


    „Nein, das sieht aus wie ein Streifschuss“, stellte Gwen sachlich fest. Sie rannte aus der Küche und kam sofort wieder mit ‘ner Flasche Whiskey. Sie stellte das Zeug auf den Küchentisch, und Dirk fragte sich schon, ob er sich gleich bedienen sollte, so aus der Flasche. Dann beanspruchte Gwen seine ganze Aufmerksamkeit, denn sie hatte sich einen Stuhl an Dirk rangerückt, sich draufgesetzt, sich Dirks Arm geschnappt und fing nun an, die Wunde mit einem Küchentuch abzutupfen.


    Das tat sie vorsichtig, fast liebevoll. Dirk riskierte einen Blick auf die Wunde. Sie war etwa so lang wie ein Daumen und klaffte zwei Zentimeter weit auseinander. Die Wundränder wirkten irgendwie angesengt. Gwen hatte Recht, es war nur ein Streifschuss. Zwar ein tierisch blutender und höllisch schmerzender, der genügt hatte, Dirk vom Bike zu holen, aber nichts Ernstes. Dirk hatte Schwein gehabt.


    „Sie haben bestimmt einiges an Blut verloren.“ Ihr besorgter Blick tat saugut. „Ich wundere mich, dass Sie überhaupt noch Motorrad fahren konnten.“


    Das wunderte Dirk auch. Er brachte ein Lächeln zustande. „Aber Gwennie! Sie scheinen sich ja echt um einen verdammten Umweltverschmutzer wie mich zu sorgen. Wenn das Ihre Müslifresser von SURVIVAL wüssten, würden die Sie standrechtlich in den nächsten Recyclingcontainer stecken.“


    Sein Humor verabschiedete sich schlagartig, als Gwen einen ordentlichen Schluck Whiskey auf die Wunde kippte. Dirk presste Augen und Zähne zusammen, atmete zischend ein und entspannte sich beim Ausatmen mit einem fetten Fluch.


    „Das war zur Desinfektion“, erklärte sie, holte ein Glas, füllte es randvoll mit Whiskey und reichte es Dirk. „Und das ist für den Schmerz.“


    Während er trank, verband sie seinen Arm mit mehreren Lagen Geschirrtüchern. Dabei schaffte sie es tatsächlich, dass dieser seltsame Verband fest saß und nicht rutschte.


    Gwen fragte: „Wo ist Ihr Handy?“


    Dirk zeigte auf die Lederjacke auf dem Boden. Gwen kramte in der Brusttasche der Jacke und zog das Handy raus. Das Display war eingedrückt. „Es ist kaputt. Dann fahre ich eben schnell mit dem Fahrrad zu Ian, um Séan anzurufen.“


    „Den Doc? Ich glaube nicht, das das nötig ...“


    Gwen unterbrach ihn: „Keine Widerrede! Kommen Sie ins Wohnzimmer, da haben Sie es bequemer.“


    Sie wollte ihm aufhelfen, doch er lehnte ihre Hilfe ab, ging - ohne sich die Weichheit in seinen Knien anmerken zu lassen - ins Wohnzimmer und pflanzte sich mit einem erleichterten Ächzen auf die Couch. Die Füße legte er auf den Couchtisch. Gwen brachte ihm sein Whiskeyglas. Er genehmigte sich einen weiteren Schluck und fühlte sich schon halb benebelt.


    Sie sagte: „Ich komme wieder so schnell wie möglich. Kann ich Sie solange allein lassen?“


    „Klar.“


    Sie stand etwas unschlüssig vor Dirk, wie jemand, der gehen und gleichzeitig bleiben will. Dann beugte sie sich zu ihm runter, hauchte zu seinem größten Erstaunen einen Kuss auf seine Lippen und rannte aus dem Haus.


    Dirk sinnierte in seinen Whiskey rein und wunderte sich einmal mehr über diese seltsame Frau. Wie liebevoll sie ihn versorgt hatte - fast so als läge ihr was an ihm. Oder war’s nur Dankbarkeit, weil er sie gesund gepflegt hatte?


    Und dann: Jede normale Frau hätte ihn aufgeregt gelöchert mit Fragen nach dem Wo-Wie-Wann-Warum er zu der Verletzung gekommen wäre und so. Sie nicht. Sie hatte nur schlicht „Streifschuss“ diagnostiziert und mit Sachverstand gehandelt. Woher zum Teufel wusste sie so sicher, dass es eine Schusswunde war?


    Ein echt übler Verdacht stieg in ihm hoch.


    


    Dirk hatte eine Zeit lang vor sich hingebrütet, als er ein Auto herfahren hörte. Gwen kam mit dem Doc rein und gleich dahinter auch noch Maureen und sogar Ian.


    Dirk prostete ihnen zu. „Hallo, Fans! Ich wusste gar nicht, dass ein ganzes Pub voll Iren nötig ist, um eine einfache Wunde zu versorgen.“


    Gwen setzte sich und nahm seine linke Hand. Fürsorge? Oder schlechtes Gewissen? Sie sagte: „Ian hat Séan gleich abgeholt, und Maureen hat die Kinder ihrer Schwiegermutter in die Hand gedrückt und ist mitgefahren. Ihre Arnikasalbe ist das Beste bei Schussverletzungen.“


    Das leichte Zittern ihrer Hand unter der seinen, der besorgte Blick ihrer Augen, war das Furcht um ihn? Oder Furcht vor Entlarvung? Dirks Tonfall war schärfer, als er beabsichtigt hatte: „Woher wissen Sie, dass es eine Schusswunde ist?“


    Hatte sie sich mit Rist verbündet und den so bequatscht, die Umstellung der Triustat-Synthese mit allen Mitteln durchzudrücken, dass der bereit war, Dirk dafür sogar abzuknallen? Aber Rist war immer einer dieser vertrockneten Zahlenwichser gewesen und alles andere als ein Umwelt-Fanatiker. Und doch: Gwen war eine verdammte kleine Hexe, die auch Dirk schon ganz durcheinander gebracht hatte. Wer wusste, was sie mit Rist angestellt hatte.


    Gwen schwieg. Aha! Dirk weiter: „Also, woher wissen Sie’s?“


    Gwen: „Das sieht man doch.“


    Der Doc schälte Dirks Arm aus Gwens Verband.


    Dirk knurrte: „Nein, verdammt! Das sieht man eben nicht! Was haben Sie damit zu tun, Gwen? Haben Sie mich zum Abschuss freigegeben?“


    Ihre grünen Augen wurden groß. „Trauen Sie mir das zu?“


    „Ich traue Ihnen alles zu. Also raus mit der Sprache: Was haben Sie damit zu tun?“


    Gwen schaute weg - ein stummes Schuldbekenntnis? Sie stand auf, ging zum Fenster und starrte raus. Und sie sagte kaum hörbar: „Nein, ich habe damit nichts zu tun. Doch ich fürchte, ich weiß, wer es war, der geschossen hat.“


    Dirk schnappte gereizt: „So? Dann lassen Sie es mal hören, Schätzchen!“


    „Das war ... das kann ich Ihnen nicht sagen.“


    Das Ende seiner Geduld war greifbar nahe. „Kommen Sie mir bloß nicht auf die Tour! Ich werde es so oder so rauskriegen, verlassen Sie sich drauf! Und wenn ich zehn Teams von Privatschnüfflern und ein Heer von Bullen drauf ansetzen muss, ich kriege es raus, warum man mich umlegen wollte.“


    Gwen drehte sich zu ihm um. „Bitte nicht die Polizei!“


    Nicht, dass Dirk vorgehabt hätte, die Bullen einzuschalten, aber es schien Gwen Angst zu machen. Deshalb fuhr er auf der Schiene weiter: „Warum nicht? Was haben Sie zu verbergen?“


    Bisher hatten sie automatisch in vertrautem Deutsch gesprochen. Jetzt wechselten Gwen und Ian ein paar hastige Worte in Gälisch, was Dirks Misstrauen nur noch weiter anstachelte. Maureen und der Doc, die sich jetzt beide um Dirks Wunde kümmerten, schauten recht angepisst in die Runde.


    Gwen, noch immer ängstlich: „Wenn ich es Ihnen sage, versprechen Sie dann, nicht zur Polizei zu gehen?“


    „Das kommt darauf an!“


    Gwen schwenkte jetzt überraschend um auf Englisch: „Der alte MacKenzie. Ich bin mir fast sicher, dass er es war.“


    Dirk war baff. „Wer?“


    Die anderen reagierten nicht. Alle schienen irgendwas zu wissen. Alle außer Dirk.


    Gwen weiter: „Er ist ein alter Witwer, und seine einzigen Freude sind die Singvögel, für die er Futter, Vogeltränken und Nistkästen aufstellt. Mit seinem Gewehr hat er immer Elstern gejagt, weil die oft seine Amselnester ausnehmen. Wahrscheinlich sind Sie von einem Fehlschuss oder Querschläger getroffen worden. Mr. MacKenzie sieht nicht mehr so gut, will es aber nicht wahrhaben. Er hatte schon Schwierigkeiten mit der Polizei wegen seiner Herumballerei, und eigentlich war ich der Meinung, er hätte damit aufgehört, denn das hat man ihm zur Auflage gemacht. Er hat Ihnen sicher nichts tun wollen. Wahrscheinlich hat er gar nicht bemerkt, dass Sie getroffen wurden, sonst wäre er doch zu Ihnen gekommen, um Ihnen zu helfen. Er hätte sich ganz sicher nicht davor gedrückt.“ Ihre Stimme klang weich und gleichzeitig eindringlich: „Da er jetzt jemanden verletzt hat, bekommt das Ganze eine andere Dimension. Wenn er im Gefängnis landen würde, würde er das nicht überleben. Bitte gehen Sie nicht zur Polizei!“


    Irgendwie glaubte Dirk ihr. Er hakte aber vorsichtshalber weiter nach, jetzt auch in Englisch: „Aber wie konnten Sie sich gleich so sicher sein, dass meine Wunde eine Schusswunde ist?“ Er zuckte leicht zusammen, als Maureen die Salbe auftrug.


    Gwen: „Ich habe schon Schusswunden gesehen. Außerdem glaubte ich vorhin, zwei Schüsse gehört zu haben, und dachte mir schon, dass Mr. MacKenzie wieder Elstern jagt.“


    Dirk zog aus dem Ganzen die einzig mögliche Schlussfolgerung: „Sie haben schon öfter Schusswunden gesehen? IRA oder was?“


    Gwen: „Früher einmal.“


    „Natürlich werden wir Mr. MacKenzie aufsuchen und ihm die Waffe abnehmen“, wandte Maureen ein. „Séan ist immerhin der Patenonkel seines Großneffen. Auf ihn wird er hören. Und wenn nicht, kann Séan noch immer ein Gutachten schreiben, dass Mr. MacKenzie bei seiner zunehmenden Sehschwäche keine Waffe mehr in die Hand nehmen darf und kann eine polizeiliche Verfügung erwirken, dass ihm jede Waffe, die er noch besitzt, abgenommen wird. Dann wird er keinen Schaden mehr anrichten können.“


    Der Doc nickte. „Das Problem wird jetzt ein für allemal gelöst, das verspreche ich!“ Er zog eine Spritze auf. „Ich gebe Ihnen noch eine Tetanusprophylaxe.“ Dann jagte er sie Dirk in den gesunden Oberarm. „Gwen wird Ihnen täglich den Verband wechseln. Die Wunde ist ziemlich tief, aber ich werde sie trotzdem nicht nähen, weil bestimmt noch Schmauchspuren und Fusselreste Ihres Hemdes drin sind, die zu klein sind, als dass ich sie sehen und entfernen könnte, und die erst durch das Wundsekret herausgespült werden müssen. Aber dank der Salbe meiner Frau wird die Wunde trotzdem gut heilen, und es wird nichts bleiben als eine Narbe.“ So viel hatte Dirk den sonst maulfaulen Doc noch nie reden hören.


    „Werden Sie zur Polizei gehen?“, fragte Ian.


    Dirk: „Nein.“ Dann hatte er die Idee: „Aber nur, wenn zwei Bedingungen erfüllt werden. Erste Bedingung: Gwen muss mich darum bitten, und zwar liebevoll.“


    „Na schön“, schnaufte Gwen. „Ich bitte Sie.“


    Dirk: „Das war nicht liebevoll genug.“


    Gwen seufzte sichtlich genervt, setzte sich neben Dirk auf die Couch, nahm seine linke Hand, sah ihm in die Augen - wobei ihre wütend blitzten - und sagte: „Ich bitte Sie!“


    Dirk: „Das klang nicht wie eine Bitte, sondern wie eine Drohung. Los, versuchen Sie es noch mal!“ Mal sehen, wie lange er brauchte, bis sie explodierte.


    „Jetzt habe ich aber genug!“, fauchte sie. Sie war also schon fast so weit.


    Dirk konnte jetzt sein Grinsen nicht mehr zurückhalten. „Ich verlange ja nichts Unmögliches von Ihnen. Nur eine kleine, nette, liebevolle Bitte. Wissen Sie überhaupt, was LIEBEVOLL ist? Vielleicht schaffen Sie es, wenn Sie sich Mühe geben. Los, strengen Sie sich mal ein bisschen an! Schließlich wollen Sie was von mir und nicht ich von Ihnen.“


    Sie sah aus, als würde sie sich gleich auf ihn stürzen. Aber sie atmete tief durch, flüsterte: „Ich bitte Sie!“, schlang die Hände um seinen Nacken und küsste ihn.


    Es war ein wilder Kuss, in dem eine gute Portion Wut mit drin lag, und Dirk erwiderte ihn mit Vergnügen. Als sie sich wieder von ihm löste, dachte er: WOW! Doch er sagte: „Okay, das wollen wir mal gerade noch so durchgehen lassen.“


    „Und die zweite Bedingung?“, fragte Maureen.


    Dirk antwortete geistesabwesend: „Das war eigentlich die zweite Bedingung.“


    Maureen: „Ein Kuss von Gwen?“


    Dirk, jetzt wieder cool: „Ich hätte auch nichts gegen einen von Ihnen einzuwenden, Maureen, aber ich schätze, da würde mir der Doc mächtig auf die Finger klopfen.“


    Maureen lachte.


    


    Sie hörte ihn die Treppe herunterkommen.


    Eigentlich war es pure, luxuriöse Verschwendung, mitten im Hochsommer zu heizen. Doch hier im Norden Donegals wehte zu jeder Jahreszeit ein frischer, feuchter Wind, der die Nächte beträchtlich abkühlte und auch am Tag nichts aufkommen ließ, was auch im Entferntesten an die hochsommerlichen Temperaturen erinnerte, die Gwen in Deutschland kennen gelernt hatte.


    Das war jedoch nicht der Grund für Gwen gewesen, ein Kaminfeuer anzuzünden, während Dirk Statler oben im Bad war. Auch nicht, weil sie wieder eine Nacht mit ihm verbringen und die vertraut-romantische Atmosphäre der letzten Tage heraufbeschwören wollte. Sondern wohl eher, weil sie ihm aus Gründen der Fairness das zurückgeben wollte, was er ihr in der Zeit ihrer Krankheit gegeben hatte.


    Ja, das wohl eher!


    Sie hörte seine Schritte unten im Gang und knipste das Licht aus.


    Erst vorhin waren Maureen, Séan und Ian gegangen. Es war wider Erwarten ein schöner Abend gewesen. Sie hatten gegessen und Guinness getrunken. Dann hatten alle sich von Dirk Statler verabschiedet wie von einem alten Freund. Als würde er dazugehören und auch nächsten Monat noch da sein, wo sie ihn beim Schafzüchter-Festival treffen, Whiskey mit ihm trinken, von Maureens Orangenmarmelade kosten lassen und Irish Stew mit ihm essen würden.


    Als Dirk Statler hereinkam, deutete Gwen auf das Bett aus Schaffellen vor dem Kamin. „Legen Sie sich freiwillig hin, oder muss ich nachhelfen?“ Dabei versuchte sie, den Tonfall zu imitieren, den er vor ein paar Tagen diesen Worten unterlegt hatte.


    Grinsend ließ er sich auf dem Lager nieder.


    „Rotwein?“, bot sie an, füllte ihm ein Weinglas und reichte es ihm.


    „Rotwein mit Ihnen zu trinken“, bemerkte er, „ist ein teurer Spaß. Das letzte Mal hab ich mir einen Arsch voll Ärger damit eingehandelt.“


    „Keine Angst!“, beruhigte sie ihn und ging zur Tür. „Diesmal ist kein Triustat drin.“


    „Bleiben Sie nicht bei mir?“ Er wirkte sichtlich enttäuscht. „Sie können einen Schwerverletzten doch nicht einfach hier liegen lassen! Ich bin sicher, wenn Sie mich jetzt allein lassen, verblute ich oder bekomme einen Kreislaufkollaps, die Maul-und-Klauenseuche oder Schlimmeres.“


    „Ich werde nachher schon noch nach Ihnen sehen. Doch jetzt gehe ich erst einmal duschen.“


    Sie stieg die Treppe hoch, vergewisserte sich, dass er ihr nicht folgte und trieb viel Aufwand damit, zu duschen, die Haare zu föhnen, den Körper mit duftenden Essenzen aus dem Ellmstädter Naturkostladen einzureiben und die Augenbrauen ein bisschen nachzuzupfen. Fast hätte sie auch nicht davor zurückgeschreckt, sich in ihr einziges Spitzennachthemd zu hüllen, kam aber dann doch noch rechtzeitig zur Besinnung und wählte statt dessen - demonstrativ - ein T-Shirt mit dem Survival-Emblem. Die knallengen schwarzen Leggins konnte sie sich allerdings nicht verkneifen.


    Erfrischt und bis auf einen nur noch gelegentlichen Hustenreiz gesund ging sie die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, wo sie sich wie selbstverständlich zu Dirk Statler legte und ihn in ihre Arme zog.


    Natürlich nur als Gegenleistung für seine Fürsorge in den letzten Tagen.


    


    Am nächsten Mittag kam der Pick-up der O’Connors angescheppert.


    Grinsend sah Dirk Gwen dabei zu, wie sie hektisch die Felle und Kissen wieder auf Sessel und Couch verteilte und mit ihrer Bettdecke nach oben rannte. Als Gwens Eltern die Haustür öffneten, kam Gwen gerade wieder runter.


    Gwens Mom fragte nach ihrer Krankheit und wie alles so gelaufen war. Gwen erzählte die Sache mit der Schusswunde, und der alte O’Connor haute Dirk anerkennend auf die Schulter. Zum Glück auf die gesunde. Weil er „den armen alten MacKenzie“ nicht bei den Bullen verpfiffen hatte.


    Dirk markierte den Gnädigen - „Ist schon okay, Sir.“ - und setzte sich mit O’Connor an den Küchentisch.


    Gwen war offenbar wieder relativ fit. Sie fuhr mit dem Pick-up nach Downings, um was zu erledigen. Sie war gerade weg, als der Postbote mit einem Telegramm für Dirk ankam.


    Es war von Krämer. Sicher hatte der es zuerst auf Dirks Handy probiert, das ja im Arsch war, und hatte nach dem Ausbleiben von Dirks Rückruf zu dem guten alten Telegramm gegriffen. Dirks sofortiges Erscheinen in der Firma war unerlässlich, so der Text, und dass schon alles für den Rückflug organisiert wäre. Ein Hubschrauber würde Dirk abholen und bis nach Dublin fliegen, wo der Privatjet wartete. Geplanter Abreisetermin heute, 7. August, 18 Uhr.


    Zuerst war Dirk sauer, aber dann war ihm klar, dass Krämer es nie wagen würde, ihm so was reinzudrücken, wenn in der Firma nicht die Kacke am Dampfen wäre. Und Dirk hatte es für den Notfall ja genauso angeordnet.


    Offenbar war jetzt der Notfall.


    Wahrscheinlich waren ein paar Großkunden nervös wegen dem Prozess, und Krämer kriegte das allein nicht geregelt. Dirk ließ den Schrieb auf den Küchentisch sinken.


    „Schlechte Nachrichten?“, fragte O’Connor.


    Dirk antwortete: „Ich muss heute noch abreisen.“


    „Aber Sie haben bis Sonntag bezahlt.“


    „Geht nicht anders.“ Dirk stand auf, ging rauf in sein Zimmer und packte seine Sachen. Einhändig, weil der rechte Arm noch immer tierisch schmerzte. Dann setzte er sich wieder zu Gwens Dad in die Küche, um seinen Kaffee zu Ende zu trinken. Und um nachzudenken.


    O’Connor textete Dirk zu über die Lage der irischen Schafzüchter. Dass der Verkauf der Wolle so gut wie nichts mehr abwarf, weil die Zwischenhändler den ganzen Gewinn einstrichen. Und dass die Wollpreise auf dem Weltmarkt sowieso unter aller Sau wären.


    Ohne großes Interesse und mehr aus Höflichkeit sagte Dirk, man müsste einen eigenen Handel aufziehen, neue Absatzmärkte erschließen, ein Marketingkonzept erstellen und so weiter. Zumindest würde Dirk es in seiner Firma so machen.


    Er überschlug mal größenordnungsmäßig, wie viel das kosten würde.


    


    Als sie zurückkam und aus dem Pick-up stieg, fing Dirk sie ab. „Ich wollte mich nur verabschieden. Ich düse in einer guten Stunde zurück nach Deutschland.“


    „Schon so bald?“ Erstaunen war in ihrer Stimme, aber keine Erleichterung, wie er eigentlich angenommen hatte. Was ihn mehr berührte, als er wahrhaben wollte. Da war sie wieder, diese irische, sentimentale Stimmung. Wenigstens das würde er in Deutschland bald los sein.


    Gwen holte ihre Tasche vom Beifahrersitz und wollte zum Haus gehen, aber Dirk nahm ihre Hand und führte sie zu den Klippen. Und sie kam mit ohne Zicken.


    Sie stellte ihre Tasche am Boden ab, lehnte sich an eine Felswand und schaute raus aufs Meer. Mit seinem gesunden Arm stützte Dirk sich neben Gwens Kopf am Felsen ab und sah auf sie runter. Der Wind spielte mit ihren Locken und ließ ab und zu eine zärtlich über Dirks Hand streichen.


    „Gwennie, ich ...“, begann er, aber sie hielt ihren Zeigefinger sanft an seine Lippen und flüsterte: „Schschsch!“ Sie blickte wieder zum Horizont. „Ich stand als Kind oft hier und habe gewartet. Sie kommen in der Dämmerung heraus, die Feen, haben sie erzählt.“


    „Du glaubst echt an so was?“


    „Wenn ich hier bin, erscheint es mir ganz natürlich. Wenn ich in der Unibibliothek Redoxgleichungen löse, dann nicht.“


    „Ja, hier ist alles anders, als es sein soll. Gwennie, ich muss was sagen. Ich muss ...“


    Wieder stoppte ihr sachter Finger sein Statement. „Sagen Sie es nicht!“ Ihre Stimme war kaum zu unterscheiden vom Geräusch der Brandung. Sprach sie überhaupt, oder war es das Rauschen des Meeres, das Dirk hörte?


    Oder hatte er inzwischen ‘ne mächtige Schraube locker?


    Sie flüsterte weiter: „Was immer Sie sagen würden, würden Sie morgen schon bereuen. Wie Sie erkannt haben, ist hier alles anders. Dies ist Irland und bereits Vergangenheit. Die Zukunft ist Deutschland, und da wird es kein Kaminfeuer geben, kein Bett aus Schaffellen, keine irischen Balladen, sondern nur noch die Stimmen der Juristen.“


    Er küsste ihren Finger, der noch immer hauchzart seinen Mund berührte und murmelte: „Du willst ihn also wirklich, den gnadenlosen Kampf?“


    „Ich habe keine Wahl, das wissen Sie. Und ich werde mit allen Mitteln gegen Sie kämpfen und alles aufbieten, was ich zur Verfügung habe.“


    Er strich über ihr Haar. „Das weiß ich, Schätzchen. Und meine Anwälte werden deinen süßen sommersprossigen Arsch aufreißen.“


    Sie: „Das weiß ich ... Schätzchen.“


    Dirk grinste. „Willst du mit mir zurück nach Ellmstadt fliegen? Im Statler-Jet ist noch Platz. Das heißt, wenn wir etwas zusammenrücken.“ Die Vorstellung gefiel ihm.


    Natürlich musste sie ihm den Spaß verderben und den Kopf schütteln. „Ich komme erst einen Tag vor dem Prozess zurück. Und dann, ein paar Tage schon nach dem Prozess, fahre ich wieder nach Irland zurück.“


    „Wozu?“


    „Persönliche Dinge.“


    „Neuer Job? Wo hast du so schnell einen gekriegt? Als Bedienung im Pub?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    Dirk hakte nach: „Welche persönlichen Dinge dann?“


    „Das geht Sie nichts an.“ Sie bückte sich nach ihrer Tasche, holte was raus und reichte es ihm. „Ein Abschiedsgeschenk für Sie.“ Es war ein Päckchen, in altmodisches Geschenkpapier eingewickelt, und hatte die Größe eines Buches.


    Dirk nahm es verblüfft. „Für mich?“


    „Ich habe es erst vorhin in Downings für Sie gekauft, um es Ihnen am Sonntag zu geben bei Ihrer Abreise. Aber öffnen Sie es erst, wenn Sie im Flugzeug sind! Und übrigens: Wer wird Ihren Arm verbinden, wenn Sie daheim sind?“


    „Ich schätze, das schaffe ich allein.“


    „Nehmen Sie aber Maureens Salbe mit!“


    „Okay.“


    Ihre Hand legte sich sachte auf Dirks Nackenhaare, die sich sofort aufstellten. Und nicht nur die. „Leben Sie wohl, Dirk Statler! Meiner Haut wird es gut tun, wenn Sie weg sind. Denn mein Gesicht juckt schon ganz von Ihren Bartstoppeln.“


    Sie streckte sich zu ihm hoch, zog gleichzeitig seinen Kopf zu sich runter, und während er die Augen schloss, spürte er ihren wundervollen Mund auf seinem. Er hielt den Atem an. Es war nur der Hauch eines Kusses, verdammt schön und gleichzeitig unbefriedigend wenig.


    Als er ihre Lippen nicht mehr auf seinen spürte, griff er nach Gwen, aber seine Hand fasste ins Leere. Er öffnete die Augen, und sie war weg.


    Er schaute sich um, aber da war nichts außer Meer, Felsen, Möwen und ein paar Schafen. Als wäre Gwen nie da gewesen.


    Dirk begann, sie zu suchen, fand sie aber nicht. Die Worte von Gwens Dad fielen ihm ein: Wenn sie es nicht will, dann findet sie auch niemand. Also ging er zum Haus der O’Connors, verabschiedete sich von ihnen und schaffte seine Sachen raus.


    Gwen tauchte nicht mehr auf.


    Es dauerte nicht lange, da kam der Hubschrauber. Der Pilot, ein junger Kerl aus Dublin, hatte öfter landen, tanken und nach dem Weg fragen müssen, hatte aber dann doch zum Haus der O’Connors gefunden, ohne sich groß zu verspäten.


    Über eine Rampe schafften es Dirk, der junge Typ und Gwens Dad, die Panhead in den Hubschrauber zu bringen. Als der Propeller zu rotieren begann, stieg Dirk ein. Die O’Connors winkten ihm nach. Ein paar Schafe hauten erschrocken ab. Von Gwen war nichts zu sehen.


    Je weiter der Hubschrauber sich von der Trá-na-Rosann-Bay entfernte, desto frustrierter fühlte sich Dirk, obwohl ja eigentlich diese irische Gefühlsduselstimmung mit jedem zurückgelegten Flugkilometer ab- statt zunehmen sollte. Er vermisste Gwen wahnsinnig. Jetzt schon.


    Ihr Geschenk lag auf seinen Knien. Er öffnete es. Es war ein irisches Kochbuch. Mit schwachem Lächeln las er die Widmung auf der ersten Seite, geschrieben in typisch weiblicher Handschrift: „Das Rezept für Hammelbraten finden Sie auf Seite 33. G.“


    Alles, was Dirk von Gwen mitnahm, waren dieses Buch und die tierisch-schönen Erinnerungen an diese seltsamen Tage mit ihr.


    Und, wie sich zwei Tage später rausstellte, die größte Grippe seines Lebens.


    


    


    DEUTSCHLAND


    


    Gwen hasste Bahnhöfe.


    Den Geruch nach Urin und Hektik. Das schmierig-deprimierende Grau-in-Grau der Bahnhofshallen, dem selbst die Buntheit der Werbeplakate nicht gewachsen war. Der Unrat, der nirgends zu fehlen und die hochtechnisierten Fahrkartenschalter zu verhöhnen schien. Die Apathie der Penner, jetzt schon restlos betrunken. Der Ellmstädter Bahnhof war wie jeder andere.


    Gwen brachte ihn so schnell wie möglich hinter sich und stieg in die Buslinie, die zu ihrer Wohnung führte. In ihrem Briefkasten erwartete sie ein Riesenstapel Post, vor allem Rechnungen. Und zahlreiche Absagen von allen Bewerbungen, die Gwen an verschiedene Universitäten und Institute geschrieben hatte.


    Seufzend schob Gwen die Post beiseite, rieb sich die Schläfen und beschloss, zunächst die Chemikerin zu vergessen und sich schnell einen anderen Job zu suchen, Fabrikarbeiterin, Verkäuferin, egal was, Hauptsache, es brachte Geld. Doch wo sollte sie anfangen zu suchen? In Deutschland oder in Irland?


    Es klingelte an der Tür. Gwens Herzschlag beschleunigte sich, eine Gänsehaut kroch über ihre Unterarme. Sie atmete tief, aber zittrig durch, ging zur Tür und rief: „Wer ist da?“


    „Der Krawattenmörder“, ertönte Helens Stimme.


    Gwen fragte sich irritiert, warum sie mehr enttäuscht als erleichtert war, als sie Helen hereinließ. Diese umarmte sie kurz, schoss aber dann an Gwen vorbei ins Zimmer, plumpste auf das Sofa und schnaubte: „Du hast Nerven, jetzt erst zu kommen! Morgen ist der Prozess, und du hast noch nicht die leiseste Ahnung von unserem Konzept.“


    „Tee?“, fragte Gwen.


    „Das ist genau das, was ich jetzt brauche.“ Helen streckte ihre langen Beine von sich. „Wie war es in Irland?“


    „Schön.“ Natürlich hatte Gwen nicht vor, Helen die Sache mit Statler zu erzählen.


    „Dann hast du dich wenigstens gut erholt. Hast du dir überhaupt schon überlegt, was du morgen anziehst?“


    „Noch nicht.“


    „Was?“ Helen sprang auf, riss Gwens Schrank auf und wühlte darin. „Das ist doch das Wichtigste überhaupt! Vielleicht wichtiger als das, was du sagst.“


    „Vielleicht das Khaki-Kostüm?“, schlug Gwen vor.

  


  
    „Zu brav. Das sind alles Männer, Gwen! Der Richter, Beisitzer, Staatsanwalt, alles Männer. Denen kannst du nicht mit hemdsärmeligem Khaki-Fummel oder Survival-T-Shirts kommen. Und so wie es aussieht, kommst du ins Fernsehen. Da musst du schon annähernd fotogen sein.“


    Helen entschied sich für den schwarzen, knielangen, aber hautengen Rock. Dazu das Oberteil aus smaragdfarbener Viskose, das Gwen im Ausverkauf günstig erstanden und eigentlich für Anlässe wie Theaterbesuche reserviert hatte. Es war ebenfalls hauteng, tief ausgeschnitten und schulterfrei, nicht mehr als eine Korsage. Dazu wählte Helen den Bolero aus schwarzem Samt, den Ian ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Dafür hatte er ein Lamm verkaufen und bis nach Dublin fahren müssen.


    „Ist das nicht etwas zu gewagt?“, wandte Gwen ein.


    „Ach was! Vertrau mir, ich kenne die Männer!“


    „Was ziehst du an, Helen?“


    „Das heiße rote Kostüm. So sorgen wir dafür, dass all denen die Unterkiefer runterklappen, die uns automatisch in Norwegerpullovern und lila Pumphosen erwarten.“


    Die Türglocke klingelte erneut. Und wieder zuckte Gwen zusammen. Bitte nicht Dirk Statler, solange Helen da ist! Aber es waren nur Thomas, Alfred und Mark.


    Mark!


    Gwen hatte ihn in Irland fast vergessen. Sie beobachtete ihn verstohlen und fragte sich, wo jenes Kribbeln geblieben war, das sie sonst immer in seiner Nähe verspürt hatte.


    Während sie noch auf der Suche danach war, kam der Rest der Survival-Aktivisten: Lutz, Vera, Renate und Michael, sowie Sascha als Delegation der Stuttgarter, Karin der Hannover und Natalie der Frankfurter Survival-Gruppe.


    Außerdem zwei Frauen, die Gwen noch nie gesehen hatte: Kate, eine Schottin, Reporterin bei den Survival News, und Mandy, Engländerin und Juristin in der Londoner Survival-Zentrale, beide extra für den Prozess aus London angereist. Und da war noch Roland Hennings, Survivals deutscher Anwalt, den Helen aufgetrieben hatte. Und der, wie es aussah, zugleich als ihr derzeitiger Lover fungierte. Bisher war Gwen nicht nervös gewesen.


    Jetzt schon.


    Mandy und Kate extra aus London, die Bedeutung des Prozesses für die gesamte Umweltbewegung, Helens Lover, der sich mit kritischem Blick einen Vollkornkeks griff, und ihr kleines Zimmer, das vor lauter Menschen aus allen Nähten quoll – das alles genügte, um Gwen in eine Panikattacke zu stürzen.


    Manche saßen auf dem Sofa oder den Sesseln, die meisten aber aus Platzmangel auf dem Boden. Man diskutierte heftig darüber, welcher Argumentationsstrategie sich Gwen morgen bedienen sollte. Normalerweise liebte sie diese typischen Survival-Sitzungen, denn sie diskutierte gern, entwarf gern, plante gern. Diese Zusammenkünfte hatten trotz aller breitgetretenen Kontroversen immer etwas Kreatives, Kämpferisches und doch gleichzeitig etwas Anheimelndes, Familiäres.


    Doch den heutigen Abend empfand Gwen eher als Belastung denn als Hilfe. Was zum Teil sicher auch daran lag, dass sie gar nicht nachkam mit dem Kochen von Tee, während die anderen sich hitzige Verbalschlachten lieferten. Und die Bio-Salzstangen waren auch schon wieder leer.


    Die Einzige, die ihr half, war die Survival-Reporterin Kate, deren echtes Interesse an Gwens Meinung einen angenehm balsamierenden Effekt auf ihre strapazierten Nerven hatte.


    Währendessen sprach sich Helen für ein aggressives Auftreten Gwens vor Gericht aus. Mark natürlich auch. Er war immer für das Drastische. Alfred und Vera dagegen favorisierten ein betont sachliches Vorgehen. Oder glaubte einer vielleicht, das Gericht würde sich durch etwas anderes als Zahlen und Fakten beeindrucken lassen? Medienwirksamkeit hin oder her. Und noch eine Kanne Tee wäre auch nicht schlecht. Helen übersetzte alles für Mandy und Kate. Thomas verlangte schließlich, endlich ein Konzept zu Papier zu bringen, das Gwen schnell noch auswendig lernen konnte.


    „Der Tee ist alle“, warf Gwen ein. „Und ich brauche kein Konzept.“


    „Was?“, protestierten Helen und Alfred in ungewohntem Gleichklang.


    „Wenn ich ein Konzept habe“, erläuterte Gwen, „wird es Statlers Staranwälten nicht schwer fallen, mich raus zu bringen. Und nun möchte ich bitte ins Bett gehen, damit ich morgen nicht völlig übermüdet bin.“


    Obwohl nicht alle Verständnis hatten für Gwens mangelnde Kooperationsbereitschaft - denn schließlich waren sie alle nur hier, um ihr zu helfen - akzeptierten sie Gwens Haltung irgendwann. Es war weit nach Mitternacht, als sie endlich gingen.


    


    So gegen sechs Uhr konnte Gwen endgültig nicht mehr schlafen. Da kein Tee mehr da war, kochte sie Instantkaffee. Anschließend verbrachte sie Stunden damit zu, sich für den Auftritt vor Gericht herzurichten. Sich ständig an- und auszuziehen lenkte sie zumindest etwas ab von dem Alptraum, der sie bald erwarten würde. Da sie ihrem eigenen Urteilsvermögen nicht mehr traute, entschied sie sich doch für die Kleidungskombination, die Helen für sie ausgesucht hatte.


    Als sie dann vor dem Spiegel stand, dezent geschminkt, die Haare hochgesteckt, einzelne Strähnen jedoch verspielt herausgezupft, in den eleganten Kleidern und den hochhackigen Pumps, fand Gwen, dass sie das Optimale herausgeholt hatte. Mehr ging nicht.


    Dann ertönte die Türglocke, und Gwens Mut sank mit ihren Mundwinkeln in die Tiefe. Undamenhaft schlurfte sie zur Tür und öffnete sie. Es waren Helen und Mark. Um sie abzuholen.


    Sie fuhren mit Marks Auto zum Gerichtsgebäude, wo das restliche Survival-Team sowie Helens Lover bereits auf sie warteten. Die Delegationen von anderen Survival-Gruppen waren auch da, aus München, Essen und Würzburg. Und aus Gabeldorf, wo auch immer das liegen mochte. Sowie zahlreiche Reporter.


    Während Helen völlig Herrin der Lage war, hier ein Kurzinterview gab, dort mit einem Journalisten schäkerte, trottete Gwen wie ein unnötiges Anhängsel hinter ihr her. Kameramänner trugen ihre Ausrüstung vorbei. Gwens verkrampfte Hände waren eiskalt, die Wangen dagegen glühten, und ihr war übel.


    Sogar sehr übel. Was, wenn sie sich übergeben musste? Vor dem Richter womöglich.


    Mit einem Mal war ihr klar, dass sie dem Ganzen nicht gewachsen war. Das wusste sie jetzt. Was konnte Gwen, ein arbeitsloses, vor Angst halb wahnsinniges, irisches Landei, gegen Dirk Statlers Selbstbewusstsein, seine mächtige Firma und seine Anwälte ausrichten?


    Doch dann kam Lutz auf sie zu, legte ihr aufmunternd die Hand auf die Schulter und schenkte ihr sein innigstes Weihnachtsmann-Lächeln. Seine leuchtenden Augen und seine Fingernägel, die wie immer Ränder aus guter biologisch-dynamischer Muttererde aufwiesen, strahlten einen unwiderstehlichen Optimismus aus, der auf Gwen übersprang. Auf der Schwelle zum Gerichtssaal blieb sie kurz stehen und schaute hinein.


    Der Raum war kleiner, als sie gedacht hatte, nicht annähernd so beeindruckend wie die Gerichtssäle immer in den amerikanischen Spielfilmen. Daher schien er die hineindrängenden Menschenmassen nur schwerlich fassen zu können. Alle Plätze waren besetzt, bis auf die Sitzreihe links vorne, die wohl für das Survival-Team vorgesehen war.


    Gegenüber saßen die Statler-Leute, unschwer zu erkennen an den teuren Anzügen und den wichtigen Aktentaschen. Und zwischen all jenen grau schattierten Meisterstücken der europäischen Herrenmoden fiel eine Gestalt völlig aus der Rolle: Jeans, Jeanshemd, immerhin nicht die speckige Lederjacke, die Haare wirr wie immer, mittlerweile mit Vollbart. Nicht einmal der Gerichtstermin hatte ihn veranlassen können, Kompromisse bezüglich seines Kleidungsstils einzugehen. Gwens Herz begann zu rasen, und ihre Atmung versuchte ungebeten, mit diesem Tempo Schritt zu halten.


    Durch seinen Nebenmann aufmerksam gemacht wandte sich Dirk Statler zu ihr um, musterte sie grinsend von oben bis unten und zwinkerte ihr in siegessicherer Frechheit zu.


    Das Bedürfnis wegzurennen wurde übermächtig. Doch mit einem kurzen Blick auf Lutz tankte sie noch etwas von dessen naturbelassener Lebensfreude, atmete tief durch und betrat erhobenen Hauptes den Gerichtssaal. In der Absicht zu kämpfen.


    Bis zum Letzten.


    


    Mit der Wirkung der Distanz hatte Dirk gerechnet. Irland war Irland und Ellmstadt war Ellmstadt. Eigentlich schade, dass der kurze Abstecher in Gwens Feenwelt vorbei war, aber Dirk war Realist und erwartete nicht, dass zwischen ihm und Gwen jetzt irgendwas anders war als vor dem Irland-Trip.


    Trotzdem hatte er sich ab und zu bei Tagträumen erwischt, vor allem kurz vorm Einschlafen, wo er sich vorstellte, wie es war, sie im Arm zu halten vor dem Kamin. Das zeigte ihm, dass es langsam Zeit wurde, dass er sich endlich wieder ‘ne Frau ins Bett holte.


    Und zwar zur Abwechslung mal eine vernünftige Frau.


    Sofort nach seiner Rückkehr aus Irland hatte ihn die Firma völlig vereinnahmt. Nachdem er ein paar dringende Sachen auf die Reihe gekriegt und mit C die Strategie für den Prozess durchgesprochen hatte, war er erst mal von einer tierischen Grippe umgehauen worden. Er hatte sich dabei nach Gwens Wärme und Maureens Ingwertee gesehnt, hatte aber nur das Geschwafel von Krämer und den Anwälten gekriegt. Irgendwann war seine Grippe dann doch vorbeigegangen, und auch die Erinnerung an Irland war verblasst zu etwas Irrealem. So wie die Wunde an seinem Arm nur noch als Narbe da war.


    Aber als er Gwen jetzt im Gerichtssaal sah, traf ihr Anblick ihn wie Wallys Fauststoß neulich beim Training, als Dirks Abwehrtechnik zu lahm gewesen war.


    So wie heute hatte er sie noch nie gesehen, so elegant. Ganz anders als die kleine Frau, die barfuß mit ihrem Hund am Strand herumgetobt war. Jetzt kam sie daher, als hätte sie nie was anderes an ihren Füßen gehabt als hohe Stöckelabsätze.


    Wie ein wunderschön eingewickeltes Geschenk wirkte sie, um das seine Anwälte sich bald balgen würden wie die Wölfe um die Beute. Dirk konnte es sich lebhaft vorstellen, wie Sartin, der Star-Rechtsverdreher, das mit Genuss erledigen würde, was eigentlich Dirk zugestanden hätte. Sartin würde sie fertigmachen, ihren überheblichen Stolz wie Kleider von ihr reißen. Stück für Stück. Bis sie schließlich am Boden liegen würde, besiegt, völlig fertig. Dann würde Dirk sie aufheben und trösten.


    Oder so ähnlich.


    Sie ging zu ihrem Platz, und ihr Blick lag noch immer auf Dirk, grünäugig und unergründlich. Unmöglich zu erraten, was sie jetzt dachte. Von „das ist der Mann, den ich will“ bis „dir werd ich gleich das verdammte Fell abziehen, du Arschloch“ war alles drin.


    Sie setzte sich, und ihr kleiner Körper verschwand dabei völlig zwischen ihren SURVIVAL-Typen, so dass Dirk sie nicht mehr sehen konnte. Aber dafür spürte er ihre Anwesenheit. Fast glaubte er, das Knistern von Kaminfeuer hören zu können.


    Aber es war nur das Rascheln von Krämers Notizblättern, die der zusammenraffte, als der Richter und die anderen Sesselfurzer den Saal betraten.


    Die Show begann.


    


    Es passte verdammt wenig zur Sensationsgier der Pressefritzen, wie das Gericht die Sache anging: langweilig, fast schon gewollt langweilig. Die Anklagepunkte wurden langatmig verlesen, Paragraphen wurden geritten, die Reporter gähnten. Dirk zwang sich, den Betroffenen zu markieren, auch als dann die Gutachter dran waren.


    Das war auch nicht viel besser.


    Der Gutachter des Staatsanwalts brachte endlose Zahlen daher, was die öde Stimmung nicht gerade aufpeppte, konnte aber einen wesentlichen Treffer verbuchen, indem er darauf herumritt, dass die erlaubten Einleitungshöchstmengen von Null-Komma-Null-Null Mikrogramm drastisch überschritten worden waren. Nach den Gutachtern war Montini dran, Dirks neuer Chef-Chemiker. Und natürlich zweifelte der die Messmethode, die Messgenauigkeit, die Messwerte, einfach alles an. Dirk tippte auf unentschieden, als das Gericht das Gelabere um eine Stunde für die Mittagspause unterbrach.


    Dirk stand auf und kämpfte sich durch die Menschenmenge, um zu Gwen zu gelangen. Aber dass sie nur eine halbe Portion war, verschaffte ihr einen Vorteil. Sie schlängelte sich durch wie ein Aal und war vor Dirk draußen. Er sah gerade noch, wie sie mit der langbeinigen Blondine und diesem Biologenwichser in einen verrosteten Fiat Punto stieg und wegfuhr.


    So verbrachte Dirk die Mittagspause mit Krämer, Montini und Sartin in der überfüllten Kneipe nebenan, trank ein Coke und wartete ewig auf sein bestelltes Schnitzel.


    Als Dirk wieder in den Gerichtssaal kam, waren Gwen und ihre Müslifresser schon da.


    Es ging weiter mit Zeugenanhörungen: Beamte der Wasserschutzbehörde, ein Chemiker von SURVIVAL - nicht Gwen, sondern ein Kerl, der die ersten Proben analysiert hatte, dann ein paar Angestellte von Dirks Firma, die für die Abwasserbeseitigung zuständig waren, der Wasserwart des Ellmstädter Anglervereins, der Vorstand des Badevereins ELLMFREUNDE und noch ein paar andere. Und es verlief im Großen und Ganzen so, wie Dirks Anwälte es vorausgesagt hatten: Man verzettelte sich in unwesentlichen Details, die sich gegenseitig widersprachen, bis keiner mehr durchblickte. Sartin würde das wieder zurechtrücken und mit dem Staatsanwalt so was wie eine gütliche Einigung anstreben. Das Bußgeld für die unerlaubten Abwassereinleitungen würde er zwar nicht verhindern, aber doch hoffentlich runterhandeln können, und der Weg für die vorläufige Ausnahmegenehmigung wäre frei. Aus der vorläufigen würde dann später eine permanente werden. Nach den Wahlen. So war es geplant.


    Endlich waren von allen Zeugen nur noch sie beide übrig - Dirk und Gwen.


    Gwen war der Star der Medien. Von ihrer Aussage hing alles ab. Das wusste Dirk. Natürlich konnte sie das Blatt nicht mehr rumreißen, nachdem alles so plangemäß gelaufen war, aber ihre Aussage konnte immerhin das Bußgeld unnötig in die Höhe treiben.


    Dirk sah ihr an, dass sie nervös war. Und blass. Sogar ihre Sommersprossen waren blass. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, wie sehr sie diesen Auftritt hasste. Verloren sah sie aus, wie sie im Zeugenstand saß. Eine Fee, die man aus ihrem verträumten Märchenwald rausgerissen hatte. Dirk hoffte nur, dass Sartin sie nicht zu brutal hernahm. Zur Not würde Dirk ihn zurückpfeifen müssen.


    Zuerst wurde Gwen vom Staatsanwalt befragt. Das heißt, es war eigentlich keine richtige Befragung. Der Typ gab Gwen vielmehr nur die Stichworte, die sie brauchte, um die ganze Triustat-Geschichte aus ihrer Sicht auszurollen. Sie erzählte alle unwichtigen Einzelheiten der umweltfreundlichen Triustat-Synthese und wie Dirk das Ganze abgeschmettert hatte. Aus fadenscheinigen Gründen. Und wie Dirk weiter die Ellm vergiftete. Skrupellos. Und wie er es nicht mal für nötig befunden hatte, zum festgesetzten Termin bei der Wasserschutzbehörde zu erscheinen, sondern es vorzog, das Einleitungsverbot gleich zu ignorieren.


    Das kleine gerissene Aas! Langsam begann Dirk sich darauf zu freuen, wie Sartin sie fertigmachen würde. Als sich dann der Besserwisser von Staatsanwalt wieder hinsetzte, übernahm endlich Sartin Gwens Befragung.


    Sartin war nicht einfach ein Anwalt - er war DER Anwalt. Untersetzt, dickbauchig, glatzköpfig, heimtückisch. Er würde alles dransetzen, Gwens Glaubwürdigkeit zu zertreten und sie als die weltfremde Umweltspinnerin zu entlarven, die sie ja auch war. Das war die abgesprochene Strategie.


    Sartin baute seinen Bierbauch vor Gwen auf und ließ mit gekonntem Timing ein paar Augenblicke verstreichen, bis der Saal so still war, dass Dirk das Gefühl hatte, er könnte Gwens panischen Puls hören.


    Sie saß kerzengerade im Zeugenstand. Klar, dass sie wusste, was jetzt kam. Dass sie in ihre Einzelteile zerlegt und nach Sartins Geschmack wieder zusammengesetzt werden würde. Sommersprosse für Sommersprosse. Klar wusste sie das.


    „Mein liebes Fräulein“, begann Sartin und ließ den Gönnerhaften dabei raushängen. Sehr clever, Gwen gleich bei der Begrüßung als kleines Dummchen erscheinen zu lassen!


    Er kam allerdings nicht weiter, weil Gwen ihn gleich unterbrach: „Dagegen erhebe ich Einspruch!“


    Sartin, noch immer gönnerhaft, wenn auch etwas irritiert: „Wie dürfen wir das verstehen?“


    Auch der Richter war hochgeschreckt und beugte sich vor.


    Gwen sagte mit diesem schneidenden Ton in ihrer Stimme, den Dirk nur zu gut kannte: „Erstens bin ich nicht Ihr Fräulein, und zweitens bin ich nicht Ihr liebes Fräulein! Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich Frau O’Connor nennen würden, wie es in gebildeten Kreisen auch bei unverheirateten Frauen üblich ist. Sie tragen auch keinen Ehering, Herr Anwalt, doch ich würde mir nie erlauben, Sie mein liebes Männlein zu nennen.“


    Der Saal grölte vor Lachen. Sogar Dirk konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


    Der Richter musste mit seinem Aktenordner auf den Tisch hauen, bis wieder Ruhe herrschte, und dann ermahnte er Sartin, endlich mit der Befragung zu beginnen, wenn jetzt die Formalitäten der Anrede geklärt wären.


    Und Sartin begann: „FRAU O’Connor“, mit übertriebener Betonung auf FRAU, „können Sie dem Gericht bitte begreiflich machen, warum ausgerechnet Sie sich kompetent genug fühlen, dem Wissenschaftler-Team der Statler-Werke sowie den Ellmstädter Behörden Vorschläge oder gar Vorschriften machen zu wollen? Trifft es nicht zu, dass Ihnen erst vor kurzem Ihre Assistentenstelle an der Chemischen Fakultät der Ellmstädter Universität gekündigt wurde? Ich muss sagen, das spricht nicht gerade dafür, dass Ihr damaliger Vorgesetzter Prof. Dr. Heydemann in Ihnen eine Chemikerin von Nobelpreis-Niveau vermutet hat.“


    Sartin war tatsächlich jeden astronomischen Scheck wert, den Dirk ihm bisher gelöhnt hatte.


    Gwen: „Es ist zwar korrekt, dass ich die Stelle verloren habe, doch ...“


    Sartin unterbrach: „Aha! Sie geben also zu, dass Sie die ...“


    Jetzt unterbrach Gwen: „Darf ich ausreden?“ Sie hatte Sartin angeschnauzt, aber den Richter dabei angeschaut.


    Der Richter nickte, und Sartin sagte: „Aber natürlich dürfen Sie ausreden, Teuerste! Wir alle hören Ihnen gespannt zu.“ Er hatte einen Ton drauf wie ein Nervenarzt, der mit einer Patientin redete. Gerissen, der Typ!


    Und Gwen sagte: „Seltsamerweise hat Prof. Heydemann mir gekündigt, nachdem er mit Statler telefoniert hatte. Das kann man sicher über die Telefonrechnung nachweisen.“


    Sartin: „So?“ Er hatte noch immer die Nervenarzt-Nummer drauf. „Selbst wenn das stimmt, überschätzen Sie sich da nicht ein wenig, meine Teuerste, wenn Sie annehmen, dass der Besitzer eines großen Chemiekonzerns und einer der führenden Wissenschaftler des Landes über nichts Wichtigeres als über Sie zu diskutieren hätten?“


    Gwen: „Vielleicht haben sie ja auch über das schöne Wetter geredet. Trotzdem hatte ich hinterher keinen Job und keine Doktorarbeit mehr.“


    Wieder gingen ein paar Lacher auf Gwens Konto. Sie redete weiter: „Ich will damit nur andeuten, dass bei Fragen der Personalbesetzung noch andere Faktoren eine Rolle spielen als fachliche Kompetenz, beispielsweise die Statler-Forschungsgelder, die einen großen Teil von Prof. Heydemanns Projekten finanzieren. Im Übrigen geht es hier nicht um meine Person.“


    Ihr Blick wanderte zu den Reportern hinten im Saal wie bei einer Lehrerin, die auch die Bälger in der letzten Reihe im Griff hatte. „Es geht nicht darum, wie kompetent ich bin oder nicht bin, sondern um Tatsachen, die für jeden einsichtig sind, nämlich um die Zerstörung allen Lebens in den Statler-abwärts gelegenen Flussabschnitten der Ellm. Und damit wird ein Fluss zerstört, der seit Tausenden von Jahren die Menschen hier ernährt, in dem seit Tausenden von Jahren Kinder baden, in dem seit ...“


    Sartin ließ sie zum Glück nicht ausreden: „Das, meine Liebe, gehört jetzt aber an Ihren Grünen-Stammtisch und nicht hierher! Hier wollen wir doch sachlich bleiben, auch wenn es Ihnen schwer fällt. Besonders wenn man die fragwürdigen Methoden Ihrer Wasseranalysen genauer betrachtet, die wohl unter abenteuerlichen Heimwerker-Bedingungen durchgeführt wurden und daher kaum als glaubwürdig gelten können. Die mit einem hochmodernen Forschungslabor ausgestatteten international renommierten Wissenschaftler der Statler-Werke kamen nämlich zu anderen Ergebnissen.“


    Gwen: „Erstens kam der unabhängige Gutachter der Wasserschutzbehörde zu den gleichen Resultaten wie unser Survival-Chemiker-Team, und zweitens ...“


    Sartin versuchte ihr „Zweitens“ zu verhindern: „Auch die Gutachter verwendeten leider veraltete Analysemethoden.“


    „Und zweitens“, donnerte Gwen, „können die Analysen jederzeit wiederholt werden. Geben Sie mir ein Labor, und ich mache Ihnen die Untersuchungen nach jeder anerkannten Methode, die Sie wollen. Ich bin auch bereit, jetzt sofort, wenn Sie wollen, Herr Anwalt, mit Ihnen gemeinsam zur Ellm zu gehen und zu den Ausmündungen von Statlers Abflussrohren zu tauchen, um die erforderlichen Proben unter Ihrer Aufsicht zu entnehmen. Das heißt, wenn Sie Ihrem Designer-Anzug diese ätzende Brühe zumuten wollen.“


    Sie wartete, bis die Zuschauerlache abgeklungen war. „Und wir würden wieder das gleiche Ergebnis erhalten, nämlich polychlorierte ...“


    Sartin endlich: „Ihre Kompetenz, derartige Analysen durchzuführen, ist nach wie vor recht zweifelhaft.“


    Gwen: „Um meine Person geht es nicht, wie gesagt. Doch da wir schon mal dabei sind: Ist es nicht befremdlich, dass Statlers leitender Chemiker Prof. Dr. Rist es nicht für nötig hielt, vor Gericht zu erscheinen? Hat er wohl ein schlechtes Gewissen? Doch auch wenn er sich feige versteckt, um nicht mit unseren Fragen konfrontiert zu werden, lässt sich die Wahrheit nicht verleugnen. Jede anerkannte Labormethode, Herr Anwalt, wird es bestätigen, unabhängig von meiner Person.“


    So ging es die ganze verdammte Zeit.


    Unfreiwillig fasziniert beobachtete Dirk, wie Sartin die Beute umkreiste. Wie er versuchte, eine Schwachstelle an ihr zu finden, um endlich zuschnappen zu können. Aber er bekam keine zu fassen. Seine überbezahlen Bemühungen, Gwen unfähig, dumm und duchgeknallt aussehen zu lassen, ließ sie einfach an sich abperlen und würgte sie anschließend Sartin als effektive Gegenangriffe rein. Dabei ließ sie die Statler-Werke als mieseste Firma Deutschlands und ihn, Dirk, als miesesten Umweltverschmutzer aller Zeiten aussehen, bis jeder vom Richter bis zum letzten Schreiberling ihr glaubte. Dirk eingeschlossen.


    Dann gab Sartin auf. Gwen wurde aus dem Zeugenstand entlassen, und Sartin ließ sich schwitzend neben Dirk auf seinen Sitz fallen. „So etwas ist mir noch nie passiert“, raunte er. „Diese kleine listige Viper!“


    Dirk fragte: „Wie beschissen ist es für uns?“


    Sartin sagte gar nichts.


    Dirk weiter: „Kann ich mit meiner Aussage den Karren noch aus dem Dreck ziehen?“


    „Nun ja“, druckste er herum, „möglicherweise, allerdings ...“


    Dirk unterbrach: „Verdammt, Sartin! Die rufen mich gleich auf. Kann ich mit meiner Aussage noch was retten oder nicht?“


    Dann wurde er in den Zeugenstand gerufen.


    


    Langsam stand Dirk auf und schlenderte betont cool zu dem Platz, wo vorher Gwen gesessen hatte. Er ließ sich dort so lässig nieder wie auf den Fahrersitz seines BMW. Auf die Fragen des Staatsanwalts antwortete er sachlich, und als Sartin dann das Verhör übernahm und ihm die richtigen Stichworte lieferte, konnte Dirk endlich das einzig Wichtige zur Sprache bringen, nämlich seine Verantwortung dem Familienbetrieb und seiner Belegschaft gegenüber. Arbeitsplätze, die verloren wären, wenn kein Kompromiss in Form einer Ausnahmegenehmigung gefunden werden würde. Dirk versprach, sein Wissenschaftlerteam darauf anzusetzen, eine alternative umweltfreundliche Methode zu entwickeln, die im Gegensatz zu der von SURVIVAL vorgeschlagenen auch praktisch umsetzbar wäre. Und so weiter, und so weiter.


    Aber alles nutzte nichts. Offenbar saß das Bild des skrupellosen Kriminellen, das Gwen von ihm gezeichnet hatte, in den Köpfen nicht nur der Pressefritzen, sondern auch des Richters fest.


    Zu fest.


    Dass die Urteilsverkündung schon nach einer einstündigen Pause erfolgte, war ungewöhnlich und sicher ein Zugeständnis an das große öffentliche Interesse. Als das Urteil in allen langweiligen Einzelheiten verlesen wurde, musste Dirk erst mal lächeln. 100 Riesen Geldstrafe bekam er für die Missachtung des Einleitungsverbots aufgebrummt. Ein Klacks also - das hatte Sartin gut hingekriegt. Aber dann kam es: Das Einleitungsverbot wurde vom Gericht ausdrücklich bestätigt. Ausnahmeregelungen wären nicht zulässig, hieß es.


    Keine Ausnahmegenehmigung, damit kein Produkt 4, keine Statler-Werke.


    Klar, er würde Einspruch einlegen und in Revision gehen können, notfalls bis zum Bundesverfassungsgericht. Aber das würde Jahre dauern. Jahre, in denen die Produktion erst mal auf Eis gelegt wäre. Keiner seiner Kunden - erst recht nicht C - würde so lange warten auf Produkt 4. Dirk konnte es sich also sparen. Die Statler-Werke waren tot.


    Scheiße!


    Dirk stand auf und wurde sofort von einer Horde Reporter belagert, die sich wie Kletten an ihn hängten - Zeitungsfritzen, Fernsehleute, Kameramänner, Tontechniker. Sie alle bildeten einen Kreis um Dirk.


    In diesen Kreis wurde Gwen geschubst.


    Dirk sah ihr an, dass sie zurückweichen wollte in den Schutz ihrer Müsli-Truppe, aber die Reporter drängten sich um sie und schoben sie damit gnadenlos immer weiter auf Dirk zu. Bis sie sich gegenüberstanden in einer Arena, die von den Körpern der Medientypen gebildet wurde. Wie bei den Hahnenkämpfen, die Dirk mal in Mexiko gesehen hatte. Und wie bei Hahnenkämpfen wollten die Reporter nach all den Stunden langweiliger Paragraphenreiterei endlich Blut sehen.


    Einer der Typen hielt Dirk das Mikrofon so eng vor die Nase, dass es fast an seinem Bart rieb. „Herr Statler, was passiert jetzt, da Triustat nicht mehr produziert werden darf?“


    Dirk erklärte, ohne die Augen von Gwen zu lassen: „Jetzt kann ich den ganzen Laden dicht machen.“


    Ein anderer Reporter: „Frau O’Connor, dass Herr Statler den Prozess verloren hat, geht vor allem auf Ihre Aussage zurück. Gibt es etwas, das Sie ihm jetzt sagen möchten?“


    Gwen antwortete: „Nur dass er es sich selbst zuzuschreiben hat.“ Das kleine Luder.


    Derselbe Reporter blutgeil zu Dirk: „Und Sie Herr Statler? Möchten Sie vielleicht ein paar Worte an Frau O’Connor richten?“


    „Ich möchte dieser kleinen sommersprossigen Giftschlange nur sagen“, begann Dirk und freute sich über das Aufblitzen ihrer Augen, „dass sie jetzt erreicht hat, was sie wollte. Sie hat die Firma zerstört, die meine Eltern aus dem Nichts aufgebaut haben. Einen florierenden Pharmakonzern, 35 verschiedene Forschungsprojekte, 500 Arbeitsplätze - das hat sie zerstört.“


    Er ging zu ihr und packte ihr Handgelenk. Die geballte Spannung der Reporter war greifbar. Wie auch Gwens Entsetzen. Bevor sie reagieren konnte, zog er sie mit sich. Die Reporter machten ihm zwar Platz, rannten aber hinter ihm und Gwen her. Wahrscheinlich erwarteten jetzt alle einschließlich Gwen von ihm, dass er jetzt endlich ihren sommersprossigen Hals umdrehen würde, und Dirk wunderte sich selber, warum er das nicht längst schon getan hatte.


    Gwen wehrte sich und beschimpfte Dirk mit deutsch-englisch-gälischem Kauderwelsch, aber er scherte sich einen Dreck darum und zerrte sie mit sich aus dem Gebäude und weiter zu seinem Wagen.


    Keiner rührte einen Finger, um ihr zu helfen. Dirk hätte es auch keinem geraten.


    Sie stemmte sich gegen den Rahmen der Beifahrertür, aber Dirk löste ihre Hände und schob Gwen auf den Beifahrersitz. Dabei fragte er sich, wie er es anstellen sollte, hinters Steuer zu kommen, ohne dass sie abhaute.


    


    Niemand eilte zu ihrer Befreiung. Die Medienvertreter, die das Auto umringten, ließen niemanden durch. Was Statler ihr nun Schreckliches antun würde, vermochte sie sich nicht vorzustellen. Er lehnte an der noch offen stehenden Beifahrertür, versperrte Gwens Fluchtweg und beugte sich zu ihr herunter.


    „Was wollen Sie von mir?“, herrschte sie ihn an. „Wollen Sie sich für Ihre Niederlage an mir rächen?“


    „Aber nein, Schätzchen!“ Er wirkte auf eine bizarre Weise heiter. „Ich wollte Sie nur an eine alte Spielregel erinnern.“


    „Welche Spielregel?“, fragte sie misstrauisch.


    „Dass der Verlierer immer einen Wunsch frei hat.“


    „Wer sagt, dass ich mich an diese Regel halten muss?“


    „Kommen Sie, Gwen, Sie haben eben so souverän gesiegt. Da können Sie dem Verlierer doch einen kleinen Wunsch nicht abschlagen!“


    „Welchen kleinen Wunsch?“


    „Dass Sie diesen Tag mit mir verbringen. Oder was davon noch übrig ist.“


    „Ist das alles?“


    „Ja.“


    Sie zögerte. „Und Sie versprechen, mich nicht gewaltsam festzuhalten, wann immer ich gehen will?“


    Er trat einen Schritt zurück. „Versprochen! Sie können auch jetzt schon gehen, wenn Sie wollen.“


    Sie überlegte kurz, dann bestimmte sie: „Also fahren wir!“ Mit einem Ruck zog sie die Autotür zu und schnallte sich an.


    Er rannte um das Auto herum, sprang auf den Fahrersitz, startete den Motor und lenkte den Wagen vorsichtig durch die Journalistenschar, die nur zögerlich und mit sichtlichem Missvergnügen Platz machte.


    Während sie durch den dichten Feierabendverkehr der Innenstadt fuhren, fragte sich Gwen unentwegt, ob es nicht ein schwerer Fehler gewesen war, Dirk Statler zu gestatten, sie so einfach mit sich zu nehmen.


    Andererseits hatte sie ihm in Irland viel mehr gestattet als das.


    Doch da hatte sie auch nicht eben erst seine Firma vernichtet. Gwen sah schon die Schlagzeile: „Mord im Affekt. Umweltschützerin tot am Straßenrand. Statler beantragt mildernde Umstände.“


    Keiner von ihnen sagte etwas, und Gwen starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Universitätsgebäude, in die sie vermutlich keinen Fuß mehr setzen würde. Der Gerichtsprozess, der allen Umweltschützern noch vor wenigen Minuten einen Bahn brechenden Sieg beschert hatte, schien ihr jetzt weit entfernt. Der erwartete Rausch des Triumphes blieb völlig aus. Gwens gesamtes Leben der letzten Monate war einzig auf dieses Ziel hin orientiert gewesen. Nun, da alles vorbei war, fühlte sie sich ziellos, orientierungslos, arbeitslos.


    „Aber Gwennie, was ist denn mit Ihnen los?“ Dirk Statler sah zu ihr herüber, als er an einer Ampel halten musste. „Sie haben gerade die Schlacht Ihres Lebens gewonnen, aber Sie schauen so frustriert aus der Wäsche, als hätten Sie Ihre Joghurtbecher in die falsche Recyclingtonne geworfen.“


    „Ich wollte Ihre Firma nicht zerstören“, sprach sie müde.


    „Haben Sie jetzt etwa Gewissensbisse? Mir gegenüber?“


    „Nein, natürlich nicht! Aber Ihren Arbeitern und Angestellten gegenüber. Sie verlieren nun ihren Job, und das wollte ich nicht.“


    „Daran hätten Sie früher denken sollen.“ Die Ampel wurde grün, und er fuhr weiter.


    „Sie hätten ja auch auf die umweltfreundliche Produktionsmethode umstellen können“; schoss sie zurück. „Dann wäre das Ganze nicht derartig eskaliert.“


    „Ich hab schon mal erklärt, dass das nicht ging.“


    Forschend musterte sie sein Profil. „Und Sie sind kein bisschen traurig? Immerhin haben Sie soeben Ihre Firma verloren, doch Sie scheinen merkwürdig gelassen deswegen und merkwürdig freundlich mir gegenüber. Macht Ihnen das alles denn gar nichts aus?“


    Er lächelte kurz zu ihr herüber. „Das weiß ich noch nicht. Im Moment empfinde ich gar nichts. Schocktaubheit nennt man so was wohl. Ein Teil von mir ist sogar erleichtert.“


    „Erleichtert?“


    „Ja, irgendwie schon. Oder haben Sie geglaubt, es hat mir Spaß gemacht, dass Sie mich immer nur als das Umweltverschmutzer-Arschloch sehen? Und außerdem kommt jetzt der Reiz des Neuen dazu. Das Alte ist irgendwann in Bahnen gelaufen, die ich selber gar nicht mehr bestimmen konnte. Wo ich abhängig war von …“, er stockte, „… meinen Großkunden.“ Er überholte einen Bus. „Jetzt kann ich was ganz Neues aufbauen. Auf eigene Faust. Seit ich die Statler-Werke übernommen habe, war ich nur Geschäftsmann, und mein Arsch war fast schon auf meinem Chefsessel festgewachsen. Aber jetzt kann ich mal zeigen, was ich als Ingenieur draufhabe. Denn das war’s, was ich eigentlich gelernt habe.“


    „Und was wollen Sie tun?“


    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich erst mal Urlaub, um darüber nachzudenken. Eine Bike-Tour durch Irland zum Beispiel mit Ihnen als Fremdenführer. Wie wär’s, Gwen? Am Tag zeigen Sie mir die Schönheit Irlands und in der Nacht Ihre eigene.“


    Sie lächelte. „Sie sind ein unmöglicher Kerl, Dirk Statler!“


    Er zwinkerte zurück.


    „Was haben Sie eigentlich mit mir vor?“, fragte Gwen, als sie in Statlers Tiefgarage einbogen. „Sie haben doch etwas ganz Spezielles geplant, das sehe ich Ihnen an der Nasenspitze an.“ Überraschenderweise hatte sie keine Angst.


    „Schon möglich.“ Er parkte das Auto neben seinem Motorrad und schaltete den Motor ab.


    „Was also?“


    Statt auszusteigen hängte er seine langen Arme lässig über das Lenkrad und sah Gwen an. „Ich will Sie ein bisschen manipulieren.“


    „Mich manipulieren?“


    „Früher nannte man das auch: ‘ne Frau verführen. Die Idee kam mir vorhin ganz spontan.“ Nachdenklich runzelte sich seine Stirn. „Warum eigentlich? Normalerweise müsste ich mich jetzt aus Frust vollaufen lassen oder Ihnen die sommersprossige Haut abziehen. Am besten beides. Ist es nicht echt schräg, dass ich Sie stattdessen flachlegen will? Das muss wohl ein Verdrängungsmechanismus sein. Denn beim Sex muss ich nicht über die ganze Gerichtsscheiße heute nachdenken.“


    „Da bin ich gespannt, wie Sie das anstellen wollen“, meinte Gwen nicht ohne Neugier. „In Irland haben Sie mir das Versprechen gegeben, dass Sie erst dann Sex mit mir haben würden, wenn ich mich vor Ihnen ausziehe und Sie dazu auffordere.“


    „Und heute werde ich Sie genau dazu bringen, Schätzchen.“ Da war es wieder, das für Dirk Statler so typische selbstüberschätzende Grinsen, das direkt nach ihm benannt werden konnte.


    Da Gwen keinesfalls beabsichtigte, ihn zu irgendetwas aufzufordern, was ihn auch nur in Ohrfeigennähe an ihren Körper heranbringen würde, wusste sie nun, dass sie hundertprozentig vor ihm sicher war. Dadurch entspannt und nur interessehalber erkundigte sie sich: „Nach welchem Schema wollen Sie vorgehen?“


    „Schema?“


    „Bei den Frauen, die Sie bisher verführt haben, werden Sie doch ein gewisses Handlungsschema erarbeitet haben, das sich für Sie bewährt hat. Ich kann mir schon die Schritte vorstellen, nach denen Sie vorgehen könnten.“


    „Tatsächlich?“ Er lächelte hintergründig. „Nach welchen Schritten werde ich also vorgehen?“


    „Wie verführt Dirk Statler eine Frau?“ Gwen überlegte. „Vermutlich gehen Sie mit dieser Frau zunächst essen. Und wenn ich da an Ihre vornehme Freundin Rita denke, wohl kaum in eine Pizzeria oder eine Studentenkneipe. Ein teures Restaurant also, ein teures französisches Restaurant. Gibt es so etwas überhaupt in Ellmstadt? Und danach werden Sie wohl diese Frau entweder in einen vornehmen Nachtclub einladen oder gleich zu einem Drink mit in Ihre Wohnung nehmen.“


    „Und dann?“, fragte er.


    Sie suchte in ihren Locken nach verbliebenen Haarnadeln. Die schöne Frisur war sowieso ruiniert. „Und dann werden Sie wohl darauf hoffen, dass die Frau sich auszieht und Sie zum Sex auffordert.“


    „Genauso machen wir es! Also gehen wir zuerst vornehm essen! Ich hab sowieso schon riesigen Kohldampf.“ Er stieg aus dem Auto, öffnete den Kofferraum und kramte darin. „Los, steigen Sie schon aus, Gwen! Wir nehmen das Bike.“


    Verwundert kam Gwen seiner Aufforderung nach und fing reflexartig die schaffellgefütterte Jeansjacke auf, die er ihr unsanft entgegenschleuderte. Sie sah an sich herab. „Ich bin sehr unpassend angezogen für eine Motorradfahrt.“


    Dirk Statler trat zu ihr. Bevor sie es verhindern konnte, schlang er ihr einen Nierengurt um die Taille. „Etwas weit“, bemerkte er, „aber es wird schon gehen.“


    Er half ihr in die Jacke, ging zu seiner Harley Davidson und nahm sowohl den Helm wie auch die Lederjacke an sich, die über dem Lenker hingen. Die Lederjacke zog er an, den Helm setzte er Gwen auf. „Der wird wohl auch zu groß sein, schätze ich, aber besser als nichts.“


    Gwen deutete auf seine Lederjacke. „Die haben Sie nicht weggeworfen? Sie hat doch ein Riesenloch von dem Schuss.“


    „Das gute Stück wegschmeißen? Nicht doch, Lady! Ein Abzeichen tut’s auch.“ Er drehte seinen rechten Arm so, dass sie die Stelle sehen konnte, die das Geschoss des alten MacKenzie gerissen hatte. Das Loch wurde notdürftig von einem schwarzen Stoffschild überdeckt, auf dem in roter Schrift zu lesen war: „Harley’s best - fuck the rest!“


    „So offen tragen Sie Ihre innersten weltanschaulichen Grundprinzipien zur Schau?“ spottete sie. „Wie geht es eigentlich Ihrer Schusswunde? Sie ist doch gut verheilt?“


    „Schauen Sie später selber nach, Süße!“ Er schob sie zum Motorrad.


    „Mit dem engen Rock kann ich doch nicht auf das Motorrad steigen!“


    „Es wird schon gehen.“ Schon hob er Gwen hoch und setzte sie auf den Rücksitz. „Sie müssen den Rock nur etwas höher schieben.“ Seine Hände legten sich auf ihre Knie und krochen mitsamt dem Rocksaum ihre Oberschenkel hoch. Bis Gwen sie wie lästige Fliegen wegschlug.


    „Keine Angst, Sie werden sich nichts erkälten.“ Er stieg vor ihr auf das Motorrad. „Sie müssen Ihre Beine nur eng an mich pressen. Es ist nur ein kurzer Ritt. Und ich schätze, mir wird nachher schon was einfallen, wie ich Ihre Schenkel wieder aufwärmen kann.“


    


    Der Motor dröhnte wie eine Donnersalve in der Akustik der Tiefgarage. Während Gwen überlegte, wie Statler es wohl fertig bringen würde, in Jeans und Jeanshemd in einem vornehmen Restaurant einen Platz zu bekommen, röhrte das Motorrad hinaus aus Ellmstadt. Letzte Sonnenstrahlen warfen lange Schatten über die im Vergleich zu Donegal reizlose Landschaft, als Statler in einen Flurbereinigungsweg einbog, der zu einem Wald führte. Vor dem Waldrand stand ein riesiges Bierzelt, in dem lautstarke Hardrockmusik brodelte. Entlang des Wegs teilten sich unzählige Motorräder den Platz mit dazwischen gestreuten Campingzelten.


    Statler parkte zwischen den anderen Motorrädern, saß ab und half Gwen vom Rücksitz herunter. Sie nahm den Helm ab, schüttelte sich die Haare und sah Dirk Statler unschlüssig an.


    „Bikertreffen der BLACK ARROWS“, erklärte er. „Sie werden es genießen, Gwen, vertrauen Sie mir! Und ziehen Sie die Jacke aus! Im Zelt ist es immer sauwarm.“


    Er hängte den Helm, Gwens Nierengurt sowie beide Jacken über den Lenker und machte sich auf den Weg zum großen Zelt. Gwens hochhackige Schuhe waren denkbar ungeeignet für die unebene Bodenbeschaffenheit, und so stolperte sie ungelenk hinter Statler her, während ihre Absätze Pappbecher und Zigarettenschachteln aufspießten.


    Als sie das Zelt betraten, quoll ihnen ohrenbetäubender Heavy-Metal-Sound und warmer Bierdunst entgegen. Die Band auf der Bühne am anderen Ende schrie sich mit untalentiertem Engagement sämtliche Aggressionen vom Leib, während sich die Zuhörer mehr dem Inhalt der Pappbecher vor ihnen als der Musik widmeten.


    Das Zelt war zum Bersten voll mit Motorradfahrern, die sich im Wesentlichen nur durch die Vereinsabzeichen auf ihren schmuddeligen Lederjacken oder Jeanswesten voneinander unterschieden.


    Verloren stöckelte Gwen hinter Dirk Statler her. Hier und da wurde ihr langer Marsch durch die Tischreihen unterbrochen, da er mal den einen, mal den anderen Motorradfahrer begrüßte. Gwen begann sich verstärkt zu fragen, was sie eigentlich hier sollte. Ein Verhaltensforscher konnte hier womöglich Stoff sammeln für eine Doktorarbeit über die verschiedensten Exzesse humanoider Subkulturen, doch für sie als ...


    Ein Stoß, und plötzlich konnte sie nur noch nach Luft ringen.


    Ein riesiger und ungeheuer fetter Kerl im schwarzen Moto-Guzzi-T-Shirt war mit Gwen zusammengeprallt und begrub ihren Oberkörper zwischen sich und der nächstgelegenen Bierzelttischplatte. Sie versuchte verbissen, ihn wegzustemmen, doch er war so schwer wie eine der Anguszuchtkühe von James O’Hara.


    Dies war jedoch kein sexueller Übergriff, wie Gwen sogleich feststellte, obwohl die Biker, die an dem betreffenden Tisch saßen, den fetten Moto-Guzzi-Kerl mit begeistertem Gegröle zu Aktivitäten in dieser Richtung aufforderten. Er schien vielmehr zu betrunken, um sich von Gwen erheben zu können, und glotzte sie nur aus alkoholstarren Augen apathisch an.


    Mit einem Mal wurde er hochgerissen, und Gwen sah, wie Dirk Statler ihn an Kragen und Gürtel gepackt hatte und in Richtung Biertheke stieß, wo er sogleich von den dort Stehenden aufgefangen und mit Bier versorgt wurde.


    „Wo bleiben Sie denn?“, erkundigte sich Statler lächelnd, als er Gwen vom Tisch hochzog. „Angeregte Gespräche können Sie später führen. Jetzt bringe ich Sie erst mal zu unserem Platz.“


    Gwen hielt sich dicht hinter Dirk Statler, da sein massiger Körper den Weg frei pflügte, und fragte sich, ob es hier so etwas wie unseren Platz überhaupt geben konnte.


    Erneut hielt Statler an und schlug seine Faust in die eines sitzenden Bikers. „Hallo, Alter!“


    Gwen erkannte den anderen erst auf den zweiten Blick: Walter Norlander, der Karatemeister, der schon damals nicht ausgesehen hatte wie ein Karatemeister. In seiner ausgefransten Jeansweste sah er nun noch weniger danach aus, sondern vielmehr wie einer der Schurken in Actionfilmen, die von den richtigen Karatemeistern immer verdroschen wurden.


    „Gwen, das ist Wally“, stellte Dirk Statler vor. „Ach ja, ihr kennt euch ja schon. Setzen Sie sich ruhig zu ihm! Ich besorge nur schnell was zu futtern.“ Und weg war er. Gwen nahm Walter Norlander gegenüber Platz auf der schartigen Bierzeltbank.


    „Wie war der Prozess?“, fragte er. „Dirks guter Laune nach zu urteilen hat er anscheinend gewonnen.“ Die Lachfalten in seinen Augenwinkeln erinnerten mehr als sein restliches Aussehen an den Mann im Karateanzug.


    Gwen lächelte zurück. „Er hat verloren.“


    „Was?“


    Gwen hievte ihre Lautstärke über den allgemeinen Lärm hinweg: „Er hat verloren. Im Moment verdrängt er das Ganze noch erfolgreich. Ab morgen muss ich mir vermutlich Sorgen machen und mich freiwillig für eine Spaceshuttle-Mission melden, um seinem Vergeltungsschlag zu entgehen.“


    Der Karatemann schüttelte lachend den Kopf. „Großartig!“


    Ihre Verwunderung ließ Gwen blinzeln. „Sie finden es großartig, wenn Ihr Freund seine Firma verliert?“ War Walter Norlander etwa ein Survival-Anhänger? Sympathisch genug wirkte er.


    „Nein.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Aber ich finde es großartig, dass auch er mal was von einer Frau auf den Deckel bekommt. Da warte ich schon lange drauf. Bisher war er es immer, der ausgeteilt hat, was Frauen angeht.“


    „Ich verstehe.“ Nur zu gut.


    Die Rockband machte eine Pause, so dass ein Gespräch möglich wurde, ohne sich mit maximalem Stimmeinsatz anschreien zu müssen. „Und ich freue mich wirklich darauf, Sie näher kennen zu lernen, Gwen“, meinte der Karatemann, „die Frau, die Dirk zu Fall bringt.“


    „So zu Fall gebracht wirkt er gar nicht.“


    Walter Norlander lächelte nur weiter und nippte an seinem Bier.


    Der Motorradfahrer, der neben Gwen saß und dessen Emblem auf der Lederweste ihn als Repräsentant des Zombie MC auswies, deutete einen ketchupverschmierten Daumen auf Gwen und fragte Walter Norlander: „Eine von euren Karate-Miezen?“


    Norlander schüttelte den Kopf.


    „Deine Schnecke?“, führte Gwens Sitznachbar die Unterredung weiter.


    „Nein, Dirks“, behauptete der Karatemeister.


    „Weder noch“, stellte Gwen richtig und zog den Bolero aus, der ihr in der stickigen Luft zu warm wurde, bereute es jedoch gleich wieder, denn der Zombie-MC-Vertreter hatte seinen Blick unverzüglich in Gwens schulterfreien Ausschnitt vertieft.


    „Du bist also Dirks neue Schnecke“, versuchte er, seine Konversation mit Gwens Dekolleté in Gang zu bringen.


    „Nein.“ Sofort zog Gwen den Bolero wieder an. Trotz der unerträglichen Wärme. „Und um Folgendes klarzustellen: Ich bin keine Schnecke und erst recht nicht Dirks Schnecke!“


    „Was?“, bat der Begriffsstutzige bierlahm um nähere Erläuterung.


    „Sie hat gesagt, dass du dich verpissen sollst“, ertönte von hinten Dirk Statlers grollende Stimme.


    „Ist ja schon gut, Dirk!“ Der Angesprochene hob beschwichtigend die Hände und stand langsam auf. „Ich will keinen Ärger mit euch Karatetypen. Ich wollte sie nicht anmachen, echt nicht! Übrigens, steht dir gut, der Bart, echt bikermäßig.“ Er nahm sein Bier und verschwand eilig.


    Dirk Statler setzte sich sogleich auf den freigewordenen Platz, lächelte Gwen mit fast beunruhigender Fröhlichkeit an und verteilte drei große bierhaltige Pappbecher und mehrere, mit undefinierbaren Fleischpartikeln gefüllte, in Papierküchentücher eingewickelte Brötchen an Walter Norlander, Gwen und sich selbst. Gwen wunderte sich, wie er es geschafft hatte, alles ohne ein Tablett herzubringen. So wie die Brötchen aussahen, hatte er sie sich vermutlich unter den Arm geklemmt.


    „Guten Appetit!“, wünschte er. „Und keine Sorge, Gwen! Hier ist niemand, der Sie an Ihre SURVIVAL-Freaks verpfeifen würde, weil Sie aus einem Wegwerfbecher trinken.“ Er prostete ihr zu, und sie erwiderte sein Lächeln.


    „Wie gefällt es Ihnen hier?“, fragte er sie.


    „Ehrlich gesagt fühle ich mich bei meinen IRA-Typen, wie Sie sie nennen, sicherer.“


    „Sie sind hier so sicher wie in dieser kleinen Kirche daheim in Donegal“, behauptete er. „Das hier sind alles ganz normale, nette Jungs. Elektriker, Bäcker, Steuerberater, Geschäftsleute, ganz seriöse Typen, die sich nur mal gern ‘ne Bikerkutte anziehen und ein bisschen die Sau rauslassen.“


    Kauend beobachtete er sie, während sie vorsichtig ihr Sandwich verzehrte. „Sind Sie enttäuscht, Gwen, dass wir nicht in ein französisches Nobelrestaurant gegangen sind?“


    „Nein, eigentlich bin ich froh darüber“, gestand sie. „Denn ich hätte mich bestimmt blamiert, weil ich nicht gewusst hätte, welche Gabel zu welchem Essen gehört und wie man Hummer zerlegt. Diese Probleme hat man hier elegant umgangen. Und außerdem isst man in teuren Restaurants immer so ekelhaftes Zeug.“


    „Ekelhaftes Zeug?“ Dirk Statler hob fragend die Augenbrauen.


    „Ja. Die Schwester der Schulfreundin von Maureens Nachbarin war einmal in Dublin in einem teuren Restaurant. Sie hat gesagt, dass es dort rohe Austern gab. Tatsächlich rohe Austern! Ian, Maureen und ich sind daraufhin runter zum Strand und haben auch rohe Muscheln gegessen. Als Mutprobe. Es war ekelhaft. Wir haben nie verstanden, warum die reichen Leute dafür so viel Geld ausgeben, außer vielleicht, sie nutzen es ebenfalls als eine Art Mutprobe.“


    Die beiden Männer lachten.


    Die Rockband hatte ihre Pause beendet, um nun dem Publikum weiterhin ihr mangelhaftes Rhythmusgefühl zuzumuten, das selbst die beträchtliche Lautstärke nicht kompensieren konnte. Die Unterhaltung der Männer störte dies keineswegs. Doch Gwen war es auf die Dauer zu anstrengend, sich brüllend mitzuteilen. So beschränkte sie sich darauf, zuzuhören und Dirk Statlers Lächeln, das er ihr gelegentlich zuwarf, zurückzugeben.


    War das Flirten?


    Wenn ja, war es riskant, ein Spiel mit dem Feuer, bei dem sie leicht die Kontrolle verlieren konnte. Vor allem, weil sie seinen momentanen psychischen Zustand nicht einschätzen konnte. Doch solange sie ihn nicht zum Sex aufforderte, konnte ja nichts passieren.


    Oder?


    


    „Kommen Sie, Gwen, gehen wir!“, rief Statler ihr irgendwann zu. Sie erhoben sich, verabschiedeten sich von Walter Norlander und schoben sich durch die Menschenmenge in Richtung Ausgang. Endlich draußen atmete Gwen erleichtert die kühle Nachtluft ein.


    „Dirk!“, schrie plötzlich eine hochgewachsene Frau mit kastanienbraunem Haar, stürzte an Gwen vorbei auf Dirk Statler zu, fiel ihm um den Hals und küsste ihn heftig, wobei sich ihre drallen Brüste in BH-loser Pracht an Statlers Jeanshemd rieben.


    Als sie sich wieder von Statler löste, verabschiedete der sich von ihr mit einem Klaps auf ihren Hintern und wandte sich wieder Gwen zu.


    „Eine entfernte Bekannte“, erklärte er. „Aber sehr nett.“


    „Davon bin ich überzeugt“, erwiderte Gwen und hätte ihm am liebsten den nächstbesten Motorradauspuff in dem Bauch gerammt.


    Bei Statlers Harley Davidson angelangt hatte Gwen diesmal keine Scheu, aufzusteigen, ihren Rock hochzuschieben und besitzergreifend Beine wie Arme um den Mann vor ihr zu schlingen. Während das Motorrad durch die Abendlandschaft brauste, genoss Gwen dieses Gemisch von vibrierendem Motor und Mann an ihrem Körper. Fast war sie enttäuscht, als sie in Statlers Tiefgarage einbogen.


    Nachdem er ihr Jacke, Helm und Nierengurt abgenommen hatte, fuhr Dirk Statler mit ihr im Aufzug hoch zu seiner Wohnung. Noch während sie mit sinkendem Mut überlegte, ob sie nicht besser heimgehen sollte, um nicht doch noch als eine von Statlers Eroberungen zu enden, fand sie sich schon in seinem Wohnzimmer wieder. Und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


    „Und wie geht es jetzt weiter in Ihrer Vorstellung, wie ich eine Frau verführe?“, erkundigte er sich.


    Das wusste Gwen auch nicht.


    „Hatten Sie nicht was von einem Drink erwähnt?“, half er ihr nach.


    „Und dezente Beleuchtung“, fügte sie hinzu in der Hoffnung, dann würde er ihre glühenden Wangen nicht bemerken.


    „Und einschmeichelnde Musik“, fiel ihr noch ein. Derartige Musik aufzutreiben würde ihn sicher eine Weile beschäftigen, und Gwen konnte sich in Ruhe überlegen, wie sie mit ihm einen schönen Abend verbringen und danach trotzdem hier ungeschoren herauskommen konnte.


    „Wie Sie wünschen.“ Achselzuckend holte er aus dieser Minihausbar neben dem Ledersofa eine Flasche hervor, an dessen heimtückischen Inhalt sich Gwen nur zu gut erinnerte. Wie auch daran, dass sie mit einem Kater in Statlers Bett aufgewacht war. „Nicht dieses Zeug!“, protestierte sie.


    „Schade. Dabei hab ich es extra wegen Ihnen besorgt, nachdem es Ihnen letztes Mal so gut geschmeckt hat.“ Er zauberte zwei Flaschen Guinness hervor, öffnete sie und reichte eine Gwen. „Dann eben ein Gruß aus der Heimat.“ Er prostete ihr lächelnd zu. Erstaunlich, wie nett er sein konnte!


    „Was war der zweite Punkt noch mal?“, fragte er. „Dezente Beleuchtung, oder?“


    Sie nickte.


    Er rieb sich nachdenklich das kratzige Kinn, dann kramte er in verschiedenen Schubladen der regenwaldfeindlichen Tropenholz-Schrankwand, beförderte einige Kerzen hervor, verteilte sie überall im Raum und zündete sie an. Dann schaltete er das elektrische Licht aus. „Dezent genug?“


    „Ich denke schon“, erwiderte Gwen vorsichtig. Im schwachen, aber seltsam lebendigen Schein der Kerzen wurde ihr immer beklemmender zumute. Noch war es Zeit zu gehen!


    Natürlich nicht sofort, denn das wäre unhöflich und verletzend gewesen, wo er sich doch solche Mühe machte. Das Guinness austrinken, ein bisschen plaudern und sich dann verabschieden, so würde sie es machen. Nach den Aufregungen des heutigen Tages konnte er sicher verstehen, dass sie nicht ewig aufbleiben wollte.


    „Und was war noch das Dritte?“, erkundigte er sich.


    „Einschmeichelnde Musik“, half sie ihm.


    „Da stellen Sie mich vor ein Problem.“ Er ging zur Stereoanlage und klapperte mit CDs. „Warlock, Bonfire, alles nicht besonders einschmeichelnd. Höchstens das hier: Gold Ballads von den Scorpions.“


    Die Musik war in der Tat gut gewählt. Verträumte Rockballadenklänge wogten durch den kerzenlichtdurchfluteten Raum und brachten Gwens Sinne zum Schwingen.


    „Sonst noch Wünsche?“ Dirk Statler baute sich direkt vor ihr auf.


    „Ja. Séan möchte wissen, ob die Schussverletzung gut verheilt ist.“ Gwen fand die Idee gut, eine Portion von medizinisch-nüchterner Sachlichkeit ins Spiel zu bringen.


    „Schauen Sie doch nach!“, forderte er sie auf. „Sie müssen mir dazu nur das Hemd ausziehen, dann sehen Sie es selber.“


    „Es genügt, wenn Sie es mir nur sagen.“


    „Na, los, trauen Sie sich!“ Er stemmte breitbeinig die Hände in die Hüften und musterte Gwen abwartend. Nach einigen spannungsgeladenen Augenblicken ließ er die Arme hängen. „Ich wusste, dass Sie zu feige sind.“


    „Wer ist hier feige?“, brauste Gwen auf. Bevor ihr selbst bewusst wurde, was sie tat, griff sie mit beiden Händen in den Ausschnitt seines Jeanshemdes, riss die Druckknöpfe, die es vorn zusammenhielten, auseinander und stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Hemd mit einem Ruck über die breiten Schultern zu zerren. Es glitt Statlers Arme hinab und fiel zu Boden.


    „Na, geht doch!“, bemerkte er. „Hat auch gar nicht wehgetan.“


    Sein anzügliches Grinsen ignorierend packte sie seinen rechten Arm und betrachtete die ehemalige Schusswunde. Sie war bedeckt von frischem Narbengewebe. Gwens Finger strichen behutsam darüber. „Gut verheilt“, diagnostizierte sie sachlich. „Das haben Sie Maureens Salbe zu verdanken.“


    Damit war der Fall eigentlich erledigt, doch Gwens Finger wollten sich einfach nicht von Statlers Haut lösen. Zusätzlich komplizierte sich die Lage, als Gwens andere Hand sich dazugesellte, als wollte auch sie teilhaben an dem Prickeln, welches die sachte Berührung in Gwen auslöste. Sanft strichen ihre Hände über Statlers mächtigen Oberarm.


    „Greifen Sie nur zu!“, meinte er. „Das gehört alles Ihnen.“


    Und Gwen griff zu. Ihre Hände schlangen sich um Statlers Nacken und zogen ihn herab. Als ihre Lippen sie seinen berührten, war es zunächst ein stummes Anklopfen. Doch Dirk Statler ließ sich nicht lange bitten. Sie küssten sich hungrig.


    Bald lag er auf dem Ledersofa und Gwen auf ihm. Ihre Finger strichen über seinen nackten Oberkörper, seinen Hals, seine Schultern, den gewaltigen Bizeps, und ihre Lippen folgten der Spur ihrer Hände. Sie wollte diesen männlichen Körper haben, der so herrlich anders war als ihrer, und genoss in vollen Zügen die Reaktionen, die ihre Berührungen bei ihm hervorriefen, das tiefe Stöhnen, das Zusammenzucken, die Gänsehaut auf seinem Arm.


    Er rollte sich auf sie und küsste sie auf den Hals, den Mund, den Brustansatz. Ihre Finger krallten sich in seine harten Rückenmuskeln.


    „Du hast was an dir, süße Gwen“, murmelte er auf ihre Haut, „das andere Frauen nicht haben.“


    „Und was?“, juchzte sie voller Vorfreude.


    „Sommersprossen“, sagte er. „Ich hab noch nie ‘ne Frau gesehen, die so viele hat. Überall.“


    Tief getroffen erstarrte sie, schob Dirk Statler mühsam von sich und wollte aufstehen, doch er hielt sie fest. „Hey, Süße! Hab ich was Falsches gesagt?“


    „Müssen Sie immer auf meinen Sommersprossen herumhacken?“, entgegnete sie gekränkt. „Können Sie nicht einfach so tun, als hätte ich keine? Es ist doch dunkel genug hier, dass sie nicht stören.“


    „Wieso stören? Sag bloß, du magst deine Sommersprossen nicht!“ Seine Fingerspitzen zeichneten die Linie ihres Gesichts nach.


    „Natürlich mag ich sie nicht!“ Unglücklich drehte sie sich von ihm weg. „Schon immer wurde ich deswegen aufgezogen. Wenn Ian mich ärgern wollte, nannte er mich immer eine gesprenkelte Erdkröte. Und dabei wollte ich immer so sein wie Helen ... oder Ihre Freundin Rita, groß, schön und ...“


    „Und was?“


    „Und einfarbig!“, stieß sie gedemütigt hervor.


    Er lachte, drehte sie auf den Rücken, legte sich auf sie und sah auf sie herab. „Oh, Gwennie, du bist echt der Hammer! Groß bist du nicht, das stimmt, aber das würde auch nicht passen zu ‘ner irischen Fee. Aber schön bist du. Und was die Sommersprossen angeht“, sein Mund strich über Gwens Wangen, „ich bin verliebt in jede einzelne.“


    „Das sagst du nur so! Weil du mich nur herumkriegen willst.“ Das Du ging ihr auf einmal wie selbstverständlich von den Lippen.


    „Klar will ich dich rumkriegen. Aber ich sage immer nur das, was ich meine. So wie dich hab ich mir immer eine Fee vorgestellt. Klein, geheimnisvoll, unschuldig und doch listig, rothaarig, grünäugig.“ Er drehte ihre Locken um seine Finger. „Und außerdem ...“, er küsste lachend ihre Nasenspitze, „... und außerdem stehe ich total auf gesprenkelte Erdkröten.“


    Sie stemmte sein Gesicht von ihrem weg. „Du machst dich nur über mich lustig!“


    Er fing ihre Hände ein. „Deine Sommersprossen sind die reizvollste Musterung, die ich mir bei ‘ner Frau vorstellen kann. Ist dein Problem damit geklärt? Und jetzt Schluss mit dem Gequatsche! Wir haben was Wichtigeres zu tun.“ Er senkte sich auf sie und küsste sie. Fordernd drang seine Zunge in ihren Mund ein und erforschte ihn ruchlos - rücksichtslos - hemmungslos.


    Dann läuteten Telefon und Türglocke gleichzeitig.


    Zunächst reagierte er nicht, doch das Läuten hörte nicht auf, bis er sich von Gwen löste und sich mit einem lästerlichen Fluch erhob. Die Türglocke ignorierte er, das Telefon jedoch hob er ab und erklärte, er würde morgen in der Firma eine Pressekonferenz abhalten. Dann zog er das Telefonkabel aus der Wand. „So! Das Geklingel wird uns jetzt nicht mehr stören.“ Wie auf seinen Befehl verstummte auch die Türglocke.


    Er blickte kurz aus dem Fenster und kehrte wieder zu Gwen zurück. „Gut, dass wir hintenrum über die Garage gekommen sind! Denn vor der Haustür lungern ein paar dieser Pressefritzen rum. Die werden sich schon verdrücken, wenn keiner aufmacht.“ Er nahm Gwen in die Arme. „Was die wohl denken, was der böse Statler jetzt mit der kleinen Umweltschützerin macht?“, flüsterte er und knabberte an Gwens Ohr.


    „Vermutlich sehen die mich bereits ermordet in einem Altpapiercontainer liegen.“ Sie ließ seine suchenden Lippen ihren willigen Mund finden.


    Die Türglocke ertönte erneut.


    Fluchend sprang Dirk Statler auf, ging zur Wohnungstür, riss sie energisch auf und ging hinaus. Gwen sah sich hektisch nach einem Versteck um. Survival-Aktivistin vergnügt sich schamlos mit Umweltverschmutzer! Wo also verstecken? Sein Schlafzimmer? Nein! Die Toilette? Oh, ja! Da musste sie sowieso hin.


    


    „Du kannst wieder rauskommen, Gwen“, hörte sie irgendwann seine Stimme. „Die Typen haben sich verdrückt.“


    Gwen verließ die Toilette. „Wie hast du das denn geschafft?“


    „Ich hab denen verklickert, was ich von dieser nächtlichen Ruhestörung halte und ihnen geraten, sich zu verdrücken bis morgen, wenn ich ihnen diese verdammte Pressekonferenz liefere.“


    „Wissen die, dass ich hier bin?“


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Was wirst du ihnen morgen sagen bei der Pressekonferenz?“


    „Keine Ahnung! Aber das ist mir jetzt auch scheißegal.“ Er zog Gwen an sich. „Jetzt kann mich nichts mehr aufhalten, dich zu vernaschen.“


    „Was soll das heißen, nichts kann dich aufhalten? Du hast mir dein Wort gegeben, dass du dich so lange zurückhältst, bis ich mich vor dir ausziehe und dich zum Sex auffordere.“


    „Okay, wenn du darauf bestehst und noch mehr Zeit sinnlos vergeuden willst.“ Er holte sich eine Zigarre, steckte sie sich an und setzte sich auf das Ledersofa. Gwen stand unschlüssig vor ihm und beobachtete, wie er nach seiner Guinnessflasche griff und die langen Beine auf den Sofatisch legte. „Na, los, fang schon an!“


    „Was soll ich?“, hauchte Gwen verunsichert.


    „Runter mit dem Fummel!“


    „Du erwartest doch nicht, dass ich ...?“


    „Du hast mich jetzt lange genug hingehalten, oder nicht? Also los!“ Irgendwie hatte sich jetzt etwas Gereiztes in seinen Tonfall geschlichen, was vermuten ließ, dass nun doch langsam die Wut über seine gerichtliche Niederlage die bisherigen Verdrängungsmechanismen durchstieß.


    „Ist das deine wundervoll romantische Art, einer Frau so etwas nahe zu bringen, Dirk Statler?“


    „Komm schon, Gwennie, was willst du? Dass ich dir die Ohren damit zutexte, wie sehr ich dich liebe und wie verrückt ich nach dir bin? Das weißt du sowieso schon.“ Rauchend betrachtete er sie eine Weile, doch Gwen rührte sich nicht.


    „Also, was ist jetzt?“ Seine Finger trommelten ungeduldig auf dem Glas seiner Bierflasche. „Was hält dich auf? Das Problem der Verhütung? Ich habe genügend Kondome. Abgesehen davon hab ich mir extra wegen dir einen AIDS-Test machen lassen.“


    „Wegen mir?“


    „Ja, extra wegen dir.“


    „Und wie war das Ergebnis?“


    „Alles Roger! Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Worauf wartest du dann noch? Oder hast du deine Tage?“


    „Nein.“


    „Also, dann runter mit den Klamotten!“ Die Zigarre in der einen, die Bierflasche in der anderen Hand wirkte er wie ein Fußballfan, der sich das Weltmeisterschaftsfinale im Fernsehen anschaute. Bald wird der Anpfiff erfolgen. Doch der Schiedsrichter sorgt für eine Verzögerung des Spielbeginns.


    „Nein“, sagte Gwen fröstelnd.


    „Was soll das heißen?“, entgegnete er unwirsch.


    Das Spiel muss unerwartet abgesagt werden, sehr zum Unmut der Hooligans.


    „Nein heißt nein!“ Zur Unterstreichung ihrer Worte stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden.


    Ein paar Augenblicke lang fixierte Dirk Statler sie entgeistert. Dann schossen zwei steile Falten zwischen seinen Augenbrauen empor. „Wie ich schon sagte, hast du mich lange genug schmoren lassen! Du hast dein Spielchen mit mir getrieben, und meine Geduld nähert sich langsam aber sicher dem absoluten Nullpunkt.“ Nun war er mit einem Mal wieder der skrupellose Pharmaboss, gegen den Gwen in den Kampf gezogen war.


    Wenn es einen idealen Zeitpunkt zum Aufbruch gab, dann war es jetzt, solange ihre Selbstachtung noch intakt war. „Leben Sie wohl, Herr Statler!“


    Bevor er sie aufhalten konnte, eilte sie zur Wohnungstür, riss sie auf und blickte in die Mündung einer Schusswaffe.


    


    Dirk stand auf, um ihr nachzugehen. Dann sah er, wie Gwen abrupt in der Bewegung stoppte. Als wäre sie gegen eine Mauer geprallt.


    Ein Mann schob sie vor sich her zurück ins Zimmer. Er hielt eine Knarre in ihr Gesicht und zischte: „Statler! Wenn du meinst, kämpfen zu wollen, wenn du dich nur bewegst oder auch nur atmest, dann kannst du ihr Gehirn von der Zimmerdecke kratzen!“


    Mit seiner freien Hand riss der Typ Gwen herum, legte ihr den Arm um den Hals und presste sie an sich. Die ganze Zeit über war der verdammte Pistolenlauf auf Gwens Schläfe gerichtet.


    Dirk bewegte sich nicht. Er kannte den Typen. Es war einer von C’s Bodyguards. Ein Riese von einem Kerl. Gwen wirkte wie eine kleine Puppe in seinem Arm.


    Vier andere Männer drängten sich an dem Typen vorbei in die Wohnung. Zwei hatten normale Kanonen, die anderen Maschinenpistolen dabei, die sie alle auf Dirk richteten.


    Er behielt die Nerven und sagte: „Egal was ihr wollt, lasst die Kleine gehen! Sie hat nichts damit zu tun.“


    „Du hältst die Schnauze, Statler!“, befahl der Typ, der Gwen festhielt. „Und nicht vergessen: eine Bewegung, und sie stirbt!“


    Die anderen vier gingen vorsichtig an Dirk ran, die Waffen ständig auf ihn gerichtet. Zwei der Kerle, die er auch von seinen Gesprächen mit C kannte, fesselten ihm die Hände mit einem Kabelbinder auf den Rücken. Die anderen beiden dirigierten ihn mit den Läufen ihrer MPs aus der Wohnung. Sie nahmen nicht den Aufzug, sondern die Treppe. In seinen Augenwinkeln sah Dirk, wie der Typ, der Gwen festhielt, sie mit sich schleppte, hinter Dirk und den anderen her, ohne seine Pistole von ihrer Schläfe zu nehmen.


    Deshalb ließ Dirk alles mit sich machen. Und versuchte es noch mal: „Ich tue alles, was C will. Ich mache euch keine Schwierigkeiten, wenn ihr sie gehen lasst.“


    „Du wirst uns auch so keine Schwierigkeiten machen, Arschloch“, sagte einer der MP-Träger. „Denn sonst knallt unser Freund deiner kleinen Nutte ein Loch in den Schädel, kapiert?“


    In der Tiefgarage parkte ein Ford Galaxy. Auf dem Fahrersitz saß schon jemand. Das Garagentor stand offen. Der Typ, der Gwen mit sich schleppte, nahm sie mit sich auf den Beifahrersitz. Auf seinen Schoß. Der verdammte Pistolenlauf war wie festgeklebt auf ihrer Schläfe.


    Dirk wurde auf den hintersten Rücksitz gestoßen. Einer der Typen pflanzte sich neben ihn. Drei setzten sich vor ihn auf die mittlere Sitzbank, drehten sich aber gleich zu ihm um und hielten die Knarren weiter auf ihn gerichtet.


    Der Ford Galaxy startete, fuhr raus aus der Garage, quer durch die Innenstadt und in Richtung Güterbahnhof. Dirk konnte sich schon denken wohin. Und wie Dirk vermutet hatte, hielten sie vor der Lagerhalle, in der er sich immer mit C traf.


    Sie brachten Gwen rein und schoben Dirk mit ihren MP-Läufen hinterher. Aber nicht wie üblich ins große Warenlager, sondern in einen kleinen Nebenraum. Dort war nichts außer ein paar Paletten mit Kunststoffplatten, einer von der Decke baumelnden Glühbirne und einer Deckenschiene aus Stahl, an der normalerweise Lasten aufgehängt wurden. Jetzt hingen zwei armlange eiserne Ketten dran, die aussahen wie die Handfesseln in Mittelalter-Schnulzen. Wie Dirk befürchtete, wurde er genau darunter gestellt.


    „Eine Bewegung, und sie ist tot!“, erinnerte ihn der Typ, der Gwen festhielt.


    Einer schnitt den Kabelbinder durch. Dirks Arme wurden in die Höhe gestreckt, und die Eisenfesseln schlossen sich um seine Handgelenke.


    Der Typ, der Gwen festhielt, sagte: „Meine Freunde werden sich jetzt ein bisschen mit dir unterhalten, Statler. Wir wissen, dass du ein Karate-Ass bist, aber ich warne dich! Ein Fußtritt, und deine kleine Nutte krepiert!“


    Der Wichser zog sich mit Gwen an die Wand zurück und blieb dort stehen. Gwen wirkte noch immer leblos wie eine Puppe. Und Dirk konnte noch immer nichts tun, um ihr zu helfen.


    Die anderen Typen steckten die Pistolen in den Hosenbund, legten die MPs auf die Kunststoffplatten und kamen auf Dirk zu. An der Art, wie sie ihn anschauten und wie sie kurz ihre Schultern lockerten, erkannte Dirk, mit welcher Art von Unterhaltung er rechnen konnte.


    Dirk vertiefte sich in seinen Körpermittelpunkt, sammelte seine Kraft und atmete tief und bewusst. So wie vor einem Karate-Wettkampf. KARATE IST ATMUNG - NICHT AGGRESSION, hörte er Wallys Stimme in seinem Kopf. Atmung! Langsam wurde er ruhig. Tiefes Einatmen, tiefes Ausatmen.


    Er sah den ersten Fauststoß kommen, spannte die Bauchmuskeln an und ließ danach die Luft langsam aus der Lunge. Es kamen weitere Faustschläge desselben Typen in Dirks Magengegend, aber sie prallten an Dirks Bauchmuskeln fast wirkungslos ab. Der Typ war nicht besonders kräftig.


    Dann begannen auch die anderen Kerle einschließlich des Fahrers des Ford Galaxy, sich an dieser einseitigen Unterhaltung zu beteiligen. Jetzt schaffte Dirk es nicht mehr, alle Hiebe wegzuatmen. Einige trafen ihn in der Leber-, andere in der Nieren- und in der Magengegend. Die Typen wussten, wo sie hinschlagen mussten. Er hörte sich selber stöhnen, als jeder Schlag die Luft aus ihm rauspresste. Er biss die Zähne aufeinander. Seine Knie wurden weich.


    Irgendwann hörte er Gwen kreischen. Die Typen fluchten, und die Schläge hörten auf. Als Dirk die Augen öffnete, sah er Gwens schmalen Rücken unmittelbar vor sich. Anscheinend hatte sie sich von ihrem Bewacher losgerissen. „Lasst ihn in Ruhe!“, schrie sie. Ihre Stimme hallte laut durch den Raum und echote draußen in der großen Lagerhalle weiter. „Lasst ihn in Ruhe, oder ich werde dafür sorgen, dass ihr es bereut!“


    Dirk war tierisch dankbar für die Verschnaufpause, die sie ihm so verschaffte, und versuchte es wieder mit Atmen. KARATE IST ATMUNG! Einatmen, ausatmen. Verdammt, Wally!


    Der Riese packte Gwen an den Haaren, zerrte sie von Dirk weg und ohrfeigte sie mehrmals. Dann presste er sie wieder in einem festen Würgegriff an sich, bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Arme kleine Gwennie.


    Die anderen Typen fingen wieder an, auf Dirk einzuschlagen wie auf einen verdammten Sandsack. Er spürte, wie ihm die Knie einknickten, wie er an den eisernen Handfesseln hing, wie das rostige Metall seine Haut ritzte, wie ihm abwechselnd weiß und schwarz vor den Augen wurde.


    Irgendwann wurde es völlig schwarz. Als hätte einer das Licht ausgeknipst.


    Dirk schüttelte den Kopf, bis er merkte, dass die Dunkelheit nicht Folge seiner weich geklopften Birne war, sondern dass einer tatsächlich das Licht ausgeschaltet hatte. Die Schläge hörten abrupt auf. Eine Zeit lang war nur das erschöpfte Schnaufen der Schlägertypen zu hören. Und seine eigenes abgehacktes.


    Dann hörte Dirk jemanden sagen: „Du kannst viel einstecken.“


    „C“, keuchte Dirk. „Was wollen Sie?“


    C antwortete: „Dir eine kleine Lektion erteilen, die schon längst überfällig ist.“


    „Lassen Sie ... die Kleine frei!“ Dirk fiel das Sprechen sauschwer. „Ich mache alles, was Sie wollen, wenn Sie ... sie freilassen.“


    C hatte einen fast mitfühlenden Ton drauf: „Ich weiß schon, wie vernarrt du in das kleine rothaarige Ding bist. Ich habe sie nicht ohne Grund hierher bringen lassen, wie du dir sicher denken kannst.“


    „Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, werde ich Sie kaltmachen!“


    C unterbrach ihn: „Du bist wohl kaum in der Position, Drohungen auszustoßen. Ersparen wir uns das! Der Grund für das Ganze hier ist, wie gesagt, dir eine kleine Lektion zu erteilen. Du weißt warum. Ich dulde keinen Ungehorsam.“ Jetzt wurde die Stimme schneidend. „Ich habe dir einen Befehl gegeben, CA, den Befehl, alles zu tun, damit Produkt 4 weiter geliefert werden kann. Aber du hast dich von dieser irischen Laus hier aufs Kreuz legen lassen und den Prozess verloren. Unsere amerikanischen Geschäftspartner machen mir die Hölle heiß. Eigentlich sollte ich dich sofort eliminieren. Aber B will dir noch eine Chance geben, wenn ich durch eine geeignete Disziplinierungsmaßnahme aus A’s Verfahrenskatalog sicherstelle, dass du in Zukunft unsere Befehle befolgst. Schließlich haben wir viel Zeit und Geld investiert, um dich zu dem Werkzeug auszubilden, das du für uns sein kannst.“


    Dirk: „Lassen Sie Gwen frei! Ich mache alles, was Sie wollen. Und ich sorge dafür, dass sie nicht redet.“


    „Du wiederholst dich. Und glaube mir, sie wird nicht reden! Sie ist Teil deiner Bestrafung. Jetzt lernst du etwas über die Führung von Untergebenen. Die Schmerzen, die meine Männer dir eben zugefügt haben, sind nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die du verspürst, wenn sie einem Menschen zugefügt werden, der dir was bedeutet.“


    Die Stimme kam irgendwie näher: „Unser Freund CM wird sich anschließend ein bisschen mit deinem Mädchen befassen. Was mit ihr passiert, hast du nur dir selber zuzuschreiben, weil du mir nicht gehorcht hast. Und damit du in Zukunft meine Befehle haargenau befolgst, gebe ich dir eine kleine Hilfestellung mit: Ich werde dir, sehr sauber und steril, einen deiner Hoden entfernen lassen. Aber keine Angst, der andere Hoden wird sich etwas vergrößern, so habe ich mir sagen lassen, und die Funktion des fehlenden übernehmen. Du wirst also noch genauso Mann sein wie vorher. Aber du wirst nicht vergessen, was es bedeutet, meine Befehle nicht zu befolgen. Und was passiert, wenn du das andere Ding auch noch verlierst.“


    „Wenn du Gwen und mich nicht sofort freilässt, werde ich dich töten, C, das schwöre ich!“ Zorn und Angst gaben Dirk die Kraft, an seinen Fesseln zu zerren.


    „Sei kein Idiot, Mann! Du kannst dir jetzt sicher denken, warum ich dafür gesorgt habe, dass du mich noch nie gesehen hast und nie sehen wirst. Aber jetzt werden wir unseren CM mit deiner Freundin allein lassen, denn er bringt es nicht, wenn alle zuschauen. Dass du dabei sein darfst, das toleriert er allerdings auf meinen Wunsch hin. CR, du wirst draußen Wache stehen! Kommt, Leute!“ Die Stimme klang jetzt entfernter. Offenbar war C dabei, den Raum zu verlassen.


    „Ach ja, noch eine Erklärung zu unserem Freund CM“, sagte C weiter. „Er liebt nichts mehr, als Mädchen zu vergewaltigen und ihnen dabei die Bäuche aufzuschlitzen, um in ihren Eingeweiden zu wühlen. Frage nicht, was ich alles tun musste, um ihn aus diesem marokkanischen Knast freizubekommen, in dem er steckte. Also dann viel Spaß!“


    Die Glühbirne fing wieder an zu brennen. Von C war nichts mehr zu sehen. Die anderen Typen gingen auch raus und nahmen ihre Knarren mit. Alle bis auf den Kerl, der Gwen festhielt.


    Der Typ ließ sie los, richtete aber noch immer seine Pistole auf sie. Außer sich vor Wut und Panik sah Dirk, wie CM aus einer Scheide in seinem Gürtel langsam ein Messer zog. Einen von diesen Rambo-Dolchen mit breiter, circa 20 cm langer Klinge. Er hielt ihn Gwen unters Kinn und steckte die Pistole hinten in seinen Hosenbund.


    „Zieh das aus!“, befahl er und tippte mit der Messerspitze auf Gwens kleine schwarze Jacke. Gwen gehorchte wie in Zeitlupe. Die Jacke fiel auf den Boden.


    „Und das.“ Die Messerspitze zeigte auf das glänzende Oberteil. Sie zog es aus.


    „Und das.“ Der Rock.


    „Und die Schuhe.“ Gwen schlüpfte aus ihren Stöckelschuhen.


    „Und das.“ Die hauchzarte Strumpfhose.


    Die Messerspitze legte sich zwischen ihre Brüste. Gwen wich zurück bis zur Wand. Der Typ folgte ihr. Sie trug nur noch einen BH und einen knappen Tanga, alles aus violetter Spitze.


    CM legte die Klinge flach unter einen der BH-Träger und schnitt ihn durch. Gwen zuckte zusammen, war aber unverletzt. Noch. Dann der andere Träger. Dann die Verbindung zwischen den Körbchen. Der zerschnittene BH fiel auf den Boden.


    Genauso zerschnitt CM den Slip, indem er den Stoff jeweils an den Seiten durchtrennte. Auch er fiel runter. UND DIRK KONNTE NICHTS TUN!


    Wie sie so nackt dastand, die Handflächen an die Wand hinter ihr gepresst, die Augen groß und starr, wirkte sie noch zerbrechlicher als sonst. Sie war bestimmt schon halb tot vor Furcht.


    Dirk jedenfalls war es. Er knurrte: „Wenn du ihr nur ein Haar krümmst, leg ich dich um, ich schwör’s!“


    „Halt deine Fresse!“ Der Typ drückte Gwen die Messerspitze an die Kehle und dirigierte sie damit zu einer mit Kunststoffplatten halb beladenen Palette. Ein Stoß mit seiner freien Hand, und Gwen lag auf der Palette. Auf dem Rücken. Der Typ öffnete seine Hose.


    Während der ganzen Zeit riss Dirk an seinen Handfesseln. Blut rann warm seine Unterarme entlang, aber die verdammten Ketten gaben nicht nach.


    Der Kerl setzte sich auf Gwens Hüften. Als er sich auf sie senkte und dabei umständlich zwischen seine Beine langte, wohl um seinen Schwanz in Position zu bringen, nutzte Gwen diese Unachtsamkeit, um mit beiden Händen nach dem Messergriff zu fassen und die Klinge mit einem Schwung von ihrer Kehle weg zu drehen. Dann sah Dirk die Klinge nicht mehr. Sie war irgendwo zwischen dem Kerl und Gwennie. Beide schienen sie zwischen sich festzuhalten. Gwen rührte sich nicht, lag steif da, leblos, während der Kerl auf ihr erregt zu stöhnen und zu zucken begann.


    Als Dirk das Blut sah, setzte sein Herz einen Moment aus und pochte anschließend rasend weiter. Kalter Horror kroch über seine Wirbelsäule und lähmte alles in ihm. Das Blut floss rot über Gwens nackte Haut auf die Kunststoffplatte.


    Dann stieß Gwen den Typen von sich. Er rollte von der Palette runter und prallte dumpf auf dem Boden auf. Es dauerte einige Augenblicke, bis Dirk begriff, dass CM’s Zucken nicht Geilheit war. Sondern sein Todeskampf. Das Messer steckte bis zum Schaft in seiner Brust. Das Zucken hörte auf.


    „Bist du okay, Gwen?“ Dirks Stimme war rau vor Angst um sie.


    Gwen setzte sich auf und hauchte, so dass er sie gerade noch verstehen konnte: „Ja.“


    „Hey, alles in Ordnung, CM?“, rief einer von draußen, der offenbar Dirk gehört hatte. Schritte kamen näher. Ein Mann kam rein mit vorgehaltener Maschinenpistole.


    Blitzschnell hüpfte Gwen von der Palette, zog dem Toten in einer einzigen eleganten Bewegung das Messer aus dem Bauch und warf es dem Typen mit der MP entgegen. Bevor der reagieren konnte. Die Klinge blieb in seiner Kehle stecken. Mit einem gurgelnden Laut fiel er um.


    Gwen sprang zu ihm, nahm ihm die MP ab, schaute kurz über ihn hinweg nach draußen. Dann durchsuchte sie die Taschen der beiden Leichen. Sie kam zu Dirk mit zwei Schlüsselbunden, legte die MP auf den Boden und streckte sich, um Dirks Handfesseln zu erreichen. Aber sie war zu klein und kam nicht mal bis zu seinen Ellbogen.


    Dirk sagte ihr: „Gwennie, die Typen können jeden Moment zurückkommen. Wenn sie dich kriegen, machen sie dich kalt. Los, worauf wartest du? Hau ab!“


    „Nicht ohne dich!“ Sie mühte sich keuchend ab, CM’s Leiche auf Dirk zuzurollen.


    Dirk: „Verdammt, was soll das? Die einzige Chance, die wir haben, ist, dass du jetzt verschwindest und die Bullen rufst.“


    Sie hatte es endlich geschafft, die Leiche vor Dirks Füße zu rollen. Jetzt begriff er erst, was sie mit der Aktion bezwecken wollte. Sie stieg auf den Toten und versuchte noch mal, an Dirks Handgelenke zu kommen, schaffte es aber noch immer nicht.


    Dirk schlug jetzt Befehlston an: „Verdammt, Gwen, du tust jetzt, was ich sage! Verschwinde endlich und ruf die Bullen!“


    „Und in der Zwischenzeit verunstalten sie dich. Das lasse ich nicht zu!“ Sie stieg runter von der Leiche.


    Dirk in hilflosem Zorn: „Und wenn du noch weiter Zeit verschwendest, verunstalten sie mich und töten dich! Jetzt hau endlich ab, VERDAMMT!“


    „An deiner Stelle würde ich noch lauter brüllen, Idiot!“, fauchte sie. „Willst du die anderen unbedingt herlocken?“


    Dirk mühsam beherrscht: „Gwen, bitte sei endlich vernünftig! Die werden denken, dass dieser Typ erst mal ‘ne Weile mit dir beschäftigt ist. Dann werden sie kommen und den ...“, er schluckte die aufkommende Panik runter, „... Eingriff vorbereiten. Das dauert alles seine Zeit. Bis dahin sind die Bullen längst da.“


    „Da irrst du dich. So ein Eingriff dauert überhaupt nicht lange, und man muss auch nichts groß vorbereiten. Du weißt, ich bin auf dem Land aufgewachsen. Ich habe schon öfter zugesehen, wie man Ferkel kastriert. Das geht ruckzuck.“


    Dirk fühlte, wie ihm bei dieser Vorstellung der kalte Schweiß ausbrach. Gwen nahm die MP vom Boden auf. Dirk sah nicht genau, was sie daran herumfummelte, denn sie stand mit dem Rücken zu ihm. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, schaute Dirk in den Waffenlauf.


    Gwen drückte ab, und Dirk blieb das Herz stehen.


    Die MP ratterte so lange, bis Dirk auf die Knie fiel. Die Salve endete abrupt.


    Dirk richtete sich auf und stellte fest, dass er nichts abgekriegt hatte. Aber die Ketten, die ihn gefesselt hatten, waren auf halber Höhe durchtrennt und hingen baumelnd von seinen Handgelenken.


    Hektische Schritte waren draußen zu hören. Und schon kamen C’s Männer angerannt. Der erste schoss auf Gwen, aber die hatte sich schon hinter CM geschmissen und feuerte die MP auf die Männer ab. Bis das Magazin leer war.


    Dirk schnappte sich die Pistole der nächstliegenden Leiche und sprang raus in die Lagerhalle. Aber da war niemand mehr, soweit er das im schwachen Licht sehen konnte. Er ging zurück und warf einen kurzen Blick auf die am Boden liegenden Typen. Alle durchsiebt, alle tot, alles die Kerle von vorhin. Kein Unbekannter dabei, der C hätte sein können.


    Gwen lehnte inzwischen ohne MP an der Wand neben dem Eingang, atmete schnell und zitterte heftig. Dirk nahm sie in den Arm und führte sie raus in die große Lagerhalle. „Gwennie, ich danke dir! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, was ..“ Er zwang seine Konzentration zurück zum Dringlichen: „Bring dich in Sicherheit, Gwennie! Geh zu den Bullen und bleibe dort, bis ich komme! Ich schnappe mir inzwischen den Boss von diesen Wichsern hier.“


    Sie hatten den Lichtkegel der einsamen Glühbirne längst verlassen und konnten jetzt absolut nichts mehr erkennen. Zum Glück kannte Dirk sich einigermaßen aus, denn schließlich war das hier Besitz der Statler-Werke und somit seine eigene beschissene Lagerhalle. Die Pistole in der einen Hand, Gwens Hand in der anderen ging er vorsichtig bis zum Eingangstor. Er ließ Gwen los, legte die Knarre auf den Boden und öffnete die schwere Verriegelung des Tores.


    Draußen war es nur geringfügig heller als im Gebäude. Hier in der Gegend gab es keine Straßenlaternen.


    „Pass auf, Dirk!“, zischte Gwens Stimme hinter ihm. Dirk drehte sich blitzschnell um. Gwen war weg. Dafür bohrte sich ein metallisches Rohr seitlich in seine Schläfe.


    „Keine Bewegung, oder ich drücke ab!“ Es war eindeutig C’s Stimme.


    „Lassen Sie die Waffe fallen!“, fetzte Gwens Befehl durch die hohle Akustik der Lagerhalle. „Ich habe eine Pistole auf Sie gerichtet.“


    Offenbar war C dadurch kurzfristig abgelenkt, denn Dirk spürte, wie der Druck des Laufes an seiner Schläfe etwas nachließ. Dirk nutzte diesen Moment, um unter der Waffe wegzutauchen, den rechten Arm zu einer Abwehrbewegung hochzureißen und die linke Faust dorthin zu stoßen, wo er den Kopf seines Gegner vermutete.


    Er traf. C gab einen dumpfen Laut von sich und fiel hin. Gleichzeitig ging auch was mit einem metallischen Scheppern zu Boden. Wahrscheinlich die Knarre.


    Dirk konnte so gut wie nichts sehen, aber was er hörte und spürte sagte ihm, dass C sich gerade wieder aufrappelte. Dirks rechte Faust schnellte vor, traf aber ins Leere. Als er sie zurückzog, streifte sein Unterarm irgendwas. Er schlang den Arm darum und drückte zu. Es war C’s Kopf. Dirk fasste mit der zweiten Hand nach und drehte den Kopf mit aller Kraft nach links.


    Dirk hörte es nicht nur, er spürte es auch in seinen Händen, das fiese Knacken. Es knirschte Dirks Finger entlang bis zum Ellbogen, als C’s Genick brach.


    Der Körper seines Gegners erschlaffte. Dirk ließ ihn fallen, tastete über den Boden und fand die Knarre. Dann tastete er sich zurück zu C und durchsuchte ihn in der Hoffnung, ein Feuerzeug oder Streichhölzer oder irgendwas zu finden, mit dem er Licht machen konnte.


    Er versuchte, das Zittern seiner Hände zu ignorieren und fand zwei handliche Geräte, von dem sich eins anfühlte wie eine Taschenlampe. Dirk drückte einen Knopf, und Licht erhellte die Umgebung. Dirk schwenkte den Lichtstrahl in die Richtung, aus der vorhin Gwens Stimme gekommen war, und entdeckte sie an der Batterieladestation zwischen abgestellten Gabelstaplern.


    Wie sie so dastand, bekleidet nur mit den langen Locken, die wie Kupfer im Taschenlampenlicht glänzten - sie wirkte fast wie was Überirdisches in der nächtlichen Lagerhalle. Und wie eine aufgeschreckte Fee hob sie die Arme vor das Gesicht und verschwand zurück in den Schutz der Dunkelheit. Dirks Taschenlampenstrahl suchte die ganze Umgebung nach ihr ab, aber die Frau war weg. Wie vom staubigen Boden verschluckt.


    Dirk ging auf, dass sie, geblendet vom Licht, vielleicht gar nichts erkannte hatte und rief: „Gwen, komm her! C hat dran glauben müssen, nicht ich!“ Und erstarrte, als er eine Hand auf seiner Schulter fühlte.


    Automatisch fuhr er herum, schlug die Hand mit weg und ging in Kampfstellung. Den Lichtstrahl richtete er genau auf seinen neuen Gegner - und leuchtete in Gwens schockiertes Gesicht. Sie tauchte sofort wieder unter, und obwohl Dirk das Licht in weitem Bogen herumschwenkte, konnte er Gwen nirgendwo mehr entdecken. „Gwennie, komm wieder her! Musst du mich so erschrecken?“


    Fast wäre er wieder zusammengezuckt, als er ihre Stimme dicht unter seinem Ohr hörte: „Du hast mich gerufen, und ich bin gekommen. Warum erschrickst du dann?“


    Auch wieder wahr!


    „Was ist das?“, fragte Gwen und zeigte auf das zweite Gerät, das Dirk neben der Taschenlampe in der Hand hatte.


    Dirk: „Nur ‘ne Art Walkie-Talkie, schätze ich. Mal sehen, mit wem der gute C da in Kontakt steht!“ Dirk zog die Antenne des Dings raus und drückte den Knopf, den er für den Einschalter hielt. Ein kleines rotes Lämpchen begann rhythmisch zu blinken.


    „Oh, mein Gott!“, schrie Gwen. „Was hast du getan?! Raus hier!“ Sie zerrte an Dirks Arm, dass es ihren zarten Körper nur so durchschüttelte.


    Dirk blieb stocksteif stehen. „Warum? Was ist los?“


    Sie kreischte: „Hier fliegt gleich alles in die Luft! Raus hier!“


    Irgendein Gefühl im Bauch riet ihm, Gwens Panik ernst zu nehmen. Er packte ihre Hand und rannte mit ihr durch das offene Tor raus in die Nacht. Mit dem Krachen einer gewaltigen Detonation kam die Druckwelle, die sie beide zu Boden warf.


    Dirk rollte sich auf Gwen und deckte sie schützend mit seinem Körper zu, während Schmutz und kleine Steinbrocken auf seinen Rücken runterprasselten.


    Als alles vorbei war, wartete er noch zur Sicherheit ein paar Minuten, dann stand er auf, zog Gwen auf die Beine und nahm sie in die Arme.


    Das Warenlager bestand nur noch aus einer Feuerwand. Dirk ließ das Bild auf sich einwirken und checkte, dass er nichts tun konnte, um seine Lagerhalle zu retten.


    Er drehte sich zu Gwen um und führte sie mit sich zur Straße. Kein Schwein war mehr unterwegs um die Uhrzeit, erst recht nicht in dieser Gegend. Sie gingen vorbei an Fabrikanlagen, dem Güterbahnhof und weiteren Lagerhallen.


    Mit einem Seitenblick auf die splitternackte Gwen sagte Dirk: „Ich schätze, du hast auch kein Handy dabei.“


    „Nein“, sagte sie.


    Sie gingen weiter durch menschenleere Häuserzeilen. Das Beste, was Dirk einfiel, um ihnen Schutz vor C’s Leuten zu garantieren, war Wally. Aber der wohnte außerhalb in so ’nem winzigen Bauernkaff. Daher ging Dirk zur Polizeiwache. Dort brannte Licht. Dem Wachhabenden am Eingang fiel der Unterkiefer runter beim Anblick der nackten Gwen und des halbnackten Dirk.


    Dirk sagte: „Ich muss dringend Walter Norlander anrufen.“


    „Einen Moment mal!“, machte der Bulle sich wichtig. Aber Dirk ignorierte ihn und griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch. Die Ketten an Dirks Handfesseln scharrten dabei über die Tischplatte und nahmen ein paar Zettel mit.


    Dirk wählte Wallys Nummer. Als der sich verschlafen meldete, berichtete Dirk ihm in groben Zügen von der Explosion der Lagerhalle und bat ihn, sofort herzukommen. Er gab das Telefon zurück, schaute Gwen an, die mit der einen Hand ihren Schoß, mit dem anderen Arm ihre Brüste bedeckte, und fragte den Bullen: „Kleider oder so was haben Sie wohl nicht da, oder?“


    Der Bulle antwortete: „Ich habe einige Fragen, die …“


    Dirk: „Ist schon okay! Ich beantworte gleich alle Fragen, aber nicht Ihnen, sondern Ihrem Boss, kapiert?“


    Der junge Kerl, bestimmt frisch von der Bullen-Schule, wusste offenbar nicht, wie er reagieren sollte. Dirk kümmerte sich nicht darum, sondern nahm Gwen bei der Hand und führte sie nach hinten in Wallys Büro. Er fand den Lichtschalter, knipste ihn an und schloss die Tür hinter sich.


    Er war schon ein paar Mal hier gewesen, als er Wally von der Arbeit abgeholt hatte, um von dort aus gleich mit ihm auf einen Karatelehrgang zu fahren. Wallys Büro war ein Loch im Vergleich zu Dirks. Schreibtisch, Bürosessel - immerhin ein Sessel! - Regale mit Ordnern, ein Schrank, zwei Besucherstühle. Aber es war gemütlich. Vielleicht weil es mit Wallys persönlichen Dingen ausgestattet war: das Foto auf dem Schreibtisch mit Bettina und dem Jungen, der Karate-Kalender am Schrank, der Bonsai auf der Fensterbank, den Dirk ihm aus Japan mitgebracht hatte.


    Auf den Bürosessel setzte sich Dirk und zog Gwen auf seinen Schoß. Bereitwillig schmiegte sie sich in seine Arme. Sie zitterte. Ihre Haut fühlte sich zart an. Während er sie an sich drückte und beruhigend ihren Rücken streichelte, entspannte Dirk sich langsam.


    


    Viel später kam Wally reingeplatzt. „Dirk, was ist los?“


    Gwen schreckte hoch und sprang von Dirks Schoß runter. Wally starrte sie fassungslos an.


    Dirk sagte: „Keine Sorge, Gwen! Wally ist Polizeikommissar. Hier bist du sicher. Zieh dein Hemd aus, Wally!“


    „Was soll ich?“, stellte der sich dämlich und zog die Tür hinter sich zu.


    „Dein Hemd ausziehen. Alter! Siehst du nicht, dass sie friert? Oder habt ihr hier auch Frauenklamotten?“


    Wally zog das Hemd aus und reichte es rüber. Dirk nahm es, stand auf und legte es Gwen um die Schultern. Es war eins dieser großkarierten Holzfällerhemden, die Wally öfter anhatte, und es hüllte Gwen ein wie ein Mantel.


    „Sind Sie verletzt?“, fragte Wally.


    Dirk erklärte: „Nein, das auf ihrem Bauch ist nicht ihr Blut.“


    Wally nickte, griff zum Telefon und bestellte einen Abstrich. Dann pflanzte er sich auf den Schreibtischsessel, und deutete auf die zwei Besucherstühle. Dirk und Gwen setzten sich.


    Wally atmete tief durch, wie er es immer vor dem Freikampf machte, und sagte: „Stellen wir jetzt mal ein paar Sachen klar! Nachdem du mich rausgeklingelt hast, bin ich gleich bei deiner Lagerhalle vorbeigefahren. Sie brennt so lichterloh, dass ich bezweifle, dass die Spurensicherung noch was Brauchbares finden kann. Aber ich habe sie trotzdem hingeschickt, die Feuerwehr natürlich auch.“ Er schaute abwechselnd auf Dirk und Gwen. „Ihr werdet verstehen, dass ich ein paar Fragen habe, zum Beispiel, wer das Ding in die Luft gejagt hat.“


    „Das war ich“, sagte Dirk.


    Wally nickte gelassen, als hätte Dirk ihm mitgeteilt, dass er gerade eine Currywurst gegessen hatte. „Okay, alles der Reihe nach. Am besten, du beginnst am Anfang.“


    Dirk begann: „Ich war mit Gwen in meiner Wohnung. Da kamen fünf Typen, fesselten mich und nahmen uns mit in diese Lagerhalle.“


    Wally: „Und die waren so gut?“


    „Wie meinst du das - so gut?“


    „Normalerweise wirst du doch locker mit fünf Männern fertig, sogar fünf Braungurten, wenn’s nötig ist.“


    „Einer hat Gwen mit ’ner Knarre bedroht, da konnte ich nicht kämpfen.“


    „Und weiter?“


    „In der Lagerhalle haben die mich erst mal vermöbelt.“


    „Das sehe ich. Dein Bauch sieht noch schlimmer aus als nach dem Vollkontakt-Training in Frankfurt.“


    Dirk schaute an sich runter und stellte fest, dass sein ganzer Oberkörper mit dunkelroten Blutergüssen übersät war. Kein Wunder, dass er sich so beschissen fühlte.


    Wally: „Und wie seid ihr da wieder rausgekommen?“


    Dirk: „Gwen hat alle Typen gekillt.“


    Wally ließ diese Information ein paar Sekunden einsickern, in denen er Gwen anstarrte. „Und wie?“


    Dirk erklärte bereitwillig: „Zwei hat sie erstochen und die anderen mit ‘ner MP umgemäht.“


    Nickend schob Wally die Unterlippe vor. Plötzlich explodierte er: „Mann, Dirk! Wenn ich nicht genau wüsste, dass du keine Drogen nimmst, würde ich dich jetzt zum Test schicken. Willst du mir im Ernst weismachen, dass du mit den Kerlen nicht fertig geworden bist, und dass diese kleine Frau da in aller Seelenruhe fünf Männer umgenietet hat?“


    Dirk: „Es waren sogar mehr, weil in der Lagerhalle noch ein paar dazukamen. Insgesamt so zehn/elf.“


    „Was sagen Sie dazu, Gwen?“


    Gwen sagte: „Mir ist kalt.“ Sie zog Wallys Hemd enger um sich.


    Wally: „Sie dürfen gleich duschen und kriegen eine große Decke, wenn Sie wollen. Mehr kann ich Ihnen hier auf die Schnelle nicht bieten. Aber vorher müssen wir noch ein paar Ungereimtheiten klären.“ Er kratzte sich am Kopf. „Na schön, wie waren die Männer bewaffnet und was wollten die von euch?“


    Dirk: „Zwei hatten MPs, der Rest Pistolen. Und der Arsch, der Gwen vergewaltigen wollte, hatte ein Messer.“


    „Versuchte Vergewaltigung also. Das ist das erste Brauchbare von dem, was du da ablässt.“


    Es klopfte. Wally sagte: „Herein!“


    Eine Polizistin kam rein, schaute verwundert auf die beiden Männer mit nacktem Oberkörper und Gwen mit nacktem Unterkörper, und auf Wallys Anweisung hin nahm sie einen Abstrich von dem Blut auf Gwens Bauch.


    Als sie wieder weg war, blies Wally die Luft aus der Nase. „Ich will jetzt lieber nicht wissen, was die Kollegin denkt. Also, wo waren wir? Gwen soll also zwei von den mit diversen Schusswaffen hochgerüsteten Männern erstochen haben.“


    „Sie wirft eine flotte Klinge.“


    „Du willst also damit andeuten, sie hat das Messer geworfen und so die beiden getötet?“


    „Nur den einen, den anderen hat sie im Einzelkampf Mann-gegen-Mann gekillt. Mit der MP hat sie meine Fesseln durchgeschossen und dann die übrigen Typen umgerotzt.“


    Wally klopfte ungeduldig mit dem Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte. „Und wie, wenn ich fragen darf, weiß eine kleine Umweltschützerin, wie man mit Maschinenpistolen umgeht?“


    Dirk nachdenklich: „Das würde mich auch interessieren! Sie hat das Ding auf Dauerfeuer gestellt und profimäßig damit rumgeballert.“


    Wally fixierte Gwen eindringlich. „Was meinen Sie dazu, Gwen?“


    „Tony hat es mir beigebracht“, sagte sie leise.


    „Und wer ist Tony?“, hakte Wally nach.


    „Tony“, sagte sie, „ist mein Verlobter.“


    Die gigantische Anspannung, die sich in Dirk durch den Horrortrip dieser Nacht aufgebaut hatte, entlud sich jetzt, was von allen Anwesenden ihn am meisten überraschte. „WAS?“ Er sprang auf, dass die Eisenketten rasselten. „Verdammt, das glaube ich nicht!“


    „Wer ist Tony?“, wiederholte Wally.


    „Einer dieser IRA-Typen, die im Belfaster Knast brummen.“ Dirk merkte selber, dass er zu laut war, auch ohne Wallys warnenden Blick. Er schraubte die Lautstärke runter, als er zu Gwen sagte: „Das ist höchstens ‘ne Jugendliebe, aber kein Mann, den du aktuell heiraten willst, kein RICHTIGER Verlobter.“


    „Doch, das ist er“, behauptete sie.


    Aber Dirk fühlte sich tierisch verarscht. „Und warum, meine Süße, hast du dann diesen Biologen-Arsch so angeschmachtet?“


    Gwen sagte nichts.


    „Was hat überhaupt die IRA mit dem Ganzen zu tun?“, mischte sich Wally ungefragt ein.


    „Gar nichts!“, schnappte Gwen. „Und ich weigere mich entschieden, auch nur ein weiteres Wort über Tony zu verlieren. Das geht niemanden außer mir etwas an.“


    Wally hatte jetzt offenbar auch langsam die Schnauze voll. „Kommen Sie mir nicht so! Wenn das stimmt, was Dirk erzählt hat - und, Alter, irgendwie hast du heute was an dir, dass es mir schwer fällt, dir zu glauben - aber wenn nur die Hälfte davon stimmt, dann haben Sie vorhin ein paar Männer getötet, Gwen. Wenn Sie keine Mordanklage am Hals haben wollen, seien Sie gefälligst etwas kooperativer!“


    Gwen gab nach: „Tony gehörte früher einer der irischen Freiheitskämpfertruppen an, einer Richtung der Irisch Republikanischen Armee. Bei Tony und seinen Freunden lagen öfter Waffen herum, und Tony bestand darauf, dass ich lernte, damit umzugehen. Damit ich mich verteidigen konnte, falls militante Protestanten auf die Idee kämen, auch mich eines Tages zu bedrohen wegen meiner Freundschaft zu ihm. Das ist alles schon Jahre her und für das, was heute passiert ist, nicht relevant.“


    Wally: „Abgesehen davon, dass Sie Ihre Kenntnisse dazu benutzt haben, Menschen zu töten.“


    Gwen: „Ich habe mich nur verteidigt!“


    Wally: „Gehört Messerwerfen dann wohl auch zur Standard-IRA-Ausbildung?“


    Gwen: „Irland ist kein reiches Land. Alles, was dazu brauchbar ist, wird als Waffe benutzt. Und Irland ist ein kämpferisches Land. Messerwerfen haben wir schon als Kinder zum Spaß geübt und Wettkämpfe veranstaltet. Fragen Sie Séan Breathnach und Ian O’Duigneáin, denn die haben es mir beigebracht!“


    Wally: „Das werde ich vielleicht auch. Das heißt, falls ich die Namen jemals aussprechen kann. Aber es genügt, wenn Sie es mir einfach beweisen, dass Sie das Messerwerfen beherrschen. Einfach weil ich es mir nur schlecht vorstellen kann, dass Sie damit so exakt tödlich treffen können, wie Dirk das behauptet. Sagen wir, Sie versuchen, den Karton dort zu treffen!“ Er zog was aus der Hosentasche, klappte es auf und reichte es Gwen. Es war eins dieser mittellangen Klappmesser mit schwerer Klinge, die man auf größeren Bikertreffen kaufen konnte.


    Gwen stand auf, nahm es und bewegte es leicht in der Hand. „Der Karton ist zu leicht. Den würde ja ein Blinder treffen. Der Spalt zwischen den Kungfu-Männern!“ Und Gwen warf.


    Wally erstarrte, als die Klinge einen halben Meter neben ihm in den Karate-Kalender einschlug, der an der Schranktür hing. Das September-Blatt zeigte Jürgen Schwab und Holger Oppermann im Endkampf der deutschen Shotokan-Meisterschaften. Und Wallys Messer steckte ziemlich genau zwischen den beiden.


    Wally atmete tief durch. Und noch mal. „Bitte tun Sie das nie wieder!“


    Gwen raffte Wallys Hemd vor ihrer Brust zusammen und setzte sich wieder. „Sie haben ja auf diesem kindischen Test bestanden! Vielleicht glauben Sie mir jetzt?“


    „Ja, langsam beginne ich das zu tun. Obwohl mir nach wie vor die Vorstellung schwer fällt, Sie hätten ..., aber was soll’s, machen wir erst mal weiter! Worum ging es bei dem Ganzen eigentlich?“


    Dirk sagte: „Um meine Eier.“


    „Was?“


    „Die haben gedroht, mir eins meiner Eier abzuschneiden, und das wollte Gwen nicht zulassen. Sie hat ihre Haut riskiert und wie eine Löwin gekämpft, um meine Eier zu retten.“


    Irgendwas an seiner Wortwahl schien sie zu stören, denn sie fauchte: „Deine ... Dinger interessieren mich noch weniger als der Börsenbericht von Tansania!“


    „Und warum bist du dann nicht abgehauen, wie ich es dir gesagt habe?“


    Dazu schwieg sie.


    Da fiel ihm was anderes ein: „Woher wusstest du eigentlich, dass das Gerät, das C bei sich hatte, kein Walkie-Talkie war, sondern eine verdammte Fernzündung?“


    „Fernzündung?“, fragte Wally. „Jetzt kommen wir also zur Explosion des Lagerhauses und damit endlich zum Thema.“


    Gwen: „Die IRA benutzte auch solche Geräte. Ich habe so etwas einmal bei Tony herumliegen sehen. Allerdings musste man da einen Hebel herumdrehen und keinen Knopf drücken wie bei diesem.“ Sie schaute auf Dirk. „Du kannst von Glück sagen, dass eine kleine Zeitverzögerung dazwischengeschaltet war, sonst wären wir da nicht mehr herausgekommen!“


    Wally wischte sich über die Stirn und sah dabei irgendwie fertig aus. „Eine kleine Bemerkung am Rande, natürlich nur, wenn ihr gestattet: Warum hast du das Lagerhaus in die Luft gejagt, Alter?“


    Dirk: „Ich hielt das verdammte Ding für ein Sprechgerät. Der Boss von den Typen hatte es bei sich. Wahrscheinlich wollte er hinterher alles sprengen, um Spuren zu beseitigen.“


    Wally: „Jetzt kommen wir aber mal endlich zum Kern des Ganzen! Vorausgesetzt, eure Geschichte ist wahr: Was wollten die Männer von Ihnen, Gwen? Warum war es nötig, sie alle zu töten?“


    Gwen, sichtbar sauer: „Nun habe ich aber genug davon, die ganze Zeit behandelt zu werden, als wäre ich die Schuldige! Dabei hatte das alles mit mir nichts zu tun. Warum fragen Sie ihn nicht, was dieser ominöse C von ihm wollte, den er umgebracht hat?“ Sie schaute Wally dabei an, deutete aber mit dem ausgestreckten Arm auf Dirk.


    Wally: „Du hast auch einen umgebracht, Alter?“


    Als Dirk nickte, setzte Wally nach: „Auch erschossen?“


    Dirk: „Mehr judo-mäßig.“


    „Würgegriff?“


    „Genick gebrochen.“


    Wally brauchte wohl ein bisschen, um das zu verdauen, denn er kratzte sich erst mal schweigend den Bart. Währenddessen bohrte Gwen weiter: „Wer war dieser C, Dirk Statler?“


    Dirk: „Das kann ich dir nicht sagen. Je weniger du darüber weißt, desto besser für dich.“


    Sie hob ihr Kinn. „Ich habe ein Recht, die Wahrheit zu erfahren.“


    Wally: „Ich auch, denke ich.“


    Dirk: „Wenn ich das jetzt alles ausplaudere, gefährde ich damit euch beide. Ihr habt mitgekriegt, wozu die Typen fähig sind. Mitwisser schätzen sie nicht besonders.“


    Wally: „Du weigerst dich also, mich aufzuklären! Und wie, bitte, soll ich dir dann helfen? Warum bist du dann überhaupt hergekommen?“


    Dirk beugte sich zu ihm vor. „Weil ich deinen Schutz brauche für Gwen. Ich weiß nicht, wie viele der Typen noch übrig sind und mir ans Leder wollen. Das regle ich selber. Aber Gwen musst du für mich schützen.“


    „Ich kann mich selbst schützen“, widersprach Gwen zickig, „wenn ich meinen Feind kenne. Außerdem, Herr Norlander ...“


    Wally korrigierte: „Für Sie Wally.“


    Gwen weiter: „Außerdem, Wally, kann man auch so einige offensichtliche Fakten zu logischen Schlussfolgerungen zusammenfügen.“


    Wally: „Ach ja?“


    Sie nickte. „Bleiben wir zunächst bei dem ominösen C! Am Anfang hielt ich C für eine Abkürzung, eine Initiale. Dagegen spricht jedoch, dass er dich“, sie schaute auf Dirk, „CA und den, der mich vergewaltigen wollte“, sie presste kurz die Augen zusammen und öffnete sie wieder, „CM und den, der draußen Wache hielt, CR genannt hat. Daraus kann man folgern, dass es sich um eine Codierung handelt.“ Ihre Hände krampften sich in den Stoff von Wallys Hemd. „Die Art und Weise, in der dieser C Befehle gab, zeigt an, dass er die Befehlsgewalt hatte über CM, CR und auch dich als CA und womöglich noch weitere CX, CY und so weiter. Ihr seid alle seine Untergebenen, ist es nicht so?“


    Die Polizistin von vorhin brachte Kaffee. Dirk und Wally nahmen dankbar ihre Tassen entgegen. Gwen nippte an ihrer, lehnte Milch und Zucker dankend ab, wartete, bis die Polizistin wieder draußen war. Dann redete sie weiter: „Nun müssen Sie wissen, Wally, dass dieser C kein uneingeschränkter Alleinherrscher war.“


    Wally: „War er nicht?“


    Gwen: „Oh, nein, denn er erwähnte einen gewissen B, der ihm eine Weisung erteilt hatte. Daraus folgt, dass B über C steht. Und über allen steht A, von dem wir nur wissen, dass er einen Verfahrenskatalog erstellt hat, nach dem sich die anderen richten. Ist es nicht so?“ Ihr Blick fiel auf Dirk.


    Aber er hielt vorsichtshalber die Klappe, und Gwen sagte weiter: „Welche Art von Organisation, so fragt man sich unweigerlich, ist nun dieses ABC-Dreigestirn? C sprach von ausländischen Geschäftspartnern, somit ist es eine internationale Vereinigung. Und zwar eine, die zur Disziplinierung von Untergebenen auf offensichtlich kriminelle Methoden zurückgreift. Das wirft die Frage auf, was eine internationale kriminelle Organisation von Dirk Statler will.“


    „Ja, was?“ Wally lehnte sich gespannt vor.


    „Produkt 4“, erklärte Gwen. „Dieser C ließ durchblicken, dass das alles eine Bestrafungsaktion sein sollte, weil die Statler-Werke nun kein so genanntes Produkt 4 mehr liefern können, da Dirk Statler den Prozess gegen mich verloren hat.“ Sie blieb vor Dirk stehen und sah ihm in die Augen. „Nun weiß ich auch, warum du nicht auf die umweltfreundliche Triustat-Synthese umsteigen wolltest, denn Produkt 4 würde dabei nicht mehr anfallen, oder? Das war es also! Um Triustat ging es nie, es ging die ganze Zeit nur um Produkt 4. Und warum ist eine internationale Verbrecherorganisation so sehr hinter diesem Produkt 4 her, dass sie dafür sogar töten, mich töten würde?“


    Wally: „Ja, warum?“


    „Das weiß ich auch nicht.“ Gwens grüne Katzenaugen durchbohrten Dirk. „Doch sicher weißt du es.“


    Dirk antwortete: „Nein. Aber ich werde es rausfinden.“


    Wally: „Stimmt das alles, Alter, was sie sich über diese ABC-Story zusammengereimt hat?“


    Dirk: „Sie ist zur Zeit arbeitslos. Du kannst sie also gleich bei der Kripo einstellen. Um diese Zusammenhänge zu kapieren, hab ich ewig gebraucht. Und sie hat das alles mitgekriegt, als ich absolut sicher war, dass sie gleich stirbt vor Angst.“


    „Ich bin Wissenschaftlerin“, erklärte Gwen. „Und Wissenschaftler pflegen nicht vor Angst zu sterben, denn dann könnten sie ja etwas Wichtiges verpassen.“


    Wally stöhnte: „Oh, Mann! Das, was ihr mir da vorsetzt, das kommt mir alles so abartig vor wie gequirlte Scheiße. Aber vielleicht liegt das ja auch daran, dass es jetzt“, er schaute kurz auf seine Armbanduhr, „kurz nach vier Uhr morgens ist.“ Er rieb sich die Schläfen. „Ich sage euch, was ich machen werde. Die Männer sind in deine Wohnung eingedrungen, hast du gesagt, Dirk. Ich schicke sofort ein paar Kollegen hin, vielleicht finden die was. Fingerabdrücke, Haare, irgendwas. Du bleibst am besten solange hier. Ich habe bestimmt noch ein paar Fragen, wenn ich über alles nachgedacht habe.“


    Gwen sagte: „Und ich möchte nun bitte endlich heim, duschen, schlafen und nichts als meine Ruhe!“


    Als Wally verständnisvoll nickte, forderte Dirk: „Nimm sie in Schutzhaft!“


    Wally zuckte zusammen. „Was soll ich?“


    Dirk: „Nimm sie in Schutzhaft, bis ich weiß, ob noch welche von C’s Leuten übrig sind, die gefährlich für Gwen oder mich werden können.“ Er legte Dringlichkeit in seine Stimme. „Verdammt, Wally, ich weiß nicht, wer A oder B sind, aber ich garantiere dir, dass die nicht zimperlich sind. Keine Ahnung, wie sie auf C’s Tod reagieren, ob sie sich an mir rächen wollen oder so. Und ich schätze, sie kennen meine schwache Stelle, genauso wie C sie gekannt hat.“


    „Deine schwache Stelle?“


    „Gwen ist meine schwache Stelle, Wally! Solange ich nicht weiß, was A oder B oder sonst wer vorhat, ist sie in Gefahr. Ob die überhaupt was von mir wollen, werde ich rausfinden. Aber nicht jetzt. Ich bin erst mal fix und fertig und brauche ein paar Mützen voll Schlaf. Solange nicht alles geklärt ist, lasse ich Gwen nicht ohne Schutz. Du kannst uns also zusammen in eine Zelle sperren.“


    „Spinnst du?“ Wallys Kopf zuckte hoch. „Wir sind hier bei der Polizei. Da sperrt man keine Frauen mit Typen wie dir in eine Zelle.“


    „Wally“, sagte Gwen müde, „ich weigere mich, eingesperrt zu werden. Und ich weigere mich entschieden, zusammen mit Dirk Statler eingesperrt zu werden.“


    Dirk: „Du wirst mich nicht los, Gwennie, ob es dir passt oder nicht.“


    „Bitte, Wally“, flehte sie, „schützen Sie mich vor diesem Schwachsinnigen!“


    Wally stöhnte: „Ihr könnt einem wirklich den letzten Nerv rauben. Ich bringe euch erst mal zur Dusche und gebe euch Handtücher. Dann sehen wir weiter.“


    


    Sie gingen zur Umkleide der Bullen und weiter zu den Duschen. Eigensinnig bestand Gwen darauf, allein zu duschen, ohne Dirk, und sperrte die Tür hinter sich zu. Und während er davor wartete, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Am liebsten hätte er die Tür eingetreten, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Da kam Wally mit einer kleinen Kreissäge und durchtrennte damit Dirks Handfesseln. Als die Dinger mit Gerassel auf den Boden fielen, wollte Dirk sich die schmerzenden Handgelenke reiben. Aber das tat erst recht weh, also ließ er es.


    Gwen kam, den feuchten Körper in ein großes Badetuch gehüllt, aus der Dusche. Wally bequatschte sie dazu, sich wenigstens bis zum Ende der Nacht hier aufs Ohr zu legen und brachte sie über den Gang. Dirk duschte sich so schnell wie möglich den ganzen Lagerhausdreck vom Leib, trocknete sich ab, warf das nasse Handtuch hin und wickelte sich ein trockenes um die Hüften. Er ging in die Richtung, in der Wally mit Gwen verschwunden war und fand Wally vor einer der zahlreichen Türen stehen.


    „Ist sie da drin?“, fragte Dirk.


    Wally nickte. Als Dirk reingehen wollte, hielt Wally ihn zurück und deutete auf eine Sitzgruppe am Ende des Ganges. „Wir sollten reden.“


    Sie setzten sich, und Wally sagte: „Die Leute von der Spurensicherung sind zurück und meinen, das Lagerhaus würde bis auf die Grundmauern niederbrennen und wir könnten vergessen, da noch was finden zu wollen. Die Feuerwehr ist machtlos.“


    Dirk: „Umso besser! Keine Leichen, keine blöden Fragen. Das wäre besser für uns alle.“


    „Warum erzählst du mir nicht die ganze Geschichte der Reihe nach? Sobald ich die Zusammenhänge begriffen habe, kannst du auch eine Runde pennen.“


    Dirk zögerte. „Es tut mir Leid, dass ich dich da mit reingezogen habe, Wally, aber ich wusste nicht, wohin ich Gwen sonst bringen sollte.“


    „Du siehst aus, als hättest du einen Kumpel nötig, dem du dich anvertrauen kannst. Und außerdem: Wenn ich Gwen beschützen soll, muss ich wissen, vor wem oder was. Also, schieß los!“


    „Na schön“, gab Dirk nach und berichtete Wally über Triustat, Produkt 4 und diese komischen Treffen mit C, mit dessen Hilfe Dirk die Statler-Werke zu einem Riesenunternehmen expandiert hatte.


    Bis sie Gwens Schrei hörten.


    


    Eine Tür wurde aufgerissen und brachte einen Hoffnungsschimmer voll Licht in das Grauen der Dunkelheit. Schritte kamen näher, starke Arme nahmen sie in Schutz, hielten sie fest. An ungeweinten Tränen ertrinkend klammerte sie sich um einen breiten Rücken.


    „Gwennie“, flüsterte er in ihr Haar, „es ist alles okay. Ich bin’s nur, der alter Statler!“


    „Oh, Dirk“, schluchzte sie, „er wollte ... dieser Mann ...“


    „Ich weiß, Kleines. Aber es ist vorbei!“ Seine tiefe Stimme vibrierte unendlich zärtlich in ihren Locken. „Du bist hier sicher. Es ist alles okay.“


    „Alles in Ordnung?“, ertönte Walter Norlanders Stimme von irgendwoher.


    „Gwen hatte nur einen Alptraum.“


    „Ich habe sie alle umgebracht.“ Gwen wurde noch immer von Entsetzen geschüttelt wie von einer inneren Kälte, die alles in ihr erfror.


    „Es war Notwehr, Gwennie. Sonst hätten sie dich kaltgemacht.“


    Obwohl noch immer die Schatten der Furcht zäh an ihrem Bewusstsein klebten, beruhigte sie sich langsam unter der heilenden Wärme seiner Berührung.


    „Möchtest du, dass ich dich jetzt wieder in Ruhe schlafen lasse?“, fragte er. „Ich lasse mir von Wally einen Schlafsack oder ‘ne Decke oder so was bringen und lege mich draußen vor deiner Tür aufs Ohr. Dann bin ich da, wenn du mich brauchst. Oder ich bleibe hier drin bei dir.“


    Der Gedanke, wieder alleingelassen zu werden in der Finsternis ihrer Angst war unerträglich. „Bitte!“ Sie schlang die Arme noch verzweifelter um ihn. „Bitte bleib!“


    „Sind Sie sicher, Gwen?“, sprach Walter Norlanders Stimme. „Wollen Sie wirklich, dass Dirk hier drin bei Ihnen bleibt?“


    „Ja!“


    „Schon überredet!“, sagte Dirk Statler.


    „Wenn ihr was braucht, ich bin in meinem Büro.“ Die Tür schloss sich.


    „Dann rück deinen süßen Feenarsch mal ein bisschen zur Seite!“ Er schob Gwen bis zum anderen Ende der Pritsche und legte sich zu ihr. Durch das kleine vergitterte Fenster der spartanischen Ausnüchterungszelle drang nur der schwache Lichtschein der gegenüberliegenden Straßenlaterne und hauchte Streifen auf Dirk Statlers Brust.


    Gwen stellte fest, dass er bis auf ein Handtuch um die Hüften nackt war. Sie selbst hatte von Wally nur diese Decke erhalten, mit der sie sich zugedeckt hatte, als Austausch gegen sein Hemd und das nasse Badetuch.


    Sie versuchte schnell, die Decke schützend um sich zu wickeln, aber Dirk Statler schob seinen Arm darunter, legte ihn um Gwen und zog sie an sich. Die Decke breitete er über sie beide aus. „Keine Sorge, Gwennie! Selbst wenn ich dir dieses blöde Versprechen nicht gegeben hätte, wärst du heute absolut sicher vor mir. C’s Typen haben mich ordentlich vermöbelt, so dass mir jeder Knochen einzeln wehtut. Ich bin viel zu erledigt für Sex. Aber es ist sehr schön, dich im Arm zu halten.“


    Dankbar schmiegte sie sich in seine Armbeuge, halb neben, halb auf ihm liegend, so wie in Donegal. Nur dass sie ihn jetzt Haut an Haut berührte, während er ihren Rücken streichelte und mit ihrem feuchten Haar spielte. Geborgenheit durchströmte Gwen und milderte das Grauen.


    Lange streichelte er sie. Sie war hellwach und fühlte, dass auch er nicht schlafen konnte.


    „Es tut mir Leid, dass ich vorhin wegen dieses Traums die Nerven verloren habe“, flüsterte Gwen nach einiger Zeit.


    „Ist schon okay“, entgegnete er. „Ich weiß, es klingt blöd, aber es hätte meinen Stolz schwer angekratzt, wenn eine kleine, zarte Frau die ganze Sache besser weggesteckt hätte als ein alter Karatekämpfer wie ich.“


    „Du bist ein elender Macho, Dirk Statler.“


    „Bin ich überhaupt nicht! Es hat mich nur im Nachhinein fertig gemacht, dass du uns so souverän rausgehauen hast, während ich vor Angst um dich wahnsinnig geworden bin.“


    „Du hast Angst um mich gehabt?“ Ihre Wange strich liebevoll über seine Brusthaare. „Das ist nett von dir.“ Unwillkürlich erinnerte sie sich, wie er die ganze Zeit über versucht hatte, mit den Entführern über ihr Leben zu verhandeln, ohne je ein Wort über sich selbst zu verlieren.


    Seine Finger spielten mit ihrem Haar. „Was wohl der gute Tony machen würde, wenn er uns jetzt so sehen könnte?“


    „Tony hätte dafür Verständnis.“


    „Aber klar doch! Sicher hätte jeder Mann dafür Verständnis, wenn seine Verlobte nackt auf einer Pritsche liegt mit ‘nem anderen Typen.“


    „Tony schon. Er ist ein gutherziger, friedfertiger Mann, der von allen Menschen nur das Beste denkt. Von allen außer den Engländern selbstverständlich.“


    „Warum haben sie ihn eingelocht?“


    „Bombenanschlag auf ein Munitionsdepot der britischen Armee.“


    „Der gutherzige, friedfertige Tony!“


    „Es ist nicht so, wie du denkst. Kein Mensch kam dabei zu Schaden. Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, doch er hat darauf bestanden, es zu tun. Er wollte nichts als die Waffen vernichten, die dazu bestimmt waren, Iren zu unterdrücken oder zu töten. Deshalb hat er das Munitionslager gesprengt. Daher weiß ich auch, wie ein Fernzünder aussieht. Mit so etwas haben er und seine Freunde experimentiert.“


    „Wie viel haben ihm die Briten dafür aufgebrummt?“


    „Zehn Jahre.“


    „Zehn Jahre! Oh, Scheiße, zehn Jahre ohne Frau! Zehn Jahre Angst, dass die kleine Gwennie sich mit einem anderen tröstet, einem wie mir beispielsweise. Wie lange sitzt er schon?“


    „Neuneinhalb Jahre.“


    „Dann kommt er bald raus?“


    „Ja, in drei Tagen. Das Maze-Gefängnis schließt demnächst. Deshalb erlässt man ihm den Rest der Strafe wegen guter Führung.“


    Seine Muskeln spannten sich leicht an. „Du hast davon gesprochen, dass du nach dem Prozess gleich wieder nach Irland zurückfährst. Aus persönlichen Gründen hast du gemeint. Sind das die persönlichen Gründe?“


    „Ja. Ich hole Tony vom Gefängnis ab.“


    „Ich komme mit.“


    Sie hob den Kopf. „Warum das denn? Das kommt überhaupt nicht in Frage!“


    „Du wirst es nicht schaffen, mich davon abzuhalten.“


    „Aber du wirst doch in deiner Firma gebraucht. Da bricht nun bestimmt das große Chaos aus.“


    „Das große Chaos bricht dort so oder so aus, egal ob ich dort rumhänge oder nicht. Ich muss diesen Tony unbedingt sehen, damit ich weiß, mit wem ich es als Gegner zu tun habe.“


    „Wenn ich es nicht genau wüsste, wer das sagt, könnte ich fast annehmen, du wärst eifersüchtig.“


    Plötzlich rollte er mit ihr herum, so dass sie auf dem Rücken und er auf ihr lag. Die Art, wie er dabei die Luft einzog und die Muskeln verkrampfte, zeigte ihr, dass er große Schmerzen hatte. Kein Wunder nach all den furchtbaren Schlägen, die er hatte einstecken müssen.


    „Ja“, sagte er. „Ich bin eifersüchtig. So verdammt eifersüchtig wie noch nie zuvor in meinem Leben.“ Er ließ sich ganz auf sie herabsinken und legte den Kopf auf ihre Schulter. Sein Gewicht lastete schwer auf ihr, doch für nichts auf der Welt hätte sie darauf verzichten wollen.


    „Dirk Statler eifersüchtig“, hauchte sie. „Das ist ungeheuerlich.“


    „Ich finde das gar nicht komisch. Eifersucht ist ein beschissenes Gefühl.“


    Sie rückte die Decke über sich und ihn zurecht, glitt mit beiden Händen darunter und massierte ganz leicht seinen Rücken, seine mächtigen Schultern, den sehnigen Nacken, bis die verkrampften Muskeln sich entspannten.


    „Aber ich sehe da einen Hoffnungsschimmer am Horizont“, stöhnte er matt.


    „Einen Hoffnungsschimmer?“


    „Die Art, wie du mich berührst, wie du mich im Arm hältst und auch wie du auf meine Küsse reagierst, alles das gibt mir die Hoffnung, dass du nur noch aus Loyalität zu deinem Tony hältst.“


    „Loyalität ist ein starker Motor.“


    „Nicht stark genug.“


    Kurz darauf merkte sie, dass er eingeschlafen war, und bald löste sich auch ihr Denken in der Erschöpfung auf.


    


    Das Erste, was Dirk nach dem Erwachen spürte, war das Gefühl des weichen, zierlichen Frauenkörpers unter ihm. Das Zweite waren die tierischen Schmerzen, als er sich bewegte. Ächzend hievte er sich hoch, setzte sich auf die Bettkante und schüttelte sich das weiche Gefühl aus der Birne.


    Er zwang sich, sich zu strecken, bis die Gelenke knackten. Gerädert fühlte er sich, verdammt gerädert. Wie nach diesem Motorradcrash vor zwei Jahren, als er seine Yamaha Enduro geschrottet hatte. C’s Typen hatten wirklich ganze Arbeit geleistet.


    Es war taghell. Das Licht brach sich auf Gwens Locken. Sie schlief friedlich.


    Endlich konnte er sie ungestört betrachten. Ihre Brüste waren kleiner als das, was er bei Frauen bevorzugte, aber hübsch geformt. Alles an ihr sah klein aus und zerbrechlich. Dirk kam immer wieder zum Vergleich mit einer Fee zurück. Kaum zu glauben, dass diese zarte Frau nicht nur seine Firma zerstört, sondern auch unter C’s Männern effektiv aufgeräumt hatte. Und überall diese lustigen Sommersprossen. Überall.


    Dirk wollte sie berühren, zog aber die Hand zurück. Nicht jetzt. Nicht so. Nicht hier.


    Er gönnte sich noch einen letzten Blick auf sie und deckte sie fürsorglich zu. Leise ging er zur Tür, öffnete sie vorsichtig, schlich raus und schloss sie möglichst geräuschlos hinter sich.


    Jetzt war in der Polizeistation schon mehr los als heute Nacht. Als er, so mit dem Handtuch um die Hüften, zu Wallys Büro marschierte, wurde er von den vorbeigehenden Bullen und Büro-Miezen angegafft. Aber er grüßte alle freundlich und kümmerte sich nicht weiter darum.


    „Oh, Mann, Alter!“, sagte Wally, als er von seinem Schreibtisch aufschaute. „Du siehst ja ziemlich übel aus! Jetzt kommen die blauen Flecken noch schlimmer raus als heute Nacht.“


    Dirk schloss die Tür. „Danke, Wally, dir auch einen guten Morgen!“


    „Willst du nicht erst mal zum Arzt? Du hast doch bestimmt ein paar gebrochene Rippen.“


    „Nur eine, schätze ich. So wie es sich anfühlt, hat es die erwischt, die du mir beim Lehrgang in München gebrochen hast. Das wird schon wieder.“


    Wally deutete auf einen der Stühle, auf dem ein Stapel Klamotten lag. „Die habe ich dir aus deiner Wohnung besorgt. Kaffee?“ Er goss Dirk eine Tasse ein. „Schläft Gwen noch?“


    Dirk nickte. „Danke, Kumpel! Sollte ich mal ‘ne Mutter brauchen, hast du den Job sicher.“ Der Kaffee war genau das, was er jetzt nötig hatte. Aber vorher zog er sich an.


    „Die Durchsuchung deiner Wohnung hat nichts gebracht“, erklärte Wally. „Aber ich habe die Kollegen nicht alles durchwühlen lassen, keine Angst! Die Tür stand offen. Ich habe sie abgesperrt, als ich vorhin dort war.“ Er reichte einen Schlüsselbund rüber, den Dirk als seinen eigenen erkannte.


    Dirk: „Was schreibst du in deinem Bullenbericht?“


    „Über die Entführungsgeschichte und die Lagerhausexplosion?“ Wally rieb sich den Bart. „Das habe ich die ganze Zeit auch schon hin- und herüberlegt, bis ich zu dem Schluss gekommen bin, dass es Quatsch wäre, der Staatsanwaltschaft diese ABC-Geschichte jetzt aufzutischen. Die würden mich auslachen, weil ich nicht die Spur von Beweisen habe. Das Ganze wird vorerst als Triebverbrechen durchgehen. Als hätten die Gwens Vergewaltigung und Ermordung und deine Kastrierung inszenieren wollen für einen perversen Film oder so, wobei sie anschließend das Lagerhaus sprengen wollten, um eure Leichen und die Spuren zu beseitigen. Vorerst, bis ich mehr Beweise habe, ist das meine offizielle Version. Und ich sorge dafür, dass nichts an die Presse dringt. Die Lagerhausexplosion kann ja auch durch ein defektes Kabel oder so was verursacht worden sein.“


    Dirk erleichtert: „Das klingt okay.“


    Wally: „Ich kann dir aber Polizeischutz geben, ich kann deine Telefone abhören lassen ...“


    Dirk unterbrach: „Nein, Wally. Diese ABC-Typen sind clever. Sie werden sich nur bei mir melden, falls sie das überhaupt noch tun, wenn die Luft rein ist. Ich denke nicht, dass sie dann lange auf sich warten lassen. Sie werden heute mit mir Kontakt aufnehmen oder gar nicht. Die waren immer recht flott. Was ich brauche, ist Schutz für Gwen, bis ich geklärt habe, ob noch Gefahr besteht. Solange musst du sie festhalten! Sperr sie ein und gib mir den Schlüssel - dann wäre mir wohler!“


    „Hast du sie noch alle?“


    „Wally, bitte!“


    Wally seufzte. „Na schön! Ich halte sie hier fest. Natürlich sperre ich sie nicht ein. Aber wenn sie aufwacht, werde ich ihr lang und breit noch ein paar Fragen stellen, alles protokollieren lassen und so weiter. So kann ich Gwen maximal bis Mittag hier festhalten.“


    „Okay, Wally! Aber versprich mir, dass du die ganze Zeit vor ihrer Zellentür Wache hältst, solange sie schläft, und dass du deinen Arsch keinen Zentimeter davon wegbewegst! Und dass du jedem den Schädel einschlägst, der sich dort rumtreibt!“


    „Mann, Dirk, das ist hier eine Polizeistation. Hier ist sie sicher.“


    „Versprich es!“


    „Was ich machen kann, ist, meine Bürotür aufzulassen. Dann sehe ich jeden auf dem Gang.“


    Als Dirk zögerte, redete Wally weiter: „Ich schwöre, dass ich sie beschütze, okay!“


    „Danke, Alter!“ Dirk ging noch mal zu der Zelle, in der Gwen lag. Er öffnete vorsichtig die Tür, lächelte, als er sie schlafen sah und schloss die Tür wieder leise. Er legte Wally, der ihm gefolgt war, die Hand auf die Schulter. „Pass gut auf meine Fee auf, Alter!“


    „Klar. Nimm meinen Wagen!“


    Dirk schüttelte den Kopf. „Bestimmt lassen die meine Wohnung überwachen. Ich würde es an ihrer Stelle ja auch tun. Dein Wagen würde sie nur auf deine Spur bringen.“


    Dirk verließ die Polizeiwache.


    


    Bis zu seiner Wohnung waren es gute zwei Kilometer. Dirk versuchte es mit Joggen, musste aber öfter anhalten, weil nur recht flaches Atmen einigermaßen erträglich war.


    Wenn A oder B oder C’s Hintermänner mit ihm Kontakt aufnehmen würden, würde es sicher auf die übliche Art erfolgen, mit dem Laptop, den Dirk eigens dafür bekommen hatte mit der Anweisung, ihn immer auf Empfang zu halten. Der Laptop, der jede Botschaft automatisch nach Überbringung löschte und der irgendwie außerhalb des normalen Netzes arbeitete - so ganz hatte Dirk die Technologie des Dings noch nicht gerafft.


    Wallys Bullen hatten die Wohnung tatsächlich in einem einigermaßen akzeptablen Zustand hinterlassen. Der Monitor des Laptops war tot. Also schrieb Dirk selber ein paar Takte und schickte sie mit der Enter-Taste weiter: „Ist noch irgendjemand am anderen Ende?“


    Dann machte er erst mal ein paar dringende Telefonate und schob sich eine Fertigpizza in die Mikrowelle. Noch bevor die Pizza fertig war, erschien eine Nachricht auf dem Laptop: „BU an C. Enter.“


    Wieso an C?


    Wer zum Teufel war BU? Und warum erwartete er C in Dirks Wohnung? Es gab nur eine Möglichkeit, es rauszufinden. Dirk drückte die Enter-Taste.


    Der Satz verschwand vom Bildschirm und wurde durch einen neuen ersetzt: „Hallo, C! B lässt Ihnen durch mich seine herzlichsten Gratulationen überbringen.“


    Dirk entschied sich, aufs Ganze zu gehen und tippte ein: „C ist tot.“


    Die Antwort war: „Sie sind C, Herr Statler.“


    Dirk schluckte und gab ein: „Wieso ich?“


    Der Laptop: „Offensichtlich hat der ehemalige C Sie nicht über dieses wichtige Prinzip des Alphabets eingeweiht. Da mir von B die Aufgabe zugeteilt wurde, Sie möglichst schnell in Ihre neue Position als C einzuarbeiten, werde ich Sie informieren. Sie haben C eliminiert. Damit haben Sie sich als der Überlegene erwiesen und die Position von C eher verdient als der Versager, der sie innehatte. Versager deshalb, weil er es nicht geschafft hatte, Sie als seinen Untergebenen zu disziplinieren, damit Produkt 4 weiter geliefert werden kann. Zuerst wollten wir Sie dafür verantwortlich machen, doch ein Werkzeug ist nur so gut wie die Hand, die es führt. Und C hat als Führer versagt. Versagt auch bei seiner Tarnung, weil er sich von Ihnen eliminieren ließ. So jemand ist für das Alphabet untragbar.“


    Dann kam erst mal nichts mehr.


    Dirk überlegte sich schon, was er eintippen konnte, damit BU weitere Infos rüberwachsen ließ, da kam Nachschub: „Das ist das Prinzip des Aufsteigens im Alphabet: Der Stärkere besiegt den Schwächeren und nimmt dessen Position ein. Das Gesetz Darwins. Auf diese Weise versichert sich A, dass er nur die Besten als Führer im Alphabet hat. Und dass sich die Führungsriege angemessen tarnt, weil Anonymität in ihrem vitalsten Eigeninteresse liegt, was automatisch auch die Anonymität des Alphabets garantiert.“


    Dirk gab ein: „Und jetzt wollt ihr mich als neuen C?“


    Die Antwort: „Sie haben sich diese Position erarbeitet.“


    Dirk: „War das der Grund, warum Rist mich umlegen wollte?“


    BU: „Sicher. Als Ihr Untergebener mit der Bezeichnung CAD wollte er Ihre Position haben und damit die Leitung der Statler-Werke.“


    „Woher wusste der, dass das bei euch so läuft, wenn ich als sein Chef es nicht wusste?“


    „Er stammt noch von der alten Garde aus der Zeit vor Ihnen und war in mehr eingeweiht, als das bei Leuten in seiner untergeordneten Position im Alphabet heutzutage üblich ist.“


    Dirk schnaufte laut aus und tippte ein: „Und ihr habt seelenruhig abgewartet, ob er es schafft, mich umzulegen?“


    „Wir wussten nicht, dass er etwas Derartiges vorhat, zumal er mehr als zufrieden schien, dass die Statler-Werke ihm alle seine Forschungen finanziert und ihm überdies ein mehr als angemessenes Gehalt gezahlt haben. Erst als er seine Reise nach Irland angetreten und nicht zurückgekehrt ist, haben wir unsere Schlussfolgerungen gezogen und sein Verschwinden vertuscht. Sie brauchen keine Angst zu haben, dass sich etwas Derartiges wiederholt, denn niemand mehr aus der sonstigen C-Riege weiß von dieser besonderen Aufstiegsmöglichkeit im Alphabet. Und wenn Sie unter Berücksichtigung meiner Vorschläge Ihr neues C-Team zusammenstellen, sollten Sie niemanden einweihen, sondern nur die unbedingt nötigen Informationen weitergeben und zudem anonym bleiben. Somit wird auch die Tarnung des gesamten Alphabets gewährleistet, was wiederum im Interesse aller liegt. Und kommunizieren Sie mit Ihren Untergebenen ausschließlich über den Alphabets-Laptop! Dass der ehemalige C davon gelegentlich abgerückt ist, hat ihm letztlich das Leben gekostet.“


    „Wer sagt euch, dass ich scharf darauf bin, für euch den C zu markieren?“


    „Sie erhalten dadurch eine Machtposition, die Sie sich noch gar nicht vorstellen können. Oder reizt es Sie nicht, die Statler-Werke in den USA wieder aufzubauen, nur wesentlich größer und moderner?“


    „Natürlich reizt mich das. Aber das heißt nicht, dass ich dafür den Befehlsempfänger von Ihnen oder B oder sonst wem spielen will.“


    „Sie haben keine Wahl, denn Ihre uneingeschränkte Kooperation ist die Lebensversicherung für Ihren besten Freund Norlander wie auch für Ihren Bruder Swen, Ihren Onkel Wilhelm oder Ihre Tante Samantha und nicht zu vergessen Ihre niedliche Gwen O’Connor, um die Wichtigsten zu nennen. Oder habe ich jemanden vergessen, der Ihnen sonst noch am Herzen liegt? Das würde gegen die Kompetenz meiner Informanten sprechen.“


    Fluchend sprang Dirk auf und setzte seine Faust in sinnloser Wut gegen die nächste Wand. Am liebsten hätte er den Scheiß-Laptop in alle Einzelteile zertrümmert. Aber er zwang sich einzutippen: „Was erwartet B von mir?“


    „Es freut mich, dass Sie Ihre Beförderung annehmen. Zunächst eine grobe Übersicht über Ihre nächsten Ziele: Sie werden sofort damit beginnen, die Statler-Werke und allen damit zusammenhängenden Grundbesitz zu verkaufen und das Geld sowie Ihr gesamtes Privatvermögen in die neue Firma zu investieren. Den Rest finanziert das Alphabet. Keine Sorge, besser können Sie Ihr Geld nicht anlegen, denn die Nachfrage nach Produkt 4 ist so groß wie nie zuvor. Deshalb soll die Synthesekapazität der neuen Anlage die alte um den Faktor 10 übersteigen. Beginnen Sie sofort mit der Planung der neuen Anlage! Sie werden nächste Woche in die USA fliegen, um das neue Werksgelände zu besichtigen. Alle nötigen Details erhalten Sie zu gegebener Zeit.“


    Dirk hatte da noch eine Frage: „Wofür brauchen Sie so viel Produkt 4?“


    BU: „Diese Frage ist nicht zulässig. Sie haben nur dafür zu sorgen, dass Produkt 4 geliefert wird, und Sie werden dafür mehr als fürstlich belohnt. Was B mit Produkt 4 macht, ist allein seine Sache und geht Sie nichts an. Haben Sie verstanden?“


    Wenn Dirk erst mal mitspielte, waren Gwen, Wally und seine Familie also in Sicherheit. So tippte er ein: „Verstanden.“


    „Halten Sie sich bereit für weitere Instruktionen! BU an C, Ende.“


    Das war’s. Mehr kam nicht. Dirk atmete tief durch, wobei die gebrochene Rippe tierisch schmerzte. Dann stand er auf und ging raus. Er brauchte dringend was zur Ablenkung, bevor er noch durchdrehte.


    Er brauchte Gwen.


    


    Als sie erwachte, war sie allein in einer von Tageslicht durchfluteten Gefängniszelle. Sie hüllte sich in ihre Decke und verließ den Raum.


    „Guten Morgen, Gwen!“, grüßte Walter Norlander, der vor seinem Büro stand und sich mit einem uniformierten Polizisten unterhielt. „Haben Sie gut geschlafen?“


    Sie nickte und erwiderte den Gruß.


    Der Karatemeister und Polizeikommissar, der weder wie ein Karatemeister noch wie ein Polizeikommissar aussah, begleitete sie in sein Büro und bot ihr Kaffee an, den sie dankend annahm, während er weiter mit dem Polizisten redete. Bei der zweiten Tasse Kaffee glaubte Gwen, das Grollen einer Harley Davidson zu hören.


    „Das wird Dirk sein“, teilte Walter Norlander ihr mit. „Ich wollte Ihnen noch sagen, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Was Sie angeht, Gwen, so handelt es sich eindeutig um Notwehr. Ich werde natürlich weiter in der Sache ermitteln, aber nicht gegen Sie.“


    Die Tür wurde aufgerissen, und Dirk Statler kam herein. „Hallo, Gwennie! Hi, Alter!“ Sein Grinsen wirkte unangemessen fröhlich.


    „Und?“, fragte Walter Norlander.


    „Entwarnung. Alles geregelt“, antwortete Statler.


    „Was ist alles geregelt?“, erkundigte sich Gwen.


    „Wo wir für dich was zum Anziehen herkriegen.“ Er nahm sie bei der Hand. „Ich nehme Gwen mit. Alter. Und danke für alles!“


    Dann eilte er aus dem Büro, quer durch die Polizeiwache und nach draußen. Gwen wurde die ganze Zeit von ihm mitgezogen und fühlte sich mehr als unbehaglich, so mit nichts als der Decke bekleidet unter all der angezogenen Leuten. Dirk Statler führte sie zu seinem Motorrad, das sich chromblitzend am Straßenrand in der frühherbstlichen Mittagswärme sonnte. Sogleich stieg er auf und klopfte einladend auf seinen Rücksitz.


    „Ich kann doch unmöglich so, wie ich bin, auf einem Motorrad fahren!“, protestierte Gwen.


    „Warum nicht? Die paar Meter wird’s schon gehen! Oder willst du so durch die Fußgängerzone latschen?“


    Das wollte sie nicht. Also stieg sie zögernd auf den Rücksitz, raffte die Decke mit einer Hand zusammen und hielt sich mit der anderen an Dirk Statler fest. Er hatte keinen Helm dabei, obwohl er vor der Polizeiwache parkte. Dröhnend startete der Motor.


    Dirk Statler drehte sich zu ihr um und rief ihr über den Motorlärm hinweg zu: „Und jetzt, Süße, mach dich gefasst auf den geilsten Harleyritt aller Zeiten!“ Damit riss er ihr die Decke vom Leib und warf diese auf den Gehsteig. Zusammen mit Gwens Protestschrei heulte das Motorrad auf und beschleunigte ruckartig.


    Automatisch klammerte sie sich an Statler fest, als der mit ihr durch die Stadt fuhr. Am schlimmsten waren die Ampeln. Fußgänger wie Autofahrer starrten gleichermaßen. Gwen spürte ihre bohrenden Blicke bis hinein in ihre schlotternde Wirbelsäule.


    Statler hielt direkt vor der Boutique Cassandra, dem nobelsten Modehaus Ellmstadts. Er parkte die Harley am Straßenrand, zog Gwen vom Rücksitz herunter und schob sie hinein in die Boutique, vorbei an gut situierten und verblüfften Kundinnen.


    Eine elegante, schwarzhaarige Frau um die Vierzig stellte sich ihm in den Weg. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, ertönte ihre melodische Stimme. Die Dame musterte Gwen unverhohlen und zog die Augenbrauen hoch. Ansonsten hatte sie ihre Professionalität voll im Griff. „Offenbar mit einer kompletten Garderobe, wie ich annehme?“


    „Genau“, bestätigte Statler. „Dessous, Kleid, Schuhe - alles, was nötig ist.“ Er ließ Gwen los und legte mehrere Geldscheine auf den Tisch, auf dem die Kasse stand.


    „Dein Geld nehme ich nicht an, du Mistkerl!“, stellte Gwen klar und holte zu einer Ohrfeige aus, die er jedoch ungerührt abfing.


    „Oder soll ich lieber die Polizei rufen?“, wandte sich die Modefrau an Gwen.


    „Nicht nötig“, meinte Statler. „Von dort kommen wir gerade.“ Sein Zeigefinger hob Gwens Kinn an: „Komm schon, lass mich dir wenigstens deine Kleider ersetzen, okay?“


    Wütend fegte sie seinen Finger aus ihrem Gesicht.


    Er warf ihr einen Luftkuss zu und wandte sich zum Ausgang. Dort drehte er sich nochmals um und schickte seine kraftvolle Stimme durch den ganzen Verkaufsraum: „Was die Dessous angeht, das kann ruhig was Scharfes sein. Ich steh auf so was.“ Ein Augenzwinkern noch, und er verließ die Boutique.


    


    „Mensch, Gwen!“, stieß Helen entnervt hervor. „Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Ich habe zigmal bei dir angerufen. Die Presseleute reißen sich alle um ein Interview mit dir. Ein Teil wartet im Wohnzimmer.“


    „Ich brauche meine Tasche“, verlangte Gwen. „Du hast sie doch hoffentlich mitgenommen?“


    „Du meinst, nachdem Statler dich aus dem Gericht geschleppt hat? Ja, selbstverständlich! Tee ist übrigens auch schon im Wohnzimmer. Nur eine Tasse brauchst du noch.“


    Gwen ging in Helens Küche und holte sich eine Teeschale aus dem Schrank.


    Helen folgte ihr. „Schicker Fummel! Den kenne ich noch gar nicht, steht dir aber gut. Was hat Statler eigentlich mit dir gemacht gestern? Da ich deine Tasche und damit deinen Schlüsselbund habe, konntest du nicht in deine Wohnung, oder? Also warst du vermutlich die ganze Nacht bei ihm. Und wo hast du den schicken Fummel her?“


    Fahrig strich Gwen über die smaragdgrüne Seide ihres neuen Kleides. „Wir waren essen.“


    „Und dann?“ Helens Stimme triefte vor Vieldeutigkeit.


    „Dann wurden wir von gemeinen Killern entführt“, erzählte Gwen. „Doch ich konnte sie alle umbringen bis auf einen, den Dirk Statler mit bloßen Händen getötet hat, bevor er das Gebäude sprengte. Dann verbrachten wir die Nacht zusammen nackt in einer Gefängniszelle.“


    „Na schön.“ Helen hob die Hände. „Wenn du es mir nicht sagen willst, dann lass es! Aber jetzt komm endlich!“


    Gwen trat in Helens Wohnzimmer, wo zwei Männer und eine Frau es sich auf den Knautschsesseln bequem gemacht hatten. Sie waren von der Ellmstädter Rundschau und von den Zeitzeichen und verwickelten Gwen sogleich in ein ausgedehntes Gespräch über den Prozess und dessen Folgen für die Statler-Werke, für Survival, für die Umweltbewegung generell.


    Zwischen Tee und After-Eights beantwortete Gwen alle Fragen, obwohl der Prozess in ihrer Vorstellung bereits Ewigkeiten zurücklag, wie etwas Historisches, von zahlreichen zwischenzeitlichen Ereignissen eingestaubt. Auf die süffisante Frage des Zeitzeichen-Reporters, wohin Dirk Statler sie nach der Gerichtsverhandlung gebracht hatte, antwortete Gwen gleichmütig, sie wären Bier trinken gegangen.


    „Mehr wollte er nicht von Ihnen?“, bohrte der Reporter weiter.


    „Es kann schon sein, dass er mehr wollte“, räumte Gwen ein. „Doch er bekam es nicht.“


    Die Presseleute waren noch nicht richtig zur Tür draußen, als Mark und Alfred ankamen. Zusammen mit Mandy und Kate vom Londoner Hauptbüro sowie einem Stapel Zeitungen.


    Mark beachtete Gwens Aufsehen erregendes neues Kleid nicht, hatte nur Augen für die Titelseiten, die sich ausnahmslos mit dem Prozess beschäftigten. Je nach dem Niveau des betreffenden Blattes fanden sich Überschriften von „Sensationeller Sieg der Umweltbewegung über die Pharmaindustrie“ bis zu „Umwelthexe haut Statler k. o.!“


    Irgendwann holte Alfred Sandwiches und Butterbrezen vom Bäcker nebenan. Helen köpfte eine Flasche Sekt. Sie feierten ihren Sieg, indem sie nach üblicher Survival-Manier alles bis in die letzten Details durchdiskutierten, was Gwen auch noch haarklein für Mandy und Kate übersetzen musste. Es war schon Abend, als sich Mark und Alfred endlich verabschiedeten. Da Mandy und Kate beide auf Helens großem Sofa übernachteten, blieben sie.


    „Übrigens, Gwen“, sagte Helen, als sie gemeinschaftlich das Teegeschirr wegräumten, „ich habe Kate erzählt, dass du wegen Statler deinen Job verloren hast. Sie hat mit dem Hauptbüro in London telefoniert, und vielleicht haben die was für dich.“


    „Wirklich?“ Gwen schaute auf.


    Die Unterhaltung stieg um ins Englische. Die Survival-Geschäftsstelle, so Kate, würde sich freuen, wenn Gwen hauptamtlich für Survival arbeiten würde, denn durch ihre jetzige Popularität wäre sie zur Symbolfigur der Umweltbewegung geworden, was das schnelle Anwachsen der deutschen Fördermitglieder verdeutlichte. Wenn Gwen wollte, sollte sie so schnell wie möglich in London vorbeischauen, um alles zu regeln.


    Bei Survival hauptamtlich!


    Davon hatte Gwen immer schon geträumt. Und dennoch konnte sie sich nicht so recht auf das Gespräch konzentrieren, driftete gedanklich immer ab. Fast war ihr, als hätte sie trotz Dusche und neuer Kleidung noch immer den Geruch des brennenden Lagerhauses an sich. Und das Blut dieses abartigen Psychopathen.


    So bald wie möglich verabschiedete sie sich, nahm ihre Tasche und ging hinaus in die noch immer sommerwarme Abendluft. Eigentlich hatte sie heimgehen wollen, doch dann bog sie überraschend vom Weg ab.


    


    Diesmal kam sie durch die Vordertür des Hauses, nahm den Lift zur 5. Etage und drückte pochenden Herzens die Klingel zu Statlers Wohnung. Etwas Beschwingtes in ihr konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen, während zugleich etwas Nüchternes in ihr mit sinkender Courage hoffte, er wäre nicht da, und etwas Wütendes in ihr ihn standrechtlich erschlagen wollte.


    Er war da. Ein Lächeln erhellte sofort sein verblüfftes Gesicht. „Gwennie!“


    „Ich wollte dir nur dein Wechselgeld bringen.“ Sie griff in ihre Tasche und holte Geldschein für Geldschein, Münze für Münze hervor und drückte alles Dirk Statler in die Hand. Viel war nicht mehr übrig. Gwen hatte noch nie so viel für Kleidung ausgegeben.


    „Ist das auch das ganze Kleingeld?“, bemerkte er ironisch. „Nicht, dass du mir was unterschlägst.“


    „Nein, das ist alles.“


    „Gut ausgewählt, die Klamotten.“ Er strich über den Rand ihres Dekolletés.


    Und dann haftete plötzlich ihr Körper an seinem, und seine fordernden Küsse drückten ihren Kopf zurück, bis sie das Gefühl für die Schwerkraft gänzlich verlor und auf einmal mit Dirk Statler auf dem Wildledersofa lag. Lüstern knisterte die Seide ihres Kleides, während seine Finger sie zerknüllten und sich Gwen dem erregenden Druck seiner Hände entgegen bog. Die Urkraft seines Kusses war mächtig genug, Kontinentalplatten zu verschieben. Er lag auf ihr, hob seinen Kopf und blickte auf sie herab. „Jetzt tu es!“


    „Was?“, hauchte sie fern von jeglicher Intelligenz.


    „Warum ziehst du dich nicht endlich aus“, präzisierte er, „und forderst mich zum Sex auf?“


    „Jetzt schon?“ Erfolglos keuchte Gwen gegen ihre Atemlosigkeit an.


    „Warum nicht jetzt? Wozu unnötig Zeit verschwenden?“


    „Aber ich weiß nicht ...“, nun kam Panik auf, „ich kann nicht ... ich weiß nicht, ich habe kein Verhütungsmittel …“


    „Keine Sorge, kleine Gwennie!“ Zärtlich strich sein Zeigefinger über ihre Kehle und ließ sie erschaudern. „Ich habe genug Kondome. Vertrau mir! Entspann dich, überlass alles mir!“


    Sein Finger malte sachte Kreise, kroch mit heimtückischer Muße ihren Hals hoch unter ihr Ohr bis zu ihrem Haaransatz, fand erogene Zonen, deren Existenz Gwen nie für möglich gehalten hätte. Und stoppte.


    Dirk Statler bewegte sich nicht mehr. Er lag auf Gwen, rührte sich nicht, wie durch einen bösen Zauber in Stein verwandelt. Alarmiert riss sie die Augen auf, griff nach seinen Oberarmen, doch deren Muskeln waren zu brettharten Strängen verkrampft. Ob sie etwas falsch gemacht hatte, fragte sie sich stumm, denn sie brachte kein Wort heraus.


    Dann hörte sie es auch.


    Es war das Geräusch eines Computers, diese leisen, schwirrend-knatzenden Töne, die zu hören waren, wenn ein Rechner seine Arbeit aufnahm. Gwen folgte Statlers Blick und bemerkte erst jetzt das anthrazitfarbene Gerät auf dem Sofatisch, das kleiner war als ein normaler Laptop und auf dessen Monitor orangefarbene Buchstaben flimmerten.


    Dirk Statler sprang auf, verdeckte ihr die Sicht, doch Gwen hatte es bereits gelesen: „BU an C. Enter.“


    „Was ist das?“, entfuhr es ihr.


    „Nichts. Ich muss noch was Dringendes erledigen heute. Ich fahr dich jetzt heim. Ich ruf dich später an, okay?“


    „Nein“, widersprach Gwen. „Ich gehe hier nicht weg, bis ich weiß, was das zu bedeuten hat.“


    „Ich sagte, ich fahr dich jetzt heim!“, schnappte er. Als sie nicht reagierte, packte er ihren Arm, zerrte sie vom Sofa herunter und auf die Wohnungstür zu.


    Währenddessen rotierten ihre Gehirnzellen fieberhaft. „BU an C. Enter.“ Der Satz, der Dirk Statler von einer Sekunde zur nächsten vom zärtlichen Mann zu einem ungehobelten Rohling verwandelt hatte. BU an C - aber C war doch tot!


    Er öffnete die Wohnungstür, doch bevor er Gwen herausschieben konnte, rief sie hastig: „Ich hole nur noch meine Tasche. Sie muss noch auf dem Sofa sein.“


    „Ich bring sie dir.“ Er drehte sich um.


    Gwen huschte an ihm vorbei zum Sofatisch. „BU an C. Enter.“ Das war eine Botschaft dieser Verbrecher, die versucht hatten, Gwen zu töten, eine Botschaft, die Dirk Statler vor ihr verheimlichen wollte. Enter - das bedeutete wohl das Drücken der Enter-Taste. Oder nicht? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


    Gwen drückte die Enter-Taste.


    Mit einem lästerlichen Fluch sprang Statler auf sie zu. Gwen flüchtete hinter den Tisch, bis sie beide ihn umkreisten. Sie musste aufpassen, dass sie nicht über das Ladekabel stolperte, das den kleinen Computer mit einer der Steckdosen an der Wand verband. Gwen wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis Statler sie erwischte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen würde er sie gleich an den Haaren zur Tür schleifen und aus der Wohnung schmeißen. So vertraut er ihr noch vor einer Minute war, so fremd war er ihr jetzt.


    „Verdammt, Gwen!“, bellte er.


    Dicht gefolgt von Statler umrundete sie den Tisch, während sich eine neue Botschaft über den Monitor schob: „Transfer der alten Produktionsanlage ...“


    „VERDAMMT, GWEN!“


    Mehr konnte sie nicht entziffern, erst bei ihrer nächsten Tisch-Umrundung: „erfolgt 7. Oktober. Ort der Einschiffung: Hamburg. Frachtschiff: die Advantage. Kapitän: William Reed. Bestimmungsort ...“


    Dann hatte er sie.


    Noch im Fallen verrenkte sie den Kopf, um den Rest der Botschaft erkennen zu können: „Health Company International in Catnecktown, Florida ...“


    Mehr sah sie nicht, denn sie lag auf dem Wildledersofa unter Dirk Statler, der seine Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes abstützte und ihr erfolgreich die Sicht auf den Laptop verdeckte. Steile Falten stiegen zwischen seinen Augenbrauen in die Höhe, als er auf sie herabstarrte, doch sein Tonfall war nicht mehr bedrohlich, sondern eher besorgt, als er hervorstieß: „Verdammt, Gwen! Ich wollte nicht, dass du das siehst, um dich nicht weiter in Gefahr zu bringen. Du weißt sowieso schon zu viel. Aber du verdammtes kleines Biest musst deine sommersprossige Nase ja überall reinstecken!“


    Gwens Gedanken formierten sich. „BU gehört zu B. C ist tot, doch wenn diese Verbrecher dir eine Nachricht schicken, an C schicken, und du so übertrieben reagierest - oh, mein Gott! - dann kann das nur bedeuten, dass die dich zu ihrem neuen C gemacht haben.“


    „Verdammt, Gwen!“


    „Und die alte Produktionsanlage, damit kann nur die Triustat-Produktionsanlage gemeint sein - oh, mein Gott - und wenn das die alte Produktionsanlage ist, dann soll es wohl auch eine neue geben. Oh, mein Gott!“


    Er antwortete nicht. Doch sie fühlte auch so, dass sie Recht hatte.


    Langsam begann sich die Ungeheuerlichkeit ihrer Schlussfolgerungen durch ihr Gehirn zu fressen. „Dann war alles umsonst? Der Prozess, der Sieg von Survival, alles, wofür wir gekämpft haben? Es läuft trotzdem so weiter wie bisher, nur an einem anderen Ort? Ist es so?“


    Als Statler noch immer nichts erwiderte, packte sie ihn bei den Schultern, rüttelte daran und schrie ihn an: „Ist es so?“


    „Ja, verdammt!“, gab er zurück.


    „Oh, bitte, Dirk, mach das nicht!“


    „Geht nicht anders.“


    „Wenn die dich unter Druck setzen, kämpfen wir zusammen gegen sie. Wir haben sie schon einmal besiegt.“


    „Nein, du hältst dich da raus!“


    Sie ließ die Arme sinken, schloss die Augen, um der niederschmetternden Enttäuschung Herr zu werden. Als wohltuender Zorn den schalen Geschmack des Versagens überspülte, öffnete Gwen ihre Augen wieder, vertiefte sich in den bestürzten eisgrauen Blick des Mannes über ihr und verkündete: „Das lasse ich nicht zu!“


    „Jetzt pass mal auf, Schätzchen!“, herrschte er sie an. „Es geht hier um deinen sommersprossigen Arsch, den du riskierst, wenn du dich noch mal in die Sache einmischst. Du hast die Typen kennen gelernt, die fackeln nicht lange. Wenn du denen in die Eier trittst, ist dein Leben wieder in Gefahr. Und das, Gwennie, lasse ICH nicht zu! Hör zu, ich sage dir, was du machst! Ich weiß, du fährst morgen nach Irland. Bleib dort! Ich besorge dir eine Doktorandenstelle an irgendeiner Uni oder ‘nen Job. Was du willst, egal was. Ich melde mich wieder bei dir, wenn ich alles auf die Reihe gekriegt habe.“


    „Und inzwischen stirbt wieder ein Fluss.“


    „Nur vorläufig. Ich regle das Problem mit diesen Alphabet-Wichsern auf meine Art. Und zwar ohne den Wiederaufbau meiner Firma zu gefährden. Kapiert?“


    Sie richtete sich auf. Überraschenderweise ließ er es zu, dass sie ihn von sich herunter schob. „Wo auch immer du deine Drecksfirma wiederaufbaust“, informierte sie ihn, „um dort alles Leben mit ihren Abwässern zu vergiften, werde ich dagegen kämpfen. Und wenn du zehn Statler-Werke an allen Enden der Welt errichtest, ich werde sie aufspüren und vernichten, so wie ich deine Firma in Ellmstadt vernichtet habe.“


    Ruhig stand sie auf, schritt zur Tür, öffnete sie und knallte sie hinter sich zu.


    


    


    IRLAND


    


    Es war ein Scheißwetter, sogar für irische Verhältnisse. Der Knast sah genauso fies aus, wie Dirk ihn in Erinnerung hatte. So fies wie seine Laune.


    Dirk saß in einem alten 320-i. Was Moderneres hatte die Leihwagenfirma nicht auftreiben können - aber immerhin wenigstens ein BMW. Und er fragte sich, was zum Teufel er hier überhaupt sollte. Seit sieben Uhr morgens wartete er schon hier. Jetzt war es kurz nach neun.


    Vielleicht hatte Gwen ihn ja angelogen, oder er hatte sie falsch verstanden, und es stimmte gar nicht, dass Tony heute entlassen wurde. Oskar Bart hatte ihn zwar informiert, dass Gwen ein Bahnticket über England mit Fähre nach Belfast geordert und gestern eingelöst hatte, aber trotzdem kam Dirk sich jetzt vor wie ein Schwachkopf, wie er in dem 320-i unausgeschlafen und inzwischen wieder hungrig hockte und eine Zigarre nach der anderen qualmte.


    Ein paar weitere Autos warteten ein Stück entfernt. Gwen sah er in keinem von ihnen. Am Besten wäre, sie zu vergessen. Sie hatte ihm schon genug Ärger gemacht! Sie einfach abhaken, sich wieder normalen Frauen zuwenden und endlich wieder Sex haben - wäre das schön! Dann würde Gwen auch vom Alphabet vergessen werden, und keiner würde sie mehr als Druckmittel gegen ihn einsetzen.


    Aber alles in ihm fand den Gedanken unerträglich, sie aufzugeben. Und außerdem: Hatte sie ihm nicht gedroht, ihn aufzuspüren und seine neue Firma zu bekämpfen? Würde sie sich in die neue Firma genauso verbeißen wie in die alte, dass man sie nur mit einem Brecheisen wieder davon wegbringen konnte? Dirk hatte gelernt, ihre Zicken ernst zu nehmen.


    Oder würde Tony sie zur Vernunft bringen, sie zur Ehefrau und Mutter machen und ihr so die dummen Flausen austreiben? Dieser Gedanke war noch beschissener. Nein, Dirk konnte sie nicht aufgeben, nicht diesem Tony überlassen. Nicht kampflos.


    Deprimiert döste er vor sich hin und hätte fast den klapprigen VW-Bus übersehen, der an ihm vorbeifuhr und in circa 20 Meter Entfernung parkte. Er war voll gestopft mit Leuten, die jetzt alle ausstiegen.


    Ian war da. Und Séan Breadnach, Breathnath, Breath-irgendwie, der Doc eben. Die schwangere Frau, die Gwen damals in Belfast besucht hatte, war auch dabei. Jetzt sah sie noch schwangerer aus. Die anderen waren Dirk unbekannt, alles Männer, bis auf einen roten Lockenkopf, der zwischen ihnen aufleuchtete. Gwennie!


    Dirk stieg aus und ging betont lässig zu ihr rüber. Sie unterhielt sich aufgeregt mit den anderen und bemerkte ihn nicht. Nicht mal, als er dicht hinter ihr stand.


    „Hallo, Gwennie!“, sagte er und freute sich über ihr Zusammenzucken. Als hätte sie eine Stromleitung erwischt.


    Sie fuhr herum. Hautenge schwarze Jeans, ein blaues Sweatshirt mit dem Aufdruck „RETTET DIE WALE“, ihre Locken fingen die Regentropfen ein - sie sah zum Anbeißen aus. Dirk zog seine Lederjacke aus und legte sie ihr um die Schultern. „Damit du dir nichts erkältest, Sommersprosse. Sonst muss ich dir wieder Maureens Ingwertee eintrichtern.“


    Ihre grünen Feenaugen starrten ihn an mit diesem Blick, den er noch immer nicht einschätzen konnte. „Was machst du denn hier?“


    Er sagte: „Ich bin einfach daheim rumgesessen, hatte nichts Besseres vor. Und da hab ich mir gedacht, warum sollte ich mir nicht einen Trip nach Belfast gönnen und ein bisschen vor dem Knast rumhängen. Das wäre bestimmt toll, so im Nieselregen.“


    Ian und der Doc kamen her und begrüßten Dirk sichtbar verwundert. Der Doc erkundigte sich nach Dirks Schusswunde, dann ging er mit Ian wieder zu den anderen. Alle wirkten aufgeregt.


    Gwen meinte: „Ich hätte nie gedacht, dass du deine Drohung wahr machen und tatsächlich hier erscheinen würdest.“


    Er antwortete: „Ich bin hier, um dich vor einem Fehler zu bewahren.“


    „Einem Fehler?“


    Bereitwillig klärte er sie auf: „Ja. Den Fehler, einen Mann aus Loyalität zu nehmen, obwohl du in Wirklichkeit auf einen anderen scharf bist.“


    Ihr grüner Blick hatte schon wieder diesen irischen Touch. Ihre Lippen verzogen sich für Sekundenbruchteile, als wollte sie ein Lächeln zurückhalten. Oder ein Zähnefletschen.


    Dirk weiter: „Und außerdem muss ich unbedingt selber sehen, was für ein Typ dein Tony ist.“


    „Tony“, sagte sie, „ist das genaue Gegenteil von dir. Er ist liebevoll, verständnisvoll, sensibel und poetisch.“


    „Poetisch!“, wiederholte Dirk ironisch. „Wenn du auf einen solchen Typen stehst, warum bist du dann vorgestern - ja, erst vorgestern! - in meine Wohnung gekommen? Um schnell noch mal auf die Pauke zu hauen und einen richtigen Mann zu vernaschen, bevor du dich an einen Poeten hängst?“


    „Das ist alles nicht so, wie du denkst.“


    „Ach nein? Und warum erklärst du es mir nicht einfach?“


    „Du würdest es ja doch nicht verstehen.“


    „Vielleicht verstehe ich dich besser als du selbst.“


    „Tony“, rief einer der Männer. „Tony!“


    Alle, Dirk eingeschlossen, richteten ihren Blick ruckartig auf das Eingangstor des Knastes. Die wachhabenden Bullen, die mehr wie Soldaten als wie Polizisten aussahen, ließen einen Mann passieren.


    Dirk hatte sich Tony immer so ähnlich wie Ian vorgestellt: klein, untersetzt, aber kräftig, energischer Gesichtsausdruck - ein entschlossener IRA-Fighter eben. Aber der Mann, der durch das Gefängnistor kam, war alles andere als das. Er wirkte mager, blass, schmächtig. Ja, und poetisch. Mehr ein Intellektueller als ein Kämpfer. Vielleicht lag das ja an den zehn Jahren Knast.


    Gwen rannte zu dem Poeten und warf sich ihm an den Hals. Als er sie lachend umarmte, versetzte es Dirk einen Stich in den Solarplexus, und er kam sich jetzt schon vor wie der Verlierer in einem Kampf, der nie stattfinden würde.


    Dirks Lederjacke war auf den Boden gefallen. Tony hob sie auf und legte sie fürsorglich wieder um Gwens Schultern. Dann konnte Dirk nichts mehr sehen, weil die anderen Leute Tony umschwärmten. Wie Karatekämpfer vor einem Wettkampf ihren Trainer.


    Dirk atmete tief durch, steckte sich eine Zigarre an, stellte fest, dass sie nicht schmeckte und warf sie weg. Hierher zu kommen war eine Schnapsidee gewesen. Jetzt abzuhauen, war das einzig Vernünftige. Er drehte sich um und ging zu seinem Leihwagen. Jemand kam ihm nach und zupfte ihn am Ärmel. Es war Gwen.


    „Du wolltest doch Tony kennen lernen“, sagte sie.


    Verwundert darüber, dass sie ihn überhaupt noch registrierte, blieb er stehen und sah, wie sie Tony herwinkte. Tony löste sich aus der Menschentraube und kam her.


    „Dirk Statler, Antony Whelan“, stellte Gwen vor. „Dirk ist ein glühender Verehrer von dir, Tony“, redete sie in Englisch weiter. „Er war so begierig, dich zu sehen, dass er extra wie ich vom Kontinent hergereist ist.“


    Tony schüttelte Dirk die Hand und schaute ihm mit warmherziger Freundlichkeit in die Augen. Nein, Tony checkte nicht, dass er einen Rivalen vor sich hatte. Noch nicht.


    „Ich würde mich freuen, wenn Sie mit uns mitkommen und ein bisschen mit uns feiern würden, Dirk“, sagte Tony, der Blödmann.


    „Ja, komm doch mit!“, sagte auch Gwen.


    Hörte Dirk richtig, oder hatte er was an den Ohren? Auf Deutsch fragte er sie: „Bist du sicher, dass du das willst?“


    „Warum nicht?“, erklärte sie strahlend in Englisch. „Oder fürchtest du dich etwa vor den bösen IRA-Rebellen?“


    „Wohl kaum!“, knurrte er humorlos, jetzt auch in Englisch.


    Was zum Teufel bezweckte sie damit? Wollte sie ihrer weiblichen Eitelkeit den Nervenkitzel gönnen, zwei Männer aufeinander zu hetzen? Dieses verdammte kleine Biest?


    Gwen zu Dirk: „Unsere Autos sind restlos überfüllt. Es macht dir doch nichts aus, ein paar von uns mitzunehmen, wenn wir gleich zu den Whelans fahren, oder?“


    Es machte ihm nichts aus. Zwei Leute pflanzten sich hinten in den BMW, Gwen setzte sich auf den Beifahrersitz. Tony stieg in den VW-Bus.


    „Willst du nicht lieber bei deinem Verlobten sitzen und sein Händchen halten?“, fragte Dirk sarkastisch.


    Gwen antwortete: „Tony und ich haben unser ganzes Leben noch vor uns.“ Täuschte er sich, oder klang da so was wie Verarschung raus? Sie redete weiter: „Ich muss doch dafür sorgen, dass du den Weg findest.“


    Dirk: „Die Strecke ist mir bekannt, schätze ich.“

  


  
    Sie lächelte nur.


    Dirk fuhr hinter dem VW-Bus her rein ins Belfaster Verkehrschaos, bis sie in dem verwahrlosten Straßenzug Halt machten, den Dirk vom letzten Mal her kannte.


    Nichts hatte sich verändert seitdem. Die eingeworfenen Fensterscheiben, die rußgeschwärzten Hauswände, die verblassten „Brits-out!“-Graffitis, der Müll auf der Straße - alles war wie beim letzten Mal.


    Sie gingen in das Haus, in dem Gwen damals verschwunden war, eine enge Treppe hoch und rein in eine winzige Wohnung. Die war schon gerammelt voll mit Leuten, die Tony begeistert umjubelten. Dirk wunderte sich, wie die Insassen des VW-Busses und seines BMWs wohl dort noch reinpassen sollten, aber irgendwie quetschten sich alle rein.


    Dirk ließ sich von der Menge mitschieben, bekam eine Flasche Harp-Bier und ein Sandwich in die Hand gedrückt und fand einen Sitzplatz auf der Fensterbank. Gwen drängelte sich zu ihm durch und stellte ihm einige Leute aus Tonys Familie und Freundeskreis vor, darunter auch Tonys Mutter, eine weißhaarige Lady, die gar nicht aufhören konnte zu heulen. Gwens zukünftige Schwiegermutter?


    Nicht wenn Dirk es verhindern konnte!


    Ein paar junge Frauen kamen näher und nahmen Gwen mit in die andere Ecke des Raums, wo sie sich kichernd unterhielten.


    Verwundert beobachtete Dirk abwechselnd Gwen und Tony. Ab und zu kam Tony bei ihr vorbei oder umgekehrt, sie tauschten ein paar Worte, ein paar vertraute Gesten, ein Lächeln - aber damit hatte es sich.


    Unwillkürlich stellte Dirk sich vor, was wohl wäre, wenn er als Gwens Verlobter nach zehn Jahren aus dem Knast entlassen worden wäre. Klar, er würde seine Kumpels begrüßen. Klar, er würde ein paar Worte mit ihnen wechseln und ein Bier und was zu beißen mit ihnen verdrücken. Aber nach kurzer Zeit würde er sie alle rausschmeißen, für genügend Proviant sorgen und sich dann erst mal mit Gwennie eine Woche lang im Bett austoben.


    Tony machte dazu keine Anstalten. Nicht mal ansatzweise. Stattdessen quatschte er hitzig mit seinen Freunden. Dann löste er sich von seinen Kumpels, setzte sich neben Dirk auf die Fensterbank und unterhielt sich mit ihm. Offenbar hatte er mitgekriegt, dass Dirk sich langweilte. Tony erkundigte sich nach Dirks Firma und den Ausgang des Prozesses und erzählte, dass Gwen ihm bei ihrem letzten Knastbesuch davon berichtet hatte.


    Als Dirk ihm mitteilte, dass Gwen den Prozess gewonnen hatte, überraschte es Tony offenbar nicht. Er erkundigte sich nach Dirks Zukunftsplänen. Dirk erzählte ihm knapp, dass er vorhatte, in den USA eine neue Firma aufzubauen, und Tony hörte dabei so interessiert zu, als gäbe es nichts Wichtigeres als Dirks berufliche Ambitionen.


    Dirk wechselte das Thema und - schließlich hatte er gute Manieren - fragte nach Tonys Zukunftsplänen. Der blühte daraufhin völlig auf und erzählte von seiner Absicht, eine Arbeitsvermittlung für irische Arbeitslose zu gründen, einschließlich Kinderbetreuung, einschließlich Altenversorgung, einschließlich Obdachlosenverpflegung, einschließlich und so weiter. Ein idealistischer Spinner also. So wie Gwen. Aber ein sympathischer. So wie Gwen.


    Wie geschaffen füreinander, die beiden.


    Je länger Dirk mit Tony plauderte, desto mehr regte sich in ihm so was wie ein schlechtes Gewissen. Weil er diesem netten Kerl, der sich nach zehn Jahren Knast sicher nach ein bisschen Glück sehnte, die Frau ausspannen wollte.


    Aber dann wanderte Dirks Blick wieder zu Gwen, die noch immer mit den anderen Ladys lachte, und er wusste, dass er nicht anders konnte. Vor allem, wenn sich ihre Augen dabei begegneten und sie sein Lächeln erwiderte. Dirks Lächeln, nicht Tonys!


    Weiber!


    Ab und zu kam einer von Tonys Kumpels - waren das alles IRA-Kämpfer? - vorbei und redete Gälisch, aber Tony fertigte alle freundlich aber kurz ab, um weiter mit Dirk zu plaudern. Inzwischen hatte Tony auch noch damit begonnen, Dirk Komplimente zu machen, wie gut ihm der Bart stand und wie athletisch seine Figur war.


    Dirk, dem die Zeit davonlief und der sich fragte, wie er es schaffen konnte, mit Gwen für ein paar Minuten allein zu sein, ging Tonys Gelabere mehr und mehr auf den Sack. Vor allem, als Tony ihm ab und zu dabei leicht die Hand auf den Arm legte. Weil das eine andere Wertigkeit hatte als die kameradschaftlichen Schulterschläge, die er mit Wally und den anderen Karate-Kumpels austauschte. Dirk musste sich zusammenreißen, um Tony nicht mit einem Befreiungsschlag von der Fensterbank zu schubsen.


    Das würde ihm Gwen nie verzeihen.


    Je mehr Tony mit ihm redete, wie sonst nur Frauen mit ihm redeten, ihn anschaute, wie ihn sonst nur Frauen anschauten, desto mehr erhärtete sich ein schrecklicher Verdacht in Dirk. Zehn Jahre Knast, zehn Jahre ohne Frau, zehn Jahre unter Männern - Tony war schwul geworden. Darüber bestand kein Zweifel. Und jetzt hatte er es auf Dirk abgesehen.


    Darüber bestand auch kein Zweifel.


    Als Gwen herkam, um nach ihrem Verlobten zu sehen, fasste Dirk sie erleichtert um die Taille und schob sie zwischen sich und Tony.


    Gwen gefiel diese Position - eingekeilt zwischen zwei Männern - wohl nicht besonders, denn sie zwängte sich raus und stellte sich neben Tony. Der überhäufte Dirk weiter mit Komplimenten und ignorierte seine Verlobte. Aber die naive Gwen checkte es offenbar nicht, sondern schenkte ihm weiter ihr süßes, glückliches Lächeln.


    Ian und der Doc kamen vorbei und drückten Dirk und Tony je ein Glas Guinness in die Hand. Dirk nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen und sich hinter Gwen zu stellen. Das machte den weiteren Smalltalk erträglicher.


    Nach dem Guinness schaute Dirk demonstrativ auf seine Armbanduhr und sagte, dass er sich jetzt verabschieden musste. Tony zeigte sich darüber enttäuscht und lud ihn ein, ihn unbedingt wieder zu besuchen. Widerstrebend drückte Dirk ihm die Hand, die seine länger als nötig festhielt, und verabschiedete sich von den anderen. Er bedankte sich für den Imbiss, nahm Gwens Arm und zog sie mit sich zum Ausgang.


    Sie wühlte in der überfüllten Garderobe neben der Tür, holte Dirks Lederjacke vor und reichte sie ihm. An die hatte er tatsächlich nicht mehr gedacht in seiner Eile, von Tony endlich wegzukommen.


    Er bedankte sich, indem er seinen Zeigefinger auf ihre Nase stupste. Dann gingen sie die Treppe runter, raus auf die Straße und rüber zu Dirks Leihwagen.


    Tief durchatmend nahm er Gwens schmale Schultern in seine beiden Hände und überlegte, wie er es ihr so sensibel wie möglich beibringen konnte. „Gwennie, was du jetzt erfährst, wird dir bestimmt sehr wehtun. Aber du musst es wissen.“


    „Da bin ich aber gespannt“, meinte sie, noch immer strahlend.


    Dirk hasste es, dass ausgerechnet er es sein würde, der ihr diesen unvermeidlichen Schmerz zufügte. Aber andererseits fühlte er auch so was wie eine perverse Genugtuung über das, was er ihr jetzt sagte: „Dein Tony ist schwul!“


    Gwen antwortete: „Na und? Stört dich das etwa? Das sieht dir ähnlich, Vorurteile gegen Homosexuelle zu haben!“


    Dirk merkte, wie ihm die Luft wegblieb. Um sich irritiert durch die Haare fahren zu können, ließ er Gwen los. Entweder sie ist durchgeknallt oder ich, dachte er. Wohl eher sie! „Willst du damit andeuten, du hast selber gemerkt, dass er im Knast schwul geworden ist, UND ES STÖRT DICH NICHT!“


    „Tony ist nicht erst im Gefängnis homosexuell geworden. Er war es schon immer. Erinnerst du dich an den irischen Freiheitskämpfer, der getötet wurde, als du bei uns daheim in Donegal warst?“


    Dirk verständnislos: „Der von dem Zeitungsartikel, wegen dem du übereilt nach Belfast gefahren bist. Kevin Brendan oder so ähnlich?“


    „Ja, Kevin Brennan. Ich habe ihn nicht persönlich gekannt, doch er war Tonys Liebster. Außer mir wusste das niemand. Deswegen musste ich so schnell wie möglich zu Tony. Ich hatte Angst, er würde sich vor Trauer zu unüberlegten Aktionen hinreißen lassen und damit seine Haftentlassung gefährden, die ja nur noch Tage bevorstand. Doch glücklicherweise war sein Kopf schon so voll mit Ideen, was er alles nach seiner Entlassung tun wollte, dass er nicht vorhatte, das alles aufs Spiel zu setzten.“


    „Willst du mir damit sagen“, Dirk checkte noch immer nichts, „dass du damals um den schwulen Lover deines Verlobten getrauert hast?“


    „Ich wusste, dass du das nicht verstehen würdest.“


    „Da hab ich allerdings meine Schwierigkeiten. Warum klärst du mich nicht auf?“


    „Das ist eine lange Geschichte.“


    „Ein bisschen Zeit hab ich noch. Ich muss allerdings bald weg, weil ich morgen in die Staaten fliegen muss.“


    „Um deine wasservergiftende Dreckschleuder von Firma so schnell wie möglich wieder in Gang zu setzen?“


    „Ja.“


    „Wann geht deine Maschine oder Fähre?“


    „Ich bin mit dem Privatvogel hier.“


    „Ein Flugzeug musste wieder extra wegen dir nach Irland fliegen? Was für eine sinnlose Verschwendung von Ressourcen, was für eine bodenlose Umweltverschmutzung!“


    Lächelnd fasste er sie um die Taille, zog sie sanft an sich und flüsterte: „Verdammte kleine Nervensäge!“


    „Verdammter großer Umweltverschmutzer!“, flüsterte sie zurück, ebenfalls lächelnd.


    „Ich warte auf deine Story“, sagte er.


    „Machen wir einen kleinen Spaziergang um den Block“, schlug sie vor.


    Sie gingen den Gehsteig entlang. Gwen ließ es sogar zu, dass Dirk dabei den Arm um sie legte. Sie begann zu erzählen: „Tony ist ein Großneffe der Großmutter von Ians Cousin mütterlicherseits. Er stammt ursprünglich aus Derry und ist erst später nach Belfast gezogen. Wir spielten als Kinder zusammen, Ian, Tony und ich. Damals schon habe ich ihn lieb gewonnen, fast so wie Ian und auf die gleiche geschwisterliche Weise. Nur dass Ian mehr ein Spielkamerad war, mit dem man Pferde stehlen konnte, und Tony war mehr jemand, mit dem man reden konnte. Stundenlang saß ich mit ihm auf den Klippen, um über Politik zu diskutieren, über Literatur, über Lyrik, über unsere Träume und Überzeugungen. Wie waren sehr offen und vertraut miteinander, auch als Erwachsene. So gestand er mir einmal seine Vorliebe für Männer.“


    Sie überquerten die Straße und gingen auf der anderen Seite weiter. „Und?“, drängte Dirk.


    Als Gwen kurz zu ihm aufsah, war ihr Blick traurig. „Er schämte sich, denn er litt unter seiner Neigung. Er hat geweint, und ich habe ihn in den Arm genommen und getröstet. Trotz seiner Jugend war er damals schon so etwas wie ein Führer innerhalb der IRA. Nur sind meine irischen Landsleute leider stark von der vormittelalterlichen Sexualmoral der Kirche beeinflusst und entsprechend homophob. Vor zehn Jahren bedeutete das mehr noch als heute, dass die Männer nie einen Homosexuellen als Führer akzeptiert hätten. Ich wollte Tony jedoch helfen, seine Pläne zu verwirklichen. Er besuchte IRA-Häftlinge im Gefängnis, half deren Frauen und Kindern, organisierte Nachbarschaftshilfen, verschaffte arbeitslosen Jungendlichen Jobs. Er durfte einfach diesen Einfluss nicht verlieren, das verstehst du doch, oder?“


    Dirk begann langsam zu kapieren. „Soll das heißen, du hast dich mit ihm verlobt, um vorzutäuschen, er wäre hetero, damit er seine Machtposition in der IRA nicht verliert?“


    „Natürlich! Es gab damals viele Richtungen in der IRA, gewalttätige wie idealistische. Tony verkörpert die idealistische Fraktion mit Solidarität, Hoffnung, Fortschritt. Ich musste ihm einfach helfen.“


    „Und du hast ihm die ganzen Jahre die Treue gehalten, nur damit seine IRA-Kumpels nicht checken, dass er schwul ist?“ Dirk konnte es noch immer nicht glauben.


    „Das klingt so, als hätte ich mich dafür aufgeopfert, doch das stimmt nicht. Tony hat darauf bestanden, dass die Verlobung gelöst wird, sobald ich einen anderen Mann heiraten will. Doch in der ganzen Zeit habe ich keinen Mann zum Heiraten gefunden.“


    Dirk blieb stehen, schlang seine Arme um ihre Taille und sagte: „Dass du verrückt bist, hab ich schon immer gewusst. Aber du bist noch verrückter als ich dachte.“


    Plötzlich fing sie an zu lachen. Sie lachte und lachte, bis Dirk fragte: „Was ist daran so komisch?“


    „Ich muss nur gerade an vorhin denken“, kicherte sie, und der Humor von tausend irischen Kobolden blitzte in ihren Augen, „wie du verzweifelt versucht hast, dich hinter mir vor Tony zu verstecken, das war ein Bild für die Götter! Ich musste mich so beherrschen, um ernst zu bleiben und hätte mich kringeln können vor Lachen.“


    Und das tat sie jetzt. Sie kringelte sich vor Lachen und hielt sich dabei an Dirks Arm fest.


    Zuerst ärgerte sich Dirk ein bisschen. Aber dann ließ er sich von ihrem melodischen Gelächter anstecken und lachte sich gleichzeitig seine gigantische Erleichterung darüber von der Seele, dass nichts zwischen Tony und Gwen war.


    Dann schüttelte er den Kopf. „Mich so tierisch reinzulegen! Du gehässiges, verdammtes, kleines Miststück!“


    „Sommersprossiges hast du vergessen.“ Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


    Eng umschlungen gingen sie weiter. Was für eine Frau! Eine Frau zum Wahnsinnigwerden. Sie näherten sich Dirks Leihwagen. Kinder spielten Fußball mit einer Coladose. Es regnete nicht mehr, und der Himmel leuchtete in fantastischen Grautönen. Was für ein tierisch herrlicher Tag!


    Am Auto angekommen fragte Dirk: „Was wirst du jetzt machen? Wie kann ich dich finden, wenn ich dieses ABC-Problem erledigt habe?“


    „Ich fahre zuerst einmal nach London in die Survival-Hauptzentrale“, antwortete sie.


    Dirk spottete: „Zu den bösen Briten?“


    „Im Gegensatz zu vielen meiner Landsleute habe ich keine Vorurteile. Und du brauchst dir auch keine Sorgen darüber zu machen, wie du mich findest, denn ich werde dich finden, wo auch immer du mit deinen chlorierten Triustat-Verbindungen die Natur vergiftest.“


    Dirk machte noch mal den Versuch, sie zur Vernunft zu bringen: „Verdammt, Gwen, halt dich da raus! Ich baue meine Firma wieder auf, ob es dir passt oder nicht. Dann räume ich mit diesem Scheiß-Alphabet auf. Und dann können wir über die umweltfreundliche Triustat-Produktion reden. In dieser Reihenfolge, kapiert?“


    „Und wie viele Tonnen Gift fließen bis dahin in irgendeinen armen Fluss?“


    „So viel wie verdammt noch mal nötig ist und solange es verdammt noch mal eben dauert.“


    „Das akzeptiere ich nicht!“


    „Ob du es akzeptierst oder nicht, spielt keine Rolle. Ich muss jetzt gehen. Aber ich möchte, dass du eins weißt.“


    „Und was?“


    „Das!“, sagte er und küsste sie.


    Wohl eher um zu protestieren als unbedingt aus Hingabe öffnete sie ihren Mund. Dirk drang ein und beanspruchte das, was seinem ganzen Empfinden nach ihm gehörte. Und sie wurde weich und biegsam in seinen Armen. Ihre Zunge zitterte herrlich an seiner entlang, ihre Atmung wurde schneller. Seine sowieso. Sein Puls raste.


    Unter Aufbietung seiner gesamten Selbstbeherrschung gelang es ihm, sich von ihr zu lösen, bevor alle seine Sicherungen durchbrannten. Er drehte sich zum Wagen um, kämpfte um seine Fassung und sperrte die Fahrertür auf. Bloß weg hier, solange er es noch konnte! Dann plötzlich überlegte er es sich anders und fuhr herum, um Gwen in seine Arme zu reißen.


    Aber Gwen war verschwunden. Wie vom verdammten Erdboden verschluckt.


    


    


    USA


    


    Wer war sie wohl?


    Seit einer halben Stunde saß Gwen auf ihrem Koffer und wartete auf eine Frau, von der sie nichts wusste außer zwei Dinge: Sie hieß mit Nachnamen Zinnberg und hatte vor kurzem erst die Sektion „Survival USA“ gegründet. Alle anderen Daten hatten eine Computervirusattacke in der Londoner Hauptzentrale nicht überlebt, weshalb London über das aktuelle Gedeihen der amerikanischen Survival-Sektion keinerlei Informationen besaß.


    Fünf Tage war Gwen dort gewesen in der Londoner Survival-Zentrale, der Hochburg des Umweltschutzes, wo sich all jene Survival-Aktivisten, die Gwen nur aus dem Fernsehen und den Survival News kannte, die Klinke in die Hand gaben. Diese Ikonen der Ökologie davon zu überzeugen, dass Gwen unbedingt nach Amerika musste, um den drohenden Neubau der Statler-Werke zu verhindern, war leichter gewesen als sie gedacht hatte.


    „Du könntest die Leitung von Survival USA übernehmen und vor Ort agieren“, hatte Jack Norwick vorgeschlagen, der sich bei Aktionen gegen die Verklappung von Dünnsäure in der Nordsee einen Namen gemacht hatte. „Survival USA braucht sowieso ein bisschen Starthilfe. Und da du in Deutschland durch deine gekonnten Medienauftritte die Zahl der Fördermitglieder mehr als verdoppelt hast, kannst du dasselbe für die Sektion USA tun.“


    „Hast du ein Glück!“, hatte Helen ausgerufen, als Gwen anschließend in Deutschland Zwischenstation gemacht und ihre Wohnung aufgelöst hatte. „Oh, Gwen, USA, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, ein Millionenheer von potentiellen Fördermitgliedern, Millionen von Dollar Mitgliedsbeiträge. Was du alles damit machen kannst, überleg doch mal! Aktionen, die nicht durch die Mittel begrenzt sind wie bei uns, sondern im großen Stil.“


    „Woher willst du das wissen?“ Gwen hatte die Schultern gezuckt. „London hat schon lange keine Verbindung mehr zu Survival USA. Keiner weiß, wie viele Mitglieder die haben.“


    „Es muss einfach so sein! Amerika ist eben Amerika. In allem eine Nummer größer.“


    Vermutlich hatte Helen Recht. Schon der Flughafen war um Zehnerpotenzen größer als der von Dublin, stellte Gwen fest, als sie etwas verloren die vielen Menschen betrachtete, die an ihr vorbeiströmten.


    „Mrs. Zinnberg?“, richtete sie sich hoffnungsvoll an eine Walküre, die an eine amerikanische Frauenrechtlerin erinnerte. Doch diese schüttelte bedauernd den Kopf und antwortete etwas in einem unverständlichen Dialekt. Oder war das Schwedisch?


    Resigniert setzte sich Gwen wieder auf ihren Koffer und durchforstete die ameisengleiche Emsigkeit des Kennedy Airport weiter nach der Pionierin der amerikanischen Survival-Bewegung. Gwen hatte noch nie so viele Menschen auf einem Haufen gesehen, nicht einmal bei der Anti-Oranier-Demonstration in Belfast letzten Sommer.


    „Gwen O’Connor?“, wurde sie schließlich von einer jungen Frau schüchtern angesprochen.


    „Ja?“ Gwen blickte auf.


    „Nach den Bildern in den Survival News musst du es sein“, erklärte die junge Frau. „Nur hätte ich gemeint, du wärst größer.“ Sie reichte Gwen ihre Hand. „Willkommen in den Vereinigten Staaten! Ich bin Pat Zinnberg.“


    „Pat?“ Gwen ergriff ihre Hand und erhob sich. „So heißt auch mein Vater.“


    „Wirklich?“


    „Ja.“


    Pat deutete auf den Koffer. „Ist das dein restliches Gepäck? Das Übrige wird morgen abgeholt. Das habe ich schon organisiert.“


    „Das ist sehr freundlich. Vielen Dank!“


    „Gehen wir?“


    Gwen bestand darauf, den Koffer zu tragen und überließ Pat Zinnberg ihre Tasche. Während sie das unübersichtliche Gewühl des Flughafens durchschritten, beobachtete Gwen ihre Survival-Mitkämpferin genauer. Diese war ein eher blasser Typ, genauso groß wie Gwen und mit burschikosem Gang. Ihre dunkelblonden, nicht ganz schulterlangen Haare schwangen sich zu einer frisch geföhnten Frisur auf und ließen sie zusammen mit dem dezenten Make-up, dem dezenten braunen Hosenanzug und dem dezenten Schmuck eher wie eine Business-Lady als wie eine Umweltaktivistin aussehen.


    Beim Verlassen des klimatisierten Flughafens lief Gwen gegen eine unerwartete Wand aus Lärm und feuchtschwüler Hitze. Davon ungerührt ging Pat quer über den riesigen Parkplatz zu einem blauen Auto, in dessen Kofferraum sie Gwens Gepäck verstauten.


    Gwen nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Der schneidende Unterschied zwischen schweißtreibender Temperatur draußen und Klimaanlage im Wageninneren ließ sie frösteln.


    Pat lenkte das Auto aus der Parkbucht. „Und wie war der Prozess? Die Sonderausgabe der Survival News hat so euphorisch darüber berichtet.“


    Bereitwillig gab Gwen eine Zusammenfassung der Ereignisse und registrierte mit Genugtuung Pats schockierte Entrüstung über die geplante Wiedererrichtung der Statler-Werke in einem Ort in Florida namens Catnecktown. Den Vorfall mit dem Verbrecher-ABC und Produkt 4 erwähnte Gwen allerdings nicht. „Und jetzt erzähl von dir, Pat! In London weiß man recht wenig über dich und Survival USA.“


    Ungeachtet des Höllenverkehrs chauffierte Pat den Wagen sicher durch das Straßengewirr der New Yorker Außenbezirke. „Ich bin von Beruf Tierärztin und habe an der New Yorker Universität gearbeitet, doch meine Forschungsstelle ist wegrationalisiert worden, obwohl meine Doktorarbeit dort noch nicht abgeschlossen ist. Jetzt stehe ich da ohne Job mit einer halbfertigen Doktorarbeit, die längst hätte fertig sein können, hätte mein Professor nicht seine Freude daran, sich mit einer unnötigen Korrektur nach der anderen zu verkünsteln.“


    „Ich weiß, wie das ist“, seufzte Gwen. „Ich habe auch meine Doktorarbeit und meine Assistentenstelle schneller verloren, als ich bis drei zählen konnte“, sie warf Pat einen bedeutungsschwangeren Blick zu, „nachdem Dirk Statler mit meinem Professor telefoniert hatte.“


    Pat nickte grimmig. „So ein Schwein! Aber genützt hat es ihm nichts.“


    „Nein, nichts. Das heißt, du bist beruflich genauso ungebunden wie ich. Das ermöglicht es uns, in Florida vor Ort zu agieren. Oder bist du verheiratet und hast Kinder?“


    „Nein, ich bin Single. Mein erster Freund war krankhaft eifersüchtig. Als er anfing, mich zu schlagen, habe ich ihn rausgeschmissen. Mein zweiter war verheiratet, wie ich irgendwann zufällig mitgekriegt habe. Und mein letzter brauchte nur jemanden, bei dem er sich ausheulen konnte, doch das tat er nicht nur bei mir, sondern bei sämtlichen Frauen der Veterinärmedizinischen Fakultät. Seitdem habe ich die Nase voll.“


    „Mein derzeitiger Verlobter“, trumpfte Gwen auf, „ist homosexuell. Und meine Studentenliebe hat nicht mal das erste Examen überdauert. Ein anderer Mann, den ich geliebt habe, kann mit Kaulquappen mehr anfangen als mit mir. Und der Vierte ist … Dirk Statler.“ Sie wusste nicht, warum sie dieses Geheimnis, das nicht einmal Maureen oder Helen kannten, einer Frau anvertraute, die ihr vor noch nicht mal einer Stunde das erste Mal begegnet war, doch in dieser kurzen Zeit hatte sie zu Pat eine solche Vertrautheit entwickelt, die sie bisher nur Tony entgegengebracht hatte. Vielleicht, weil ihrer beider Schicksal sich stark ähnelte. Und weil die gemeinsame Zukunft sie jetzt schon zu einer Einheit zusammenschweißte.


    „Oh, Gott!“, stieß Pat hervor. „Das ist ja bei dir noch chaotischer als bei mir!“


    Chaotisch, dachte Gwen bei sich, war dabei noch stark untertrieben.


    


    „Guten Morgen!“, wünschten Pat sowie Mr. und Mrs. Zinnberg, die alle bereits am Küchentisch saßen, als sich Gwen leicht irritiert von der Zeitumstellung dazu gesellte, um dort Kaffee, Toast, Erdnussbutter und Rührei mit Ketchup vorgesetzt zu bekommen. Gwen erwiderte den Gruß und nahm, um niemanden zu beleidigen, etwas von dieser ungewohnten Frühstückskombination zu sich.


    Sie hatte im Zimmer von Pats Bruder Andrew schlafen dürfen, weil dieser nicht da war. Mrs. Zinnberg, die Gwen schon seit ihrer Ankunft gestern mit mütterlich-aufdringlicher Fürsorge umhegt hatte, fegte auch nun virtuos in ihrer aufgeräumten Küche herum, um Kaffee nachzuschenken, Toasts zu toasten und die Erdnussbutter herumzureichen. Sie war ebenso dezent-elegant gekleidet wie ihre Tochter, noch kleiner als diese und so zierlich, dass sich Gwen schon trampelhaft derb gegen sie vorkam.


    Mr. Zinnberg redete im Gegensatz zu seiner Frau fast überhaupt nichts. Er schaute nur gelegentlich über seine Zeitung hinweg, um einen Witz einzustreuen, den Gwen jedoch nie verstand, da Mr. Zinnberg zum einen mit einem merkwürdig gepressten Dialekt sprach und sich zum anderen weigerte, sein Gebiss zu tragen. Gwen lachte aus Höflichkeit mit über seine Witze.


    Nach einiger Zeit verabschiedete er sich, während sich Pat und Gwen zu einer weiteren Tasse Kaffee entschlossen.


    „Damit wir uns recht verstehen, Pat“, eröffnete Gwen nun das eigentliche, das wesentliche Gespräch. „Ich bin zwar eine Hauptamtliche“, es tat noch immer befriedigend gut, das zu behaupten, „und wurde von London hierher geschickt, nicht nur um die Statler-Werke zu bekämpfen, sondern auch um die Sektion USA zu leiten, doch ich bin deswegen nicht deine Vorgesetzte. Survival ist eine basisdemokratische Organisation, bei der alle Aktiven eine gleichberechtigte Stimme haben. Entscheidungen werden nach gemeinsamer Diskussion getroffen. Du brauchst also keine Angst zu haben, dass ich dich bevormunden will.“


    „Das ist schon okay.“ Pat nippte an ihrem Kaffee. „Ich bin froh, dass ich nicht mehr alles allein am Hals hängen habe. Denn schließlich habe ich ja noch nebenbei eine Doktorarbeit fertig zu schreiben.“


    Mrs. Zinnberg rauschte heran. „Willst du unserem Gast hinterher nicht die Stadt zeigen, Patricia? Und abends könntet ihr in ein Broadway-Musical gehen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten zog sie wieder ab.


    „Und?“, fragte Pat. „Willst du eine New York Sightseeingtour?“


    „Eigentlich habe ich dafür kein Geld übrig“, gestand Gwen. „Der Umzug nach Florida wird meine ganzen Reserven verschlingen.“


    Pat nickte grimmig. „Bei mir sieht’s zurzeit in finanzieller Hinsicht auch ziemlich mau aus.“


    „Dann sind da noch einige Dinge, die ich wissen muss“, kam Gwen zum Wesentlichen zurück. „Zum Beispiel, wo ist das Büro von Survival USA?“


    „Büro?“ Pat wirkte entgeistert. „Hier, fürchte ich. Beziehungsweise oben in meinem Zimmer.“


    „Ich verstehe. Und wie viele aktive Mitglieder haben wir und wie viele Fördermitglieder?“


    „Aktive Mitglieder, das sind ich und ...“, Pat überlegte, „eigentlich nur ich. Dafür haben wir aber schon ein paar Fördermitglieder, die zwar nichts machen, aber immerhin ihren Beitrag zahlen.“


    „Wie viele ungefähr?“


    „Zwanzig.“


    „Zwanzigtausend?“


    Pat lachte. „Nein, zwanzig. Ihr Europäer habt ja einen ulkigen Humor.“


    Gwen brauchte einen kräftigen Schluck Kaffee, um die Nachricht zu verdauen. Zwanzig! Darauf hatte man sie nicht vorbereitet. Nun wusste sie auch, was London damit gemeint hatte, dass Survival USA „ein bisschen Starthilfe“ brauchen würde. Das bedeutete: keine Rücklagen für eventuelle Bußgelder, mit denen man beispielsweise bei unerlaubten Probenentnahmen rechnen musste, kein Geldpolster für Öffentlichkeitsarbeit, Infobroschüren, Fahrtkosten ... oh, mein Gott! Zwanzig Fördermitglieder gegen die Statler-Werke, und nicht die von Helen schwärmerisch beschworenen Millionen. Schon die erste Flugblattaktion würde unweigerlich zum finanziellen Ausbluten von Survival USA führen.


    Tapfer riss sich Gwen zusammen. „Wir sind also auch verwaltungsmäßig ortsungebunden. Dann kann ich unser Survival-Büro praktischerweise gleich in Florida einrichten, um vor Ort gegen den Neubau der Statler-Werke vorzugehen.“ Mit 20 Fördermitgliedern!


    „Gute Idee“, fand Pat, „und ich gehe mit. Wo ich meine Doktorarbeit fertig schreibe, ist egal. Dazu brauche ich nur meinen Computer, meine Frustration und meine Unterlagen. Die Arbeit ist ja längst fertig, ich muss sie nur noch ständig umschreiben, weil meinem Professor immer wieder was Neues einfällt.“


    „Das wäre großartig.“ Dann sind wir schon zwei Aktive!


    „Ich werde mir dort halbtags einen Job suchen, Kellnerin, Tankstellenkassiererin oder ähnliches“, plante Pat weiter.


    „Und wir werden alles Nötige tun“, beschloss Gwen, „um genügend Mitglieder zu bekommen, damit wir es uns leisten können, dich zur Hauptamtlichen zu machen. Im Prinzip habe ich auf diese Weise meinen Job bei Survival bekommen.“


    „Prima!“ Pat nickte begeistert.


    „Dann fahre ich so schnell wie möglich nach Catnecktown.“ Gwen stellte entschieden die Tasse auf den Tisch. „Wo auch immer dieses Nest liegen mag.“


    


     Liebe Helen,


    bitte entschuldige, dass ich jetzt erst schreibe, doch ich hatte so viel um die Ohren wegen dem Umzug, dass ich keine Muße zum Briefeschreiben hatte. Was gibt es Neues bei Survival Deutschland?


    Übrigens hattest du leider nicht Recht. Zwar ist Amerika tatsächlich das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, und hier ist vieles auf eine fantastische Art größer und beeindruckender als bei uns, doch nicht Survival USA. Das ist überschaubar klein. Ich fange bei nahezu Null an. Und von London bekomme ich nur minimalste Unterstützung, da die sich finanziell zuerst einmal von der Regenwaldkampagne erholen müssen.


    Und was speziell Catnecktown angeht: Ich habe es als Hauptsitz für Survival USA ausgewählt, weil hier die neuen Statler-Werke errichtet werden sollen. Statler findet hier für seine Zwecke ideale Verhältnisse vor, denn das Umweltbewusstsein der Catnecktowner ist katastrophal. Vom Müllrecycling hat hier noch niemand etwas gehört, von Müllvermeidung ganz zu schweigen. Du hättest das Gesicht der Verkäuferin im Supermarkt sehen sollen, als ich mit meinem Kühlschrankbehälter ankam und den Käse ohne Verpackung kaufen wollte! Du siehst, ich habe noch viel Arbeit vor mir!


    Zudem leistet Statlers Public-Relations-Abteilung bereits ganze Arbeit: Statler spendet Unsummen für den Kindergarten und für die Renovierung des Rathauses; er gibt Festessen für Bürgermeister, Senatoren, Industrielle; er bringt sogar Werbespots im Regionalfernsehen und verspricht dort wirtschaftlichen Aufschwung und qualifizierte Arbeitsplätze. Kurz gesagt, er kauft sich Catnecktown. Ich bin nun schon seit drei Wochen hier und habe Statler noch nicht zu Gesicht bekommen. Das versuche ich auch vorerst zu vermeiden, bis zur ersten Survival-Aktion.


    Im Moment sind Pat Zinnberg und ich die einzigen Aktiven. Wir beide und 20 Fördermitglieder gegen Statler. Über Ideen wäre ich dankbar!!! Bitte grüße alle von mir! Ich vermisse euch.


    Alles Liebe, Gwen.


    


    Sie sah den Brief noch nach Schreibfehlern durch. Sie beherrschte die Sprache ihrer Mutter zwar fließend, doch mit der deutschen Rechtschreibung haperte es hier und da etwas. Zur Post würde sie das Schreiben erst morgen bringen, zusammen mit dem Brief an ihre Eltern, denn Pat müsste eigentlich schon längst zurück sein.


    Pat hatte die gesamte letzte Woche mit Jobsuche verbracht, aber nur Absagen bekommen, weshalb sich ihre Laune von Tag zu Tag verschlechtert hatte. Die einst so nette und nun ausschließlich mürrische Pat stritt sich wegen jeder Kleinigkeit, so dass sich Gwen schon zu fragen begann, ob es nicht ein voreiliger Entschluss gewesen war, mit ihr zusammenzuziehen.


    Doch als sich heute die Wohnungstür öffnete, kam eine strahlende Pat nach Hause.


    „Du hast einen Job gefunden“, tippte Gwen.


    „Ich habe nun doch den bei Sam’s Hams genommen“, freute sich Pat.


    „Was? Den Job wolltest du doch nicht haben! Hast du nicht gesagt, Sam’s Hams sei die übelste Hamburger-Hölle, die du je gesehen hast?“


    „Ja, das ist es auch.“ Pat warf sich in den einen der beiden Sessel ihres gemeinsamen Wohnzimmers, das Gwen von ihrem ersten Survival-Lohn eingerichtet hatte. Unter konsequenter Ausschöpfung der Sonderangebote beim Möbelmarkt.


    „Aber dann dachte ich mir“, fuhr Pat fort, „besser vorübergehend so ein Job als überhaupt keiner. Und ich bekam die Stelle, was nicht schwer war, da offensichtlich niemand dort arbeiten will. Außerdem traf ich dort Norman.“


    „Norman?“ Gwen begann zu begreifen.


    „Er arbeitet dort in der Küche. Das heißt, falls man dieses Hygienerisiko als Küche bezeichnen kann. Der Boss dort, dieser Sam, ein fetter Kerl, der so schmierig ist wie sein Laden, bat Norman, mich ein bisschen einzuweisen. Norman fragte, warum ein so nettes Mädchen einen Job in einem miesen Drecksloch wie Sam’s Hams haben will. Vielleicht, weil ich mich nicht an Statlers umweltverschmutzende Giftküche verkaufen will, habe ich gesagt. Und weißt du was?“


    „Was?“


    „Er ist unser neustes Fördermitglied!“ Triumphierend sprang Pat auf um riss die Arme hoch.


    „Das ist ja großartig!“ Gwen umarmte Pat und drehte sich lachend mit ihr im Kreis. Dann stutzte sie. Wie tief war sie gesunken, wenn sie schon wegen eines einzigen neuen Fördermitglieds in Freudentaumel geriet!


    „Ich habe ihn heute zum Essen eingeladen.“ Aufgekratzt fuhr sich Pat durch die Haare. „Er kommt um sieben.“


    „Wenn wir jedes Fördermitglied zum Essen einladen wollen, Pat, sind wir schneller pleite, als du Hamburger verkaufen kannst.“


    „Er ist nicht irgendein Fördermitglied.“


    „Ich verstehe.“


    Während sie Spaghetti kochten, fragte Gwen Pat aus über ihre neue Arbeit und erfuhr neben dem Verdienst von 1000 Dollar netto plus Trinkgeld auch die unfreundlichen Arbeitszeiten von zehn Stunden täglich inklusive jedes zweite Wochenende im Schichtwechsel.


    „Aber du wolltest doch bloß halbtags arbeiten, damit du noch Zeit hast für deine Doktorarbeit“, wandte Gwen ein.


    „Es ging nicht anders. Sam suchte nur eine Ganztagskraft.“


    Gwen schmeckte das Salatdressing ab. „Dann würde er es doch sicher akzeptieren, wenn wir uns den Arbeitsplatz teilen. Du morgens, ich abends, oder umgekehrt, damit du deine Doktorarbeit weitermachen und auch für Survival etwas tun kannst.“ Sie fühlte sich zu diesem Angebot moralisch verpflichtet.


    „Das würdest du für mich tun?“


    „Du hilfst mir bei meinem Job und ich dir bei deinem. Das ist nur fair. Natürlich nur bis unsere Finanzen es uns erlauben, dich bei Survival fest anzustellen.“


    „Du bist ein Schatz! Ich werde Sam gleich morgen fragen, ob das geht.“


    


    Es ging.


    So kam es, dass Gwen - vorübergehend, wie sie sich schwor - schmierige Hamburger an ebensolche Männer aushändigte. Pats Beschreibung von Sam’s Hams war tatsächlich nicht übertrieben. Konstruiert wie viele dieser Fast-Food-Lokale wirkte Sam’s Hams jedoch ungleich billiger als vergleichbare Vertreter dieser Zunft. Und die Gäste wirkten genauso dysfunktional wie der Seifenspender in der Herrentoilette.


    Zunächst wurden Pat und Gwen sogar von einigen dieser üblen Subjekte begrapscht. Doch unabhängig voneinander hatten sich beide angewöhnt, Zudringlichkeiten postwendend mit gesalzenen Ohrfeigen zu beantworten, woraufhin derartige Frechheiten rapide zurückgingen. Zwar stieß Sam, der Inhaber, hin und wieder eine Verwarnung dahingehend aus, dass er es nicht wünschte, dass seine verdammten Bedienungen verdammte Ohrfeigen an verdammte Gäste austeilten, doch da die Zahl der Gäste dabei eher zu- als abnahm, tolerierte er es schließlich. Einige schienen extra deswegen zu kommen, um hämische Wetten darüber abzuschließen, wen es denn heute wohl wieder erwischte.


    Nach einem dieser anstrengenden Abende in Sam’s Hams kam Gwen in Begleitung von Norman nach Hause, der heute die gleiche Schicht hatte wie sie. Neben Pat warteten bereits die anderen mit zwei Riesenpizzas auf sie. Die anderen - das waren Normans Freunde Mike und David, die nun auch Pats und Gwens Freunde waren.


    „Ihr kommt früh“, meinte Pat, nachdem sie Norman ausgiebig geküsst hatte. „Hat euch Sam heute mal keine Überstunden machen lassen?“


    „Heute war nichts los“, murmelte Norman und küsste Pat erneut.


    Gwen beobachtete die beiden lächelnd, während sie die erste Pizza zerteilte, und gönnte Pat ihr Glück von ganzem Herzen. Norman war ein gut aussehender Mann, etwa 1,80 groß, mit schwarzen Haaren, braunen freundlichen Augen und einem entwaffnenden Lächeln. Nicht nur erotische Anziehung und ihre Sympathie für Survival teilte Pat mit ihm, sondern auch ein gemeinsames Hobby.


    Norman war nämlich Drummer in einer Rockband, die er zusammen mit Mike und David gegründet hatte, und Pat hatte zu Gwens Überraschung einmal Bassgitarre gespielt. Da Pat plötzlich ungeheuer auf Rockmusik stand, hatte sie sich ihre alte Bassgitarre von ihrer Mutter schicken lassen und spielte nun in Normans Band. Und das nicht einmal schlecht, wie Gwen von den Bandproben mitbekam, denen sie gelegentlich beiwohnte.


    Die Musik war zudem verblüffend gut, vielleicht etwas zu hart für Gwens Geschmack, jedoch durchaus ein Genuss für den anspruchsvollen Rockfan. Mark würde sie sicher gefallen. Anspruchsvoll waren auch die Texte, sozialkritisch geradezu, weshalb es nicht schwer war, die anderen Musiker der Band für Survival zu gewinnen und ihnen den Namen „Survival-Band“ zu geben. Auch heute nach dem Pizzaessen würden sie wieder proben.


    Doch vorher hatte Gwen etwas anzukündigen. Sie wartete, bis alle am Tisch saßen und ihr Pizzastück vor sich auf dem Teller hatten, dann erklärte sie: „Es ist Zeit für unsere erste Survival-Aktion!“


    Pat verschluckte sich vor Schreck an ihrer Pizza. „Die erste richtige Aktion? So wie immer in den Survival News?“


    „Ja“, bestätigte Gwen, „die erste richtige Aktion.“


    „Was hast du vor?“, fragte Mike Allister, der Leadgitarrist. „Sollen wir uns irgendwo anketten wie die im Fernsehen, zum Beispiel an den Kränen auf der Statler-Baustelle?“


    „Nein.“ Gwen hob abwehrend die Hände. „Mit Handschellen habe ich keine guten Erfahrungen gemacht. Wir sollten bei der Vorarbeit stufenweise vorgehen. Stufe eins: Feind auskundschaften, Stufe zwei: Planung.“ Zumindest war Tony bei IRA-Aktionen immer in der Weise vorgegangen.


    „Und wie stellst du dir das vor?“ Mike langte nach einem weiteren Pizzastück.


    „Die Aktion muss übernächsten Sonntag ablaufen“, bestimmte Gwen.


    Norman schaute von seinem Teller auf. „Du meinst, wenn die Grundsteinlegung für Statlers Fabrik stattfindet?“


    „Genau!“, bestätigte Gwen. „Inmitten der geladenen Gäste aus Presse, Politik und Industrie. Bestimmt ist mindestens ein lokaler Fernsehsender da. Die Situation ist wie geschaffen für eine Aktion, in der Survival USA zum ersten Mal ans Licht der Öffentlichkeit tritt. Was genau wir machen werden, weiß ich noch nicht. Habt ihr vielleicht Vorschläge?“


    Sie schaute erwartungsvoll in die Runde, doch keiner erwiderte etwas. Gwen verschluckte den Seufzer, der ihr in der Kehle steckte, mit einem Schluck Eistee. „Zu Stufe eins habe ich schon einen Plan.“


    


    „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“ Verunsichert sah sich Pat in der Empfangshalle des hochmodernen Bürogebäudes um, in dem Statler bis zur Fertigstellung seiner Fabrik eine Etage gemietet hatte.


    „Allerdings“, bestätigte Gwen zuversichtlich. „Wir tauchen in der Masse unter und sondieren das Gelände. Das ist wichtig für die Logistik bei späteren Aktionen. Du musst nichts tun, nur zuhören, was Statlers PR-Leute uns bieten.“


    „Und wenn man uns ertappt? Dich erkennt Statler bestimmt. Was dann?“


    Gwen zupfte an dem gediegenen, beigefarbenen Kostüm, das sie sich von Pat ausgeliehen hatte. „Pat, du glaubst doch wohl selbst nicht, dass sich Statler extra zu so einer Führung herbemüht! Du hast doch selber gehört, dass diese Führungen täglich ablaufen. Und selbst wenn - ich bin schon öfter mit ihm fertig geworden.“


    Ein businesslike gekleideter Herr kam auf sie zu und sprach Pat mit professioneller Glätte an: „Habe ich die Ehre mit der Anästhesisten-Delegation?“


    „Nein“, reagierte Pat plangemäß und reichte dem Herrn die Hand. „Ich bin Patricia Zinnberg von der Internationalen Liga für Migränepatienten.“


    Der Herr zeigte sich sehr erfreut, stellte sich als Howard Verhoeven vor, führte Gwen und Pat nach draußen und wies ihnen im Bus Sitzplätze zwischen den Drogeriebesitzern und der Krankenschwestervereinigung zu. Außen auf dem Bus protzte der Schriftzug Statler-Tec zusammen mit dem Firmenemblem, drei ineinander verkeilten Rauten, die Gwen ein bisschen an das Triustat-Molekül erinnerten. Der Bus fuhr aus der Stadt heraus zum Industriegebiet.


    Während Pats Fingernägel nervös auf ihre Handtasche trommelten, prahlte Verhoeven per Mikrofon wie der Reiseführer einer Kaffeefahrt über die vielen Einsatzmöglichkeiten von Triustat von Anti-Schmerz-Therapie über Schlafmittel bis hin zum Narkotikum. An die Schlafwirkung von Triustat erinnerte sich Gwen mit grimmiger Genugtuung, und um Pat zu beruhigen, erzählte sie ihr flüsternd, wie sie Dirk Statler mit Triustat niedergestreckt hatte, damit er seinen Termin bei der Wasserschutzbehörde verpasste.


    Pat jedoch schien ihr nicht zu glauben und die Geschichte für einen Witz zu halten.


    Als sie dann aus dem Bus stiegen und in ihren hochhackigen Pumps über die staubtrockene, von monströsen LKW-Profilen durchfurchte Baustelle staksten, verfluchte Gwen die Wahl ihres eleganten Outfits.


    Anhand der tiefen Schächte für die Fundamente und gestützt durch Verhoevens bereitwillige Erläuterungen begann sich vor Gwens geistigem Auge das Bild der neuen Statler-Werke zu enttarnen, so dass sie in jähem Erschrecken ihre Freundin am Arm packte. „Oh, mein Gott, Pat!“


    „Was ist?“, fragte die misslaunig. „Hast du dir auch schon eine Laufmasche gezogen? Hier in diesem Dreck bricht man sich ja die Absätze ab.“


    „Oh, Pat, dieser Bau hier wird bestimmt zehn- bis fünfzehnmal größer als das deutsche Werk. Kannst du dir vorstellen, wie viel Triustat da produziert werden kann? Und wie viele polychlorierten Giftstoffe? Und wie ich sehe, ist für die Beseitigung der Abwässer auch schon bestens gesorgt.“ Sie deutete auf den in praktischer Nähe vorbeiplätschernden Fluss, dessen anheimelnde Feuchtbiotop-Aura noch nichts von der drohenden Gefahr ahnte.


    Bevor sie zum Bus zurückkehrten, prägten sich Gwen und Pat genau die Stelle ein, an der in einer Woche die offizielle Grundsteinlegung vorgesehen war. Irgendetwas Zündendes musste ihnen dazu noch einfallen!


    Zurück in Statlers angemieteten Büroräumen führte Verhoeven die Besucher in den Konferenzraum und brillierte dort mit einem schnittigen Powerpoint-Vortrag über Triustat. Da Gwen über dieses Thema bis zum Erbrechen Bescheid wusste, langweilte sie sich schnell und musste sich zusammenreißen, um Verhoeven nicht bezüglich einiger kleinerer Fehler beim Erklären biochemischer Features zu korrigieren.


    Pat dagegen taute auf, ließ urplötzlich die studierte Medizinerin heraushängen und rächte sich für ihre Laufmasche, indem sie Verhoeven durch ein paar haarspalterische Fragen aus dem Konzept brachte. Doch er rettete die Situation, indem er zu einem kleinen Imbiss einlud, den Statler-Tec für die geschätzten Gäste in der Empfangshalle im Erdgeschoss vorbereitet hatte.


    „Eigentlich können wir jetzt gehen.“ Gwen gähnte, als sie auf den Lift warteten. „Wir haben ja gesehen, was wir sehen wollten.“


    „Spinnst du?“, brauste Pat auf. „Nachdem wir uns auf der Baustelle fast die Knöchel gebrochen haben und durch einen dilettantischen Vortrag angeödet wurden, sollen die uns wenigstens durch ein paar Hamburger dafür entschädigen!“


    Die von Pat geforderten paar Hamburger gab es nicht, wohl aber das größte kalte Buffet, das Gwen jemals gesehen hatte, gewaltiger sogar noch als die Essenstheke beim Jubiläumstreffen des irischen Molkereiverbandes vorletztes Jahr, und die hatte schon, wie Maureens Großtante Bridget stolz gemessen hatte, eine Länge von viereinhalb Metern besessen.


    Gwen war so überladen von dem Anblick, dass sie nicht wusste, wo sie mit dem Essen anfangen sollte. Mr. Verhoevens geschultem Auge entging Gwens Unschlüssigkeit nicht, und er fragte, ob er ihr noch mit irgendetwas behilflich sein konnte, woraufhin Gwen verneinte und sich höflich bedankte für die interessante Führung, die großzügige Bewirtung, nicht zu vergessen die Hochglanzbroschüren und den aufschlussreichen ... Dann sah sie ihn.


    Er kam gerade mit einigen Herren in grauen Anzügen zur großen Eingangspforte herein. Ausgewaschene Jeans, Turnschuhe, ärmelloses schwarzes T-Shirt, unverkennbar sein persönlicher Stil, die Haare allerdings deutlich kürzer als in Deutschland, der Bart abrasiert. Doch das kannte Gwen schon von seinen Werbespots her.


    Was sie jedoch völlig überrumpelte, war die Wirkung, die er auf sie hatte und mit der sie nach all den Wochen nie gerechnet hätte. Irgendetwas strahlte von ihm aus, drang in Gwen ein wie ein Stromschlag, verharrte zunächst in ihrer Lunge, um dort die Atmung zu sabotieren, und senkte sich dann tiefer bis in die Achillessehnen, um diese aufzuweichen.


    Als er Gwen sah, erstarrte Dirk Statler mitten in der Bewegung, ließ die grau gewandeten Herren stehen und kam zu ihr herüber. Ihr Herz setzte aus, oder es raste, sie wusste es nicht.


    „Guten Tag, Mr. Statler!“, drängte sich Verhoeven beflissentlich vor. „Darf ich vorstellen: die Repräsentanten der Internationalen Liga für Migränepatienten.“


    Statlers Lächeln transportierte unverhüllte Arroganz, sein eisgrauer Blick pure Anmaßung, als er in vertrautem Deutsch sagte: „Na, Sommersprosse, wie geht’s denn so der Migräne?“


    „Bevor ich dich sah, hatte ich noch keine.“ Gwen stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme nicht so zittrig klang, wie sie sich fühlte, sondern genauso gelassen wie die seine.


    „Ein glatt rasiertes Image ist wohl öffentlichkeitswirksamer als ein Vollbart“, bemerkte sie schließlich, um von ihrer Beklommenheit abzulenken.


    Er rieb sich das Kinn, das rasierte. „Bei diesem Klima hier ist so ein Gestrüpp einfach zu warm im Gesicht. Hier ist nicht Irland, Gwen. Vermisst du den Bart?“


    „Nein, er hat mir sowieso immer das Gesicht zerkratzt“, rutschte ihr heraus, und sein erfreutes Grinsen ließ sie sofort diesen Lapsus bereuen.


    „Warum gehen wir heute Abend nicht zusammen essen?“, bot er auch schon an.


    „Um dabei über das umweltfreundliche Syntheseverfahren zu reden?“


    „Nein, nicht direkt.“


    „Dann muss ich dankend ablehnen“, antwortete sie kühl wie eine Frau von Vernunft. Mit dieser Aussage machte sie kehrt und stieß mit Pat zusammen, die ihr fast einen gefüllten Häppchen-Teller in den Bauch rammte.


    „Es ist wirklich beeindruckend, die Geburt einer gigantischen Umweltverschmutzungsmaschinerie mitzuerleben“, sagte Pat kokett zu Dirk Statler. Natürlich kannte sie ihn von den Fernsehspots und Zeitungsartikeln.


    „Was du da siehst“, Gwen schwenkte nun auch auf Englisch um und schaute dabei Statler ins Gesicht, „ist der Bau einer Wiederaufbereitungsanlage für den Müll aus Deutschland. Der Kadaver der deutschen Statler-Werke wurde in seine Leichenteile zerlegt und soll nun zu einem neuen bestialischen Monster zusammengesetzt werden. Und vor dir, meine Liebe, steht Dr. Frankenstein höchst persönlich.“


    „Sehr erfreut!“, äußerte Pat ironisch.


    Er nickte. „Ganz meinerseits, Kleine.“


    Dirk Statlers Blick tauchte in Gwens, als er auf Deutsch zu ihr sagte: „Wenn du planst, hier ein paar Müslifresser zusammenzutrommeln und sie auf mich zu hetzen, dann vergiss es besser gleich! Hier ist nicht New York oder Miami, wo man mit Öko-Blabla Wählerstimmen abgreifen kann. Hier ist Catnecktown, und da interessiert nur eins: die Arbeitsplätze, die ich hier schaffe. Du kannst nicht gewinnen, Gwen.“


    Sie lächelte selbstbewusster als ihr zumute war, wandte sich um und ging.


    Pat eilte ihr hinterher. „Willst du denn gar nichts essen?“


    Nein, das wollte Gwen nicht.


    


    In ihrer Wohnung angelangt erholten sie sich zuerst einmal bei einem Glas Eistee.


    „Im Fernsehen sieht Statler deutlich besser aus“, urteilte Pat. „Er hat deutlich zu viel Körpermasse. Der ist bestimmt so schwer, dass er dir beim Sex die Rippen zerquetscht, oder?“


    „Wir hatten keinen Sex.“


    „Umso besser.“ Pat sah auf ihre Armbanduhr. „Verdammt, ich muss weg. Und heute graust es mir besonders. Sam hat angekündigt, dass er die Ladung eines umgestürzten Trucks zu einem Spottpreis gekriegt hat. Und weißt du, was der Laster geladen hat? Fische! Ganze, frische, eisgekühlte Fische, das heißt, jetzt nur noch teilweise frisch.“


    „Was will Sam denn mit Fischen? Die hat er doch gar nicht auf seiner Speisekarte.“


    „Sam will sie aussortieren, durch den Fleischwolf lassen und zu Fischburgern verarbeiten. Und wir sollen ihm dabei helfen. Gestern hat es Norman erwischt - und wie der danach gestunken hat! - heute sind Tracy und ich dran und morgen du. Dann müssten wir damit fertig sein. In halbvergammelten Fischen wühlen - du weist gar nicht, wie sehr mich allein die Vorstellung nervt!“


    „Oh, doch, das kann ich mir denken.“ Besonders wenn Gwen morgen dasselbe blühte. Es war wirklich Zeit für eine markige Survival-Aktion, die neue Fördermitglieder und damit Geld einbrachte. Das Problem war nur, dass Gwen noch immer nichts Pfiffiges einfallen wollte.


    


    Eine halbe Stunde noch!


    Eine halbe Stunde, und Gwens reguläre Schicht würde zu Ende sein. Und der Sondereinsatz mit Sam bei den Fischen würde beginnen.


    Erst vorhin hatte Gwen, ausrutschend auf einer Bierpfütze, ein volles Tablett mit Gläsern fallen lassen, die ihr Sam, wie er verärgert erklärt hatte, vom Lohn abziehen würde. Dazu kam noch, dass ausgerechnet heute die Imbissbude mit ungeduldigen Gästen aus allen Nähten platzte. Es war einer dieser Tage, an denen Gwens einziges Ziel war, einfach zu überleben, und dann ab nach Hause.


    Mir muss schnell etwas einfallen, das uns fünftausend neue Fördermitglieder bringt! Denn so viele würden nötig sein, um Londons Genehmigung für Pats Anstellung bei Survival zu bekommen. Fünftausend neue Fördermitglieder! Fünfzehn neue hatten sie inzwischen schon.


    Das Geräusch mehrerer heranbrausender Motorräder zeigte an, dass die Broken Catnecks heute beabsichtigten, Sam’s Hams aufzusuchen. Auch das noch! Die Broken Catnecks waren eine in ganz Catnecktown gefürchtete Motorradrockergang. Jedes Mal, wenn sie kamen, bangte Sam um seine Einrichtung.


    Bis die Rocker überlegt hatten, was sie bestellen wollten, huschte Gwen geschäftig an ihnen vorbei und schenkte ihnen absichtlich keine Beachtung, denn das hatte sich im Umgang mit ihnen am besten bewährt. Dann zwickte ihr einer der Kerle in den Hintern.


    Das war nichts Ungewöhnliches, und in der üblichen Routine drehte sich Gwen blitzschnell, um dem zudringlichen Schwein ihre inzwischen von allen respektierte Rückhand ins Gesicht zu schlagen.


    Doch das zudringliche Schwein fing ihre Hand auf, hielt sie fest und sagte grinsend auf Deutsch: „Hallo, Sommersprosse! Meine Kumpels haben von zwei neuen Hasen bei Sam’s Hams geschwärmt, die hammerharte Watschen austeilen, eine davon rothaarig und mit irischem Akzent. Das klang so sehr nach meiner kleinen Gwennie, dass ich mir das mal persönlich anschauen musste.“


    Ohne Gwen loszulassen wandte er sich dem Kerl zu, der neben ihm saß, und schwenkte um auf Englisch: „Du schuldest mir zehn Mäuse, Butch.“


    „Das war unfair!“, maulte der Angesprochene. „Du hast ihre Hand aufgefangen.“


    „Wir haben nur gewettet“, beharrte Dirk Statler, „dass ich ihr in den Arsch kneifen kann, ohne dass sie mir eine klebt, und genauso war’s. Also rück schon die zehn Mäuse raus!“


    Statlers Gesprächspartner zog mürrisch seine Wettschuld aus den Untiefen seiner verschlissenen Lederweste. Statler nahm das Geld mit seiner freien Hand, holte aus der Brusttasche seines Jeanshemdes noch zwei weitere Scheine hervor und steckte alles zusammen Gwen in den Ausschnitt.


    Ihre rechte Hand saß noch immer in Statlers Pranke fest, doch mit der linken holte sie zu der inzwischen doppelt verdienten Ohrfeige aus, die er aber erneut ungerührt abfing.


    „Jetzt bring uns mal fünf Steaksandwiches, Schätzchen, aber ein bisschen plötzlich!“ Er schubste Gwen schwungvoll von sich. „Meine Kumpels und ich haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


    Vibrierend vor Wut ging Gwen an die Theke, holte die drei Zehndollarscheine aus ihrem Dekolleté, legte sie in die Kasse und rief so laut, dass der gesamte Gastraum es mit anhören konnte: „Hey, Norman, irgend so ein dahergelaufenes Rockerschwein will fünf Steaksandwiches! Nimm ruhig die von gestern!“


    Leider kam Sam dabei zufällig um die Ecke und warf Gwen einen grollenden Blick zu, doch das war ihr egal. Wenn er sie rauswerfen sollte, dann am besten sowieso heute. Vor dem Fische-Sortieren.


    Norman reichte fünf Teller mit Steaksandwiches über die Theke und beäugte Gwen skeptisch. Normalerweise würde sie die Teller auf ein Tablett stellen, doch diesmal nahm sie die Steaksandwiches von den Tellern herunter und klemmte sie mit dem linken Arm an sich. Sie schritt in dem Bewusstsein, dass die Blicke aller ihr folgten, zum Tisch der Biker und warf die Steaksandwiches mitten auf den Tisch.


    „Wir hätten vielleicht doch besser die Hamburger nehmen sollen“, meinte einer von ihnen.


    „Für euch wird es gut genug sein“, meinte Gwen.


    Im Gegensatz zu den anderen lächelte Dirk Statler. „Was tut eigentlich eine junge, intelligente Chemikerin, der ich eine gut bezahlte Stelle in Harvard oder einer anderen Universität ihrer Wahl besorgen könnte, in einer Kneipe wie dieser?“, fragte er auf Deutsch.


    „Und was“, konterte Gwen in Englisch zur Kenntnisnahme aller, „tut ein reiches, verhätscheltes Millionärssöhnchen in einer Kneipe wie dieser?“


    An der Art, wie sich seine Augenpartie verspannte, konnte Gwen erkennen, dass das mit dem verhätschelten Millionärssöhnchen gesessen hatte.


    Gut!


    „Jetzt bring erst mal jedem von uns ein Bier!“, knurrte er. „Und zwar ein bisschen freundlicher, sonst beschwere ich mich bei deinem Boss. Na los, setze endlich die Sommersprossen auf deinem Arsch in Bewegung!“ Auf Englisch natürlich, um seinen Rockerfreunden die Gelegenheit zu geben, den geistreichen Wortwitz durch erheitertes Gegröle zu honorieren.


    Während Gwen an der Theke die bestellten Biere aus dem Hahn zapfte, zwang sie sich zur Ruhe. Natürlich wusste sie, dass Statler sie nur provozieren wollte, und sie beabsichtigte nicht, ihm den Triumph zu gönnen, sie aus der Fassung zu bringen. Mit kühler Miene trug sie die vollen Biergläser auf einem Tablett zu ihm und seinen Kumpanen und stellte vor jeden eines auf den Tisch.


    „Außerdem warte ich noch immer auf mein Wechselgeld, Schätzchen.“ Seine Hand klatschte wieder auf ihren Hintern. „Oder glaubst du, dass ich dir für deinen miesen Service auch noch Trinkgeld gebe?“


    „Da hast du dein Wechselgeld!“ Damit schüttete Gwen ihm sein Bier ins Gesicht.


    Sein selbstgefälliges Grinsen verschwand schlagartig. Er kniff die Augen zusammen, schüttelte kurz sein nasses Haar, und als er die Augen wieder öffnete und sie wie stahlgraue Pistolenmündungen auf Gwen richtete, ging sie rückwärts.


    Sie war zu langsam.


    Wie von der Sehne geschnellt sprang er auf, packte sie und zerrte sie zur Theke. Mit einem Arm hob er die verzweifelt kämpfende Gwen vom Boden hoch und nahm mit der freien Hand den Deckel des großen Orangensafttanks ab, in dem eine sattgelbe Flüssigkeit, die nur entfernt mit Orangen zu tun hatte, rhythmisch wallte.


    Statler hob Gwen noch höher, griff ihre Haare und tauchte ihren Kopf vollständig in den Saft. Ihr Protestschrei ertrank in künstlicher Limonadensüße.


    Statler wartete eine Ewigkeit, bevor er ihren Kopf losließ, damit sie ihn hochreißen und nach Luft schnappen konnte. Unter dem Beifall des Publikums stellte er Gwen wieder auf die Beine.


    „Wenn du in Zukunft nicht netter zu den Gästen bist, fliegst du, verdammt!“, bellte Sam, wie stets eifrig um das gastfreundliche Renommee seines Restaurants besorgt. „Und den verdammten Orangensaft ziehe ich dir vom verdammten Lohn ab, wie auch das verdammte Bier von diesem Mann hier!“


    „Das ist nicht nötig.“ Statler strich sich mit dem Ärmel seines Jeanshemdes über das bierfeuchte Gesicht, holte aus seiner Brusttasche vier zerknitterte Hundertdollarscheine hervor und legte sie auf die Theke. „Das dürfte genügen, schätze ich. Das war mir der Spaß Wert.“


    Sam beeilte sich, das Geld an sich zu nehmen. „Ja, wenn das so ist!“


    Statler blickte auf Gwen herab. „Das war dir hoffentlich eine Lehre, dich in Zukunft nicht mehr mit mir anzulegen, Schätzchen“, sagte er auf Deutsch. „Denn wenn du auf die Scheiß-Idee kommen solltest, mir wieder Ärger zu machen mit deinem SURVIVAL-Quatsch, dann würde meine Reaktion um einiges härter ausfallen. Merk dir das!“


    Gwen hielt sich an Tresen fest und rang noch immer zu sehr nach Luft, als dass sie etwas hätte erwidern können. Der Orangensaft rann von ihren Haaren herab und durchnässte ihr Save-the-water-T-Shirt.


    Der Mistkerl winkte seinen Saufkumpanen einen Gruß zu und verließ das Lokal.


    Hastig wischte sich Gwen das Gesicht mit ihrer Serviererinnenschürze ab und wandte sich an Sam: „Ich gehe schnell nach Hause und ziehe mich um.“


    Sein Doppelkinn wogte entrüstet. „Nichts da! Ich bezahle dich nicht fürs Spazierengehen und Herumtrödeln. Nach dem Fischjob wirst du sowieso eine Dusche brauchen. Und den verdammten Fischen ist es egal, ob du nach Orangensaft riechst.“


    So kam es, dass Gwen mit nassem, klebrigem Haar noch zwei Stunden lang in einem der Hinterzimmer mit Sam Überstunden machte. Sam trennte die verdorbenen von den halbwegs brauchbaren Fischen, denen Gwen Rückgrat, die gröbsten Gräten, Kopf und Flossen entfernen musste, bevor Sam sie in einem rostigen Kutter zu hackfleischähnlicher Unkenntlichkeit verarbeitete. Als Rohstoff für die Fischburger, mit welchen er, solange der Vorrat reichte, ab morgen die Gaumen seiner Gäste verwöhnen wollte. Er fror die Masse in Tüten ein.


    „Was machen wir eigentlich mit den vielen vergammelten Fischen?“ Gwen zeigte mit einem abgehackten Fischschwanz auf die Container, in denen Sam die Abfälle sammelte.


    Er zuckte die Schultern. „Mülldeponie natürlich. Das Zeug doch niemand mehr gebrauchen.“


    „Oh, doch“, sagte Gwen nachdenklich. „Ich kann es gebrauchen.“


    


    Pat überraschte mit der Ankündigung, dass sie den LKW fahren wollte. „Mein Vater arbeitet schließlich bei einer Transportfirma. Er hat es mir beigebracht. Ich muss bei der Aktion etwas Handfestes zu tun haben, sonst drehe ich durch.“


    Gwen begutachtete das Fahrzeug im grellen mittäglichen Sonnenlicht. Es war ein alter Laster, den Sam vom örtlichen Müllabfuhrdienst ausgeliehen hatte, um die Fischabfälle abzutransportieren. Als Gwen ihm angeboten hatte, die Entsorgung der Abfälle zu übernehmen, hatte Sam sehr kooperativ reagiert und ihr das Fahrzeug zur Verfügung gestellt.


    „Statler-Tec tötet das Leben im Catneck River!“ stand auf dem Spruchband, das die linke Seite des Fahrzeugs schmückte, und „Survival kämpft für das Leben. Kämpft mit!“ stand auf der rechten Seite. Eine dritte Stoffbahn spannte sich über die Motorhaube und zeigte das Survival-Emblem, eine stilisierte Blüte, in derem Kelch die mit einem Regenbogen beringte Erdkugel ruhte. Die begnadeten Künstlerhände von Mike hatten dies zuwege gebracht.


    Pat stieg auf den Fahrer-, Norman mit Gwen auf den Beifahrersitz des Lasters. Ein paar angstvolle, über Erfolg und Misserfolg der Aktion bestimmende Sekunden verstrichen, bis Pat den trägen Motor in Gang brachte, dann fuhren sie los.


    Alles war bis ins Detail vorbereitet, wie Gwen es von der darin unschlagbaren Helen gelernt hatte. Die Presseerklärung für die Journalisten lag bereits in mehrfacher Ausfertigung auf Pats Schreibtisch. Mike würde die Aktion vor Ort fotografisch dokumentieren für die Survival News sowie für die Reporter der hiesigen Presse, falls die gerade keinen Kameramann zur Hand hatten. David würde mit einigen von Mikes Bekannten in der Menschenmenge stehen und dort Spruchbänder entrollen. Gwen hatte geübt, in das von Mike organisierte Megaphon zu sprechen. Pat hatte sich mit allen Funktionen des LKWs vertraut gemacht. Der genaue Ablauf der Aktion war etliche Male generalstabsmäßig durchgesprochen worden. Alles war optimal organisiert.


    Warum also fühlte sich Gwen so schlecht?


    Als der LKW in das Statler-Gelände einbog, bekam sie reichlich Gründe für ihre Nervosität geliefert. Die versammelte Menschenmenge war riesig. Die Aussicht auf ein kostenloses Festgelage schien ganz Catnecktown mobilisiert zu haben. Alles, was Rang und Namen oder Freibierlaune hatte, tummelte sich jenseits eines unüberschaubaren Meeres von parkenden Autos und sogar Bussen auf den extra dafür befestigten Wegen. Norman machte auf etliche Lokalpolitiker aufmerksam, die öffentlichkeitswirksam in der Menge badeten, hofiert von Reportern mit Mikrofonen und Kameras.


    Gwen bemühte sich tapfer, die aufsteigende Panik niederzukämpfen. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, es abzublasen!


    Pat allerdings war noch nervöser. Norman redete in seiner ruhigen, gelassenen Art beharrlich auf sie ein, und auch Gwen tankte gierig von seiner unrealistischen Zuversicht.


    Es war nicht schwierig, die für die Grundsteinlegung vorgesehene Stelle ausfindig zu machen, denn dort stand inmitten des dichten Menschenauflaufs eine Rednertribüne, auf der soeben der Bürgermeister vor einem zwei Meter hohen, stählernen Statler-Tec-Emblem eine Ansprache hielt.


    Pat fuhr darauf zu, bis der Grundstein zu sehen war, ein mannshohes rechteckiges Monument mit den eingemeißelten Statler-Rauten. Daneben standen einige gut gekleidete Persönlichkeiten. Und Dirk Statler. In Jeans und Jeanshemd.


    Ich muss das einfach nur hinter mich bringen! Das konnte doch nicht so schwer sein! Schließlich hatte sie schon anderes zuwege gebracht. Zum Beispiel hatte sie Geburtshilfe bei Ians preisgekröntem Mutterschaf geleistet, dessen Vagina so eng gewesen war, dass nur Gwens schmale Hand hineingepasst hatte. Gwen hatte einem übergroßen Lamm auf die Welt geholfen. Lebend! Im Vergleich dazu war das Abladen von ein paar Fischen doch ein Klacks!


    Und dennoch …


    Überrascht drehten sich die Besucher Reihe für Reihe um und machten widerstrebend dem Survival-LKW Platz. Nicht ohne Geschick wendete Pat in einem weiten Bogen, im Schneckentempo, um niemanden zu verletzen, und stauchte dann rückwärts auf den Grundstein zu. Ebenfalls ganz vorsichtig. Der Schweiß stand Pat auf der sorgengefurchten Stirn, und sie murmelte die ganze Zeit über ein einziges Wort in gebetsartiger Litanei: „Scheiße! Scheiße! Scheiße ...“


    Die Leute wichen auseinander. Eine lange, mit weißem Tischtuch adrett bespannte Getränketheke, an der sich die Besucher mit Sekt und Cocktails erfrischen konnten, stand im Weg, doch Pat hielt darauf zu.


    „Pass auf!“, schrie Gwen, doch wie eine Maschine, die nicht mehr gestoppt werden konnte - „Scheiße! Scheiße! Scheiße ...“ - fuhr Pat unbeirrbar weiter. Mit fasziniertem Grauen verfolgte Gwen, wie das Getränkebuffet einstürzte und unter den LKW-Reifen zermalmt wurde. „Oh, mein Gott!“, hauchte sie.


    „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“ Mit bewundernswerter Präzision setzte Pat den LKW rückwärts direkt vor den Grundstein und hielt ihn dort an. Im Außenspiegel sah Gwen Statlers erstauntes Gesicht. Ihr Herz zappelte wie einer von Sams Fischen zu ihren längst vergangenen Lebzeiten.


    Norman öffnete die Beifahrertür und half Gwen, auf das Dach des LKWs zu klettern, indem er, auf dem Beifahrertrittbrett stehend, beherzt ihren Hintern stützte und sie hochstemmte. Als sie oben war, reichte er ihr das Megaphon. Dann sprang er vom Laster, rannte nach hinten und löste die Verschlüsse der Ladeklappe.


    Die Menschenmenge sah Gwen an, als wäre sie einem Ufo entstiegen, als sie mit zitternden Knien auf dem LKW-Dach stand und das Megaphon an den Mund nahm. Sie war sich sicher, keinen Ton herauszubringen.


    Aber dann lächelte ihr Norman vom hinteren Ende des Lasters aufmunternd zu. Sie hörte das Murmeln des Flusses nebenan, das wie ein Flehen klang, und sie rief: „Bürger von Catnecktown! Lasst euch von Statler nicht kaufen! Wenn diese Fabrik in Produktion geht, wird aus den Abflussrohren tödliches Gift in den Catneck River gelangen. Euren Fluss! Bald werden eure Kinder dort nicht mehr spielen können, ohne sich die Haut zu verätzen. Die Wasservögel, Frösche und Schildkröten werden sterben, von Geschwüren übersät. Und die Fische ...“, das war das Stichwort für Pat, und Gwen wiederholte so laut sie konnte: „Und die Fische im Catneck River werden bald so aussehen wie diese hier!“


    Man konnte aus dem Führerhaus des Lasters nur ein leises „Scheiße, Scheiße, Scheiße ...“ vernehmen, als Pat die Ladefläche kippte. Eine Woge von stinkenden Fischabfällen ergoss sich über den ehrwürdigen Grundstein, schlidderte bis zur Rednerbühne und schwappte von dort träge zurück.


    Dirk Statler stand bis zu den Waden darin.


    Als Gwen in sein Gesicht sah, entdeckte sie dort selbst auf die Entfernung hin die entschlossene Aggression von tausend Massenmördern. Sie beeilte sich, herunter vom Dach des Führerhauses zu kommen. Norman half ihr, sprang auf den Beifahrersitz, zog Gwen ins Wageninnere und schlug die Tür zu. Pat fuhr los. „Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße ...“


    Sie kamen jetzt schneller voran, da die Menschengasse, die der LKW freigepflügt hatte, noch immer größtenteils erkennbar war. Sie fuhren unbehelligt vom Werksgelände, durch das Industriegebiet, quer durch die Stadt und zu Pats und Gwens Wohnung.


    Sichtlich erleichtert überließ Pat Norman den Laster, damit er ihn zu Sam zurückbringen konnte, und seufzte etwas, das wie Zustimmung klang, als Gwen verkündete, sie bräuchte zuerst einmal einen Eistee.


    Während sie Eistee tranken, sprachen sie kein Wort, sondern sammelten ihre Kräfte für die Reporter, die Gwens Meinung nach sicher kommen würden.


    Und sie kamen.


    Nach und nach trudelten neben den Journalisten auch alle Catnecktowner Survival-Mitglieder ein - stattliche 17 inzwischen - wodurch das Wohnzimmer aus allen Nähten platzte. Gwen verteilte die vorformulierte Presseerklärung, beantwortete alle Fragen und nützte die Gelegenheit, Survival USA der amerikanischen Öffentlichkeit vorzustellen und Statler-Tec ins rechte Licht zu rücken.


    Als schließlich alle gegangen waren, spülten Gwen und Pat die vielen benutzten Gläser und Tassen per Hand, da sie sich keine Spülmaschine leisten konnten. Dabei schwelgte Gwen in dieser erschöpften Zufriedenheit, die eine gelungene Survival-Aktion auszeichnete und die sie sich heute redlich verdient hatte.


    „Ich hatte ja meine Zweifel, ob das alles gut geht.“ Pat trocknete ein Wasserglas ab.


    Gwen legte die Kaffeelöffel ins Spülwasser. „Ich auch.“


    „Aber es scheint ein voller Erfolg zu sein.“


    „Zeit für das nächste Projekt!“


    „Was?“ Pat fiel das Geschirrtuch aus der Hand.


    Gwen hob es auf. „Man darf den Feind nie zur Ruhe kommen lassen.“


    „Aber was hast du denn jetzt schon wieder vor, noch bevor ich mich von der Sache heute erholt habe?“


    „Keine Sorge, ich brauche dich dazu nicht. Ich mache das alleine. Eigentlich ist es keine richtige Aktion, nur eine kleine Erkundung. Ich will einfach wissen, was Statler als nächstes plant, ich will Baupläne einsehen, Termine und so weiter.“


    „Und wie willst du das hinkriegen?“


    „Ich gehe in das Bürogebäude, schließe mich in der Toilette ein, bis alle gegangen sind, und nehme mir Statlers Schreibtisch vor. Und zwar heute. Das ist mein Plan.“


    „Heute?“


    „Heute ist es am günstigsten. Wegen der Grundsteinlegung haben sie Tag der offenen Tür. Wenn ich meine Haare unter einem Kopftuch verstecke, falle ich in der Masse nicht auf.“


    „Aber, Gwen, das ist Wahnsinn! Was machst du, wenn Statler dich dort erwischt?“


    „An einem Tag wie heute arbeitet er sicher nicht in seinem Büro. Außerdem bin ich bisher noch immer mit ihm fertig geworden.“ Außer wenn er diesen Gesichtsausdruck von neulich hatte, als er sie in den Orangensaft gesteckt hatte. Oder den von heute. Sie verdrängte den Gedanken schnell.


    „Oh, Gwen, das gefällt mir nicht.“


    „Glaube mir, im Vergleich zur heutigen Aktion ist das ein Kinderspiel.“


    „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen!“


    


    Hellblau gekachelte, frisch geputzt riechende Damentoilettenatmosphäre. Steril und langweilig. Und natürlich kein Recycling-Toilettenpapier, sondern lindgrünes, dreilagiges Luxusgewebe.


    Im Gewühl der zahlreichen Besucher, die sich nach dem spätabendlichen Sektimbiss in der Eingangshalle nun langsam zum Ausgang hin orientierten, war es Gwen nicht schwer gefallen, unerkannt in die Toilette zu huschen und sich dort einzusperren. Sie nahm Kopftuch und Sonnenbrille ab, steckte beides in die mitgebrachte Mappe und holte von dort Taschenlampe, Stift und Schreibblock heraus.


    Um die lange Wartezeit zu verkürzen, setzte sie sich auf den heruntergeklappten Klodeckel und begann mit dem Entwurf eines Berichts für die Survival News über die heutige Grundstein-Aktion, den sie nach London schicken wollte. Erst als von draußen kein Laut mehr hereindrang, verließ sie leise die Damentoilette.


    In der nächtlichen Ruhe zeigte sich die Büroetage als eine düstere Einöde. Im Licht ihrer Taschenlampe suchte Gwen die Türschilder ab nach Statlers Büro.


    Sie fand es ohne Schwierigkeiten. Und es war noch nicht einmal abgesperrt. Die Zigarrenschachtel und die Easyriders, die dort herumlagen, ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, dass es sein Schreibtisch war.


    Schritte!


    Ein eisig-heißes Gefühl des Ertapptwerdens durchfuhr Gwen. Hastig knipste sie die Taschenlampe aus und kroch unter den klobigen Angeber-Schreibtisch, dessen geschlossene Vorderfront sie vor Blicken schützte.


    Als das Licht anging, hielt sie den Atem an. Jemand kam um den Schreibtisch herum und setzte sich in den protzigen Bürosessel. Männerschenkel in Jeans, Stiefel, Motorölgeruch.


    Selten war Gwen dankbar für ihre geringe Körpergröße, doch nun war sie es. Doch Statler brauchte nur seine Beine auszustrecken, dann ...


    Sie hörte das Tippen seiner Finger auf der Tastatur des Computers. Vielleicht, wenn er irgendwann auf die Toilette ging, konnte Gwen einen schnellen Blick auf den Monitor werfen.


    Wieder Schritte! Statler erhob sich. Ein dumpfer Laut ertönte. Statlers Beine stolperten rückwärts. Gepeinigt von Angst und Neugier schob sich Gwen zum Rand des Schreibtisches und blickte zu Dirk Statler auf.


    Ein Projektil steckte in seiner Brust. So eines wie das, welches der Tierarzt aus Sligo vorletzte Ostern auf Großmutter Quigleys Zuchtbullen abgefeuert hatte, um ihn mit einem Betäubungsmittel ruhig zu stellen für eine Blutprobenentnahme. Alle Nachbarn waren da gewesen, um mitzuhelfen oder auch nur als Schaulustige.


    Dirk Statler zog das Projektil aus seiner Brust und ließ es auf den Boden fallen. Als sein Blick auf Gwen fiel, stierten seine Augen sie geistesabwesend an. So geistesabwesend wie Großmutter Quigleys Bulle damals. Mit einem Ächzen brach Statler zusammen. Haargenau wie der Bulle.


    Gwens erster Impuls war, zu ihm zu stürzen, doch dann hörte sie Männerstimmen, sah die Hosenbeine und Schuhe der Eindringlinge, die um den Schreibtisch herumkamen.


    Ein entsetztes Aufkeuchen unterdrückend schob sich Gwen in die hinterste Ecke ihres Verstecks. Fast war sie sich sicher, dass die Männer das Trommelsolo ihres Herzschlags hören konnten. Sie sah, wie Statlers lebloser Körper gepackt wurde. Und fortgezerrt. Dann waren er und die Männerbeine aus Gwens Sichtfeld verschwunden. Ächzen, heisere Flüche, Schleifgeräusche, sie nahmen Dirk Statler mit, keine Frage.


    Die Geräusche wurden leiser. Gwen wagte sich noch immer nicht aus ihrem Versteck. Wer waren die Entführer? Das Verbrecher-ABC? Doch warum sollten die ihren wichtigen C entführen? Legten sie ihm etwa die heutige Survival-Aktion zur Last und wollten ihn wieder dafür bestrafen wie damals in Ellmstadt? Oh, mein Gott!


    Als sie nichts mehr hörte, kroch sie unter dem Schreibtisch hervor und riskierte einen furchtsamen Blick um die Ecke. Sie war allein. Die Bürotür stand offen.


    Vorsichtig trat sie auf den Gang, hörte etwas Unbestimmbares auf der Treppe, sah von dort einen schwachen Lichtschein und schlich darauf zu. Eng an die Wand gedrückt stieg sie eine Stufe nach der anderen die Treppe hinab, bis sie den Ausgang sah und die Kidnapper, die Statlers Körper nach draußen schleppten.


    Sie befanden sich an der Hinterfront des Bürohauses. Außer den Entführern und ihrem leblosen Opfer befand sich keine Menschenseele dort im fahlen Licht der dürftigen Straßenbeleuchtung. Nur ein paar Müllcontainer. Und ein Krankenwagen, dessen hintere Tür offen stand.


    Während vier schwarz gekleidete Männer den schlaffen Dirk Statler fluchend in den Krankenwagen hievten, schlüpfte Gwen durch den Ausgang und versank lautlos zwischen der Wand des Bürogebäudes und dem nächststehenden Müllcontainer.


    Einen schrecklichen Moment lang glaubte sie, die Kerle hätten sie entdeckt, denn einer kam zurück. Doch er ging an ihr vorbei, um die Hintertür des Gebäudes zu schließen und dann wieder zum Krankenwagen zurückzukehren. Er schwang sich mit den anderen in das Fahrzeug und zog dessen Flügeltür zu. Der Motor des Wagens startete.


    Gwen überlegte panisch. Hinten am Krankenwagen war ein Trittbrett. Und Griffe außen an der Flügeltür. Das musste genügen!


    Sie hetzte geduckt zum Krankenwagen und stellte sich auf das Trittbrett. So fest, wie sie konnte, klammerte sie sich an beiden Türgriffen fest. Der Krankenwagen startete. Verbissen verkrampften sich ihre Hände um das kühle Metall, als der Wagen beschleunigte. Wie durch ein Wunder schaffte sie es, sich festzuhalten. Am schlimmsten waren die Kurven.


    Um diese Zeit war nicht mehr viel los auf den Straßen dieser amerikanischen Stadt, die deshalb von der New-York-verwöhnten Pat immer als biederes, verschlafenes Kaff ohne Charakter verhöhnt wurde. Nur eine alte Frau, die einen Pudel Gassi führte, starrte entgeistert dem Krankenwagen mit Gwen auf dem Trittbrett nach. Die Fahrt ging in die Außenbezirke Catnecktowns.


    Gerade als Gwen glaubte, ihre Finger würden absterben und an den Griffen hängen bleiben, während der Rest ihres Körpers gleich über den Asphalt schrammen würde, hielt der Wagen an.


    Wie eine zähe Flüssigkeit glitt Gwen auf die Straße und rollte unter das Fahrzeug. Und schon wurde die Hintertür aufgerissen. Zwei der Kerle schleppten Dirk Statlers leblosen Körper mit sich, die anderen folgten. Sie verschwanden mit ihm in einem düsteren, verlassen wirkenden Gebäude. Eine alte Fabrik, eine Lagerhalle?


    Wie in Ellmstadt!


    Die Angst um Dirk zwang sie, unter ihrem sicheren Versteck hervor zu kriechen und vorsichtig in den Krankenwagen zu spähen. Kein Mensch war mehr dort, auch im Fahrerhaus nicht. Ein kurzer Blick in die Umgebung verriet Gwen, warum die Entführer keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen treffen mussten, denn die Gegend war menschenleer und düster.


    Hier gab es keine Straßenlampen mehr, und nur die Sterne und der Mond warfen ein trostloses Licht über verfallene Schuppen, Bauschutt und das schaurige Gebäude, in das die Entführer Dirk brachten. Gwen schlich näher heran. Ein Stück Glas zerbarst knirschend unter ihrer Fußsohle und ließ sie erschrocken innehalten.


    Nichts geschah.


    Sie schlich weiter und lugte durch eine der zerborstenen Fensterscheiben ins Innere des Gebäudes. Dort standen sieben furchteinflößende Männer im Licht ihrer Taschenlampen und blickten auf Dirk herab, der reglos am Boden lag. Gesprächsfetzen drangen an Gwens Ohr, von denen sie lediglich entziffern konnte: „… wirkt noch etwa eine halbe Stunde … warten, bis er aufwacht …“ So lange wartete Gwen nicht.


    Während sie zur Straße zurück hastete, rasten auch ihre Gedanken. Sie musste Hilfe holen, denn mit sieben Männern konnte sie es unmöglich ohne Waffe aufnehmen. Mit dem Krankenwagen konnte sie nicht wegfahren, selbst wenn der Schlüssel im Zündschloss steckte, denn das würde die Kidnapper alarmieren, und sie würden Dirk woanders hinbringen. Also rannte Gwen, rannte, bis sie nicht mehr konnte.


    


    Schmerzhaft nach Luft ringend blieb sie irgendwann stehen. Was sie im Dunkeln ausmachen konnte, waren Fabrikhallen oder Lagerstätten, alles verlassen, alles ausgestorben. Kein Wohnhaus, wo man klingeln und von dort aus die Polizei rufen konnte. Nichts, nur öde Endzeitstimmung.


    Gwen wusste, wo sie war. Und das raubte ihr den letzten Mut. Sie und Pat hatten sich einmal verfahren und waren in diese Gegend gelangt. Es war das alte Industriegebiet, das bald dem Erdboden gleichgemacht werden sollte, um es dem neuen, sich um Statler-Tec gruppierenden Gewerbepark angliedern zu können. Bis dahin jedoch war es die deprimierendste Gegend auf der ganzen Welt.


    Schluchzend vor Erschöpfung lehnte sich Gwen an eine der halb verfallenen Mauern. Dann hielt sie die Luft an. Täuschte sie sich? Nein, sie konnte es deutlich hören, als ihr Keuchen nachließ. Rockmusik drang an ihr Ohr, ganz leise nur, aber es war keine Einbildung. Plötzlich dämmerte es ihr: Die Broken Catnecks hielten im alten Industriegebiet ihre wöchentlichen Rockertreffen ab. Sie pflegten bei Sam’s Hams regelmäßig damit zu prahlen und Gwen dazu einzuladen. Mit neuer Kraft begann sie wieder zu rennen, immer auf die Musik zu.


    Sie sah den Schein eines großen Lagerfeuers inmitten eingestürzter Steinmauern, reflektiert durch chromblitzende Motorräder und die Metallnieten an den Lederwesten der Biker.


    „Ich … brauche … eure … eure … Hilfe!“ Gwen schnappte nach Luft und erntete verdutzte Blicke, als sie in die Versammlung platzte.


    Ein stämmiger, über und über tätowierter Mann in abgeschabter Lederkluft, den Gwen nur ein oder zweimal bei Sam’ Hams gesehen hatte, erhob sich vom Boden und baute sich vor Gwen auf.


    „Da bist du bei uns falsch, Kleine“, informierte er sie höhnisch. „Wir sind hier nicht die Pfadfinder, weißt du!“ Die anderen lachten auf.


    „Ein Mann … ihr kennt ihn …“, stammelte Gwen, „Dirk Statler … ist in großer Gefahr! Männer wollen ihm … etwas Schreckliches antun. Bitte helft ihm!“


    „Und was würde dabei für uns rausspringen?“, erkundigte sich der Tätowierte ungerührt.


    „Ich habe kein Geld bei mir“, gestand Gwen. „Aber er hat genug Geld. Er wird euch sicher großzügig entlohnen.“


    „Ach ja?“ Der Tätowierte zeigte quälende Begriffsstutzigkeit. „Und woher soll ich wissen, ob der mit der Kohle rausrückt? Das ist mir zu unsicher.“ Er wandte sich desinteressiert ab.


    Verzweiflung packte Gwen, und sie schrie: „Ich treibe es mit jedem von euch, wenn ihr ihm helft!“


    Die Biker signalisierten Zustimmung, nur ein paar Frauenstimmen protestierten.


    „Das ist ein Wort, Süße!“ Der Tätowierte drehte sich wieder zu ihr um. „Also, mal der Reihe nach! Wer ist der Typ, dem wir helfen sollen?“


    „Dirk Statler!“ Sie betonte die Dringlichkeit der Sache, indem sie den Tätowierten mit beiden Händen an der Lederweste packte und daran zerrte.


    „Hey“, einer der Biker tauchte neben dem Tätowierten auf, „du bist doch die Kleine von Sam’s Hams. Du meinst doch nicht den Germanen, der dich in den Saft getaucht hat? Dirk Statler?“ Dabei nannte er Statlers Namen in der amerikanischen Sprechweise, und erst jetzt merkte Gwen, dass sie ihn vor Aufregung in der vertrauten deutschen Version ausgesprochen hatte.


    „Ja!“, kreischte sie, noch immer in die Lederweste des Tätowierten gekrallt. „Bitte, wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“, tönte der Tätowierte wohlwollend. „So wie du gekeucht hast und noch dazu bei deinem komischen Dialekt konnte man seinen Namen ja gar nicht verstehen. Der Germane ist einer von uns. Er hat zehn Riesen locker gemacht für unser neues Clubhaus. Er hat Ärger, sagst du?“


    „Ja, er wurde betäubt und entführt. Was die Kerle ihm antun wollen, weiß ich nicht, doch es ist bestimmt etwas Furchtbares. Er ist in einem Lagerhaus hier in der Gegend. Bitte beeilt euch!“ Sie begann erneut, an der Lederweste zu rütteln.


    „Wie viele sind es?“, fragte der Tätowierte nervtötend gelassen.


    „Sieben. Vermutlich bewaffnet.“


    „Okay, auf die Schüsseln, Bros!“ Der Tätowierte befreite sich aus Gwens Klammergriff. Ein Gegenstand kam geflogen, den er geschickt auffing. Gwen erkannte eine Schrotflinte und dankte allen Göttern, dass die üblen Gerüchte, die über die Broken Catnecks kursierten, allesamt der Wahrheit entsprachen.


    „Los, steig auf, Kleine!“ Der Tätowierte deutete auf ein großes Motorrad, auf dessen aufwändiger Tankbemalung sich eine nackte Frau mit einer Schlange um die Wette räkelte. Gwen kletterte auf den Rücksitz. Der Tätowierte stieg vor ihr auf die Maschine, drückte ihr die Waffe in die Hand und fuhr los. Die anderen Motorräder folgten.


    Indem sie ihm auf die linke oder rechte Schulter tippte, dirigierte Gwen ihren Fahrer in die gewünschte Richtung. Die Angst, zu spät zu kommen, quetschte ihre Brust zusammen.


    Einen Straßenzug vor dem Zielort zerrte Gwen an der Lederweste des Tätowierten und deutete ihm an, Halt zu machen und das Motorrad abzustellen. Nach und nach erstarb das Grollen der anbrausenden Maschinen in der bedrückenden Grabesstille der verlassenen Industriewüste.


    „Ihr müsst nun die Motorräder schieben“, ordnete Gwen an. „Damit wir die Kerle nicht vorwarnen.“ Dann erklärte sie ihnen ihren Plan.


    


    „Er kommt zu sich.“ Das war das Erste, was Dirk hörte, noch bevor er die Augen aufmachte. Er spürte kalten Betonboden unter sich. Dann schaute er in das Licht mehrerer Taschenlampen. Und in die Läufe mehrerer Knarren.


    Allmählich gab sein umnebeltes Hirn die Erinnerung an das frei, was passiert war. Das Büro, die Typen, das Gewehr, das Projektil in seiner Brust. Und Gwen!


    Er ruckte hoch, wurde aber sofort wieder von ein paar Pistolenläufen zurück auf den Boden gedrückt. Geblendet vom Licht der Taschenlampen konnte er die Typen nicht sehen, aber es war klar, dass es Männer waren, und dass Gwens kleine Gestalt nicht dabei war.


    „Was wollt ihr?“, hörte er sich selber stöhnen, war geschockt, wie schlaff sich das anhörte.


    „B ist ziemlich sauer auf dich“, sagte einer der Typen. „Er möchte, dass wir dir den Kopf etwas zurechtrücken.“ Dabei verpasste er Dirk einen kräftigen Fußtritt.


    Dirk war noch viel zu benommen, um angemessen reagieren zu können. Alles, was er schaffte, war, sich unter dem Schmerz zu krümmen.


    „Was … hat B … auszusetzen?“, keuchte er trotzdem interessehalber und biss die Zähne zusammen.


    Der Typ sagte: „Du kümmerst dich zu sehr um Dinge, die dich nichts angehen. Denkst du, B hat nicht gemerkt, dass du in der Health Company herumgeschnüffelt hast und dort die Leute nach Produkt 4 aushorchen wolltest? Du bist etwas zu neugierig für B’s Geschmack, und er findet, dass deine Neugier etwas zurechtgestutzt werden sollte.“


    Wieder ein Tritt, diesmal in die Lebergegend. Dirk versuchte, dem Schmerz durch Atmen unter Kontrolle zu bringen. Tief einatmen, tief ausatmen! Tief einatmen …


    Das Ausatmen besorgte ein weiterer Tritt, der Dirk die Luft aus dem Brustkorb presste. Tief einatmen … verdammt!


    „In Zukunft wirst du das tun, was BU dir anordnet!“, redete das Arschloch weiter. „Und du wirst aufhören, hinter Produkt 4 her zu schnüffeln, denn das ist B’s Angelegenheit, und B schätzt es nicht, wenn jemand ihn ausspioniert. Du hast nur dafür zu sorgen, dass der Stoff so schnell wie möglich geliefert wird! Ist das klar?“


    Ein Tritt in Dirks Magen folgte.


    „Und merk dir eins! Solltest du B noch einmal …“ Weiter kam der Typ nicht, denn irgendwo wurde ein Tor geöffnet und das Dröhnen von Motoren übertönte alles. V-Twin-Motoren. Harley-Sound.


    Das Licht der Taschenlampen wanderte von Dirk weg, zuckte hektisch in der Dunkelheit herum und ließ das Chrom der einfahrenden Bikes aufblitzen. Die Maschinen umkreisten B’s Leute, die unkontrolliert Schüsse abfeuerten. Dann kam ein tierisch lauter Schuss, wie aus einer Pumpgun, und Verputz rieselte von der Hallendecke.


    Die Motoren der Harleys wurden abgestellt, und eine Frauenstimme fegte durch die Dunkelheit, laut, kraftvoll, herrisch, die Stimme einer Rachegöttin: „Lasst die Waffen fallen, ihr Dreckskerle, oder ich puste euch das Gehirn heraus!“ Eine Rachegöttin mit irischem Akzent.


    Ein Mann brüllte: „Licht an!“ Und die Scheinwerfer der Harleys blendeten Dirk und B’s Typen. Das Licht kam von überall her. Ringsherum.


    „Wird’s bald?“, schrie die Rachegöttin mit Gwens Stimme eine Idee schriller. „Waffen fallen lassen, oder ihr könnt eure Schädeldecken splitterweise aus dem Reifenprofil meiner Freunde ziehen!“


    Die Wirkung des Betäubungsmittels und der Fußtritte ließ allmählich nach, und Dirk bekam mehr von seiner Umgebung mit. Sie waren in einer Art Lagerschuppen. B’s Leuten schauten panisch um sich. Offenbar hatten sie kapiert, dass ihr zielloses Herumgeballere ihnen nichts einbrachte als leere Magazine. Keiner von ihnen achtete auf Dirk.


    Er kam auf die Beine, so schnell er konnte. Zwar war er noch immer recht bewegungslahm, aber es reichte, um dem Typen links neben ihm den Fußballen in den Solarplexus zu stoßen und mit einer Rückziehbewegung denselben Fuß in den Bauch des Typen hinter ihm zu rammen. Dirk setzte den Fuß nach vorn ab und stieß seine Faust dem Mann vor ihm in die Fresse. Bevor der umfiel, nahm Dirk ihm die Pistole ab, fing den Typen auf, hielt ihn wie ein Schild vor sich und richtete die Knarre auf die anderen B-Typen.


    Aber die hatten schon ihre Waffen fallen gelassen und die Hände gehoben. Dann fiel ein Haufen Biker über sie her und vermöbelte sie.


    Dirk kämpfte noch immer mit dem Gleichgewicht und ließ sein Schutzschild los, das zu Boden sackte. Eine Harley fuhr langsam auf Dirk zu und hielt unmittelbar vor ihm. Spider saß drauf. Und hinter ihm Gwen.


    Sie drückte Spider eine doppelläufige Schrotflinte in die Hand und stürzte in Dirks Arme. Sie zitterte am ganzen zierlichen Körper und krallte ihre Finger in das Rückenteil seines T-Shirts. Er vergrub sein Kinn in ihrem Haar.


    Spider stieg von seiner Knucklehead und hob seine Hand zum Gruß. Dirk schlug seine Hand freundschaftlich in die von Spider, während er mit dem anderen Arm Gwen an sich presste.


    „Hi, Germane!“ Spider grinste ihn an. „Ärger gehabt?“


    Dirk: „Die Typen wollten nur ein bisschen mit mir plaudern. Vielen Dank für die Hilfe, Spider!“ Er drehte Gwen herum, um einem herantorkelnden Kerl auszuweichen. Dirk gab ihm einen Fußtritt mit auf den Weg.


    Spider auch. „Gern geschehen. Hat doch Spaß gemacht.“


    Als die Anspannung nachließ, meldete sich Dirks Humor zurück. Er hob Gwens Kinn, damit sie ihn anschaute und sagte: „Hallo, Süße! Was hat dich so lange aufgehalten? Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr kommen.“


    Sie sagte nichts.


    Dirk sah, dass jetzt alle B-Typen reglos am Boden lagen. „Wie seid ihr hierher gekommen?“


    Spider antwortete: „Die Kleine kam zu unserem Treffen. Sie kam angerannt, als wären die Bullen hinter ihr her. Ich war erst mal misstrauisch und hab erst gar nicht gecheckt, was sie wollte. Nur dass sie wahnsinnig vor Angst war um einen, den wie retten sollten. Dich.“


    „Wahnsinnig vor Angst um mich?“, wiederholte Dirk.


    Gwen sah aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


    „Ich hab gar nicht kapiert, dass sie dich meint, Germane“, redete Spider weiter. „Sonst hätte ich nicht nach der Bezahlung gefragt. Geld hat sie keins, hat sie gesagt, aber sie wird mit jedem von uns vögeln, wenn wir deinen Arsch retten.“


    „Das hat sie gesagt?“ Dirk schüttelte ungläubig den Kopf. Gwen schloss genervt die Augen, öffnete sie wieder und schaute auf den Boden. Bei der Beleuchtung hier konnte er es nicht sehen, aber er wettete, dass sie rot wurde. Dann hob sie ihr Gesicht wieder und zischte: „Wollen wir hier Wurzeln schlagen, oder gehen wir jetzt endlich?“


    „Was sollen wir machen mit dem Müll hier?“ Spider deutete auf B’s Leute, die von den Broken Catnecks ordentlich übereinander gestapelt wurden.


    Dirk ging hin zu dem Haufen und schaute sich im Licht der Harleyscheinwerfer die Bewusstlosen genau an, um sich jedes Gesicht einzuprägen. „Am besten lassen wir sie hier liegen. Warum sollten wir uns noch weiter von denen den Abend versauen lassen?“


    Gwen fragte: „Wäre es nicht angebracht, die Polizei zu rufen?“


    „Ohne mich!“ Spider hob abwehrend die Hände.


    Auch Dirk war dagegen. Das hätte gerade noch gefehlt.


    Spider: „Wir reiten jetzt zurück zu unserem gemütlichen Meeting und feiern ein bisschen. Komm, Kleine!“ Er reichte Gwen die Pumpgun und deutete auf seine Knucklehead. Gwen stieg auf.


    Dirk fuhr auf Toms Electraglide mit, quer durch das alte Industriegebiet, wo er sich erst letzte Woche um die Kaufverträge für ein paar Grundstücke gekümmert hatte, die direkt an Statler-Tec angrenzten.


    Sie stoppten dort, wo die Broken Catnecks ihre Gruppentreffen machten. Dirk ließ sich manchmal dort blicken, wenn er Abwechslung brauchte von den mausgrauen Anzug-und-Schlips-Typen, mit denen er es sonst immer zu tun hatte. Er hatte sogar ein paar Scheine für das geplante Clubhaus springen lassen und einigen Bikern Jobs besorgt. Dass sie es wert waren, hatten sie heute bewiesen. Typisch auch, dass keiner von ihnen gefragt hatte, warum Dirk vermöbelt worden war. Oder von wem.


    Als er von der Electraglide stieg, kämpfte er durch tiefes Atmen gegen die Benommenheit, die ihn noch immer im Griff hatte, und suchte Gwen. Er fand sie etwas verloren neben Spider stehen. Wie eine verirrte Fee schaute sie aus, die Frau, die eben noch als hammerharte Killerqueen B’s Männer aufgemischt hatte.


    Dirk legte seinen Arm um sie. „Gwennie, wie bist du eigentlich unter meinen Schreibtisch gekommen? Als ich dich da gesehen habe, war mein erster Gedanke, das du hinter dem Ganzen steckst. Aber weil du mich da rausgehauen hast, schätze ich, dass du nichts damit zu tun hast.“ Er atmete tief durch. „Oder?“


    „Was, ich?“ Sie schälte sich aus seinem Arm. „Ist es nicht wahrscheinlicher, dass dein blödes Verbrecher-ABC dahinter steckt?“


    „Trotzdem, was hattest du unter meinem Schreibtisch verloren?“


    „Ich war zufällig dort.“


    „Zufällig?“ Er lachte humorlos auf.


    „Ja.“


    „Und die Typen, die mich vermöbelt haben, haben dich dort nicht gesehen?“


    Gwen schüttelte den Kopf. Dirk weiter: „Und wie hast du die Typen verfolgen und so schnell die Biker auf sie hetzen können?“


    „Ich habe mich außen am Auto festgehalten, und die Broken Catnecks habe ich an ihrer Musik erkannt.“


    Dirk schaute sie skeptisch an. „Außen am Auto?“


    „Du glaubst mir nicht?“


    „Nicht so ganz. Und warum hast du das überhaupt getan? Du hast dich in Gefahr gebracht, um meine Haut zu retten. Warum?“


    „Blöde Frage!“


    Spider kam an und klopfte Dirk auf die Schulter. „Alles klar, Bro?“


    Dirk: „Ich würde mich gern bei euch mit einem richtigen Bikerfest bedanken.“ Er kramte in seinen Hosentaschen und fand ein paar Hundertdollarscheine, die er Spider in die Hand drückte. Es wunderte ihn, dass B’s Leute ihn nicht ausgeraubt hatten. „Für ein paar gepflegte Bierchen wird das reichen, schätze ich.“


    Spider steckte die Kohle ein, kratzte sich dann aber nachdenklich am Kopf: „Kommt mit zum Lagerfeuer, ihr beide! Ich hab vor den anderen Kumpels was mit euch zu besprechen.“ Er ging voran. Dirk folgte ihm überrascht und zog Gwen mit sich.


    Spider blieb direkt vor dem Lagerfeuer stehen, hob die Arme und drehte sich langsam im Kreis. Sofort wurde es still. „Heute haben wir einen feinen Sieg zu feiern. Wir haben dem Germanen ein paar Pfeifenwichser vom Hals geschafft und denen gezeigt, was passiert, wenn man sich mit einem Biker anlegt.“


    Alle brüllten Beifall.


    Spider: „Und dafür hat die Lady hier uns was versprochen, ist es nicht so?“


    Alle brüllten noch mehr Beifall.


    Spider: „Sie hat versprochen, es mit jedem von uns zu treiben.“


    Ungehemmter tierischer Applaus. Nur ein paar der Bikerfrauen hatten was dagegen.


    Dirk genervt zu Gwen: „Was triffst du aber auch für schwachsinnige Abmachungen?“


    „Ich musste … ich hatte kein Geld, keine Zeit … ist doch jetzt egal!“ Plötzlich setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und warf es Spider entgegen. Sie hakte sich bei ihm ein und flötete in ihrem süßen Irisch-Englisch: „Aber, Sir, ich war verzweifelt und wusste nicht, was ich sagte. Wir sind doch alle erwachsene, vernünftige Leute und können uns bestimmt auf etwas einigen, was zivilisierten Männern wie Ihnen eher entspricht. Und daher mache ich Ihnen ein großartiges Angebot.“ Sie machte eine effektvolle Kunstpause, wohl um das allgemeine Interesse zu steigern. Es gelang ihr. Spider war ganz Ohr. Alle anderen auch. Und Dirk erst!


    Am Höhepunkt der Spannung spielte Gwen ihr Ass aus: „Ich biete jedem von Ihnen die kostenlose Survival-Mitgliedschaft für ein volles Jahr. Ist das nicht ein gutes Angebot?“


    Fast hätte Dirk gelacht, als er in die verständnislosen Gesichter der Biker blickte.


    Spider: „Wie du gesagt hast, Kleine, sind wir alle erwachsene, vernünftige, zivilisierte Leute. So erwachsen, vernünftig und zivilisiert, dass wir unsere Verträge halten.“


    Sie stieß ein paar gälische Wörter aus und ließ Spider los. Der redete weiter: „Aber wir Broken Catnecks sind anständige Männer und haben Prinzipien. Keiner von uns würde die Frau eines Kumpels vögeln.“ Er schaute Dirk ins Gesicht. „Außer er hat nichts dagegen.“


    Dirk beugte sich zu Gwen runter und flüsterte: „Keine Panik! Ich werde das schon hinbiegen.“ Und dann so laut, dass alle es mitkriegten: „Ich habe aber was dagegen. Sie ist mein persönliches Eigentum und keiner außer mir rührt sie an!“ Er legte ein gut dosiertes Maß an Aggression in seine Worte.


    Gwen stieß ihren kleinen, aber spitzen Ellbogen in Dirks schmerzende Seite und fauchte: „Wenn du denkst, ich lasse …“


    Dirk unterbrach sie scharf und in Deutsch: „Verdammt, Gwennie, ich versuche gerade, dich davor zu retten, von denen vergewaltigt zu werden! Das hier sind nicht deine müslifressenden SURVIVAL-Milchbubis und auch nicht die netten Biker, die du aus Deutschland kennst. Das hier sind die richtig harten Jungs. Und ich weiß, wie man mit denen umgeht. Vertrau mir und halte zur Abwechslung mal deine Klappe!“


    Eine gesalzene Antwort hatte sie auf den Lippen, Dirk sah es ihr an. Aber zu seiner Verwunderung presste sie stumm ihren schönen Mund zusammen und nickte. Anscheinend hatte sie es kapiert. Dirk legte den Arm um sie und wiederholte laut: „Keiner rührt sie an! Als Entschädigung bin ich bereit, noch mal zehn Riesen für das Clubhaus springen zu lassen.“


    Spider: „Das ist eine angemessene Gegenleistung dafür, dass wir gerade deinen Arsch gerettet haben. Trotzdem haben wir hier mit der Kleinen einen Deal. Und ich als Anführer dieser feinen Bros hier“, seine Rechte zeigte mit einer ausladenden Bewegung auf seine Kumpel, „stehe mit meinem Wort dafür ein. Beweise einfach, dass sie dir gehört, Germane, indem du es ihr vor unseren Augen besorgst, dann wird keiner sie anrühren.“


    „Was?“ Dirk hatte sich wohl verhört.


    „Du hast schon verstanden.“ Spider grinste. „Oder soll ich es dir vormachen?“


    Ein paar Biker lachten dreckig.


    Dirk: „Ich muss verdammt-noch-mal gar nichts beweisen! Es genügt, dass ich es sage. Oder zweifelt jemand an meinem Wort?“ Er blickte drohend der Reihe nach jeden der Biker an, zumindest die, die im Lichtschein des Lagerfeuers standen, und hoffte gleichzeitig, dass keiner von denen aufmuckte. Denn Dirk fühlte sich nach wie vor viel zu beschissen, um einen Kampf durchzustehen. Schon die Anstrengung, sich nicht zusammenzukrümmen und sich stöhnend den tierisch schmerzenden Bauch zu halten, verschlang Dirks ganze Energie und trieb Schweißperlen auf seine Stirn.


    Spider: „Klar gilt dein Wort, Bro. Genau wie meins. Und unsere Freunde hier verlassen sich auf mein Wort. Jeder hier hat vorhin für mein Wort und das dieser Lady sein Leben riskiert. Wenn sie schon keiner flachlegen kann, muss sie uns wenigstens was fürs Auge bieten. Ich denke, dass ist ein fairer Deal.“ Er schaute um sich herum, und die anderen Biker murmelten Akzeptanz.


    Gwen hängte sich an Dirks Arm und drängte auf Deutsch: „Oh bitte, verhindere das! Mach diesen Rockern klar, dass wir bei so etwas nicht mitmachen!“


    Dirk beugte sich zu ihr runter und sagte leise in ihr Ohr, auch auf Deutsch: „Du hast Spider gehört. Er spielt die Bikerehre-Karte. Seine Kompromissbereitschaft ist ausgereizt, egal, was ich sage.“


    „Dann tu was! Du bist doch ein Karatemeister.“


    Er schaute noch mal in die Runde und schätzte die Lage realistisch ein. „Selbst wenn ich nicht noch halb benebelt vom Betäubungsmittel wäre … verdammt, Gwennie, jeder von denen hat ’ne Knarre! Nie im Leben könnte ich alle gleichzeitig entwaffnen. Ich fürchte, du hast die Wahl zwischen mir …“, sein Kinn zuckte in Spiders Richtung, „... und denen.“


    Gwen presste was Gälisches durch ihre Zähne, dann zischte sie: „Dann muss eben ich uns mal wieder da herausboxen!“ Sie schloss die Augen, und Dirk konnte fast sehen, wie in ihrem Hirn die Gigabytes aufblinkten.


    „Also was ist jetzt?“, knurrte Spider. „Es wurde lange genug gequatscht. Unsere Geduld hat Grenzen.“


    Als Gwen ihre Augen wieder öffnete, sah Dirk sofort, dass sie einen Plan hatte. Sie sagte zu Spider: „Na gut, aber ich möchte es stilvoll. Ich tue es nur auf einer Harley.“


    „Wie du willst, Kleine.“ Spider grinste zufrieden, als seine Broken Catnecks Beifall grölten und damit anzeigten, dass er mit diesem Deal sein Gesicht als Bikerpräsident gewahrt hatte. Schnell schaffte irgendeiner Bier ran, das fast heruntergebrannte Lagerfeuer wurde mit ein paar Stücken einer zertrümmerten Holzpalette geschürt, die Biker setzten sich in einem Kreis auf den Boden, und Butch schob seine Softtail in die Mitte des Kreises.


    Als sich Gwen neben die Softtail stellte, ihre Hand auf den Tank legte und Dirk eindringlich in die Augen sah, checkte er endlich, was sie bezwecken wollte. „Tut mir Leid, Gwennie! Wir können nicht einfach auf diesem Bike davondüsen. Der Schlüssel steckt nicht im Zündschloss.“


    „Aber …“ Mehr als dieses „Aber“ kriegte sie nicht raus.


    „Los jetzt!“, ermutigte sie einer der Biker.


    „Wir brauchen noch den Schlüssel“, besserte Gwen nach. „Ich will, dass der Motor läuft und unter mir vibriert.“


    Spider ballte die Fäuste und schnauzte sie an: „Jetzt hab ich aber langsam die Schnauze voll von deinen Sonderwünschen! Du tust es jetzt mit dem Germanen“, er zeigte auf die beiden Typen gleich rechts von ihm, „oder du kriegst Jack und Warren hier für die ersten beiden Runden zum Aufwärmen. Such’s dir aus!“


    Gwennie stieß ein Keuchen aus, schaute sich um, offenbar in der Hoffnung, etwas anderes zu sehen als Dirk. Dann ließ sie die Schultern hängen und schaute ihn an. Sie schluckte. „Also dann mach es!“ Und sie zog sich aus.


    Wenn sie plötzlich den Auspuff der Softtail weggerissen und Dirk über die Rübe gezogen hätte, wäre er nicht halb so geschockt gewesen. Er konnte sich nicht rühren, konnte nur fassungslos mit ansehen, wie ihr T-Shirt auf den Boden fiel. Und ihr BH. Und dann der Rest.


    


    Es war ein Alptraum.


    Obwohl alle - einschließlich Dirk Statler - nur glotzten und keiner sie berührte, fühlte sich Gwen bereits jetzt vergewaltigt. Brutal schlugen der kühle Nachtwind und die verrohten Blicke der Rockerbande gegen ihren nackten Körper und brachten sie zum Schaudern. Als sich eine Bierdose mit einem gehässigen Zischen öffnete, zuckte sie zusammen. Gwens Arme versuchten, ihre Brüste und ihren Schoß zu bedecken, doch ihre Hände waren nicht groß genug, nicht breit genug, nicht … einfach nicht genug. Der Schein des Lagerfeuers brach sich im Metall des Motorradlenkers neben ihr und tanzte wie ein böser Kobold über Gwens Haut, der Rockerchef setzte sich auf eine umgedrehte Blechtonne wie auf einen Thron, eine leere Zigarettenschachtel flog ins Lagerfeuer, der Glatzköpfige mit dem übertriebenen Schnauzbart lümmelte sich auf eine Isomatte und rief: „Besorg’s ihr, Germane!“ All das bekam Gwen mit grausamer Überdeutlichkeit mit.


    Und Dirk Statler tat weiterhin gar nichts.


    „Bitte, Dirk!“ Auch Gwens Stimme schlotterte. Dann erfasste sie ein neuer Horror: „Oder willst du mich nicht?“


    


    Doch, er wollte sie. Verdammt, er wollte sie!


    Sie hatte sich vor ihm ausgezogen. Und ihn zum Sex aufgefordert. Wie er mal von ihr verlangt hatte. Vor Ewigkeiten. Aber er wollte sie nicht hier nehmen. Nicht so.


    Nicht SO!!!


    Aber weil er keine Wahl hatte, ging er zu ihr. Kurz dachte er daran, einfach nur den Reißverschluss seiner Jeans runterzuziehen und Gwennie im Stehen zu nehmen, damit er es schnell hinter sich brachte, aber er spürte, dass sie sich dann in einem viel stärkeren Maß erniedrigt und benutzt vorkommen würde als eh schon. Also zog er sich auch aus. Diszipliniert zwang er seine Gedanken dazu, die Stimmen der Biker und das Rascheln der Chipstüte neben ihm auszublenden und sich nur auf Gwen zu konzentrieren, schaffte es aber irgendwie nicht. Was ihn wütend machte und den Willen in ihm weckte, Spider den Schädel einzuschlagen. Nur nützte das ihm gerade gar nichts.


    Als er seine Hände um Gwens Taille legte, zuckte sie zusammen, als hätte er Stacheldraht auf den Fingern. Er hob sie hoch, setzte sie verkehrt herum auf den Sitz der Softtail und stieg auch auf. Richtig herum. So behutsam wie möglich drückte er Gwennie nach unten, bis ihr Rücken auf dem Tank lag, und schob ihre Beine auseinander, bis sie zu beiden Seiten der Harley herunterhingen. Sachte senkte er sich auf sie und versuchte verbissen, den Schmerz in seinem Bauch und die Mattigkeit in seiner Birne niederzukämpfen.


    Die Zurufe der Biker waren anfangs eher aufmunternd gewesen, jetzt wurden sie langsam aber sicher ungeduldig.


    Weit davon entfernt, in Stimmung zu kommen, begann Dirk, Gwennie sanft zu streicheln, um es wenigstens ihr leichter zu machen. Aber sie lag starr unter ihm wie eine zusammengedrückte Sprungfeder, schaute ihn an wie ein verschrecktes Kaninchen und presste zwischen den Zähnen durch: „Mach schnell!“


    Das war auch nicht gerade hilfreich.


    Nachdem er noch eine Weile erfolglos an Gwennie rumgefummelt hatte, musste er sich der horrormäßigen Wahrheit stellen. Er atmete tief durch, stieg von Gwennie und der Harley runter und knurrte: „Verdammt noch mal, ich kann es nicht, wenn mich alle dabei angaffen!“


    Alles war plötzlich so still, dass er Gwennies Zähne hören konnte, die im Takt eines Schlagbohrers aufeinander klapperten. Er hob sein Jeanshemd auf, zog Gwennie vom Bike und hüllte sie in das Hemd ein.


    Noch nie in seinem Leben hatte sich Dirk so gedemütigt gefühlt. Was ihn in eine Scheißwut versetzte. „Aber jeden, der mein Mädchen anrührt“, knallte er den Broken-Catneck-Wichsern entgegen, „mach ich kalt, ich schwör’s!“ Und er war nur ein gegröltes Bikerwort davon entfernt, gleich jetzt damit anzufangen.


    Aber keiner sagte was. Oder rührte sich auch nur. Bis Butch abließ: „Entspann dich, Germane! Wir sind deine Bros! Und wenn ein Bro ein … na ja, ein Problem hat, haben wir Verständnis, oder?“ Nickend schaute er die Typen an, die rechts und links neben ihm hockten, bis die auch nickten.


    Das verschaffte Spider die Rückendeckung, die er brauchte, um zu sagen: „Klar haben wir Verständnis. Wir sind ja keine Unmenschen. Und was unseren Deal mit der Lady angeht: Sie war bereit, ihren Teil zu erfüllen, oder?“ Er schaute sich um, und die anderen murmelten so was wie Bestätigung.


    Spider weiter: „Dass du keinen hochkriegst, Germane, ist schließlich nicht die Schuld der Kleinen.“


    Während Gwennie hektisch ihre Klamotten zusammenklaubte, zog Dirk fluchend seine Jeans an. Von irgendwoher kam was angeflogen, das er reflexartig auffing. Es war ein aufgerollter Schlafsack in einer Kunststoffhülle.


    „Der ist noch unbenutzt“, sagte ein Biker, der, wie Dirk sich erinnerte, Pete oder Peter hieß. „Ich hab ihn gestern erst gekauft. Du kannst ihn haben, um dich mit deiner Kleinen aufs Ohr zu legen.“


    „Danke, Mann!“, brachte Dirk raus. Gwennie wollte gerade ihre Hose anziehen, aber Dirk packte sie mit seiner freien Hand und zog sie mit sich.


    Sie folgte ohne Gegenwehr, fragte aber: „Wo willst du denn hin?“


    Das wusste er auch nicht so genau. Hauptsache weg vom Feuerschein. Weg von den Blicken. Weg von seinem Versagen. Hinter einer halb eingestürzten Hauswand packte er den Schlafsack aus und zog den Reißverschluss voll auf, so dass sich der Schlafsack wie eine Decke aufklappen ließ. Er legte sich auf die linke Seite und achtete darauf, dass für Gwennie auch noch genügend Platz da war. „Hier kannst du dich hinlegen.“


    Sie legte sich nicht hin, sondern zog hektisch ihre Hose an. „Du glaubst doch nicht, dass ich hier auch noch übernachte? Ich werde jetzt endlich heimgehen.“


    Dirk setzte sich auf, nahm ihre Hand, zog Gwennie zu sich runter, bis sie neben ihm kniete und sagte: „Die Typen, die mich vermöbelt haben, waren B’s Leute. Und bevor ich genau weiß, wie die jetzt reagieren und ob die dich erkannt haben und so weiter, ist es für dich in deiner Wohnung zu gefährlich. Oder in meiner.“


    Im Mondlicht erkannte er zwar nicht viel, aber er konnte sehen, wie sie sein Hemd vor ihrem kleinen Körper zusammenraffte, während sie antwortete: „Ich habe mir schon gedacht, dass das wieder so eine Bestrafung deines Verbrecher-ABCs war. Haben sie dir wirklich die heutige Survival-Aktion zur Last gelegt? Du konntest doch gar nichts dafür! Und du hattest keine Chance, die Aktion zu verhindern.“


    „Nein, es war nicht deswegen. Es war wegen … scheißegal. Darum kümmere ich mich, wenn ich wieder klar bin in der Birne. Komm, leg dich hin! Hier bist du im Moment sicherer als sonst wo in diesem Kaff.“


    Wider Erwarten machte sie keine Zicken, sondern legte sich neben Dirk. Als er sie in seine Arme zog, fühlte sich plötzlich alles besser an. Wesentlich besser. Bis auf eine Sache: „Gwennie, dass ich es vorhin nicht gebracht habe, das tut mir Leid. Ich meine …“ Wie konnte er ihr nur klarmachen, dass er normalerweise kein gottverdammter Schlappschwanz war? „Ich meine, das ist sonst echt nicht meine Art, das kannst du …“


    Sie unterbrach ihn, indem sie einen Finger federleicht auf seinen Mund legte. „Dadurch hast du uns davon bewahrt, eine Porno-Show für diese Rocker abzugeben. Ich bin dir dafür sehr dankbar.“


    Er zog sie noch näher ran, bis sie schräg auf ihm lag und streichelte träge ihren Rücken. Um sie zu beruhigen. Und sich selbst. Es wirkte. Allmählich ließ die Anspannung von Dirk ab, wie auch die Narkosebelämmerung in seinem Hirn. Und sogar die Schmerzen in seinem Bauch. Weil sich das so gut anfühlte, schob sich seine Hand unter das Jeanshemd, das Gwennie noch immer anhatte.


    Sofort spannte sich ihr Körper an. „Du willst doch das, was du vorhin nicht konntest, nicht jetzt zu Ende bringen, nur um zu beweisen …“


    Bevor sie irgendwas sagen konnte, das ihn noch mieser dastehen ließ, unterbrach er sie: „Nein, Gwennie, nein. Ich will dich nur spüren.“ So viel wie möglich von ihr. „Und außerdem wird unser erstes Mal sicher nicht hier zwischen Bauschutt und leeren Bierdosen stattfinden. Hältst du mich für so schäbig? Wir werden es eher im Anschluss an ein gutes Essen tun. Vielleicht sogar mit Kerzenschein und Champagner und so. Auf so was steht ihr Frauen doch.“


    Offenbar beruhigt legte sie ihren Kopf auf seine Brust. „Ich bin der Meinung, dass wir überhaupt keinen Sex haben sollten. Immerhin bekämpfen wir einander, schon vergessen? Glaube bloß nicht, dass ich, nur weil ich dich mal wieder vor deinem Verbrecher-ABC gerettet habe, im Kampf gegen deine Firma nachlasse!“


    „Schon klar.“ Seine Hand strich ihren Rücken entlang. Verdammt, was fühlte sich ihre Haut gut an! Tief inhalierte er Gwennies Duft, der ihm so was wie Frieden schenkte. Ganz automatisch wanderte auch seine zweite Hand an Gwennie hoch. Sie mit beiden Armen spüren, streicheln und einschließen zu können, jagte ein überraschendes Wahnsinns-Glücksgefühl durch Dirks Hirn. Und eine überraschende Wahnsinns-Lustwelle durch seinen Köper.


    Cool bleiben! Wie er ihr schon gesagt hatte, was das hier nicht der richtige Ort. Am besten war es, sie einfach nur ein bisschen entspannt mit seinen Händen zu ertasten. Und sie zu riechen. Und, verdammt noch mal, warum sie nicht auch schmecken? Er schob sie an sich hoch, merkte, wie allein das seinen Puls bis an die Belastungsgrenze anschmiss.


    „Was hast du …“, begann sie, aber bevor sie was Vernunftgesteuertes sagen konnte, fasste er ihren Hinterkopf, drückte ihn auf sein Gesicht zu, bis ihr Mund auf seinem lag. Bis seine Zunge ihre Lippen teilten. Bis er ihr Aufkeuchen verschlucken konnte.


    Sie räkelte sich seiner Hand entgegen, räkelte sich auf ihm. Ihre Arme, ihre Beine, ihr Oberköper, sogar ihre Haare, alles schlang sich um ihn herum. Plötzlich konnte er nicht ertragen, dass ihn etwas von ihr trennte. Daher zerrte er ihr das Jeanshemd vom Leib. Und ihre Hose. Und seine eigene.


    Er genoss den Geschmack der zarten Haut über ihrer Kehle, genoss den kleinen Schrei, den sie ausstieß, als sich seine Zähne sanft in ihre Halsbeuge senkten, genoss ihr Erzittern, als sich seine Fingerkuppen in ihre Flanken gruben, genoss SIE. Er forderte sie, packte sie, brauchte sie, nahm sie, fraß sie.


    Und sie schenkte ihm alles.


    


    Gwen fühlte etwas Explosives in sich hoch schäumen, das sich anfühlte wie eine Mischung aus flüssigem Stickstoff und solarem Helium. Eine Brandung aus gnadenloser Freude rauschte über sie hinweg und spülte sie mit sich. Dirks Stöhnen elektrisierte ihre Haut und paarte sich mit dem Wahnsinn, der in ihr emporzüngelte. Immer und immer wieder durchdrang dieser Mann sie, mal Welle, mal Pfahl, mal Blitz, er pulsierte mit ihr, durchraste sie, zerbarst in ihr zu tausend funkelnden Sternen, wie auch der Rest des Weltalls.


    Nach und nach verglühten die Strahlen dieses Urknalls.


    Gwen spürte den Stoff des Schlafsacks unter sich und das schwere Gewicht des Mannes auf ihr. Er atmete so heftig wie sie. Noch immer zitterte sie unkontrolliert, noch immer huschten Schwaden köstlicher Schwäche durch ihren Kopf, noch immer umschlang sie Dirk mit Armen und Beinen.


    Er schob sich von ihr herunter, zog sie auf sich und klappte das freigewordene Stück des Schlafsacks über ihren Rücken. Warme Feuchtigkeit rann über ihren Oberschenkel wie ein zärtlicher Nachhall. Der Gefährte ihres Körpers und ihres Herzens strich mit müßiger Sanftheit über ihre Flanke.


    Lange lagen sie so da, eingehüllt vom Schlafsack und von Liebe, bis die Ehrfurcht in seiner Stimme ihr Haar streichelte: „Das war mein erstes Mal.“


    Ihr Lachen war durchstrahlt von tanzenden Glückshormonen. „Den Eindruck hatte ich nicht.“


    „Doch.“ Seine Arme legten sich enger um sie. „Heute hab ich es zum ersten Mal mit einer Fee getan.“


    Restlos befriedigt strich sie über die Härchen auf seiner Brust, betrachtete die fernen Lichter der Stadt hinter der schwarzen Silhouette einer Mauerruine und summte zu ihrer eigenen Überraschung das Lied „Nights in White Satin“.


    


    Als Gwen erwachte, war er nicht mehr da. Davon enttäuscht setzte sie sich auf und blickte um sich. Reste von Gebäuden mit eingeschlagenen Fensterscheiben, eine verrostete Baggerschaufel inmitten maroder Wellblechcontainer, ein Stapel zersplitterter Bretter neben Abfall undefinierbarer Art, in einiger Entfernung andere Schlafsäcke und Zelte – das Lager der Motorradrocker.


    Noch rührte sich nichts, alles schlief in der morgendlichen Dämmerung. Gwen schlüpfte aus dem Schlafsack und empfing fröstelnd die neblige Frische des Sonnenaufgangs auf ihrer nackten Haut. Sie nahm ihre Kleidung mit sich und ging los, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, um in keine Glasscherbe zu treten. Eine aufgeschreckte Ratte huschte hinter eine Halde zerschlissener Autoreifen, wo Gwen sich geduckt, damit niemand sie sah, eine geschützte Stelle suchte, um sich dort des Drucks auf ihrer Harnblase zu entledigen und sich anzuziehen.


    Sie kehrte zurück zum Schlafsack und fand Dirk Statler darauf, eine Bierdose in der Hand. Er trug seine Jeans und sein Jeanshemd, war aber barfuß. „Guten Morgen, Gwennie!“ Er streckte ihr die Bierdose entgegen. „Frühstück?“


    „Guten Morgen!“, gab sie lächelnd zurück. Sie legte sich neben ihn, trank von dem Bier und stieß dabei unbeabsichtigt mit dem Ellbogen gegen seinen Bauch. Zischend zog er die Luft ein.


    „Oh Dirk, was haben diese ABC-Verbrecher mit dir gemacht?“


    „Sie haben nur ein bisschen auf mich eingetreten.“ Er schob sie in seine Armbeuge und deckte sie mit dem freien Zipfel des Schlafsacks zu. „Aber es ist nichts Ernstes, nicht mal ’ne gebrochene Rippe.“


    Sofort kuschelte sie sich an den mit einem Mal so bekannten Mann. Der jedoch schaute abwesend in die Ferne. „Gwennie, du hast heute Nacht wieder dein Leben für mich riskiert. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wie kann ich das jemals gutmachen?“ Er sah sie an, und sein Ton schlug um von verträumt auf barsch. „Aber dafür sollte ich dir den Arsch versohlen, dass du dich so in Gefahr gebracht hast! Du gehst nie wieder so ein verdammtes Risiko ein, okay?“


    „Ich hatte doch alles bestens unter Kontrolle“, entgegnete sie selbstironisch und strich mit den Fingerkuppen über seinen mächtigen Bizeps.


    „Gwennie, das ist nicht witzig! Diese Alphabet-Wichser sind gefährlich. Du darfst dich nie wieder mit denen anlegen, okay? Hoffentlich hat dich heute Nacht keiner von denen erkannt. Dunkel genug war es ja. Und der irische Akzent in deiner Stimme – vielleicht hab nur ich ihn rausgehört. Wir dürfen uns ab jetzt nicht mehr sehen, bis ich die Sache mit dem Alphabet erledigt habe. B’s Männer nehmen dich sonst her, um mich zu erpressen. Du musst abhauen, Gwennie, zurück in die irischen Märchenwelt, wo du herkommst, bis …“


    Sie verschluckte seinen Monolog mit einem zärtlichen Kuss. Doch er packte ihre Schultern, schob sie ein Stück von sich weg, sah ihr fest in die Augen und beharrte: „Versprich mir, dass du heute noch deine Sachen packst und nach Irland abfliegst!“


    Versöhnlich küsste sie seine Finger auf ihrer linken Schulter. „Ich werde gemeinsam mit dir gegen diese ABC-Verbrecher kämpfen.“


    „Das wirst du nicht tun!“, bockte er uneinsichtig und ließ sie los.


    „Was wollten eigentlich diese Kerle von dir?“


    „Ich bin ihnen zu sehr auf die Pelle gerückt. Aber ich habe meinen eigenen Plan, wie ich mir das Alphabet vom Hals schaffe. Und du wirst NICHT versuchen, dich einzumischen, okay?“


    „Warum nicht?“ Gwen küsste liebevoll die steilen Falten, die sich so missmutig zwischen seinen Augenbrauen gebildet hatten. „Ich könnte dir doch helfen.“


    „Nein!“


    „Warum nicht?“


    Sein Blick wurde weicher. „Weil das nichts ist für eine irische Fee. Und weil mich deine Einmischung nur behindern würde.“


    „Behindern?“ Sein Starrsinn begann nun doch, sie zu verärgern. „Ich habe dich nun schon zum zweiten Mal vor diesen ABC-Kriminellen gerettet, und du wagst es, zu behaupten, ich würde dich behindern?“


    Sie legte sich in voller Länge auf ihn und sah auf ihn herab. Lauernd wartete sie auf eine Reaktion, erhielt keine und verlangte dann: „Na los, verrate mir deinen Plan!“


    „Nein.“ Sein Körper erschauerte unter ihr, als ihre Fingernägel das Survival-Symbol in die Bartstoppeln auf seiner Kehle zeichneten.


    „Dann verrate ich dir meinen Plan.“ Ihre Lippen strichen den Fingernägeln hinterher. „Ich werde nicht zulassen, dass Statler-Tec in Produktion geht und damit alles Leben im Catneck River zerstört und mit Produkt 4 auch noch das Leben von Menschen.“


    Urplötzlich rollte er mit ihr herum, so dass sie unter ihm lag und er sie mit seinem Gewicht niederdrückte. „Was weißt du von Produkt 4?“, herrschte er sie an.


    Dass er sich erdreistete, nach dem Wunderbaren, das sie heute Nacht miteinander geteilt hatten, so aggressiv zu klingen, machte sie zornig. Sie stemmte ihre Arme gegen seine Brust, doch seine Muskeln kontrahierten sich, so dass er sich keinen Millimeter weit wegrücken ließ. „Was weißt du von Produkt 4?“, wiederholte er gefährlich langsam, jede einzelne Silbe betonend.


    „Aus allem, was ich über die zentralnervösen Wirkungen von Triustat recherchiert habe“, erklärte sie, „und aufgrund der Tatsache, dass eine internationale Verbrecherorganisation auf Produkt 4 so versessen ist, dass sie sogar vor Mord nicht zurückschreckt, kann ich nur zu der Schlussfolgerung kommen, dass es die Ausgangsbasis für eine Designerdroge ist. Ist das so?“


    Als er nicht antwortete, wiederholte sie ungleich schriller: „Ist das so?“


    Sie fixierten sich wie zwei Raubtiere, die sich gleich gegenseitig zerfleischen würden.


    „Keine Ahnung!“, schnauzte er zurück und fügte etwas leiser hinzu: „Ich hatte nur den Verdacht. Sicher bin ich mir nicht.“ Es schaute fast betrübt auf sie herab. „Verdammt, Gwennie! Warum bist du nicht in Irland geblieben?“


    „Und wer hätte dich dann heute Nacht vor den ABC-Verbrechern retten sollen?“


    „Trotzdem!“ Ruckartig schob er sie von sich herunter. „Du hältst dich in Zukunft raus, verstanden? Kämpfe in Zukunft meinetwegen für die Wale oder für rosa Recyclingcontainer mit grünen Tupfen, aber lass in Zukunft die Finger von Statler-Tec!“


    Etwas derart Absurdes verdiente keine Antwort. Vermutlich verwechselte er ihr Schweigen mit Einverständnis, denn er lächelte und strich sanft über ihr Haar. „Wenn heute Nacht was passiert sein sollte, Gwennie … verdammt, ich mache es sonst nie ohne Kondome! Ich hab mich aufgeführt wie ein verdammter pubertärer Anfänger. Also falls was passiert sein sollte: Ich übernehme die Verantwortung, okay?“


    „Du meinst, falls ich schwanger sein sollte?“ Verblüfft bestaunte Gwen ihre eigene Leichtfertigkeit, mit der sie bisher an diese Option keinen Gedanken verschwendet hatte. So wie Dirks dümmliche Forderungen sie soeben noch verärgert hatten, so rührten nun seine anständigen Worte an ihr Herz.


    Und sie liebte ihn umso mehr.


    


    Nachdem sie ihr Bier ausgetrunken hatten, gingen sie in das Zentrum des Rockerlagers, wo ein verschlafenes Durcheinander aus Schlafsäcken, Zelten und geparkten Motorrädern herrschte. Nahezu schwerelos wehte eine leere McDonald’s-Tüte vorbei.


    Gwen hörte nicht auf die Worte, die Dirk mit dem Tätowierten wechselte, sondern schaute sich verstohlen um. Die Peinlichkeit der Szene am Lagerfeuer kehrte mir voller Macht in ihr Bewusstsein zurück und trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Am liebsten hätte sie sich im Auspuff des nächsten Motorrades verkrochen.


    In der Nacht war ihr gar nicht aufgefallen, wie viele Frauen sich unter den Broken Catnecks befanden, wohl weil es wie üblich die Männer gewesen waren, die sich geräuschvoll in den Vordergrund gedrängt hatten. Nun erkannte sie, dass etwa ein Viertel der Anwesenden weiblich waren. Automatisch schlang Gwen einen Arm um Dirk, um ihren Besitzanspruch zu signalisieren.


    Er wandte sich ihr zu und hielt sie an den Schultern fest. „Gwennie, du hast gehört, dass Spider versprochen hat, dich heimzufahren. Einen oder zwei Blocks vor deiner Wohnung deutest du ihm an, dass er anhalten soll, und du läufst das letzte Stück! Damit dich keiner mit den Broken Catnecks und gestern Nacht in Verbindung bringt. Tom leiht mir seine Maschine aus, und ich fahre allein weg. Ich will nicht, dass man uns zusammen sieht, bis ich die Sache auf meine Weise geregelt habe. Versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, mich zu kontaktieren, in welcher Form auch immer!“ Sein Griff wurde fester. „Lass mich und meine Firma in Ruhe, kapiert? Und treib dich nicht wieder nachts in meinem Büro rum! Los, versprich es!“


    „Ich verspreche gar nichts“, erklärte Gwen. „Allein schon weil noch meine Mappe unter deinem Schreibtisch liegt.“


    Der Anflug eines Grinsens durchpflügte seine kompromisslose Miene. „Ich schicke dir die Mappe. Also, mach’s gut, meine kleine Nervensäge! Pass auf dich auf!“ Es klang wie ein Abschied, als ob er tatsächlich erwartete, dass sie seine Anweisungen befolgte.


    Amüsiert legte sie den Kopf schief. „Pass du lieber auf dich auf! Und zwar deutlich besser als bisher. Lass es mich in Zukunft rechtzeitig wissen, wenn ich dich mal wieder retten soll!“


    Er schenkte ihr ein müdes - frustriertes? – Lächeln, hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und wandte sich ab. Dann schien er es sich anders zu überlegen, denn plötzlich riss er sie an sich und küsste sie mit einer brutalen Wildheit, die ihren Verstand in Lust ertränkte.


    Als er sie wieder losließ, schnappte sie nach Luft. Er stieg auf eines der Motorräder und fuhr weg. Sie schaute ihm nach, bis das Donnergrollen des Motors nur noch in ihrem Kopf hallte.


    


    Wie Dirk verlangt hatte, setzte der Tätowierte Gwen zwei Häuserblocks vor ihrer Wohnung ab. Als sie dann zu Fuß in ihre Straße einbog, sah sie Pat an der Haustür stehen und ein Paket entgegennehmen.


    Pat fertigte schnell den Postboten ab, ging mit Gwen in die Wohnung, schloss die Tür und fragte mit eindringlicher Stimme: „Wieso kommst du erst jetzt heim? Hat man über Nacht das Gebäude abgeschlossen, und du kamst nicht mehr rechtzeitig raus? Und, wie war es?“


    „Wie es war?“ Gwen dachte unwillkürlich an Feuerschein, an grölende Bikern, an ihn.


    „Hast du in Statlers Büro was herausgefunden, mit dem wir etwas anfangen können?“, präzisierte Pat.


    Statlers Büro, das Projektil in seiner Brust, die Kidnapper … „Nein, nicht direkt.“ Gwen sank in den nächstgelegenen Sessel.


    Pat stellte das Paket auf den Wohnzimmertisch. „Siehst du, das habe ich mir gleich gedacht! Und dafür hast du riskiert, wegen Einbruchs belangt zu werden. Du bist doch hoffentlich nicht entdeckt worden?“


    „Doch, irgendwie schon. Ich musste Dirk Statler aus den Händen von Kidnappern befreien. Ich habe ihn ins Lager der Broken Catnecks gebracht und hatte dort Sex mit ihm. Deshalb wurde es etwas später.“


    Pat rollte die Augen. „Für deine schrägen Witze habe ich jetzt wirklich keinen Nerv! Ich habe heute eine Nachricht von meinem geschätzten Professor bekommen und darf meine Doktorarbeit mal wieder umschreiben.“


    „Aber das bist du doch schon langsam gewöhnt.“


    „Trotzdem deprimiert es mich. Ich kriege dann immer meine Loser-Phase.“


    „Loser-Phase?“ Noch immer fiel es Gwen schwer, sich zu konzentrieren. Ein Teil von ihr fühlte noch immer seine Lippen auf ihrer Haut und seinen …


    „Ja, dann habe ich immer das Gefühl“, Pat ließ sich auf das Sofa fallen, „ich wäre zu dumm für die Doktorarbeit und ein ewiger Loser. Und dann kriege ich gewöhnlich auch die Putzfrauen-Phase.“ Sie massierte ihre Schläfen. „Dann denke ich, dass ich sowieso nie einen Job als Tierarzt bekomme und als Putzfrau ende. Deswegen Putzfrauen-Phase. Oder, leicht aktualisiert, die Sam’s-Hams-Phase.“


    „Aber Pat! Nur weil dein Professor so kleinlich ist, heißt das noch lange nicht, dass du ein Loser bist oder keinen Job als Tierarzt findest. Immerhin …“, Gwen suchte schnell etwas, das Pats Glauben an die eigenen Fähigkeiten stärkte, „… immerhin bist du gestern hervorragend LKW gefahren. Und du hast die Fische punktgenau abgesetzt.“


    „Trotzdem!“ Pat zog eine Schnute.


    „Trinken wir zuerst einmal Eistee!“


    Pat stimmte sofort zu und bereicherte die Erfrischung noch mit Muffins vom Vortag. Während sie sich damit stärkten, blätterten sie die heutigen Ausgaben von drei Zeitungen durch, die alle über die Survival-Aktion berichteten. Zwei davon durchaus positiv. Sogar die Abendnachrichten im Lokalfernsehen hatten die Aktion kurz erwähnt, wie Pat anführte. Es schien, als hätte Survival das Menschheitsbeglücker-Image von Dirk Statler etwas angekratzt.


    Dirk Statler, der sie heute Nacht bis zur Kernschmelze beglückt hatte.


    Pat musste bald zu Sam’s Hams, und Gwen erledigte die Fleißarbeit, die nötig war, den Erfolg einer Survival-Aktion zu multiplizieren. So, wie sie es bei Helen gelernt hatte, rief sie alle relevanten Zeitungen, Fernseh- und Radiosender an, um ihnen Termine für Interviews anzubieten, falls sie Interesse hätten.


    Sie hatten Interesse.


    


    Fast wäre Gwen zu spät zu ihrer Nachmittagsschicht bei Sam’s Hams gekommen, wo sie eine gestresste Pat ablösen wollte. Gestresst deshalb, weil der ganze Imbissraum voll war, wie Gwen verwundert feststellte. Manche Gäste mussten sich gar mit Stehplätzen begnügen. Seit Gwen hier arbeitete, war das noch nie passiert. Norman hatte heute seinen freien Tag, weshalb Sam in der Küche selbst mit anpacken musste. Daher gestattete er Pat auch nicht, ihre Schicht an Gwen zu übergeben, sondern bestand darauf, dass beide dablieben, bis die Zahl der Gäste so weit geschrumpft war, dass Tracy die Nachtschicht alleine schaffen würde.


    Warum sich ausgerechnet heute Sams kulinarische Raffinessen solch unerwarteter Beliebtheit erfreuten, lag nicht etwa an der Faszination der neuen Fischburger, wie Sam entzückt mutmaßte, sondern enthüllte sich durch die Fragen, mit denen die Gäste Pat und Gwen durchlöcherten. Alles drehte sich um die gestrige Survival-Aktion. Manche Gäste, besonders wenn sie einen Job auf der Baustelle von Statler-Tec hatten, kritisierten Survival. Doch die überwiegende Mehrheit schien dankbar, dass in dem verschlafenen Catnecktown endlich einmal etwas „Cooles abging“, wie es einer der jüngeren Gäste formulierte. Gwen beschloss, morgen Beitrittsformulare für die Mitgliedschaft bei Survival mitzubringen.


    Als sie und Pat dann endlich gehen konnten, war Gwen hundemüde und sehnte sich nach einer Dusche und ihrem Bett. Doch vor ihrer Haustür warteten bereits Norman, fünf Pressereporter und etwa ein Dutzend Leute, die Survival beitreten wollten. Und ein mannshoher und gut zwei Meter breiter Vogelkäfig, in dem zwei verschüchterte Kleinpapageien hockten.


    Pat sperrte die Tür auf und ließ alle herein. Einer der Reporter half Norman, den Vogelkäfig ins Wohnzimmer zu hieven und ihn nach Pats Anweisung im Eck neben der Terrassentür zu platzieren. Anschließend füllten Norman und Pat die Formulare der Beitrittswilligen aus, während Gwen Getränke ausschenkte und die Fragen der Reporter beantwortete.


    Nachdem endlich Presse samt neuer Survival-Mitglieder gegangen waren und sich Gwen zusammen mit Norman und Pat bei Eistee und Käsetoast entspannte, fand sie endlich die Muße, eine Frage zu stellen, die ihr die ganze Zeit schon aufstieß: „Was sind das für Vögel in unserem Wohnzimmer?“


    „Das sind nur Nelson und Winnie“, gab Pat zur Antwort. „Zwei Blaustirnamazonen. Stell dir vor, sie steckten bei Normans Bruder in einem viel zu kleinen Käfig. Norman hat ihm auf meine dringende Bitte hin diese schöne Voliere besorgt“, Pat zeigte auf den riesigen Käfig, „aber sie passte nicht in sein Zimmer. So haben wir die Vögel mitgenommen. Sie stören doch nicht, oder?“


    „Nein“, entgegnete Gwen. „Sie sind sehr schön.“


    Pat und Norman gaben schnell noch die Daten der neuen Mitglieder in Pats Computer ein, während Gwen den Abwasch erledigte. Dabei sang sie wie gewöhnlich vor sich hin, heute „Nights in White Satin“. Und schon waren ihre Gedanken wieder bei den urgewaltigen Dingen, die sich zwischen ihr und Dirk Statler abgespielt hatten. Die Vögel antworteten mit verhaltenem Gekrächze.


    „Du hast eine gute Stimme, Gwen“, meinte Norman.


    „Ich?“ Gwen zuckte die Schultern, war jedoch sehr angetan von dem Lob. „Ich komme aus dem Land der Barden, da singt praktisch jeder.“


    „Das Land könnte mir gefallen“, fand er. „Glaubst du, du könntest auch mal was Rockiges singen? So was wie unsere Songs?“


    „Ich könnte es ja versuchen.“


    Und so begann Gwens Karriere als Sängerin in der Survival-Band.


    


    Dirk schätzte, dass B ihn beschatten ließ.


    Fast rechnete er auch damit, dass B’s Schläger noch mal bei ihm auftauchen würden. Aber nichts passierte in den folgenden Tagen.


    Mittlerweile machte Dirk es sich zur Angewohnheit, sich Gesichter einzuprägen. Bei Geschäftsterminen, im Lift des Bürogebäudes, auf der Baustelle, überall. Und wenn er in seinem Büro saß, beobachtete er die Passanten draußen auf der Straße.


    Bis ihm einer auffiel.


    Es war ein durchschnittlich großer, durchschnittlich gekleideter, durchschnittlich langweiliger Typ. Nichts an ihm war geeignet, Dirks Interesse auf sich zu ziehen, als sie lange nach Feierabend in der Tiefgarage des Bürogebäudes aneinander vorbeigingen. Nichts bis auf die Tatsache, dass Dirk sich sicher war, ihn heute Mittag in dem Steakhaus gesehen zu haben, in dem Dirk sich ab und zu was hinter die Kiemen schob. Und vorhin auf der Straße.


    Also machte er kehrt und folgte dem Typen. Der wollte gerade in einen Toyota Corolla einsteigen. Dirk packte ihn an der Schulter.


    Der Typ riss die Augen auf und stieß seine Rechte auf Dirks Kinn.


    Dirk blockierte diesen schwachen Angriff ab und setzte seine Faust satt in die Magengegend seines Gegners. Der ließ einen dumpfen Laut ab, krümmte sich zusammen und hielt sich die Hände vor den Bauch. Dirk packte ihn am Krawattenknoten und zog ihn daran hoch, bis er in seine Augen schauen konnte. „Dein Buchstabencode!“


    Der Typ schnappte noch immer nach Luft und hielt ansonsten die Klappe.


    Dirk überlegte, was er machen sollte. Die Antwort aus ihm rausprügeln? Aber alles in ihm sträubte sich dagegen, einen so deutlich unterlegenen Gegner zu verdreschen. Trotzdem musste er ihn zum Reden bringen. Schon wegen Gwennie. Ihr Leben war in Gefahr, solange A und B Dirk bei den Eiern hatten. Das gab ihm die nötige Motivation und die nötige Brutalität.


    Der Typ versuchte, sich mit einem Fußtritt zu befreien. Dirk wehrte ihn ab, presste den Wichser gegen den Toyota und nahm seinen rechten Arm in einen Hebelgriff.


    Der Typ stöhnte.


    „Dein Buchstabencode!“ Dirk verstärkte die Hebelwirkung seines Griffes, bis der Fremde vor Schmerz aufschrie.


    Gerade als Dirk sich fragte, ob der Typ nicht doch vielleicht eine zufällige Begegnung war, keuchte der ein „BO“ raus.


    Dirk, ohne den Griff zu lockern: „Damit bist du also ein Untergebener von B.“ Jetzt betonte er jedes Wort einzeln: „WER IST B?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Dirk verstärkte weiter die Hebelwirkung. Hörte Gelenke knacken.


    Der Typ stöhnte: „Ich … weiß … es … wirklich … nicht!“


    „Wie kontaktiert er dich? Mit diesen seltsamen kleinen Laptops?“


    BO: „Ja. Bitte lassen Sie mich los! Ich schwöre, ich wollte Ihnen nichts tun, Mr. Statler! Ich musste Sie nur beschatten. Bitte! Sie … brechen mir den Arm.“


    Dirk ließ ihn los. Der Typ rieb sich stöhnend die Schulter. Dirk sagte zu ihm: „Egal, was B dir löhnt, ich zahle das Doppelte, wenn du in Zukunft für mich arbeitest. Als Doppelagent sozusagen.“


    „Das geht nicht.“ Der Typ ließ den Kopf hängen.


    „Womit hat er dich in der Hand?“


    „Meine Frau und die Kinder, ich kann …“ Seine Ansage kam ins Stocken.


    „Ich verstehe.“ Dirk klopfte ihm auf die Schulter. „Ich werde dir nichts tun. Also, mach die Fliege, Mann!“


    „Danke, Mr. Statler, danke!“ Das arme Schwein verdrückte sich eilig.


    Dirk überlegte kurz, dann zog er sein Handy raus und rief Krämer an: „Statler hier. Ich möchte, dass Sie mir so schnell wie möglich den besten Computerspezialisten ranschaffen, den Sie kriegen können.“


    Krämer: „Darf ich fragen, wofür Sie ihn benötigen? Soll es eine Softwarefirma sein oder ein Informatiker? An was denken Sie“


    Dirk: „Es soll ein Hacker sein, der Codes kracken kann. Der in fremde Computer reinkommt.“


    „Ich werde versuchen, was ich tun kann.“


    „Nicht nur versuchen! Finden Sie ihn!“ Und aus Sicherheitsgründen setzte Dirk eine Lüge drauf: „Ich brauche ihn, um unsere Computer unangreifbar zu machen für Industriespionage.“


    Dirk konnte es sich nicht erlauben, mehr zu erzählen. Schließlich wusste er nicht, ob Krämer nicht auch irgendwie im Alphabet mit drinhing.


    Krämer sagte: „Wie Sie wünschen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


    „Nein. Schönen Abend noch!“


    Dann fuhr Dirk heim und schickte mit seinem neusten Handy eine E-Mail zu Oskar Bart. Ein neues Handy deshalb, weil Dirk aus Sicherheitsgründen ständig sein Handy, seine Laptops und seine E-Mail-Adresse wechselte. Oskar Bart deshalb, weil Dirk einem hiesigen Detektivbüro nicht traute. Und weil Bart immer gute Arbeit abgeliefert hatte. Bart hatte es zwar abgelehnt, seine Leute in die USA zu schicken, aber jetzt verdoppelte Dirk sein Angebot.


    Schließlich war alles eine Frage des Preises.


    


    Das Telefon klingelte, und Pat ging hin. Was sie sprach, war nicht zu hören, da die Blaustirnamazonen lautstark krächzten, doch als Pat den Hörer auflegte, hatte sich ihre bis dahin eher gedämpfte Laune schlagartig gebessert. „Stellt euch vor, ein ganzer Anglerverein mit über hundert Mitgliedern hat vor, Survival beizutreten!“


    „Geil!“ Norman, der Gwen half, den Salat zu machen, warf eine Tomate in die Luft und fing sie mit der anderen Hand wieder auf.


    „Der Mann am Telefon war sehr nett “, fand Pat, „und entschuldigte sich vielmals dafür, dass alles so kurzfristig wäre, aber sie haben jetzt gerade ihre Jahreshauptversammlung, und jemand vom Vorstand hatte wohl spontan diese Idee. Gwen, sie würden sich freuen, wenn du ein paar Grußworte auf ihrer Versammlung sprechen könntest. Das könnte eventuelle Zweifler unter den Mitgliedern noch umstimmen. Natürlich habe ich gleich zugesagt. Mach dich fertig, sie holen dich gleich ab!“


    „Was, mich?“, keuchte Gwen. „Jetzt?“


    „Natürlich wollen sie dich!“ Pat ging zur Anrichte und goss sich Eistee in ein Glas. „Du bist auf dem LKW gestanden, du hast die Ansprache gehalten, du warst auf den Fotos in der Zeitung. Und glaube ja nicht, ich würde dich vertreten, wo ich vorhin zwei Bewerbungen zurückgeschickt bekommen habe! Mir reicht es heute.“


    „Aber ich habe keine Rede vorbereitet.“


    Pat klaute Norman ein Tomatenstückchen. „Du sollst doch nur ein paar Grußworte sprechen, das wirst du doch wohl hinkriegen!“


    „Über hundert neue Mitglieder, Gwen“, warf Norman ein.


    Das hieß aber auch, dass Gwen vor über hundert Leuten reden musste. Sie spürte, wie ihre üblichen Beklemmungen aus ihren gedanklichen Verstecken hervor krochen. Dennoch eilte sie tapfer in ihr Zimmer und zog sich rasch um.


    


    Sie wurde von einem netten, dicklichen Mann mittleren Alters abgeholt, der sich als Roger Colinger vorstellte, Schriftführer der Catneck Fishing Association. Während der Fahrt versuchte Gwen, sich ein Konzept für ihre Ansprache zurechtzulegen.


    Wie konnte man speziell Angler als Zielgruppe ansprechen und für Survival begeistern? Statler-Abwässer, Gift in den Fischen - Pat hatte Recht - so schwierig konnte das nicht sein.


    Als der Wagen anhielt, war Gwen noch immer nicht fertig mit dem gedanklichen Konzept ihrer Rede und daher nervös. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass sie schließlich schon öfter Interviews gegeben hatte. Ihr würde schon das Richtige einfallen. Sie fasste sich ein Herz, atmete tief durch und folgte Mr. Colinger durch einen Garten in eine recht abgelegene Villa, die sich nur schemenhaft in der abendlichen Dämmerung abzeichnete.


    Passten über hundert Mitglieder überhaupt da hinein?


    Mr. Colinger und Gwen wurden an der schweren Eichentür der Villa von einem großen, ziemlich gut aussehenden, muskulösen Mann erwartet, dessen Körperbau es locker mit dem von Dirk aufnehmen konnte. Mr. Colinger verschwand, und Gwen wurde von dem muskulösen Mann in ein großes Zimmer geführt.


    Es war eigentlich mehr eine Halle als ein Zimmer. Boden und Wände prahlten mit erlesenen Teppichen, ein Springbrunnen plätscherte in verspielter Romantik inmitten zierlicher, burgunderroter Sessel. Mit Gold verzierte Marmorsäulen stützten das Deckengewölbe, und diverse mit Gold umrahmte Wandspiegel verliehen dem Raum einen Hauch von Unendlichkeit. Ein Sofa aus Goldbrokat, über und über mit Kissen beladen, lud förmlich dazu ein, in der orientalisch anmutenden Pracht zu versinken.


    „Willkommen in meinem bescheidenen Heim, meine Liebe“, erklang eine Stimme. Ein Mann schritt näher, der so erlesen wirkte wie seine Behausung. Gwen hätte zehn Mitgliedsbeiträge darauf gewettet, dass es sich bei seinem saloppen dunkelblauen Hausanzug um reine Seide handelte. Seine Gestalt erschien fast knabenhaft, wobei jedoch die ergrauten Schläfen seiner sonst rabenschwarzen Föhnfrisur von einiger Lebenserfahrung zeugten. Wie alt er war, ließ sich nicht einmal annähernd schätzen, er wirkte zeitlos. Wie ein Kunstwerk innerhalb eines Kunstwerkes.


    „Um die Frage, die in Ihren Augen geschrieben steht, zu beantworten“, er schenkte Gwen ein strahlendes Lächeln, „Sie sind hier nicht bei den Hobbyfischern.“


    Doch das hatte sich Gwen selbst schon gedacht. Denn die vier Männer, die mit ihm den Raum betreten hatten, sahen nicht aus wie die Vorstandschaft eines Anglervereins. Sie alle trugen Pistolen.


    


    Hideo Miyamoto war gerade dabei, Stefan Breit, die Hoffnung der deutschen Nationalmannschaft, fertigzumachen, als das Telefon klingelte. Dirk fluchte sich durch zu dem Ding und grunzte ein gereiztes „Ja?“ rein, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen. Wenn es schon mal ein Deutscher ins Finale geschafft hatte! Die Gegenangriffstechniken des Japaners kamen flink und ansatzlos. Wally war gegen den eine lahme Ente.


    „Spreche ich mit Dirk Statler?“, fragte jemand am anderen Ende der Leitung.


    „Ja.“ Stefan Breit konnte gerade noch einen Oi-Tsuki abblocken.


    „Ich fürchte, Ihre kleine irische Freundin hat ein Problem und braucht unverzüglich Ihre Hilfe.“


    Mit einem Schlag vergaß Dirk Stefan Breit, Hideo Miyamoto, die Karate-Weltmeisterschaft, alles. „Was?“


    Der Typ am anderen Ende: „Es wäre doch sehr schade um dieses entzückende kleine Geschöpf!“


    Dirk schluckte die aufkommende Panik runter und zwang sich dazu, ruhig zu sprechen: „Was wollen Sie?“


    Der Typ vom Alphabet – klar, dass der vom Alphabet war - sagte: „Sie werden gleich abgeholt von drei Männern in einem dunkelroten Ford Scorpio. Gwen O’Connor ist im Moment mein Gast. Wenn Sie wollen, dass ihr nichts zustößt, werden Sie niemanden informieren und die Anweisungen der Männer genau befolgen.“


    Dirk schluckte. „Ich will sie sprechen!“


    „Aber selbstverständlich!“ Die Stimme des Typen hatte was übertrieben Heiteres. Dirk würde ihm später das Genick brechen.


    Es dauerte eine endlose Scheiß-Minute, dann hörte Dirk eine Frauenstimme. Sie klang schrill, aber es war unverkennbar Gwennie, die ins Telefon schrie, dass es Dirk im Ohr dröhnte: „Komm nicht! Es ist eine Falle! Sie wollen nicht mich, sie wollen dich!“


    Sie wiederholte diese Warnung, doch ihre Stimme klang jetzt leiser. Offenbar hatte man ihr den Hörer weggenommen. Und da er Gwennie kannte, konnte das nur mit massiver Gewalt geschehen sein. Dirk presste die Kiefer aufeinander. SIE HATTEN GWENNIE!


    „Werden Sie meine Anweisungen befolgen?“, fragte der Typ.


    Dirk presste ein „Ja!“ raus. Die Telefonverbindung brach ab. Das Arschloch hatte aufgelegt.


    Dirk ließ den Hörer fallen, schnappte sich seinen Schlüsselbund und rannte auf die Straße. Um auf den verdammten Ford Scorpio zu warten. Er lehnte sich gegen die Hauswand, weil seine Knie weich wurden. Das Alphabet hatte Gwennie!


    Das Einzige, was er tun konnte, um sie zu retten, war bedingungsloser Gehorsam. Vorerst. Bis sie in Sicherheit war. Also wartete er. Ewig. Bis der Ford Scorpio endlich kam. Drei Männer waren drin. Zwei vorne, und einer setzte sich mit Dirk auf den Rücksitz. Und verband ihn die Augen. Dirk ließ es zu. Er hatte keine Wahl. Er hatte die Typen noch nie zuvor gesehen.


    Während der Fahrt sagte keiner was. Wozu auch? Die Kerle wussten sicher nicht mal, um was es eigentlich ging.


    Nach zehn/fünfzehn Minuten hielt der Ford. Die Typen führten Dirk durch ein Tor, das in den Angeln quietschte. Dirk roch Blumen und hörte Blätter im Wind rascheln. Unter seinen Schuhen knirschte Kies. Er wurde drei Treppenstufen hoch dirigiert mit einem harten Gegenstand, den ihm einer ins Kreuz bohrte. Klar, was das war.


    Vor ihm ging eine Tür auf, er wurde weiter vorwärts geschoben. Er hörte die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Dann nahm ihm einer die Augenbinde ab.


    Er stand in einer kitschig aufgemotzten Bude, die aussah wie ein indischer Puff. Sechs Männer standen dort. Und Gwennie. Einer der Typen hielt ihr eine Knarre an die Schläfe. Also tat Dirk erst mal gar nichts.


    „Ich freue mich, Sie endlich persönlich kennen zu lernen, mein lieber C“, sagte einer. Dirk erkannte die affige Stimme vom Telefon. Der Typ sah aus wie ein schwuler Damenfriseur und sprach jetzt zu Dirks Überraschung in akzentfreiem Deutsch.


    Dirk ignorierte ihn und schaute Gwennie an. Sie sah okay aus. Und sie wirkte nicht mal ängstlich, sondern hatte eher einen genervten Ton drauf, als sie sagte: „Oh, Dirk! Warum hast du nicht auf mich gehört? Ich habe dir doch gesagt, dass es eine Falle war, um dich hierher zu locken. An mir sind diese Kerle gar nicht interessiert.“


    „Da täuschen Sie sich, meine Liebe“, meinte der tuntige Typ. „An Ihrer Person bin ich sehr wohl interessiert.“


    Dirk, gespielt cool und auch auf Deutsch: „B, wenn ich mich nicht irre?“


    „Sie haben eine scharfe Kombinationsgabe, mein lieber C. Das ist einer der Gründe, weshalb ich nicht auf Ihre Dienste verzichten möchte, trotz Ihrer Impertinenz.“


    Mit Dirk deutsch zu sprechen war natürlich clever. So konnte B Klartext reden, ohne dass seine Gorillas was mitbekamen. Die sahen nämlich nicht so aus, als ob sie eine Fremdsprache beherrschten.


    Dirk: „Okay, B, lassen Sie die Kleine gehen, und ich garantiere Ihnen absoluten Gehorsam.“


    B klatschte in die Hände. „Bravo, mein Lieber! Sie sind bereits auf dem Pfad der Tugend. Nur leider genügt mir das noch nicht.“ Er wedelte, als wollte er Moskitos verscheuchen, und zeigte auf eine der vier Säulen, die hier rumstanden. Wohl mehr zur Deko als zu sonst was.


    Dirk wurde auf die Säule zugeschubst und musste feststellen, dass das Ding nicht nur Deko war, sondern aus verdammtem Marmor bestand. Einer der Gorillas zog Dirks Arme nach hinten um die Säule. Dirk ließ alles mit sich geschehen, denn Gwennie hatte noch immer einen Pistolenlauf am Kopf. Ein anderer Typ kam mit Handschellen an und schloss sie um Dirks Handgelenke. Jetzt hing er hilflos an der Säule fest.


    B dirigierte zwei seiner Männer zu sich ran und flüsterte ihnen was zu. Die beiden verschwanden durch eine der vier Türen, die aus dem Raum führten.


    B wieder zu Dirk: „Ich nehme an, Sie wissen, was jetzt kommt?“


    Dirk versuchte: „Das ist nicht nötig. Ich hab es kapiert. Lassen Sie die Kleine frei, und ich werde nichts mehr unternehmen, um nach Produkt 4 zu forschen.“


    B: „Wenn es nur um Produkt 4 ginge, mein lieber C, wäre ich nicht so aufgebracht. Doch leider haben Sie auch mir nachspioniert. Und das, obwohl Ihnen Nachforschungen dieser Art strikt untersagt wurden. Und warum wollten Sie sich auf meine Spur setzen? Um mich auszuschalten und meine Position im Alphabet zu übernehmen? Diese Ambitionen werde ich Ihnen ein für allemal austreiben.“


    Er stolzierte wie ein Pfau auf und ab, ohne den Blick von Dirk zu nehmen. „Sie wissen doch, wie das Alphabet in einem solchen Fall vorzugehen pflegt?“


    Dirk schwieg. Eiseskälte kroch seine Wirbelsäule hoch. Er dachte an sein Erlebnis in der Ellmstädter Lagerhalle, an den Psychopathen, der Gwens Unterwäsche mit dem Messer tranchiert hatte, an seine Eier …


    B weiter: „Das Prinzip der Bestrafung eines Untergebenen geht auf ein von unserem verehrten, wenn auch höchst anonymen A entwickeltes, zweiphasig arbeitendes Verfahren zurück. Zweiphasig deshalb, weil die eine Phase eine körperliche Strafe vorsieht, wohingegen die zweite Phase mehr psychologischer Natur ist und die Beteiligung eines dem Angeklagten nahe stehenden Menschen vorsieht. Ein Verfahren, das sich in der Praxis bewährt hat.“


    Er blieb direkt vor Dirk stehen. „Die Wahl der Mittel ist eine Frage des persönlichen Geschmacks. Kommen wir also zu Phase eins, der körperlichen Züchtigung.“ Er lächelte. „Ich bin mir Ihres Lebenslaufs durchaus bewusst, mein lieber C. Ihre Karateausbildung dürfte es Ihnen ermöglichen, Schmerz zu verkraften. Daher musste mir etwas einfallen, das dem Schmerz noch eine zusätzliche Note hinzufügt, eine Demütigung der besonderen Art.“


    Nicht wieder meine Eier, flehte Dirk in Gedanken. Bitte NICHT MEINE EIER!!!


    Die beiden Typen, die B vorhin fortgeschickt hatte, kamen wieder mit einem runden Becken auf einem Dreifuß. Gusseisen wahrscheinlich, denn die Typen hatten so was wie Asbesthandschuhe an, und in dem Becken glühten Kohlen. Ein Metallstab steckte in der Glut.


    Wollten sie ihm seine Dinger abbrennen?


    Gwen schrie gälisches Kauderwelsch und riss sich von ihrem Bewacher los. Aber der bekam sie an den Haaren zu fassen, zerrte sie zurück und hielt ihr weiter die Knarre an die Schläfe.


    Das schien sie nicht zu beeindrucken, denn sie kämpfte weiter gegen ihn. Der Typ steckte sich fluchend seine Waffe hinten in den Hosenbund und umschloss Gwen mit beiden Armen. Sie wehrte sich wütend, aber natürlich erfolglos. Eine kleine Fee in den Armen von King Kong.


    Als sie ihre Gegenwehr aufgab, sagte sie zu B, der ihrem Temperamentsausbruch amüsiert zugeschaut hatte: „Bitte, Sir, tun Sie ihm nichts! Er hat Ihnen doch schon zugesichert, dass er alles tun wird, was Sie sagen!“ Die Verzweiflung in ihrer Stimme zerriss Dirks Herz.


    B: „Das wird sich leider nicht umgehen lassen, meine Liebe.“


    Ihr Ton änderte sich und knallte jetzt powermäßig durch den ganzen Raum: „Wenn Sie ihm etwas tun, werde ich Sie dafür töten.“ Sie hatte was Überzeugendes. Wäre die Situation anders, hätte Dirk ihr geglaubt.


    B ging es offenbar ähnlich, denn zuerst war er erstarrt, jetzt aber drehte er sich mit einem gekünstelten Lachen zu Dirk um. „Wenn wir heute mit unserem kleinen Bestrafungsparcours fertig sind, dann gehören Sie mir, mit Leib und Seele, mein lieber C. Heute Nacht werden Sie mir unterwürfig die Füße küssen und einiges mehr. Und das meine ich wörtlich. Und nie mehr werden Sie auch nur versuchen, sich gegen meine Befehle zu stellen.“


    Dirk gab die einzig angemessene Antwort: „Fick dich selber, Arschloch!“


    „Ihre Manieren mir gegenüber werden sich bald bessern, mein Lieber! Um Sie immer daran zu erinnern, wer hier das Sagen hat, werde ich Ihnen als Phase eins der Bestrafung mein Zeichen in die Brust brennen. Ich habe eine Vorliebe für das Archaische, müssen Sie wissen.“


    Er zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf Dirk: „Von jetzt an werden Sie immer, wenn Sie auf Ihre Brust schauen, an ihre Verpflichtung mir gegenüber denken. Und daran, was geschieht, wenn Sie dieser Verpflichtung nicht nachkommen. Da fällt mir ein: Sollten Sie von Ihren karategeschulten Füßen Gebrauch machen, um die Maßnahme zu verhindern, stirbt Ihre kleine Irin schneller, als Sie den ungezogenen Fuß wieder auf den Boden zurückstellen können.“ Auf einen Wink von B riss einer der Männer Dirks T-Shirt mit einem Ruck runter.


    Fast erleichtert atmete Dirk auf. Es ging nicht um seine Eier! Aber dann wurde ihm das ganze Ausmaß der Erniedrigung klar, sein Leben lang mit dem Brandzeichen dieses Flachwichsers rumlaufen zu müssen. Dirk wollte ihm wenigstens nicht die Genugtuung geben, seine Angst zu sehen. So sagte er möglichst selbstsicher: „Aber das T-Shirt ersetzen Sie mir doch hoffentlich, oder? Es war nicht billig.“


    B antwortete: „Ihnen wird das Scherzen schon noch vergehen.“


    Er hatte Recht.


    B nahm einem seiner Männer den Asbesthandschuh ab, zog ihn sich über und griff nach dem Metallstab, der in den Kohlen steckte. Dann zog er den Metallstab raus, bewegte ihn langsam hin und her und beobachtete die rot glühende Spitze. Er richtete den Stab auf Dirk und kam auf ihn zu. Langsam. In B’s Augen spiegelten sich das glühende Metall und eine sadistische Art von Neugier.


    Und Dirk atmete. Meditatives japanisches Atmen. Karate ist Atmen - Wallys Stimme. Tiefe Inspiration, noch tiefere Exspiration! Einatmen, ausatmen.


    Die glühende Stabspitze schwebte vor Dirks Brustbein. Er konnte die Hitze spüren. Die ersten Brusthaare zischten. Dirk versenkte sich noch tiefer in seinen Körpermittelpunkt. Alles, was zählte, war das Einatmen, und, was immer schwieriger wurde, das Ausatmen.


    Zischender, glutheißer, gottverdammter Schmerz brannte durch Dirks Körper. Viel schlimmer als gedacht. Und viel länger - endlose Ewigkeiten lang. Und Gwens tierischer Schrei.


    Dirks Muskeln krampften sich zusammen, seine Zähne pressten sich aufeinander. ATMEN! Er konnte es aber nicht. Konnte es nicht mal versuchen. Dann ließ der Druck der Metallspitze nach.


    Der Schmerz blieb und roch verkohlt. ATMEN! Dirks Brustkorb reagierte träge, unkoordiniert, aber er bekam wieder Luft. Er zwang seine schlaffen Kniekehlen, starr zu bleiben. Bloß nicht einknicken! Er öffnete die zugekniffenen Augen und sah B, der noch immer den glühenden Stab in der Hand hielt, sah das Glotzen der anderen Männer, sah Gwens tränenüberströmtes Gesicht und sah sich selbst in einem der Wandspiegel hinter ihr.


    Dirk atmete noch mal tief durch und schaute an sich runter. Genau zwischen seinen Brustwarzen was es: circa eine Handfläche groß, daumenstark, rosa fleischig, feucht glänzend, umrahmt von angesengten Brusthaaren, höllisch schmerzend, das „b“. Nicht als Großbuchstabe, sondern einfach nur ein kleines „b“.


    Dafür würde das Arschloch bezahlen! Das schwor sich Dirk.


    B stieß den Metallstab schwungvoll in das Kohlebecken zurück, warf den Handschuh weg und sagte im Plauderton: „Kompliment, mein lieber C! Überaus beachtlich, Ihre Körperbeherrschung, überaus beachtlich. Das zeigt mir einmal mehr, welch brauchbares Werkzeug Sie in meinen Händen sein können. Nach Phase zwei unserer kleinen Unterhaltung, versteht sich.“ Und auf Englisch zu seinen Männern: „Alle bis auf Clayton verschwinden! Unter keinen Umständen, ich wiederhole: unter keinen Umständen, werdet ihr hierher zurückkommen und mich stören, verstanden? Schönen Abend noch, Gentlemen!“ Alle Typen verdrückten sich durch die Vordertür. Alle bis auf den, der Gwen festhielt.


    B wieder auf Deutsch zu Dirk: „Bei Phase eins ist es immer gut, möglichst viele der anderen Untergebenen dabei zu haben, damit sie sehen, was Befehlsverweigerung für Konsequenzen nach sich zieht. Ein uraltes Prinzip der Menschenführung, mein lieber C. Bei Phase zwei allerdings ist es angebracht, auf Zeugen, so weit es geht, zu verzichten. Denn falls doch irgendeiner etwas ausplaudert, handelt es sich bei Phase eins rechtlich nur um Körperverletzung, bei Phase zwei allerdings …“ Effektvoll ließ er den Rest ungesagt.


    Er kam noch näher ran, bis Dirk sein tuntiges Aftershave riechen konnte. „Was jetzt passiert, mein lieber C, haben Sie allein sich selbst zuzuschreiben. Und ich kann Ihnen versichern, es wird ein spektakuläres Erlebnis werden, das Sie für den Rest Ihres von mir dominierten Lebens nicht vergessen werden. Wie auch das Zeichen auf Ihrer Brust.“


    Dirk presste ganz langsam raus: „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, werde ich dich kaltmachen!“ Und er legte in jedes Wort jede Unze Mordlust, die er spürte. Und das war verdammt viel.


    B zuckte die Schultern, die Dirk ihm später aus den Gelenken reißen würde. „Natürlich verstehe ich, dass Sie etwas aufgebracht sind, mein lieber C, aber Ihr Ungehorsam ist es, der Gwen O’Connors Tod verursachen wird. Vergessen Sie das nie!“


    Dirk wollte losbrüllen, wollte B mit seiner Wut niederschreien, konnte sich nur mit absoluter Mühe beherrschen und faseln: „Okay, okay, ich tue alles, ALLES, was Sie wollen! Wen soll ich für Sie töten? Den Präsidenten der Vereinigten Staaten? Den Papst? Mich selbst? Egal wen, ich tue es, wenn Sie die Kleine gehen lassen!“


    B lächelnd: „Es ist süß, wie Sie sich für diese Irin einsetzen. In Ihrer Position im Alphabet kann man sich derartige Verbindlichkeiten jedoch nicht leisten. Irgendwann werden Sie mir noch danken für diese Lektion, glauben Sie mir, auch wenn Sie sie auf die harte Tour lernen müssen.“


    Dirk versuchte es anders: „Wenn Sie die Kleine töten, haben Sie nichts mehr gegen mich in der Hand. Kein verdammtes Druckmittel mehr.“


    „Da täuschen Sie sich, mein Lieber. Denn so wie Sie sich mir jetzt bedingungslos unterwerfen würden, nur um Ihre liebliche Freundin zu retten …“, er ging zu Gwen, strich ihr fast zärtlich über die Locken, dann schlenderte er weiter. „… so werden Sie sich mir auch unterwerfen, um Ihrem Freund Walter Norlander das zu ersparen, was Sie jetzt erleben werden. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass Ihr Freund mit ansehen muss, wie seine Frau unter Qualen stirbt, oder gar sein Sohn? Hat er nicht erst kürzlich auch noch eine kleine Tochter dazubekommen? Valerie heißt sie, nicht wahr?“


    Sein Grinsen wirkte geziert. „Sie sehen so überrascht aus, mein Lieber! In unserer Branche ist der Grad der Informiertheit nicht nur für die Karriere, sondern auch für das Überleben essentiell. Walter Norlander hat übrigens bereits ein Ticket in die Vereinigten Staaten gebucht. Sie dürfen seinen Besuch also in Kürze erwarten.“ Er blieb stehen. „Oder nehmen wir Ihre Tante Samantha. Onkel Wilhelm wäre sicher untröstlich, wenn ihr etwas passieren würde.“


    Nichts konnte Dirk darauf antworten. Wenn er den Mund aufmachen würde, dann würde er nur noch schreien können. Und nicht mehr aufhören. Das wusste er. Und das würde B’s Scheiß-Genuss nur noch steigern. Also presste Dirk den Mund zusammen und versuchte stattdessen weiter, die Handschellen zu sprengen. Aber die verdammten Dinger hielten.


    B gab einen Wink in Gwens Richtung. Der Typ, der sie festgehalten hatte, ließ sie los, zog aber seine Knarre aus dem Hosenbund und richtete sie auf Gwen. Sie trocknete ihre Tränen mit den Handflächen.


    B sagte zu ihr: „Nicht nur für unseren teuren C, sondern besonders für mich wird es ein bemerkenswertes Erlebnis werden, die Ekstase Ihres Todes mitzuerleben, meine Hübsche. Bisher sah ich nur Männer sterben. Von Ihnen erhoffe ich mir ein weitaus ästhetischeres Vergnügen.“


    „Da muss ich Sie enttäuschen.“ Gwen straffte ihren kleinen Körper. Irgendwas ging vor in ihr. Sie hatte jetzt die gleiche Arroganz drauf wie B. „Ich lehne es nämlich ab, schon zu sterben. Ich habe noch zu viel zu tun, insbesondere die Vernichtung von Statler-Tec und von Ihrem Verbrecher-ABC. Und ich möchte hinzufügen, dass ich Ihre psychopathische Menschenverachtung abstoßend finde.“


    B verzog das Gesicht, offenbar angepisst von Gwens Gelassenheit. „Sie verkennen die Situation, Teuerste. Bereiten Sie sich auf den Tod vor!“


    Gwen: „Ich weigere mich.“


    „Ihr Humor ist bemerkenswert, Miss O’Connor. Ich bin gespannt, wie lange Sie ihn noch aufrechterhalten können, wenn ich Ihnen mitteile, wie Sie sterben werden.“ Eine kleine, effektive Kunstpause, und dann: „Wie Sie bereits erleben durften, habe ich eine Vorliebe für das Archaische. Survival – Überleben – was für ein pikanter Gegensatz!“


    Dirk wollte ihr noch so viel sagen, aber raus brachte er nur: „Gwennie, es tut mir so Leid! Ich liebe dich. Ich kann …“


    „Was redest du da nur für einen Schwachsinn?“, unterbrach sie ihn wütend. „Du tust ja so, als wäre das ein Abschied! Doch ich kann euch allen versichern, dass ich nicht sterben werde, nur weil ihr alle das von mir erwartet, ihr Idioten! Jetzt erst recht nicht!“


    B mischte sich ein: „Sie sehen mich fasziniert von Ihrer titanischen Willensstärke, meine Teuerste. Fast bin ich geneigt, Sie nicht dem Tod, sondern meinen besten Männern zu überlassen, um starke Nachkommen zu zeugen, die nächste Generation meiner Sklaven. Ja, Sie haben das Herz einer Kriegerin, meine Liebe, nur – und das bedaure ich außerordentlich – leider nicht die nötige Walkürengestalt. Daher, fürchte ich, scheiden Sie aus für Zuchtzwecke, und Ihr Tod ist unausweichlich.“


    Er stolzierte vor Gwen auf und ab. „Da war doch noch etwas, das ich Ihnen erzählen wollte! Ach ja, die Todesart. Ich bin ein großer Tierliebhaber.“ Wieder eine Kunstpause, um Gwens Reaktion auszukosten.


    Aber da gab es nichts auszukosten. Sie schien die Gefahr nicht zu checken, in der sie sich befand. Dirk schon. Die Haut über seinen Handgelenken war aufgeplatzt bei seinen ständigen Versuchen, die Fesseln zu zerreißen. Und er versuchte es weiter und weiter. Warum konnte Gwennie sich nicht einfach in Luft auflösen wie sonst immer?


    „Sie können wählen zwischen Schlangen …“, B starrte sie an, „… und Hunden. Was wählen Sie?“


    „Die Hunde“, sagte sie ruhig, als hätte sie sich für Ginger Ale statt für Guinness entschieden.


    


    „Venus und Apollo zu mir bringen!“, befahl der elegante Herr in ein Handy, wobei er nun wieder Englisch sprach.


    „Venus und Apollo sind meine besonderen Lieblinge“, wandte er sich wieder in selbstzufriedenem Deutsch an Gwen: „Sie wurden zeitlebens für derartige Aufgaben vorbereitet. Besonders meine Venus hat einige …“, er lächelte, „…Erfahrung.“ Seine gewählte Ausdrucksweise stand in einem bizarren Kontrast zu der irrsinnigen Grausamkeit in seinen Augen.


    Gwen überlegte fieberhaft.


    Sie hatte die Hunde gewählt, weil sie mit Hunden aufgewachsen war und sie einschätzen konnte. Doch welche Mörderbestien würden das sein?


    Die Hunde wurden von einem breitschultrigen Mann mit indianischen Gesichtszügen hereingeführt, der ihre Leinen dem eleganten Herrn übergab und sogleich wieder verschwand.


    Der Elegante, beziehungsweise B, als der er sich geoutet hatte, klopfte den Hunden auf ihre Köpfe. Doch anstatt sich über diese Zuwendung zu freuen, legten die Tiere die Ohren an und duckten sich. Es war keine Liebe, wie Gwen sie von Barry erfahren hatte oder von Bilbo, seinem Vorgänger. Es war ängstliche Unterwerfung. Anscheinend hatten Venus und Apollo von ihrem Herrn nur Härte zu spüren bekommen. Kein Wunder, denn nur mit Brutalität machte man Hunde scharf.


    Sie waren Dobermänner. Wenigstens keine Bullterrier, wie Gwen insgeheim befürchtet hatte. Trotzdem schlimm genug. Gwens beherrschte Fassade drohte Blasen zu werfen.


    Nachdenken! Nachdenken! Nachdenken!


    Die beiden Dobermänner schienen zu wissen, was auf sie zukam. Sie knurrten abwechselnd Gwen, Dirk Statler und den Mann an, von dem Gwen vorhin fast zerquetscht worden war und den B „Clayton“ genannt hatte. Der Blick des jungen, kräftigen Rüden hetzte angriffsbereit hin und her. Die Hündin war schmaler, sichtlich älter und lotete die Umgebung mit lauernder Ruhe aus. Vermutlich war die Hündin der gefährlichere Gegner.


    Der elegante Herr ließ die Szene auf sich wirken, begierig darauf, Gwens Angst zu genießen wie ein Glas Champagner.


    Nachdenken! Nachdenken! Nachdenken!


    Noch kannten die Hunde ihr Opfer nicht. Zwei Hunde, drei Ziele: Dirk Statler, der wie verrückt an seinen Fesseln zerrte, Clayton, der stoisch dastand und Gwen mit der Waffe bedrohte, und Gwen. Sie musste sich auf jeden Fall so verhalten, dass die Hunde keinesfalls in ihr das Opfer sahen.


    „Bereit zu sterben, meine Liebe?“, höhnte der elegante Herr.


    Und plötzlich fiel Gwen ein, was bisher jeden Hund, ob Barry oder Bilbo, oder auch die bissige Sindy von den O’Kavanaghs, immer maßlos verwirrt hatte. Es war nicht viel als Waffe gegen B’s Bestien, doch es war alles, was Gwen hatte. Sie begann zu singen, das erstbeste Lied, das ihr einfiel: „High upon the gallows tree swung the noble-hearted three by the vengeful tyrant stricken in their bloom ...”


    Zuerst war ihre Stimme zittrig und leise, doch bald fühlte sie die geballte Kraft der irischen Freiheitskämpfer in sich. „But they met him face to face with the spirit of their race ...”


    Währenddessen schlenderte Gwen unverbindlich seitwärts in dem Bemühen, möglichst harmlos auf die Hunde zu wirken. Wie eine Person, die keinesfalls als Feind in Frage kam. „And they went with souls undaunted to their doom.”


    „Beeindruckend!” stach die Stimme des eleganten Herrn in Gwens Hymne hinein. „Mit einem Kampflied geht sie in den Tod. Das übersteigt noch meine kühnsten Erwartungen!“


    „God save Ireland, said the heroes ...” Bei den ersten Worten dieses Refrains blieb Gwen stehen, genau zwischen Dirk Statler und diesem Clayton. Beide schauten Gwen mit der fassungslosen Verblüffung an, die sie eigentlich bei den Hunden hervorrufen wollte. Zumindest bei den Männern funktionierte es also. So fasste sie Hoffnung. „God save Ireland said they all ...”


    Der elegante Herr löste die vor fiebriger Spannung tänzelnden Hunde von den Leinen.


    „Whether on the scaffold high or the battlefield we die…“


    „Attacke!” fauchte der elegante Herr.


    Wie Gewehrkugeln kamen die Hunde angeschossen. Doch dann stockten sie. Ihr Angriffsmodus brauchte einen Schlüsselreiz, fand aber drei. Während nun Dirk Statler und dieser Clayton beide den Fehler machten, die Hunde direkt anzustarren, ließ Gwen singend ihren Blick betont unverfänglich im Raum herumschweifen. „O what matter, when for Erin dear we fall.”


    Die Hunde umkreisten zähnefletschend die Gruppe ihrer drei potentiellen Zielpersonen, abwechselnd Statler und Clayton fixierend. Die entblößten Zähne glänzten in tödlichem Weiß. Die geschmeidigen Körper schoben sich über den Boden, glichen Stahlfedern, zum Sprung bereit.


    „Stoß die Hexe vorwärts, Idiot!“, brüllte B.


    Clayton gehorchte und stieß den Lauf seiner Pistole grob nach Gwen. Sie konnte tänzelnd ausweichen, so dass Claytons Stoß ins Leere ging. Im Schwung seiner Bewegung stolperte er vorwärts. Und die Hunde hatten ihr Ziel.


    Ohne zu zögern stürzten sich die Bestien auf Clayton. Er stieß einen entsetzlichen Schrei aus und feuerte, während er zu Boden ging. Der Rüde fiel um mit einem Loch im Schädel. Die Hündin jedoch war über Clayton, bevor er noch einmal abdrücken konnte, und schloss ihre Kiefer über seiner Kehle. Sein Schrei erstarb gurgelnd.


    Nach und nach erschlaffte Claytons zuckender Körper. Sein Gesicht wurde starr, noch immer gezeichnet von Überraschung, während die Hündin seinen Hals zerfleischte.


    „Venus!“, schrie der elegante Herr die ganze Zeit über. „Venus! Stopp! Venus, Stopp!“


    Und Venus stoppte tatsächlich, doch erst als ihr Blutrausch so weit abgeebbt war, dass sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Gedrillt zu bedingungslosem Gehorsam erhob sie sich hechelnd und ließ ihren Blick zwischen ihrem Opfer und ihrem Herrn hin und her fliegen.


    „Venus!“ B kam näher und richtete einen manikürten Zeigefinger auf Gwen. „Attacke! Venus, Attacke!“


    Diesmal gab es keine Missverständnisse. Die Hündin zögerte keine Sekunde und sprang los. Alles, was Gwen sah, war das weit aufgerissene Maul, erneut bereit zum tödlichen Zuschnappen.


    Das passierte wie in Zeitlupe. Ganz automatisch stieß Gwen ihre Hand in den offenen Rachen des Tieres und verkrallte ihre Finger im Zungenhintergrund. So wie sie Barry das Beißen abgewöhnt hatte. Gwens Hand war klein genug, um zwischen den furchtbaren Zahnreihen hindurch bis ganz hinten in den Rachenraum des Tieres vorzustoßen und wie eine Sperre zu wirken. Zwar schrammte dabei der rechte Reißzahn über Gwens Haut, doch die Hebelwirkung des Kiefers konnte das Tier nicht einsetzen.


    Venus wollte den Kopf zurückreißen, doch Gwen ließ es nicht zu, sondern packte mit ihrer freien Hand das Nackenfell des Tieres und presste den Hundekopf gegen die darin steckende Faust, die nicht losließ, für nichts auf der Welt losließ, sondern sich noch tiefer in den glitschigen Schlund schob.


    Venus versuchte, nach hinten zu entkommen. Gwen ließ sich von dem nun panisch würgenden Hund mitziehen. Ohne loszulassen. Venus drängte weiter rückwärts, bis eine Palme in einem riesigen Blumenkübel sie stoppte. Gwen hielt weiter fest.


    Je verzweifelter die Hündin würgte, desto mehr verwandelte sich Gwens Todesangst in eine heiße, maßlose Wut. Ihre Fingernägel krallten sich in bebende Schleimhaut. Gequält zitterte der gedrosselte Atem des Hundes über ihre Hand hinweg.


    Nach und nach wusste Gwen nicht mehr, woher das alles durchdringende Knurren kam, ob aus dem Dobermann oder aus ihr selbst. Der Hund konnte es eigentlich nicht sein, denn der röchelte nur noch, lag auf der Seite, hatte das Kämpfen eingestellt und war nur noch dabei, nach Luft zu ringen. Die braunen Hundeaugen quollen in Erstickungsangst hervor.


    Eine Woge des Triumphes stieg in Gwens Innerstem auf. Sie hatte gesiegt! Über ihren eigenen Tod gesiegt! Sie ließ die Hündin los, zog die Hand aus deren Rachen. Das Tier schnappte gequält nach Luft und kroch keuchend davon.


    Zitternd vor Erschöpfung und Adrenalin richtete sich Gwen auf und fühlte neugeborene Kraft in sich pulsieren. Wie berauschend es war, einfach zu leben! Eine unendliche Lust.


    Die besiegte Hündin eilte nicht, wie Gwen es instinktiv erwartet hätte, schutzsuchend zu ihrem Herrn, sondern kauerte sich zwischen die Blumenkübel. Offensichtlich hatte sie Schutz noch nie erfahren.


    So wie der bissige Köter des alten Barrett Byrne aus Kilachdiarmid. Der hatte zeitlebens nur denjenigen von Byrnes Söhnen als Herrn anerkannt, der ihm mit dem größten Maß an Brutalität begegnet war. Für Venus war das jetzt Gwen. Ein Gedanke formierte sich, und Gwen legte all die Autorität, die sie noch aufbringen konnte, in ihre Stimme: „Venus! Komm her!“


    Das Tier erstarrte zwischen den Blumenkübeln. Gwen wiederholte den Befehl. Das Tier gab ein ängstliches Winseln von sich. Gwen wiederholte den Befehl lauter. Und das Tier kroch auf sie zu. Es versank dabei förmlich in den Fasern des Orientteppichs, als es heranrobbte, die Ohren demütig angelegt, die Lefzen wie kleine Blasebälge in untertänigem Fiepen aufblähend, die Augenwinkel herabgezogen, so dass das Weiße des Auges hervortrat.


    „Komm her, Venus!“ Gwen streckte die Hand aus. Die Hand, die kurz zuvor im Rachen des Tieres gesteckt hatte. Venus kam, schnüffelte vorsichtig und stieß winselnd von unten gegen Gwens Finger, wie Welpen es tun.


    „Komm, Venus!“, wiederholte Gwen sanft, und der Hund rückte näher. Gwen streichelte behutsam den Kopf, den Hals, den Nacken, während das Tier Gwens andere Hand zaghaft leckte.


    Dass der elegante Herr die ganze Zeit über mit überschlagender Stimme „Venus! Venus!“ schrie, kümmerte den Hund in keinster Weise. Das Ganze war so irrsinnig, dass Gwen den Kopf in den Nacken warf und loslachte.


    Kein Funken Heiterkeit lag in diesem Lachen, nur pure Hysterie, als bizarre Ausgeburt überstandenen Entsetzens. Und Gwen konnte nicht aufhören zu lachen. Erst recht nicht, als sie die entgeisterten Blicke sah, die ihr nicht nur der elegante Herr, sondern auch Dirk Statler und Venus zuwarfen. Ihr Gelächter kam jedoch zu einem abrupten Ende, als sie die Pistole sah, die der elegante Herr auf sie richtete. Sie hatte noch nie eine so kleine Pistole gesehen.


    Gwens Arm schnellte vor, wies auf B, wobei sie kreischte: „Venus, Attacke!“


    Wie ein Pfeil schoss Venus auf den überraschten eleganten Herrn zu. Er feuerte, verfehlte jedoch sein Ziel. Venus verfehlte ihres nicht.


    Die Schreie des eleganten Herrn erreichten Sopranhöhe. Gwen presste sich beide Hände auf die Ohren, konnte sie nicht mehr ertragen, die Geräusche des Todes. Und sie wandte den Blick ab, wollte nicht mit ansehen, wie B gegen den Tod anzuckte.


    Und dann riss sie sich zusammen. Wo befand sich der Schlüssel für Dirks Handschellen?


    Ihre ganze Überwindung war nötig, sich nun zu erheben. Auf einmal fühlte sie sich wie eine gebrechliche alte Frau, als sie auf die Leiche des einst so eleganten Herrn zuschlurfte.


    Venus hatte sich im Hals ihres Opfers verbissen. Gwen redete beschwichtigend auf den Hund ein, der mit einem angedeuteten Schwanzwedeln etwas zur Seite rückte, damit auch seine neue Herrin ihre Zähne in die Beute schlagen konnte. Worauf Gwen verzichtete.


    Rasch durchsuchte sie die Taschen im Seidenanzug des eleganten Herrn und vermied es dabei, auch nur einen weiteren Blick auf seine Kehle zu werfen. Sie fand ein Handy, eine Packung Kaubonbons und einen kleinen Schlüssel. Gwen eilte mit dem Schlüssel zu Dirk und brach fast zusammen vor Dankbarkeit, weil der Schlüssel passte. Die Handschellen glitten von Dirks blutigen Handgelenken. Erschöpft lehnte sich Gwen an die Säule.


    „Gwennie!“ Dirk zog sie an sich und zuckte zusammen, als der Stoff ihres Kleides über seine verbrannte Haut fuhr. Sachte schob er sie von sich und blickte an sich herab, als erinnerte er sich erst jetzt wieder an seine Wunde. Er ging zu Clayton, hob dessen Pistole auf und steckte sie sich hinten in den Hosenbund. Anschließend trat er zum glimmenden Kohlebecken. Dabei warf er einen misstrauischen Blick auf Venus, doch die saß noch immer auf dem eleganten Herrn.


    Eigentlich hatte Gwen gehofft, dass Dirk nun die Initiative ergreifen, sie in seine starken Arme nehmen und fortbringen würde von diesem grauenhaften Ort. Immerhin war ER!!! der Karatekämpfer.


    Doch stattdessen stand er nur da vor dieser ehernen Schale aus Glut und Folter. Als er sich endlich in Bewegung setzte, tat er es nur, um den Schutzhandschuh vom Boden aufzuheben. Er zog ihn an und stocherte mit dem eisernen Stab in der Glut herum.


    „Dirk, bitte!“ Am Ende ihrer Kraft und ihrer Zurechnungsfähigkeit angelangt schleppte sich Gwen zu ihm hin. „Wir müssen weg von hier!“


    „Ja“, entgegnete er, ohne sie anzusehen. Er atmete tief durch. Das Wundsekret auf seiner verbrannten Haut glänzte im Schein der Glut. Sein Gesicht zeigte eiserne Konzentration.


    „Dirk, bitte! Wir müssen weg!“ Ihre Stimme wurde brüchig.


    Doch er schien sie gar nicht zu hören, so tief versunken war er in einer merkwürdigen Art von Trance. Sein gesamter Körper spannte sich an. Gewaltige Muskelpakete wölbten sich, der mächtige Brustkorb dehnte sich, als Dirk den glühenden Eisenstab gegen sich selbst richtete. Dirk gab einen gepressten Laut von sich, während er das glimmende Metall auf seine Brust setzte und mit einem entschlossenen Schwung über seine verbrennende Haut zog.


    Schreien wollte Gwen, doch dazu fehlte ihr der Atem. Schluchzend zusammenbrechen wollte sie, doch selbst dafür fand sie keine Energie. Gefangen in einem Alptraum, in dem sich immer neue Abgründe auftaten, konnte sie nur diesen Mann anstarren, unfähig zu glauben, was er da tat.


    Er stieß die Luft aus und ließ den Eisenstab fallen, der respektlos den kostbaren Teppich versengte. Aus dem „b“ auf Dirks Brust war eine Sechs geworden, oder eher ein großes „G“.


    „Was hast du getan?“, konnte Gwen nur hauchen.


    Nach etlichen tiefen Atemzügen sah er sie aus glasigen Augen an. „Bevor ich mein Leben lang mit dem Brandzeichen von diesem Arschloch rumlaufe, trage ich lieber deine Initiale auf dem Pelz.“ Er warf den Schutzhandschuh fort. „Hauen wir ab!“ Er nahm Gwens Hand und zog sie mit sich aus dem Raum und durch die Diele zur Eingangstür. Vorsichtig öffnete er sie, spähte hinaus und ging mit Gwen nach draußen in den Garten.


    Hinter sich vernahm sie das charakteristische Klacken von Hundekrallen auf Steinboden, das ihr verriet, dass Venus ihnen folgte. Und dann hörte sie auch andere Schritte.


    Dirk drückte sich und Gwen gegen die Hauswand. Drei der Männer von vorhin kamen mit gezogenen Waffen angerannt. Dirk löste sich von der Wand, bewegte sich so schnell, dass Gwens müde Augen nicht folgen konnten. Sie hörte einige dumpfe Laute, und plötzlich lagen die drei Kerle reglos am Boden.


    Dann fasste Dirk Gwens Handgelenk und zog sie mit sich die Treppe hinunter in den Garten, den Weg entlang, den Gwen gekommen war. Das Tor war verschlossen.


    Dirk fluchte. „Ich schätze, die Alarmanlage geht los, sobald wir rüberklettern“, flüsterte er Gwen zu.


    Klettern? Er glaubte doch wohl nicht, dass sie das jetzt noch fertig brachte!


    Glücklicherweise verfolgte er die Idee nicht weiter, denn er zog Claytons Waffe. „Also können wir es gleich auf die laute Tour versuchen.“ Er zerrte Gwen hinter seinen breiten Rücken, feuerte auf das Schloss und stieß das Tor mir dem Fuß auf.


    Er lauschte kurz in die Finsternis hinein, doch keine weiteren Geräusche waren zu hören. Nur das Rauschen von Blättern im Wind und das Zirpen einer Grille. Mit Gwen an der Hand lief Dirk los, rannte die einsame Straße entlang, endlos, bis Häuser in Sicht kamen.


    An einer Kreuzung blieb er stehen, wohl um sich zu entscheiden, welche Richtung er einschlagen wollte. Er sagte etwas, doch seine Stimme war seltsam leise. Und wurde noch leiser. Dafür umschmeichelte wohlige Dunkelheit einladend Gwens schlaffe Gedanken.


    


    „Gwennie!“


    Es war seine Stimme, unverkennbar seine Stimme. Gwen öffnete die Augen und schaute in sein besorgtes Gesicht. Wie schön, dass er da war!


    Dann drangen allmählich die anderen Aspekte der Realität zu ihr vor. Spärliche Straßenlampen und einige erhellte Fenster der umliegenden Häuser spendeten ein dürftiges Licht. Gwen lag auf dem kalten, harten Gehsteig neben einer leeren Plastiktüte. Dirk Statler kniete bei ihr und strich ihr über die Stirn.


    „Was ist los?“, fragte sie verwirrt.


    „Du bist ohnmächtig geworden, Süße.“


    „Ich?“ Sie setzte sich auf. „Das ist doch nicht möglich.“ So etwas war ihr noch nie passiert.


    Mit einem Lächeln erhob er sich und zog sie mit sich hoch. Es war Gwen schleierhaft, wie er nach alldem, was passiert war, lächeln konnte, wo sie selbst sich so schlecht fühlte. Unsicher stand sie auf den Beinen und hielt sich mit beiden Händen am Ledergürtel von Dirks Jeans fest. Das große „G“ auf seiner Brust schimmerte feucht. In einiger Entfernung winselte etwas. Gwen drehte den Kopf in die Richtung und sah Venus, die scheu um eine Hausecke linste.


    „Der Köter ist uns nachgelaufen“, erklärte Dirk.

  


  
    Gwen streckte den Arm aus. „Komm, Venus!“ Und demütig fiepend, den Kopf gesenkt, den Bauch fast auf Bodenhöhe, kam das Tier heran und leckte Gwens Hand.


    „Bist du wieder okay?“, erkundigte sich Dirk. Gwen wusste es nicht, nickte aber trotzdem. Vorsichtig legte er seinen Arm um ihre Schultern und setzte sich mit ihr in Bewegung, sehr langsam diesmal. Venus trottete neben ihnen her.


    Argwöhnisch beäugte er den Hund. „Du willst doch diesen Scheiß-Köter nicht mitnehmen?“


    „Sie hat doch sonst niemanden mehr. Sonst wäre sie uns sicher nicht gefolgt.“


    „Gwennie, der Hund ist ein Killer.“


    „Und er hat mein Leben gerettet. Mir wird er nichts mehr tun. Außerdem können wir es nicht verhindern, dass er uns folgt.“


    „Ich könnte ihn abknallen.“


    „Nein! Venus kann nichts dafür, dass sie so abgerichtet wurde. Ich kann sie umerziehen, ich weiß es.“


    „Verdammt, Gwennie!“


    „Wohin gehen wir?“, kam sie auf Vorrangiges zu sprechen. „Zu mir? Nein, besser zu dir?“


    „Ich hatte so gehofft, das eines Tages von dir zu hören!“ Wieder lächelte er, wenn auch nur kurz. „Aber wir können uns weder bei dir noch bei mir blicken lassen, bevor ich weiß, was A vorhat.“


    „Wieso A? Was ist mit B’s Leuten? Werden die uns nicht verfolgen?“


    Er nahm ihre Hand in seine. „Die sind nichts als Befehlsempfänger und ohne ihren Führer orientierungslos. Bis A sie einkassiert und ihnen neue Befehle gibt. Oder ich.“


    „Du?“


    „Eigentlich du, denn du hast B gekillt. Aber das weiß außer uns keiner. Und ich werde dich auf jeden Fall raushalten und so tun, als hätte ich B erledigt. Also bin ich nach der Tradition des Alphabets jetzt B. Das heißt, wenn A nichts dagegen hat. Schließlich kriegen alle nur ihre Buchstaben auf A’s Gnaden. Ob der mich als neuen B akzeptiert oder nicht, wird sich bald rausstellen, schätze ich.“


    Angstvoll sah Gwen zu ihm hoch. „Und was ist, wenn er dich nicht als B akzeptiert?“


    „Dann setzt er mir entweder einen anderen B vor die Nase oder versucht, mich umzulegen. Aber keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen.“


    „Das habe ich heute gesehen!“, entfuhr es Gwen. „Diesmal konnte ich nicht verhindern, dass sie dir wehtun.“ Sie blieb stehen und berührte mit ihren Fingern zart seinen Bauch unterhalb der Brandwunde.


    Er nahm ihre Finger und küsste deren Spitzen. „Keine Angst, Gwennie! Ich stehe in der Öffentlichkeit für Statler-Tec. Die brauchen mich als Galionsfigur. Und wenn A denkt, dass ich B erledigt habe, kriege ich den B-Job sicher.“


    „Riskiert dieser A bei dieser schwachsinnigen Regelung denn nicht, dass auch ihn einer tötet, weil er seine Position will?“


    „Ich schätze, er hat seine Identität so gut abgeschottet, dass er sich völlig sicher ist, dass ihn keiner enttarnt. Diese Schwuchtel vorhin hätte ich auch nie als B erkannt, bis er heute den Fehler gemacht hat, sich zu zeigen. Und das auch nur, weil er glaubte, er hätte mich fest in der Hand.“


    „Sollten wir nicht jetzt zur Polizei gehen?“


    „Du machst Scherze! Ganz Catnecktown gehört dem Alphabet. Natürlich auch die Bullen. Bevor ich nicht weiß, was A vorhat, gibt es nur einen Ort, wo du heute Nacht sicher bist. So sicher wie in einem Nonnenkloster. Es ist eine halbe Stunde Fußmarsch, schätze ich.“ Er legte einen Arm um sie und zog sie fest an seine Seite. Als wollte er sie nachträglich beschützen.


    „Wir sollten einen Arzt aufsuchen, Dirk, und deine Wunde behandeln lassen.“


    „Das wird schon wieder. Aber was ist mit dir? Und deiner Hand?“


    Gwens Augen folgten seinem Blick und musterten ihr Handgelenk. Der Reißzahn des Dobermanns hatte Gwens Haut mehr gequetscht als aufgerissen. Das Blut auf der Wunde war bereits verkrustet, aber darunter hatte sich ein mächtiger Bluterguss gebildet. Aufgeputscht von Stresshormonen hatte Gwen bisher keinen Schmerz verspürt, und auch jetzt war es mehr ein dumpfes Pochen.


    „Wirklich alles okay?“, hakte Dirk nach.


    „Ja“, entgegnete sie. Und sie hoffte, dass es stimmte.


    


    „Ich dachte, sie treffen sich dort nur einmal die Woche“, wunderte sich Gwen und schaute sich argwöhnisch um. Fast schon erwartete sie, dass neue Schrecken in der Dunkelheit auf sie lauerten. Doch nichts Verdächtiges geschah.


    „Ein paar von den Jungs hängen hier immer rum. Spider wohnt sogar hier.“ Dirk führte sie quer durch das Lager der Broken Catnecks. In der lauschigen Abgeschiedenheit einer verfallenen Fabrikanlage verbarg sich ein Wohnwagen, aus dem Licht drang. Als Dirk anklopfte, öffnete sich die Tür.


    „Hi, Germane!“, rief ein erfreuter Rockerchef, diesmal nicht in schwarzem Leder, sondern in Shorts und grauem Harley-T-Shirt. „Hi, Survival-Schnecke! Kommt rein!“


    Dirk schob Gwen in das Campingfahrzeug und trat hinter ihr ein. Bevor sich die Tür schloss, schielte Gwen nach Venus, konnte sie aber nicht sehen. Die Männer schlugen zum Gruß ihre erhobenen Rechten ineinander.


    „Setzt euch!“ Einladend ruckte Spiders Kinn in Richtung Sitzbank.


    Überall hingen Fotos und Poster von Harleys, doch alles war sehr sauber gehalten. Das war wohl der schlanken, blonden Frau zu verdanken, die sich mit dem Rockerchef in dem Wohnwagen befand. Ihrem zerzausten Haar nach zu urteilen war sie soeben aus dem Schlaf - oder anderem - herausgerissen worden. Dennoch lächelte sie freundlich und bot Kekse an. Sie trug nichts als ein überlanges hellblaues T-Shirt.


    Gwen erwiderte ihr Lächeln und gab ihr die Hand. „Hallo. Ich heiße Gwen.“


    „Ich weiß.“ Sie reichte Gwen eine Coladose. „Du bist Gwen O’Connor von Survival. Ich bin Tess.“


    „G für Germane, was?“ Der Tätowierte deutete auf Dirks Brust. „Wie hat man es dir verpasst? Doch nicht eingebrannt, oder?“


    „Doch.“ Mit einem Grunzen, das wohl unter Männern als Dank galt, nahm Dirk eine Dose Bier vom Rockerchef entgegen.


    „Nicht ganz freiwillig, oder?“ Der Tätowierte zeigte auf Dirks blutige Handgelenke.


    „Nein.“


    Der Rockerchef lehnte sich zur Seite, um die Waffe in Dirks Hosenbund besser in Augenschein nehmen zu können. „Und? Lebt der Typ noch, der dir das Brandzeichen verpasst hat?“


    „Nein.“


    Der Rockerchef nickte befriedigt und stellte, die Einsilbigkeit seines Gesprächspartners respektierend, keine weiteren Fragen mehr.


    Währenddessen hatte Tess einen bestens ausgestatteten Verbandskasten herbeigeschafft und machte sich nun daran, Dirks Wunden mit Desinfektionsmittel abzutupfen. Auch Tess stellte keine Fragen.


    „Sie ist die beste Krankenschwester von ganz Catnecktown“, verkündete der Bikerfürst voller Stolz.


    „Du bist Krankenschwester?“, fragte Gwen angenehm überrascht.


    „Ja. Ich arbeite in der Catnecktowner Klinik in der Chirurgie.“


    „Und du wohnst hier?“


    „Ja. Mit Spider.“


    Gwen verspürte das Abbröckeln einiger ihrer Vorurteile und half Tess, Dirks Brust mit Brandsalbe einzuschmieren und sie mit großzügigen Lagen Mull zu umwickeln. Dabei schielte Tess fragend auf Gwens verletzte Hand, doch Gwen schüttelte den Kopf. Schließlich war die Wunde bereits verschorft, und der Bluterguss darunter musste ebenfalls von selbst heilen. So konzentrierte sich Tess nun auf Dirks aufgeschürfte Handgelenke, während Gwen hinter der Tür verschwand, die sich auf ihre Anfrage hin als Zugang zur Toilette des Wohnwagens entpuppte. Als sie wieder herauskam, war Dirk verschwunden.


    „Er ist schon draußen“, erläuterte der Tätowierte. „An eurem alten Platz, hat er gesagt. Hier um die Ecke. Du findest ihn leicht. Er hat meine Taschenlampe. Und Tess hat ihm euren Schlafsack gegeben.“


    Euren Schlafsack; an eurem alten Platz - Wie sich das anhörte! Als würde Gwen dazugehören. Zu der Bikergang, zu Dirk Statler, zu den Harleys und den Bierdosen.


    „Danke!“ Gwen legte der Krankenschwester die Hand auf den Arm. Tess nickte nur.


    Mit einem „Gute Nacht!“ verließ Gwen den Wohnwagen und ging in die Richtung, die der Tätowierte ihr wies. Von Venus war nichts zu entdecken. Vielleicht war sie doch wieder zurückgetrottet zur Villa.


    Der Lichtkegel einer einsamen Taschenlampe bewegte sich in der Dunkelheit. Fast wäre Gwen über einen Mann gestolpert, der entlang des Wegs unter einer Armeedecke schlief. Sie ging weiter auf das Taschenlampenlicht zu und fand Dirk auf dem Schlafsack von neulich liegen.


    Ohne Umschweife kuschelte sie sich an seine Seite, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht an seine Verbrennung zu kommen. Mit dem freien Stück des Schlafsacks deckte Dirk sie fürsorglich zu. In der Geborgenheit seiner Nähe konnte sie sich endlich in die Erschöpfung gleiten lassen, die ihren Körper vereinnahmte.


    „Ich danke dir, kleine Gwennie“, ertönte auf einmal Dirks allzu wache Stimme in Gwens Dösen hinein.


    „Hm?“, stöhnte sie, unwillig, sich dem heilenden Schlummer zu entziehen.


    „Ich danke dir, dass du am Leben geblieben bist.“


    „Nicht der Rede wert“, nuschelte sie. „Das habe ich doch gern getan.“ Sie schmiegte sich noch näher in seine Armbeuge und hoffte, sich nun endlich dem köstlichen Luxus ergeben zu können, in diesem starken Arm einzuschlafen.


    „Ich war immer ein nüchterner Typ“, hörte sie jedoch weiter. „Hab nie an übersinnliche Dinge geglaubt. Seit heute tue ich’s.“


    Noch weigerte sich Gwen, jenen grotesken Verzwickungen seines Denkens zu folgen.


    „Ich hab nie geglaubt“, führte er aus, „dass es so was wie Feen und so weiter gibt, aber du musst eine sein.“ Als Gwen nicht antwortete, fuhr er fort: „Es gibt keine andere Erklärung für das, was vorhin abging. Was du mit den Kötern angestellt hast. Wie hast du die manipuliert? Telepathisch, oder was?“


    Gwen gähnte. „Manipuliert?“


    Er verlagerte seinen Körper ein kleines Stück. „Ich meine, wie du es erreicht hast, dass der erste Hund den Schlägertypen angegriffen hat, dich aber nicht. Und dass der zweite ohne Probleme zwei ausgewachsene Männer töten konnte, dich aber nicht. Dass er dir jetzt nachläuft wie ein Schoßhund. Das ist … übersinnlich.“


    „Ich bin mit Hunden aufgewachsen und weiß eben, wie man mit ihnen umgeht. Das ist alles.“ Nun hatte er es geschafft, dass sie endgültig wach war. „Und ich hatte Glück, dass dieser Clayton den Rüden erschossen hat, denn gegen zwei Dobermänner hätte ich keine Chance gehabt.“


    „Weder B noch Clayton hatten eine Chance gegen diesen EINEN Köter. Und das waren Männer, Gwennie! Und keine kleine, schwache Frau.“


    „Schwach?“ Zusehends spürte Gwen die Schärfe der Verärgerung in sich.


    „Versteh mich nicht falsch!“, verlangte er einfältig. „Aber das, was du heute gebracht hast, das ist nicht normal.“


    „Nicht normal?“ Gwens Kopf zuckte hoch. Sie schaute auf Dirk Statler herab, konnte sein Gesicht jedoch nur schemenhaft im Sternenlicht erkennen. „Ich habe um mein Leben gekämpft, wollte nicht sterben, obwohl ihr Idioten das von mir erwartet habt! Überleben zu wollen ist für mich sehr normal.“


    Ohne zu antworten, drückte er ihren Kopf wieder zurück in seine Armbeuge. Seine Finger spielten eine Weile mit ihrem Haar, und Gwen dachte schon, sie könnte nun endlich in den verdienten Schlaf sinken, doch dann kam noch: „Als der Hund dich angefallen hat, Gwennie, hab ich gedacht, ich würde selber krepieren. Und dann warst du plötzlich nicht mehr die kleine weltfremde Fee. Wie eine Tigerin hast du die Töle fertiggemacht. Hast sogar gefaucht wie eine. Und dann, als du dann gelacht hast, das war … das hatte was Dämonisches.“


    „Du denkst nun, ich bin ein Monster?“ Bestürzt merkte Gwen, dass Tränen in ihrer Stimme mitschwangen. Würde der Alptraum dieser Nacht denn nie enden? Sie erhob sich, kämpfte gegen Dirks Arm, wollte nur raus.


    Doch er hielt sie fest. „Nein, Gwennie, was redest du für Bullshit? Ich war nur … überrascht. Ich liebe dich! Daran hat sich nichts geändert. Ich hab jetzt nur einen Wahnsinnsrespekt vor dir gekriegt.“


    Zu erschöpft, um seine Worte anzuzweifeln, gestattete sich Gwen, dass seine Hand, die nun zärtlich ihren Arm entlang strich, sie entspannte. Er liebte sie!


    Wenigstens bis zur nächsten Survival-Aktion.


    „Wie haben dich B’s Typen überhaupt geschnappt?“, weckte er sie erneut, gerade als sie am eindämmern war. „Sind sie bei dir eingebrochen, oder was?“


    Gwen begrub endgültig die Illusion, heute noch Schlaf zu finden und erzählte ihm vom Anruf des Anglervereins.


    „Verdammt, Gwennie! Zu einem wildfremden Kerl steigst du ins Auto? Das war doch echt dumm!“


    „Was du getan hast, war noch viel dümmer!“, konterte sie. „Ich habe dir gesagt, dass es eine Falle ist, und trotzdem bist du da hingegangen.“


    „Ich musste. Sie hatten dich. Da konnte ich nicht anders.“


    „Oh, Dirk!“, hauchte sie, dankbar für dieses wundervolle Geständnis, das sie in einer besonderen mentalen Schatzkiste aufbewahren würde. Um es irgendwann einmal wieder hervorzuholen, wenn ihre Gedanken nicht mehr an Übermüdung ersticken würden.


    „Dafür hab ich aber was bei dir gut“, erklärte er.


    „Du bei mir?“ Nach Gwens Rechtsempfinden war es wohl eher umgekehrt.


    „Ich trage jetzt lebenslang dein Monogramm auf meiner Brust. Es wäre nur ausgleichende Gerechtigkeit, wenn du dich revanchieren würdest. Wie wär’s mit einem D zwischen deinen Brüsten? Das würde sich sicher gut machen unter all den Sommersprossen. Es braucht ja nicht groß zu sein. Und keine Sorge, du musst es nicht einbrennen. Tätowieren genügt völlig.“


    „Ist das deine Methode, das Grauen dieser Nacht zu verdrängen? Mit bizarrem Humor?“


    „Ja, normalerweise hilft mir ein lockerer Spruch, in einer brenzligen Situation nicht durchzudrehen. Aber das mit dem D zwischen deinen Brüsten hab ich ernst gemeint.“


    „Du bist wirklich unmöglich, Dirk Statler!“ Erstaunlicherweise gelang es ihm, den Horror der letzten Stunde ein bisschen verblassen zu lassen, zusammen mit all den anderen Schrecken, die das Verbrecher-ABC heraufbeschworen hatte. Nur er schaffte das.


    Allerdings hätte Gwen ohne ihn niemals auch nur einen einzigen dieser Schrecken erlebt.


    


    Ein Sonnenstrahl weckte Dirk. Sofort merkte er, dass Gwennie nicht da war. Er setzte sich auf. Vorsichtig. Seine Brust schmerzte höllisch. Schlimmer noch als heute Nacht.


    Doug ging an ihm vorbei. „Hi, Germane!“


    Dirk nickte ihm zu und stand auf. Diese Bewegung jagte einen Wahnsinnsschmerz durch seine Brust. Gerade so konnte Dirk ein weicheimäßiges Wimmern in einen akzeptablen Fluch umwandeln.


    Es war noch früher Morgen. Dirk konnte Gwennie nirgendwo sehen. Wohl aber B’s Köter, der Ratten jagte. Dirk ging erst mal um die Ecke zum Pissen, dann suchte er Gwennie. Er hörte ihre Stimme aus Spiders Wohnwagen kommen und klopfte an.


    Tess ließ ihn rein. Er murmelte einen Gruß in die Runde. Am Tisch saßen ein paar Biker-Miezen beim Kaffeetrinken. Und Gwennie. Sie erzählte denen was von ihrem SURVIVAL-Quatsch. Die Bräute schauten skeptisch auf Dirks verbundenen Oberkörper, sagten aber nichts außer „Hi!“


    Gwennie strahlte ihn an. „Guten Morgen, Dirk! Das sind Kate, Caroline, Leslie und Sue. Wir haben beim Frühstück über den Schutz des Regenwaldes gesprochen, und weißt du was? Sie alle und natürlich auch Tess wollen Survival beitreten. Ist das nicht großartig!“


    Dirk stellte sich vor, wie das wohl aussehen würde, wenn jetzt auch noch die Broken Catnecks gegen Statler-Tec marschieren würden. Aber Gwennie schaute so glücklich aus, dass er gar nicht anders konnte, als sie hilflos anzulächeln. „Ja, Süße, das ist echt toll.“


    Er dankte Tess für die Tasse Kaffee, die sie ihm in die Hand drückte, und fragte: „Wo ist Spider?“


    Tess: „Er ist schon los zum Laden. Du hast ihn um fünf Minuten verpasst. Ich muss auch gleich in die Klinik. Wenn ihr wollt, nehme ich dich und Gwen mit in die Stadt.“


    Dirk: „Ich fahre gern mit, danke! Gwen bleibt hier, bis ich sie wieder abhole. Geht das klar?“


    Tess: „Natürlich.“


    Gwen mischte sich ein: „Nein, ich fahre auch mit in die Stadt.“


    Dirk stellte klar: „Besser du bleibst hier, bis ich dich abholen lasse!“


    Gwen: „Und wie lange soll das dauern? Stunden? Einen halben Tag? Tage?“


    Dirk: „Keine Ahnung. So lange es eben dauert.“


    Gwen war typisch uneinsichtig: „Das ist mir zu vage. Ich komme mit in die Stadt.“


    Dirk überlegte kurz, verabschiedete sich von den Bikerbräuten, nahm Gwens Handgelenk, das unverletzte, zog sie vom Tisch weg und raus aus dem Wohnwagen. B’s Köter lag davor, machte ihnen aber respektvoll Platz. Gwen sträubte sich, aber Dirk ließ sie erst los, als sie außer Hörweite waren. Schließlich konnte es ja sein, dass eine der Ladies deutsche Eltern oder Großeltern hatte und verstehen konnte, was er zu Gwen sagte. Dirk behielt dabei den Köter im Auge. Nicht, dass der auf die Idee kam, Gwen helfen zu wollen und Dirk anzugreifen. Aber der Hund machte nichts, beobachtete nur.


    Gwen fauchte: „Kannst du mir vielleicht verraten, warum du dich unbedingt aufführen musst wie ein Neandertaler?“


    Dirk blieb stehen, hielt Gwen an ihren Oberarmen fest und sagte: „Weil ich keine Zeit habe, jeden Scheiß mit dir durchzudiskutieren. A wird sich sicher bald mit mir in Verbindung setzen. Bis dahin ist mir wohler, wenn du hier bleibst.“


    Gwen: „Ich halte es für unwahrscheinlich, dass dieser A etwas von mir will. Er wird zunächst versuchen, dich auszuloten. Außerdem habe ich heute einen Pressetermin und ich will keine unnötigen Fragen aufwerfen, wenn ich dort nicht erscheine.“


    Dirk: „Wann hast du den Termin?“


    „Um fünfzehn Uhr.“


    „Dann kannst du ja wenigstens bis dahin hier bleiben.“


    „Nein. Ich muss dafür noch Bildmaterial vorbereiten.“


    Sie verstand es doch immer wieder, ihn auf die Palme zu bringen! „Verdammt, Gwennie, ich will dich doch nur schützen! Kannst du nicht EINMAL das tun, was ich dir sage?“


    „Du tust ja auch nie das, was ich dir sage.“


    „Ich lass dich nicht rein in Tess’ Auto!“


    „Ich wollte sowieso zu Fuß gehen.“ Sie sah so süß aus, dass Dirk dieses trotzig hochgereckte kleine Kinn einfach fassen und einen Kuss draufsetzten musste. „Du dickköpfiges, stures, sommersprossiges, kleines Miststück!“


    Sie flüsterte lächelnd zurück: „Du dickköpfiger, sturer, einfarbiger, großer Mistkerl!“


    Er beugte sich zu ihr runter und küsste sie. Was verdammt gut tat.


    Sie löste sich von ihm. „Pass auf dich auf! Zur Abwechslung mal.“


    Dirk: „Und steig du nicht wieder zu irgendwelchen Typen ins Auto!“ Er küsste noch ihre sommersprossige Nase, dann ging er, weil er sah, dass Tess vor einem Mazda wartete. Aber dann drehte er sich noch mal zu Gwen um. „Was ich noch sagen wollte, drei/vier Zentimeter würden genügen.“


    „Drei, vier Zentimeter?“


    „Das D zwischen deinen Brüsten. Lass dir von Tess die Adresse von Spiders Tätowierladen geben!“


    Gwen: „Du eingebildeter, selbstgefälliger …“


    „Lass mich raten: Mistkerl oder Dreckkerl?“


    „Beides!“


    


    In seiner Bude checkte er erst mal den Alphabetscomputer, aber da war keine Nachricht drauf. Dann schaltete er den Fernseher aus, der noch immer lief, und fuhr mit der Panhead zum Büro. Dort wartete Krämer schon auf ihn.


    Der hielt die Klappe, bis die Büromaus, die Dirks Kaffee brachte, wieder verschwunden war, bevor er mit der Sprache rausrückte: „Herr Statler, was ich Ihnen mitzuteilen habe, hat nichts mit meiner Funktion als Ihr Public-Relations-Manager zu tun. Ich spreche jetzt zu Ihnen in meiner Eigenschaft als BU und gleichzeitig auch als AR. Auf A’s Wunsch hin bekleide ich beide Positionen.“


    Also hing Krämer auch mit drin. Dirk war nicht mal überrascht.


    Krämer weiter: „Seit unserer Ankunft hier in Florida bin ich zuständig für den Fluss von Informationen innerhalb des Alphabets. A hat soeben angeordnet, dass ich mich Ihnen zu erkennen geben soll, um Sie in Ihre neuen Aufgaben einzuführen.“ Er hob die Hände. „Sie brauchen keine Angst zu haben! Ich kannte schon immer Ihre aktuelle Position im Alphabet, und immer konnten Sie mir vertrauen. A weiß, dass ich unfähig wäre zu töten. Wenn ich es je vorgehabt hätte, etwa um zum C aufzusteigen, wäre mir das schon längst möglich gewesen. Ich würde Ihnen niemals etwas tun, Herr Statler. Das wissen Sie doch, oder?“


    „Ja, schon“, sagte Dirk gedehnt, während er gleichzeitig das Pro und Contra analysierte. Er steckte sich erst mal eine Zigarre an.


    Krämer: „Ich darf Ihnen gratulieren zu Ihrer neuen Position als B. Auch A übermittelt Ihnen hiermit seine herzlichsten Glückwünsche und will sich demnächst selbst mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn Sie sich ausführlich mit Ihrem neuen Aufgabenbereich vertraut gemacht haben.“


    „Meinem neuen Aufgabenbereich?“


    „Ja, Produkt 4.“


    


    Mittags kam Pat heim. „Hallo, Gwen, war wohl spät gestern? Ich habe nicht mehr auf dich gewartet, weil ich so einen beschissenen Tag hatte, dass du dir das gar nicht vorstellen kannst!“ Offensichtlich hatte sie bei Norman geschlafen. Denn sonst wäre ihr aufgefallen, dass Gwen gar nicht hier übernachtet hatte, sondern mit dem Ersatzschlüssel in die Wohnung gekommen war, den sie und Pat unter einer losen Bodenfliese vor der Terrassentür versteckt hatten. Für alle Fälle.


    Postwendend verschärfte sich Pats Tonfall, denn sie hatte Venus entdeckt, die misstrauisch zu ihr herüberschaute. „Und was tut dieser Hund hier vor meinen Vögeln? Und was ist denn mit deiner Hand passiert?“ Sie fasste Gwens Unterarm und untersuchte die Verletzung. „Das ist ja ein ordentliches Hämatom.“


    „Ich habe mich einfach irgendwo gerissen. Das sieht schlimmer aus als es ist. Und der Hund ist mir nachgelaufen, als ich heimging. Doch er tut den Vögeln nichts, er beobachtet sie nur.“


    Zum Glück ließ Pat von Gwens Bluterguss ab, ging in die Hocke und streckte ihre Hand aus. „Komm her, Hundchen, na komm!“


    Venus sah unsicher von Pat auf Gwen und wieder zurück.


    „Geh zu Pat, Venus, geh!“ Gwen wedelte ihre Hand in Pats Richtung. Und tatsächlich schlich Venus vorsichtig an Pat heran und ließ sich zu Gwens Erleichterung von ihr streicheln.


    „Venus?“ Mit einem ihrer typischen Stirnrunzeln sah Pat zu Gwen auf.


    „So nenne ich sie.“


    „Ernährungs- und Pflegezustand sind gut“, diagnostizierte die Tierärztin. „Sie ist definitiv kein Straßenhund. Wir werden ihren Besitzer schon finden. Du kannst ja später bei Sam’s Hams einen Aushang machen und bei der Stadtverwaltung anrufen, ob einer die Hündin vermisst. Also, was ist denn jetzt mit den Anglern? Sind sie eingestiegen?“


    „Nein.“


    „Aber die waren doch so scharf drauf, beizutreten! Warum sind sie dann wieder abgesprungen?“


    „Weil sie in Wirklichkeit gar keine Angler waren, sondern Verbrecher. Ihr Anführer war ein sadistischer Psychopath und wollte mich töten. Doch stattdessen habe ich ihn getötet und Dirk Statler befreit, den sie dort gefangen gehalten und gefoltert haben.“


    Pat verfütterte die Hacksteaks, die Norman vor Tagen von Sam’s Hams mitgebracht hatte, an den Hund. „Ihr Europäer habt wirklich einen kranken Humor. Aber kein Wunder, schließlich habt ihr Mr. Bean hervorgebracht. Ich an deiner Stelle wäre zu frustriert darüber, dass du bei diesen Angler-Schwachköpfen sinnlos deine Zeit verschwendet hast, um noch Witze reißen zu können.“


    „Glaub mir, Pat, ich bin durchaus frustriert über die eklatante Sinnlosigkeit dieses Abends.“


    Ihre Freundin nickte versöhnlich. „Trinken wir erst mal Eistee!“


    Die Türglocke ertönte. Gwen fuhr zusammen. Doch es war nur ein Bote, von dem Pat ein Päckchen entgegennahm. Doch es war wohl nicht die erwartete Flugblatt-Lieferung vom Londoner Survival-Hauptbüro, da Pat rief: „Ist für dich! Kein Absender drauf. Seltsam.“


    Gwen öffnete das Paket.


    „Das ist doch deine Mappe“, wunderte sich Pat.


    „Statler hat sie mir geschickt. Ich habe sie wohl in seinem Büro vergessen, als ich dort nachts eingedrungen bin.“ Gwen kontrollierte den Inhalt. Es war alles noch da: Bleistift, Radiergummi, ihr angefangener Artikel für die Survival News, und ihr Schlüsselbund – endlich! Und ein großer Briefumschlag, der vorher ganz sicher nicht darin gewesen war. Auf dem Kuvert stand in Deutsch geschrieben: „Ein kleines Geschenk für eine tolle Frau. Du wirst es lieben! D.“


    Voller Spannung öffnete Gwen den Umschlag. Pat lugte über Gwens Schulter auf die beiden Zettel, die Gwen hervorzog. Der eine war ein Gutschein für eine Spezialbehandlung in Spider’s Special Tattoo Shop. Und der andere zeigte den Buchstaben D in den verschiedensten Variationen.


    „Was soll das denn?“, fragte Pat.


    „Dirk Statler“, gab Gwen zur Antwort, „schlägt vor, dass ich mir ein D auf die Brust tätowieren lasse.“


    „Ein D?“


    „D für Dirk.“


    „Das gibt’s doch nicht! Was für ein selbstherrlicher, bescheuerter, anmaßender, unverschämter …“, Pat gingen die Adjektive aus.


    „Ja“, seufzte Gwen. „Das ist er.“


    


    Es gab sie sogar in Florida, diese regnerischen Samstagabende, an denen man zu nichts Bock hatte. Dirk haute sich gelangweilt vor die Glotze, rauchte eine Zigarre und schaute die Sportnachrichten. Ohne großes Interesse, denn ihn kickte weder Baseball noch Tennis.


    Er dachte dauernd an Gwen. Aber er musste sie in Ruhe lassen, um sie zu schützen. Damit das Alphabet meinte, er hätte nichts mehr für sie übrig. Damit das verfickte Alphabet sie nicht mehr als Waffe gegen ihn einsetzen würde.


    Scheiße!


    A hatte sich noch immer nicht gemeldet. Dafür hatte Krämer Dirk eifrig in die Rolle als B eingearbeitet. Krämer wusste viel über das Alphabet, war offenbar schon ziemlich lange dabei.


    Ein ziemlich schräger Vogel war der Typ schon. Dürr, grau, Mitte 50, immer in Anzug und Krawatte, immer perfekt. Ohne Familie und offenbar auch sonst ohne Privatleben. Daher hatte er auch keine Zicken gemacht, als die Firma in die Staaten verlegt worden war. Keine Hobbys, nichts außer der Arbeit. Ein echter Freak also. Er war morgens der erste im Büro und abends der vorletzte – nach Dirk. Und er hatte immer einen guten Job abgeliefert.


    A wollte, so Krämer, dass Dirk sich ein neues B-Team zusammenstellte und einen neuen C ernannte. Dirk hatte Krämer zum C gemacht. Weil er ihm das zutraute. Und weil er ihn gewohnt war. Und weil er einfach nicht glaubte, Krämer würde ihn umlegen, um zum B aufzusteigen.


    Dirk hatte sich ein B-Team zusammengestellt. Aber auf seine Art. Die Leute in den Schlüsselpositionen der Health Company hatten ja sowieso nie gewusst, wer B war. Jetzt erhielten sie ihre Anweisungen nahtlos von Dirk, ohne zu checken, dass er jemand anders war. Und selbst wenn einer was ahnte, was soll’s! Dirk würde nie den Fehler machen, sich als B zu erkennen zu geben. Das hatte er inzwischen gelernt. Dass er der Chef von Statler-Tec war und jetzt auch in der Health Company das Sagen hatte, deutete zwar darauf hin, dass er irgendwo im Alphabet drinsteckte, zeigte aber nicht, in welcher Position. Die B-Tunte war ja offiziell nicht der Chef, sondern der Werbegrafiker der Health Company gewesen, wie Dirk herausgefunden hatte. Das von Krämer verfasste Kündigungsschreiben des Werbegrafikers lag der Personalabteilung bereits vor. Der offizielle Betriebsleiter der Health Company hatte den Codenamen BA und behielt seine Position. Dirk wies sich selber jetzt nur als neuer Firmenbesitzer aus, was von A, wie Krämer ihm mitteilte, abgenickt wurde. Bisher hatte als Firmenbesitzer eine Investmentgesellschaft gegolten, die nichts anderes war als eine der Briefkastenfirmen des Alphabets.


    Und was B’s Gorillas anging, so war denen sicher nicht mal bewusst gewesen, dass es so was wie das Alphabet gab. Diejenigen, die das Ende von B und Clayton mitgekriegt hatten, waren getürmt, die restlichen hatte Dirk mit einer satten Lohnerhöhung auf sich persönlich eingeschworen und auf Abruf gestellt. Vom dem Buchstabencode, den er ihnen laut Krämer verpassen musste, kriegten sie nichts mit. Nur Krämer. Dirk tat alles, um seine Position als B so anonym wie möglich zu halten, und war damit also genauso paranoid vorsichtig, wie A es mit seiner blöden Bleib-inkognito-sonst-bist-du-eine-Zielscheibe-für-jeden-Wichser-Regelung bezwecken wollte.


    Der Status als B hatte Dirk mehr Macht gegeben, als er gedacht hatte. Fette Kohle, Aktienpakete, Schweizer Nummernkonten. Das hatte echt was! Aber trotz aller Macht war er nichts weiter als A’s Scheiß-Handlanger.


    Die Sportberichte wurden immer langweiliger. Wen interessierte schon Golf? Dirk zappte sich durch die Nachrichten verschiedener Sender. Wie erwartet, war nie was über die Leichen des ehemaligen B und seines Gorillas in den Medien gekommen. Krämer hatte das irgendwie geregelt. Auch hatte niemand Dirk über diese Sache ausgefragt. Weder Krämer noch A noch sonst wer. Dabei hatte Dirk sich schon ein paar gute Lügen zurechtgelegt, um Gwen da rauszuhalten.


    Es klingelte an der Tür. Dirk öffnete.


    „Hi, Alter!“ Wally umarmte Dirk, haute ihm auf den Rücken und drängte sich vorbei in die Wohnung. „Passabler Schuppen, den du da bewohnst.“


    Zwar hatte der ehemalige B Wallys Ankunft angekündigt, aber Dirk war jetzt doch perplex. „Wann bist du angekommen? Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte dich doch vom Flughafen abgeholt, Mann! Wo ist dein Gepäck?“


    „Ich kam vorhin an. Mein Gepäck ist im Catneck Hotel.“


    „Das ist nur ’ne Bruchbude. Komm, wir buchen dir was im Royal! Du bist natürlich mein Gast.“


    „Nicht nötig, Alter. Ich habe selber Geld. Aber was hältst du von einem gepflegten Abendessen? Vielleicht kennst du ja eine Kneipe, in der man was anderes bekommt als Hamburger und Fritten.“


    Spontan fiel Dirk Sam’s Hams ein. Außer Hamburger und Fritten gab’s da Steaksandwiches und seit neustem auch Fischburger. War nicht gerade Gwens Schicht? Aber das konnte er Wally, der auf japanische Esskultur und Vollwertküche stand, nicht antun. Außerdem musste er ja Gwen erst mal in Ruhe lassen.


    Sie gingen in Lone’s Steakhouse und verdrückten ein paar ordentliche Steaks mit Salat. Und doch Fritten. Wally erzählte von der Geburt seiner Tochter Valerie und vom Ellmstädter Karateclub.


    Es tat Dirk gut, dass Wally da war. Und dass Wally über Ellmstadt, seine Kinder und die Karatekumpels redete. Über normale Dinge eben. Aber dann, nach ein paar Bierchen, kam Dirk zur Sache: „Warum bist du eigentlich hier?“


    Wally sagte: „Ich arbeite jetzt für Interpol.“


    „Was, du? Du bist doch vor ein paar Monaten erst Kommissar geworden. Und da haben die dich gleich weiter befördert? Zu den oberwichtigen Jungs?“


    Wally: „Es war diese Geschichte mit deinem explodierten Lagerhaus. Ich habe meine Leute weiter ermitteln lassen. Weil ich dir doch halbwegs geglaubt habe und mir Sorgen gemacht habe um dich, Alter. Ich habe die Spurensicherung dort jeden verkohlten Stein umdrehen lassen, habe sogar selber in der Asche gewühlt.“


    Er trank einen Schluck von seinem Bier. „Wir haben tatsächlich menschliche Knochenreste gefunden und konnten sogar einen der Toten damit identifizieren, weil wir seine Daten in der Kartei hatten. Ein Frauenmörder, der zu deiner damaligen Aussage passt, dass einer Gwen vergewaltigen wollte.“


    „Verdammt, Wally! Ich hab dich doch gebeten, die Finger davon zu lassen!“


    „Denkst du, das konnte ich? Ich bin Polizist, Mann, und da war ein Verbrechen aufzuklären. Irgendwie hat Interpol Wind davon bekommen. Aber die haben sich nicht für den Frauenmörder interessiert, sondern für die, die ihn aus dem Knast geholt und engagiert haben. Interpol will, dass ich in der Sache weiter ermittle, weil ich mit dir befreundet bin und daher an dich rankomme. Ich soll dich ausquetschen über diese internationale Organisation, die Interpol schon seit Jahren hinter dem Ganzen vermutet. Natürlich sollte ich das vor dir geheim halten, aber, Scheiße, du bist mein Kumpel, Alter!“


    Er wirkte plötzlich fahrig, nervös, gar nicht der souveräne Wally mit seiner karatemäßigen Disziplin. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Und Dirk hatte so eine Ahnung, was das sein konnte.


    Obwohl sie deutsch redeten und obwohl keiner in Hörweite saß, blickte Dirk sich kurz um. Eine Routine, die er sich inzwischen angewöhnt hatte. Dann sah er Wally in die Augen und verlangte: „Dein Buchstabencode!“


    Wally sagte nichts, ließ nur den Kopf hängen. Dirk wiederholte: „Dein Buchstabencode, Wally!“


    „AKE“, flüsterte Wally kaum hörbar, ohne den Kopf zu heben.


    Dirk stieß den Atem aus. „Mensch, Alter!“


    Sie schwiegen eine Weile, bis Dirk fragte: „Seit wann?“


    Wally: „Seit sie mich zu Interpol geholt haben.“


    „Warum, Wally? Womit haben sie dich bei den Eiern?“


    Als Wally nicht antworte, zahlte Dirk die Rechnung bei einer leidlich hübschen Blondine. Als sie nach draußen gingen, hakte Dirk noch mal nach: „Also, Alter, womit haben sie dich am Arsch?“


    Wally sagte noch immer nichts, und Dirk gab selber die Antwort: „Bettina und die Kinder, oder?“


    Wally nickte.


    „Dachte ich mir.“ Dirk klopfte seinem Kumpel auf die hängende Schulter und führte ihn einen Straßenblock weiter in eine Bar, die zwar ziemlich verhaut war, aber gute Hardrockmusik bot. Und einen glatzköpfigen schwarzen Barkeeper, der immer ein ironisches Lächeln drauf hatte. Vielleicht war’s auch ein Gesichtsnervenschaden oder so was.


    Sonst nahm Wally fast nie harte Drinks. Seine Reflexe konnten ja darunter leiden. Aber heute bestellte er einen Bourbon nach dem anderen. Irischen Whiskey, auf den Dirk zurzeit irgendwie mehr stand, hatten die hier nicht.


    Bevor beide zu besoffen waren zum Reden, fragte Dirk: „Alter, wenn du AKE bist, wer ist dann AK?“


    Wally: „Keine Ahnung. Wir haben Kontakt über so einen komischen Laptop. Das Ding stand irgendwann daheim in meinem Arbeitszimmer. Einfach so. Dann kamen Botschaften über den Bildschirm. So hat das angefangen.“


    „Und wie ist dein Auftrag vom Alphabet? Mich auszuspionieren?“


    „Noch nicht mal das. Mein einziger Job ist, glaubhaft so zu tun, als würde ich weiter für Interpol ermitteln, aber gleichzeitig dafür zu sorgen, dass nichts dabei rauskommt. Und Interpol klarzumachen, dass es eine Organisation wie das Alphabet nicht gibt. Mein Vorgesetzter bei Interpol denkt, dass hier irgendwas Großes abgeht im internationalen Waffenhandel. Weißt du was drüber?“


    Dirk schüttelte den Kopf.


    Wally nippte von seinem Drink und verzog angewidert den Mund. „Und wenn du was wüsstest, dürftest du mir nichts sagen, oder?“


    „Korrekt. Weiß Bettina was davon?“


    „Nein, natürlich nicht. Sie weiß nur, dass ich für Interpol arbeite und deswegen für einige Zeit in den Staaten bleiben muss.“


    „Gut! Wenn sie was wüsste, wäre sie nur noch mehr in Gefahr.“


    „Ja, das ist mir klar. Was für eine gequirlte Scheiße!“


    „Ja. Und es tut mir Leid, dass du wegen mir da rein geraten bist!“


    „Das ist nicht deine Schuld.“


    Sie brüteten eine Weile über ihren Drinks. Irgendwann sagte Wally mit schon etwas schwerer Zunge: „Und wie sind die Mädels so im sonnigen Florida?“

    Dirk schwenkte den Bourbon in seinem Glas: „Darum konnte ich mich noch nicht so recht kümmern.“


    „Komm schon, Mann, dafür hattest du doch immer Zeit! Du willst mir doch nicht weismachen, dass du die ganzen Wochen nur gearbeitet hast!“


    „Gwen ist hier.“


    „Echt?“ Jetzt kam so was wie ein Lächeln auf Wallys Gesicht. „Hast du sie doch noch rumgekriegt und sie dazu gebracht, dass sie dir nachreist?“


    „Nicht so ganz. Sie ist hier, um mir die Hölle heiß zu machen und den Neubau meiner Firma zu verhindern.“


    „Und du stehst immer noch auf sie?“


    Dirk sagte nichts. Wally grinste und fragte: „Konntest du inzwischen bei ihr landen?“


    Ohne darauf einzugehen erklärte Dirk: „Ich kann mich nicht mit ihr treffen. Damit würde ich sie nur gefährden. Ich muss zuerst das Alphabet …“


    „Sag mir nichts!“ Wally hob die Rechte wie zu einem Unterarmblock. „Du kannst mir nicht trauen! Ich würde alles, was du mir anvertraust, sofort dem Alphabet ausplaudern, wenn sie mir drohen, Bettina und den Kindern was anzutun.“


    Dirk klopfte Wally auf die Schulter. „Das weiß ich, Alter. Mach dir nichts draus, ich versteh’s! Aber du bist mein Kumpel, und ich bin froh, dass du da bist.“


    „Oh, Mann!“ Wally bestellte noch zwei Bourbon.


    


    In die Peripherie der kleinen Scheibe waren Kügelchen eingelassen. Für jeden Tag eines, dann eine Wochen Pause, dann eine neue Scheibe. Gwen nahm das erste Kügelchen in den Mund, schluckte es ungeschickt und mit viel Würgen hinunter und trank viel Wasser hinterher.


    Es war das erste Mal, dass Gwen die Pille nahm. Damals mit Raphael in der Dubliner Uni hatte sie sich mit Kondomen beholfen. Eine Großpackung hatte bis zum Ende ihrer kurzen Beziehung locker ausgereicht.


    Gestern jedoch war Gwen zu einer Frauenärztin gegangen, auch zum ersten Mal in ihrem Leben. Bisher hatte sie bei medizinischen Problemen nur Dr. McGuigan, den Tierarzt, konsultiert, so nebenbei, während sie ihm half, die Schafe ihres Vaters zu impfen. Oder Abigail O’Donovan, die Schwägerin von Maureens Großtante mütterlicherseits, die sich mit Kräutern auskannte. Oder zur Not auch Séan. Doch nun hatte sie sich einer gynäkologischen Untersuchung unterzogen und erfahren, dass sie nicht schwanger war. Sogleich hatte sie sich die Pille verschreiben lassen. Nur für den Fall, dass Dirk und sie wieder ...


    „Beeil dich doch! Norman wartet schon“, drängte Pats Stimme. Gwen verließ ihr Zimmer und sah Pat schon hektisch an ihr vorbei nach draußen huschen.


    Gwen verabschiedete sich von Venus. Das Tier musste dieses Mal daheim bleiben, was kein Problem darstellte, da es zu einem sehr umgänglichen Hund geworden war. Natürlich hatte sich auf Pats Annoncen und Aushänge hin kein Besitzer gemeldet.


    Sowohl der Kofferraum als auch der gesamte Rücksitz von Normans Wagen war voll gestopft mit Kisten, Schachteln und Tüten, die sie alle für die heutige Aktion brauchten. So quetschte sich Gwen neben Pat auf den Beifahrersitz.


    „Hast du auch nichts vergessen?“, wandte sich Pat beunruhigt an ihren Freund.


    „Ich denke nicht.“ Wie wohltuend seine Ruhe war angesichts von Pats Panik!


    Denn Pat war überaus nervös, so wie jedes Mal vor einem öffentlichen Auftritt von Survival. Und davon hatte es in den letzten Tagen einige gegeben: Vollversammlung der Mitglieder, Diskussionsrunden mit Kommunalpolitikern zum Thema Energie, Vortrag zur Müllproblematik und natürlich das Verteilen von Flugblättern für den Gewässerschutz und gegen Statler-Tec.


    Und Pat litt jedes Mal wieder unter unkontrollierbarem Lampenfieber, das jedoch in verblüffender Weise von ihr abfiel, wenn es bei Podiumsdiskussionen darum ging, Statlers Sympathisanten und sonstige Idioten mit knallharten Argumenten niederzuwalzen. Dann mutierte Pat zur Kampfmaschine, um vor dem nächsten Survival-Auftritt wieder in eine Krise zu verfallen.


    Natürlich hasste auch Gwen nach wie vor ihre Zurschaustellung in der Öffentlichkeit, so verstand sie Pat nur allzu gut. Während sich Pats Angst mehr in cholerischen Ausbrüchen äußerte, hatte Gwens dagegen einen mehr dezenten Charakter mit Zittern, Erbleichen, Übelkeit und dem irrationalen Bedürfnis, so zu tun, als würde sie nur zufällig so aussehen wie diese Gwen O’Connor, von der alle redeten.


    Norman parkte das Auto unweit des Hochhauses, in dem der provisorische Firmensitz von Statler-Tec untergebracht war. Vor dem Gebäude hatten die anderen Mitglieder der Survival-Band bereits Tische, Bänke und einen bunten Sonnenschirm aufgestellt, alles Leihgaben von Sam’s Hams.


    Es war ein träger Sonntagnachmittag, den die Bewohner Catnecktowns für Besuche in den umliegenden Coffeebars und Schnellrestaurants nutzten und nun planungsgemäß vom regen Treiben des Survival-Teams angelockt wurden.


    Mike und David waren gerade dabei, ihre Musikinstrumente aufzubauen, während Vanessa und Claire, zwei Highschool-Schülerinnen und neue engagierte Survival-Aktivistinnen, ein Spruchband mit der Aufschrift „STATLER-TEC KILLS THE CATNECK RIVER“ beschaulich um den Springbrunnen spannten.


    Schnell wurde Normans Auto ausgeladen, die Flugblätter, die Beitrittsformulare, die Getränke, Unmengen von Lebensmitteln, die Wasserkanister, eine Wanne zum Spülen - denn natürlich gab es echtes Geschirr statt Wegwerfware. Gwen eilte hin und her, servierte Orangensaft hier und Survival-Broschüren dort und schnitt ansonsten Zwiebeln für die Survival-Burger.


    Als dann die Band zu spielen begann – nur instrumental als Backgrounduntermalung – gesellten sich vor allem jüngere Leute dazu, ließen sich die Survival-Burger schmecken und betrachteten mit mehr oder weniger Interesse die ausliegenden Anti-Statler-Flugbätter.


    Bald waren alle Sitzplätze belegt, wie Gwen überrascht feststellte. Sie kam mit dem Zwiebelschneiden gar nicht mehr nach.


    Sobald die Leute von der Presse angekommen waren, legte die Survival-Band eine Pause ein, damit Gwen ihre Ansprache halten konnte. Obwohl sie im Vorfeld versucht hatte, diese lästige Pflicht abzuwälzen. Doch sie war überstimmt worden mit dem Argument, dass es ihr Bild war, das die Zeitungen gedruckt hatten nach der letzten Aktion bei der Grundsteinlegung, und dass man diesen Bekanntheitsgrad ausnutzen sollte. Was frappierend an Helens Haltung während des Prozesses gegen die deutschen Statler-Werke erinnerte.


    Gwen überwand sich wieder einmal. Obwohl ihr Mund trocken war vor Angst, stellte sie sich an das Mikrofon, das David auf ihre Höhe einstellte. Oh, mein Gott, so viele Leute!


    Mike und Norman nickten ihr aufmunternd zu, dann begann sie mit der Begrüßung der Anwesenden. Was für eine piepsige Stimme sie hatte!


    Sie zwang sich zum Durchatmen und redete weiter, etwas ruhiger, etwas tiefer. Und als sie von Survival sprach, wurde ihre Stimme fester, als sie Statler-Tec ins rechte Licht rückte, wurde ihre Rede flüssiger, und als sie das Schicksal beschrieb, das dem Catneck River drohte, riss die Leidenschaft sie mit.


    Am Ende ihrer Rede applaudierten sogar einige der Zuhörer. Das war mehr, als Gwen erhofft hatte, denn normalerweise ließen die Catnecktowner Kritik an Dirk Statler an sich abperlen. Durch die Presseerklärungen von Survival hatte Statlers Popularität jedoch ein paar Kratzer bekommen. Und durch die heutige Aktion würden mit etwas Glück aus den Kratzern Risse werden.


    Erleichtert, ihren Auftritt hinter sich zu haben, mischte sich Gwen unters Volk und unterhielt sich mit den Leuten. Irgendwie schienen alle sie zu kennen. Aus der Zeitung oder aus Sam’s Hams. Somit war nicht nur Statler populär.


    Die Band spielte weiter. Vanessa und Claire hatten Probleme, genügend Survival-Burger nachzuliefern. Gwen musste einspringen und wieder Zwiebeln schneiden. So gut, wie der Verkauf der Burger und Getränke anlief, würden damit nicht nur die Kosten für die Flugblätter herein kommen. Fast sah es so aus, als würde ein zusätzlicher Gewinn ...


    „Einen Survival-Burger bitte!“, zerschnitt plötzlich eine tiefe, männliche Stimme Gwens Kalkulationen und überforderte momentan ihren Puls. Sie wartete darauf, dass diese … Gefühle einigermaßen abebbten, dann wandte sie sich um.


    Er war gekleidet wie immer: Jeans, ärmelloses T-Shirt mit Harley-Emblem, dunkelbrauner, leicht abgewetzter Ledergürtel, Motorradstiefel, Selbstbewusstsein. „Danke“, äußerte er, als Claire ihm sichtlich verunsichert den Survival-Burger reichte.


    „Zwei fünfzig bitte“, rang sich die Schülerin schüchtern ab.


    Während der ganzen Zeit fixierte er Gwen, und sie ihn. Sein Blick hielt sie fest wie eine Faust. Dennoch bemerkte sie an den Rändern ihrer Wahrnehmung, wie immer mehr Menschen sie und Dirk Statler umringten. Er zückte einen Geldschein – hundert Dollar, wie es aussah – und reichte ihn Claire. Gwen war schneller.


    In Gedanken bereits die Schlagzeile „Survival nimmt Statler-Dollars!“ vor Augen packte sie Dirk Statlers Handgelenk, nahm ihm mit spitzen Fingern den Hundertdollarschein ab und steckte das Geld mit noch spitzeren Fingern in den Ausschnitt seines T-Shirts.


    „Wir nehmen kein Geld von unseren Gegnern!“, verkündete sie so laut, dass die Presseleute es auf jeden Fall mitbekamen. „Der Burger geht aufs Haus.“


    „Vielen Dank“, erwiderte er ebenfalls in Englisch, das bei ihm immer anders klang als bei ihr. Viel einheimischer. „Aber mit dieser Einstellung kommt ihr nie zu was.“


    „Der Bau von Statler-Tec kommt gut voran, hörte ich“, bemerkte Gwen unverfänglich. „Ihr wollt übernächste Woche bereits in Produktion gehen. In einer Halle, die später einmal ein Lagerhaus werden soll. So eilig habt ihr es mit dem Geldscheffeln, dass ihr nicht einmal bis zur Fertigstellung der richtigen Anlage warten könnt?“


    „Woher weißt du das?“ Lauernd fixierte er sie aus zusammengekniffenen Augen.


    „Von euren Bauarbeitern. Sie haben es mir in Sam’s Hams erzählt. Der geplante Termin für den Produktionsstart ist Mittwoch übernächste Woche, wenn ich nicht irre. Du brauchst dir also gar nicht einzubilden, dass du vor mir etwas verheimlichen kannst.“


    Statlers freie Pranke packte sie fest bei der linken Schulter. „Verdammt, Gwennie! Ich sehe es deiner sommersprossigen Nasenspitze an, dass du was vorhast. Aber ich warne dich! Komm mir nicht in die Quere!“


    Einen scharfen Ton hatte er angeschlagen und war auf Deutsch umgeschwenkt. Beides tat Gwen auch: „Wenn ich jemals auf deine Warnungen gehört hätte, dann wären wir noch immer in Deutschland, und du würdest noch immer die Ellm verpesten.“


    Was vielleicht das geringere Übel gewesen wäre, durchfuhr es sie ungewollt. Mit einem Ruck riss sie sich aus dem Griff des Zweifels und aus dem Statlers.


    „Könnten Sie nicht in Englisch streiten?“, meldete sich eine Reporterin zu Wort. „Wir wissen ja, dass Sie sich in Deutschland schon bekriegt haben, aber wir sind hier in den Vereinigten Staaten. Da spricht man aus Rücksicht auf die Presse englisch.“


    Ein paar ihrer Kollegen lachten. Dirk Statler sagte zu ihnen auf Englisch: „Sorry, das sind wir eben so gewohnt.“ Und zu Gwen auf Deutsch: „Die erwarten was von uns, merkst du’s? Also, was willst du ihnen bieten?“


    Gwen drehte sich um, ließ ihn wortlos stehen, doch Statler packte sie am Arm und hielt sie fest. Der Fotograf der Catneck Gazette schraubte die Schutzkappe seines Objektivs ab.


    „Komm schon, Gwennie!“ Er blieb bei Deutsch. „Hab doch ein Herz für diese armen Pressefritzen! Du hast sie doch extra eingeladen zu dieser Umweltspinnershow. Und wenn sie für die morgige Ausgabe nichts Interessantes zu schreiben haben, reißt ihr Chef ihnen den Arsch dafür auf, dass sie hierher und nicht zum Golfturnier im Nachbarkaff gefahren sind. Schon deshalb müssen wir ihnen was bringen. Ich weiß auch schon was. Pass mal auf!“


    Er drückte seinen Survival-Burger einem Jugendlichen in die Hand und zerrte Gwen mit sich zum Springbrunnen. Die Presseleute folgten ihnen wie blutgierige Jagdhunde.


    „Keine Angst! Ich sorge schon dafür, dass deine Klamotten nicht nass werden“, versicherte Statler. Gwen versuchte, sich loszureißen, doch er zog ihr mit einem Ruck ihr Survival-T-Shirt über den Kopf.


    Fotoblitze zuckten auf, Menschen strömten heran, und die Survival-Band spielte ungerührt weiter, als hätte sie nichts mitbekommen.


    „Hör sofort auf, du Dreckskerl!“, schrie Gwen rasend vor Zorn, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sich auf den Rand des Springbrunnens zu setzen, Gwen über seine Oberschenkel zu legen und ihr die Leggins samt Socken und Schuhen abzustreifen. Nur BH und Slip ließ er ihr.


    „So hitzig, Süße? Ich schätze, eine kleine Abkühlung wird dir gut tun.“ Er stand auf, hob Gwen dabei mit sich hoch und warf sie ins Wasserbecken des Springbrunnens.


    Obwohl Gwen protestierend kreischte und mit den Armen ruderte, schloss sich das Wasser klirrend kalt um sie. Nach Luft schnappend sprang Gwen auf. Geblendet vom Blitzlicht der Fotoapparate legte sie die Hände auf ihre Brüste, um die Konturen zu verbergen, die das kalte Wasser schamlos unter dem viel zu dünnen BH-Stoff modellierte, und starrte auf die heranströmende Menschenmenge, während die Fontäne des Springbrunnens ungerührt auf ihr klatschnasses Haar regnete.


    Nach etlichen abgehackten Atemzügen erwachte sie endlich aus ihrer Schockstarre, stieg aus dem Wasser, riss das Survival-Spruchband vom Springbrunnen und wickelte es um ihren vor Kälte und Zorn schlotternden Körper.


    Offenbar angelockt durch den Tumult schoben sich zwei Polizisten in bedächtiger Autorität durch das Gedränge. Gwen deutete auf den Schuldigen und rief den Gesetzeshütern zu: „Verhaften Sie diesen Mann!“


    „Gibt es Ärger mit diesen Umweltschützern, Mr. Statler?“, erkundigte sich der eine Polizist bei dem Mistkerl.


    „Sehen Sie selbst!“, gab der zur Antwort und zeigte auf Gwen.


    Beide Polizisten nickten grimmig. Der eine beugte sich zu Gwen und sagte: „Sie kommen am besten erst mal mit, junge Lady!“


    „Sie interpretieren das falsch“, half sie ihm auf die Sprünge. „Statler ist an allem Schuld. Er hat das inszeniert!“


    „Das können Sie den Kollegen auf der Wache erzählen“, meinte der andere Polizist.


    Keiner der Schaulustigen kam Gwen zu Hilfe. Alle schauten nur blöde zu, wie die Polizisten Gwen in ihre Mitte nahmen und mit sich zerrten. Mit einem energischen Ruck riss sie sich los. „Ich sagte doch, Statler trägt dafür die Schuld! Ich habe nichts getan.“


    Die Polizisten griffen erneut nach ihr und führten sie ab, während sie sich wehrte und Ihnen die Wahrheit begreiflich zu machen versuchte.


    „Sie sind verhaftet wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Widerstand gegen die Staatsgewalt!“, tönte der Polizist links von ihr.


    „Was?“, rief Gwen entgeistert. „Und ihr nennt euch Rechtsstaat? Statler müsst ihr verhaften, nicht mich, ihr Idioten!“


    Doch anstatt endlich Vernunft anzunehmen, leierte der Polizist rechts von ihr den Spruch herunter, den Gwen bisher nur aus amerikanischen Kriminalfilmen kannte, dass sie das Recht zu schweigen hätte, das Recht auf einen Anwalt …


    Pat tauchte vor Gwens Gesichtsfeld auf. „Gwen, was um alles in der Welt tust du da?“


    „Was ich tue? Frag Statler!“ Ihr Blick flog zu dem Schuft, der sie mit beleidigender Erheiterung breit angrinste und ihr einen Kuss durch die Luft zuwarf.


    „Dafür wirst du noch bezahlen!“, informierte Gwen ihn. Auf Englisch, damit alle es mitbekamen. Dann hatten die Idioten sie auch schon in ein Polizeiauto geschoben.


    


    Ihr Gezeter hielt an, bis die Bullen sie weggefahren hatten. Lächelnd schüttelte Dirk den Kopf. Vielleicht würde ihr das eine Lehre sein. Wahrscheinlich aber nicht.


    Eine Reporterin steckte ein Mikro unter Dirks Nase: „Mr. Statler, wie beurteilen Sie die Drohung von Gwen O’Connor, dass Sie dafür bezahlen werden? Nehmen Sie sie ernst?“


    Dirk antwortete: „Ich nehme alles ernst, was Gwen O’Connor sagt.“ Weil er keinen Bock auf Interviews hatte, verabschiedete er sich, holte die Panhead aus der Tiefgarage des Bürogebäudes und fuhr in sein Apartment.


    Schon an der Wohnungstür fiel ihm auf, dass der ABC-Computer sich eingeschaltet hatte. Dirk zündete sich erst mal eine Zigarre an. Erst dann schaute er auf den Monitor: „A an B. Enter.“ Endlich meldete sich dieses Arschloch direkt bei ihm!


    Dirk gab die komplizierte Folge von Codewörtern ein, die Krämer ihm für den Fall beigebracht hatte. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, die von allen Alphabetstypen bisher nur A verlangt hatte.


    Der Computer zeigte keine Reaktion. Vielleicht hatte Dirk sich mit dem Code verhauen. Oder A war nicht daheim, wo immer das auch sein mochte.


    Dirk drehte die Stereoanlage auf, ließ sich den soliden Hardrock von Whitesnake um die Ohren dröhnen, trank eine Coke und dachte mit Genuss an Gwens Bad im Brunnen.


    Dann erschien ein Text auf dem Monitor der ABC-Kiste: „A an B. Es wird langsam Zeit, dass wir ein paar Takte miteinander plaudern. BU hat Sie ja schon eingearbeitet in Ihren neuen Tätigkeitsbereich. Ihn als C vorzuschlagen, ist eine gute Idee und wird hiermit akzeptiert. Hauptsache, Produkt 4 läuft wieder. So schnell wie möglich. Noch Fragen?“ Alles war in Englisch. A hielt sich also nicht an das in der ABC-Führung übliche Deutsch.


    Dirk in Englisch: „Wer sind Sie?“


    A: „Nächste Frage!“


    Der Typ war überraschend locker drauf. Aber dann kam schon: „Sparen Sie sich die Mühe, mich aufspüren zu wollen. Erstens schafft das sowieso keiner, und zweitens würde ich Sie dann töten lassen, klar?“


    Und als Dirk nicht schnell genug reagierte, setzte A nach: „Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


    Dirk tippte ein: „Ja.“


    A: „Gut! Dann haben wir dieses Thema abgehakt. Aber da ist noch eine Kleinigkeit: Ich erwarte von Ihnen absoluten Gehorsam. Wenn Sie das hinkriegen, leiten Sie ein Imperium an meiner Seite mit reichlich Geld und Macht. Wenn Sie das nicht hinkriegen, sterben Sie, klar?“


    Dirk: „Klar.“


    A: „Und was Survival und die kleine O’Connor angeht,“ - es folgte eine Kunstpause, in der Dirk zu schwitzen begann, bevor A weiter schrieb - „spielen Sie ruhig mit Ihrem kleinen rothaarigen Spielzeug. Aber sorgen Sie dafür, dass sie die Lieferung von Produkt 4 nicht gefährdet! Sonst muss ich persönlich dafür sorgen, dass sie es nie wieder tun kann. Haben Sie das kapiert?“


    Dirk biss die Zähne zusammen und zwang sich zu schreiben: „Ja.“


    A: „Gut! A an B. Ende.“ Die Schrift verschwand. Der Monitor war tot.


    „Du mich auch, du Wichser!“, knurrte Dirk, sprang auf und ging auf und ab.


    Das war also A.


    Irgendwas kam Dirk vertraut vor. Irgendwas an der Art, wie A sich ausdrückte. Nicht, dass Dirk erwartet hätte, dass sich hinter A ein Bekannter verstecken würde. C und B waren auch völlig Fremde für ihn gewesen.


    Und trotzdem.


    


    Die Zelle, die sie sich mit drei anderen Frauen teilte, besaß etwa die Ausmaße von Gwens Studentenbude in Dublin.


    Man hatte ihr trockene Kleidung gebracht, ihren berechtigten Protest mit dilettantischem Desinteresse ignoriert und sie in diese Zelle gesperrt. Während sie so dasaß, hatte sie Muße, darüber nachzudenken, wie sehr sie Dirk Statler dafür verabscheute, dass er ihr das hier angetan hatte und dass sie ihm gegenüber nun endlich andere Saiten aufziehen würde. Sie hatte ihn lange genug mit Seidenhandschuhen angefasst!


    „Weswegen haben sie dich eingebuchtet?“, erkundigte sich die Frau, die neben ihr saß. Sie war eine schlanke Schwarze mit schwarzblauem, langem, herrlich glattem Haar, buntem Make-up, bunter Kleidung und gelangweilter Miene.


    „Erregung öffentlichen Ärgernisses und Widerstand gegen die Staatsgewalt“, gab Gwen zur Antwort. „Und dich?“


    „Prostitution“, sagte die schwarze bunte Frau. „Was hast du getan?“


    „Ich habe gar nichts Böses getan!“, stellte Gwen richtig.


    „Du bist doch diese Survival-Führerin“, rief eine verhärmt wirkende Brünette mit herausgewachsener Dauerwelle. „Ich hab dich in der Zeitung gesehen. Gwen O’Survival.“


    „Gwen O’Connor“, korrigierte Gwen, angetan von der Erkenntnis, dass die Öffentlichkeit Notiz nahm von Survival. Sogar die Öffentlichkeit im Catnecktowner Gefängnis.


    „Also, jetzt erzähl schon, weshalb du hier bist!“, verlangte die schwarze bunte Frau.


    „Dirk Statler“, begann Gwen und spürte gerechten Zorn in sich aufwallen, „hat mich … er hat mir die Kleidung vom Leib gerissen und mich in einen Springbrunnen geworfen. Mitten in der Stadt, vor allen Leuten! Und er hat zwei geistig unterbelichtete Polizisten dazu gebracht, mir die Schuld dafür zu geben.“ Und das nach allem, was sie für ihn getan hatte!


    „Wow“, stieß eine junge Blondine hervor, kaum mehr als ein Mädchen. „Mein Bruder arbeitet für Statler. Warum könnt ihr von Survival ihn nicht einfach in Ruhe lassen?“


    „Warum wir ihn nicht in Ruhe lassen?“, empörte sich Gwen. „Ich kenne das Gift, das aus den Abflussrohren seiner Firma kommt. Ich weiß, wie ein Fluss aussieht, wenn Dirk Statler mit ihm fertig ist. Darüber hinaus bleibt das Statler-Gift nicht im Fluss, es geht ins Grundwasser, reichert sich in der Nahrungskette und letztlich im Menschen an. Und dieses Gift ist hochkanzerogen.“


    „Was?“, fragte das Kaum-mehr-als-ein-Mädchen.


    „Krebserregend“, übersetzte überraschend die schwarze bunte Frau.


    „Genau“, bestätigte Gwen erfreut.


    „Bullshit!“ Das Kaum-mehr-als-ein-Mädchen sprang auf. „Ihr von Survival seid ein Haufen großmäuliger Besserwisser! Dirk Statler ist ein wundervoller Typ. Er hat meinen Bruder aus der Arbeitslosigkeit rausgeholt, als der schon alle Hoffnung aufgegeben hatte.“


    Die Zellentür öffnete sich, und eine recht beleibte Polizistin schaute herein. „O’Connor?“


    Doch Gwen war noch nicht fertig. „Wem nützen ein paar Jobs in einer vergifteten Welt?“ Abschätzend blickte sie in die Runde ihrer Zuhörerinnen. „Was nützt es, wenn wir die Statler-Dollars mit unserer Gesundheit und daher letztlich mit unserem Leben bezahlen?“


    „Wenn Sie hier raus wollen, O’Connor“, warf die beleibte Polizistin ein, „dann müssen Sie schon mitkommen.“


    „Survival tut nichts anderes, als dafür zu sorgen, dass wir in einer gesunden Welt leben dürfen.“ Mit diesem Abschluss-Statement folgte sie der Staatsdienerin nach vorne in die Amtsstube.


    Der Polizist am Schreibpult sah ihr mit Missbilligung im Blick entgegen. Und neben ihm stand …


    „Hallo, Sommersprosse!“ sagte Dirk Statler grinsend.


    


    Der Bulle am Schreibtisch fragte: „Ist sie das, Mr. Statler? Gwendolin O’Connor. Widerstand gegen die Staatsgewalt, Beamtenbeleidigung, Erregung öffentlichen Ärgernisses?“


    „Ja.“ Dirk lächelte. „Das klingt ganz nach ihr.“


    Er genoss es, dass er sich jetzt in der Öffentlichkeit mit ihr sehen lassen konnte, weil A ihre Zicken tolerierte, solange sie Produkt 4 nicht gefährdete. Und das würde Dirk ihr nicht erlauben.


    Sie hatte einen mausgrauen Jogginganzug an, offenbar Knastkleidung. Viel zu groß für ihre zierliche Figur. Ihre feuchten Haare waren noch zerzauster als sonst. Sie war zum Anbeißen und schaute Dirk an mit diesem unergründlichen Blick, den er nie einschätzen konnte.


    Gwen fauchte den Bullen am Schreibtisch an: „Wenn Sie nur für fünf Cent Rechtsbewusstsein hätten, würden Sie diesen Mistkerl verhaften“, sie zeigte auf Dirk, „und nicht mich!“


    „Jetzt hören Sie mir mal zu, Lady!“, sagte der Schreibtischbulle. „Sie gefährden gerade Ihre Entlassung. Sie haben sich heute schon genug geleistet, und Sie haben es allein Mr. Statlers Fürsprache zu verdanken, dass Sie hier überhaupt so schnell rauskommen. Sie sollten ihm dankbar sein! Aber wenn Sie ihn jetzt noch weiter beleidigen, werde ich Sie wieder einbuchten, bis Sie Vernunft angenommen haben.“


    „Aber, Officer“, beschwichtigte Dirk den Wichtigtuer, „das hat sie doch gar nicht so gemeint. Sie ist eben leicht erregbar, aber wenn man das rohe Fleisch in ihrem Futter weglässt, ist sie eigentlich fast normal.“


    Der Schreibtischbulle: „Sie wollen also keine Anzeige machen, Mr. Statler? Immerhin hat sie diese Show in dem Springbrunnen vor Ihrem Firmensitz veranstaltet, um gegen Sie Propaganda zu machen.“


    Dirk: „Nein. Ich drücke noch mal ein Auge zu. Und dasselbe sollten Sie tun.“


    Der Schreibtischbulle: „Na schön. Aber nur, weil Sie es sind, Mr. Statler.“


    Gwennie hob trotzig ihr Kinn hoch. „Dass Sie als Polizist es wagen, Ihre korrupte Kumpanei mit der Industrie so unverblümt zur Schau zu stellen!“


    „Verdammt, Lady, jetzt reicht es aber!“ Der Schreibtischbulle stand auf. „Sie verschwinden jetzt besser, bevor ich endgültig die Geduld mit Ihnen verliere! Und wenn Sie sich daheim umgezogen haben, bringen Sie gefälligst die Kleidung zurück, die Sie tragen! Die ist Staatseigentum.“


    Dirk sagte zu Gwen: „Ich kann dich heimfahren.“


    Sie zickig: „Nur wenn die Hölle zufriert!“


    Die Eingangstür ging auf, und zwei dieser SURVIVAL-Pfeifen, die vorhin in der Band gespielt hatten, kamen rein. Die kleine Dunkelblonde vom Bass und der schwarzhaarige Drummer.


    „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen!“, jammerte die kleine Dunkelblonde. „Was machst du nur für Sachen? Haben wir nicht schon genug Probleme?“


    Dirk zu der Dunkelblonden: „Das dürfen Sie ihr nicht übel nehmen, Kleine! Sie kann gar nicht anders. Sie ist das personifizierte Problem.“ Er nickte dem Schreibtischbullen zu. „Also, ich geh dann mal. Macht’s gut!“ Und zu Gwennie: „Du kannst mich ja mal besuchen, wenn du Sehnsucht nach mir hast, Schätzchen.“


    Gwennie zischte: „Lieber besuche ich die Ratten in den Catnecktowner Abwasserkanälen!“


    Dirk warf ihr einen Kuss durch die Luft zu und schlenderte zum Ausgang. Im Hinausgehen hörte er, wie der Schreibtischbulle rief: „Und vielen Dank für die neuen Polizeiautos, Mr. Statler!“


    Dirk drehte sich noch mal um. „Fahren die sich gut?“


    „Oh, ja, Sir! Kein Vergleich zu den alten Kisten, die wir vorher hatten.“


    Dirk verließ den Knast und stieg auf die Panhead. Hoffentlich hatte Gwen endlich kapiert, dass sie nichts gewann außer nassen Füßen, wenn sie ihm in die Quere kam.


    


    Nachdem Pat und Norman Gwen aus dem Gefängnis abgeholt hatten, fuhren sie in Normans Wagen durch die Innenstadt. Gwen beugte sich vom Rücksitz zu den beide anderen vor und erzählte in groben Zügen, was sich zugetragen hatte, hielt sich jedoch nicht lange damit auf, sondern kam gleich zur Sache: „Wir müssen unsere nächste Anti-Statler-Aktion besprechen!“


    „Hat das nicht Zeit, bis wir daheim sind?“ Pat rutschte auf dem Beifahrersitz hin und her. „Während du im Gefängnis herumgesessen bist, haben wir die ganze Arbeit gemacht mit Abbauen der Bühne, der Bänke, und so weiter. Survival-Burger waren auch keine mehr da. Ich bin völlig fertig und brauche erst mal was zu essen. Dabei können wir ja alles Weitere besprechen.“


    „Das können wir nicht“, widersprach Gwen. „Zumindest nicht daheim. Es könnten Wanzen in unserer Wohnung installiert sein. Wir dürfen auch nichts Wichtiges mehr am Telefon besprechen, es könnte abgehört werden.“


    „Das traust du Statler zu?“, wunderte sich Norman. „Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?“


    „Damals in Deutschland hat er mich auch von einem Detektiv beschatten lassen“, gab Gwen zu Bedenken. „Warum sollte er es nun nicht ebenfalls tun? Außerdem habt ihr seine Kumpanei mit der Polizei erlebt. Er kann sich hier alles erlauben.“


    „Na großartig!“ Übellaunig warf Pat die Hände hoch. „Jetzt bin ich nicht mal in meiner Wohnung ungestört! Aber ich brauche jetzt trotzdem was zu Essen.“


    „Warum gehen wir nicht in den Taco-Laden und essen dort was?“, schlug Norman vor.


    „Soll ich mich nicht zuerst umziehen?“ Gwen sah auf ihre wenig schmeichelhafte Gefängniskleidung.


    „Nicht nötig“, entgegnete Pat. Norman fand das auch und fuhr zum mexikanischen Imbiss.


    Gwen wartete ungeduldig, bis sie alle Platz genommen und ihre Bestellungen aufgegeben hatten, dann begann sie: „Übernächsten Mittwoch geht Statler in Produktion, wenn wir es nicht verhindern.“


    „Wenn das stimmt, was die Bauarbeiter uns gesagt haben“, wandte Pat ein.


    „Es stimmt.“ Gwen nickte. „Statler hat es mir ungewollt bestätigt, vorhin, auf unserem Straßenfest, bevor er mich … Auf jeden Fall stimmt es, ich sah es in seinen Augen.“


    „Und was bitte sollen wir da tun?“ Pats Fingernägel trommelten auf der Tischplatte. Hoffentlich kamen ihre Enchiladas bald, damit sie wieder umgänglicher wurde!


    „Ich war gestern Nacht draußen im neuen Industriegebiet“, erzählte Norman. „Ich habe mir nämlich meine eigenen Gedanken gemacht für eine Aktion. Auf das Statler-Gelände kommt man ohne weiteres. Aber das Problem sind die zwei Männer, die nachts mit Schäferhunden dort patrouillieren.“


    Das Essen wurde gebracht, was Pats Miene aufhellte. Sie verleibte sich genießerisch einen Bissen ein, dann fragte sie: „Sind es Rüden oder Hündinnen?“


    „Keine Ahnung.“ Norman zuckte die Schultern. „Ist das wichtig?“


    „Wenn es Rüden sind schon“, meinte Pat kauend. „Venus ist seit gestern läufig.“


    


    Pat parkte ihr Auto direkt hinter dem alten Löschfahrzeug, das Norman irgendwo in seinem großen Bekanntenkreis organisiert hatte und das wohl vor seiner Ausrangierung der Feuerwehr gehört hatte. Zusammen mit Mike hatte Norman es so weit hergerichtet, dass es den Anforderungen der heutigen Aktion gewachsen war.


    So hofften sie zumindest.


    Als Gwen aus Pats Wagen stieg und Venus an die Leine nahm, schlug ihr der Regen wie eine Ohrfeige entgegen und durchnässte sie trotz Regenumhang binnen kürzester Zeit. Laut Wetterbericht würden die Niederschläge noch tagelang anhalten.


    Nur schemenhaft konnte man in der Dunkelheit Norman, David und Mike erkennen, die soeben das Ansaugrohr des Löschfahrzeugs in den Catneck River hängten. Während Pat sich zu ihnen stellte und händeringend Bedenken zum Besten gab, die keiner wirklich hören wollte, machte sich Gwen mit Venus auf den Weg und lief einen weiten Bogen um das Gelände herum.


    Der Gebäudekomplex der neuen Fabrikanlage stand noch im Rohbau. Fertig gestellt war lediglich eine große Lagerhalle, die nach den Angaben der in Sam’s Hams einkehrenden Bauarbeiter später als Stauraum für Rohstoffe dienen sollte. Vorläufig jedoch beherbergte sie die alte, noch aus Deutschland stammende Produktionsanlage und ragte als eine düstere Provokation in den Nachthimmel.


    Eine Windböe klatschte den Regenumhang gegen Gwens Beine. Sie erreichte das Areal, das später einmal der Eingang des Statler-Geländes werden sollte. Mit angelegten Ohren trottete Venus neben ihr her. Gwens Ziel waren die beiden Lichter, die sich in der Dunkelheit bewegten wie tanzende Kobolde und zu den beiden Männern gehören mussten, die gemäß Normans Beobachtungen das Gelände bewachten.


    Was die Hälfte von Sams Gästen als übertrieben ansah. Doch Statler, so die andere Hälfte jener Experten, wollte eben auf Nummer Sicher gehen und selbst eine lumpige Lagerhalle vor Sabotageakten der Umweltaktivisten schützen.


    Jetzt konnte Gwen die Stimmen der Männer über das Heulen des Windes hinweg ausmachen. Zunächst plauderten sie noch unbedarft miteinander, doch als ihre beiden Schäferhunde immer unruhiger wurden, sich kläffend gegen die Leinen stemmten und nur mit Mühe zurückgehalten werden konnten, durchstreiften die Lichtkegel der Taschenlampen argwöhnisch die Umgebung.


    Gwen zog sich die Kapuze ihres Regenumhangs noch tiefer in die Stirn und ließ die winselnde Venus frei. Wie ein Pfeil schoss das Tier durch den Regen und stand plötzlich vor den beiden Schäferhunden.


    Dass es sich um Rüden handelte, hatte Pat bereits im Vorfeld in Sam’s Hams recherchiert. Das Timing der Aktion hatte sie sodann minutiös auf den Hormonzyklus der Hündin abgestimmt. Nun war Venus so extrem läufig, dass sie, ohne unnötig Zeit zu verlieren, den Wachhunden nach der ersten beschnüffelnden Kontaktaufnahme ihr Hinterteil darbot und den Schweif bogenförmig zur Seite streckte.


    Außer sich vor Begeisterung behinderten sich beide Rüden gegenseitig bei dem Versuch, Venus zu besteigen, und fielen bald keifend übereinander her. Zwar versuchten die Wächter, die Tiere zu trennen, indem sie wie verrückt an den Leinen zerrten, doch diese hatten sich durch die Balgerei bereits hoffnungslos ineinander verheddert. Die Lichtkegel der Taschenlampen zuckten hektisch über das animalische Paarungsvorspiel hinweg.


    Pro forma tat Gwen so, als würde sie ihren Hund zurückrufen, aber da sie ständig „Lassie, Lassie!“ brüllte, reagierte Venus darauf nicht. Als Gwen es tatsächlich schaffte, den Dobermann an die Leine zu nehmen, verzwirbelte die sich mit den Leinen der Schäferhunde. Nach Gwens Schätzung musste das so geschaffene Zeitfenster für Norman ausreichen, genügend Flusswasser unbemerkt auf das Statler-Gelände zu pumpen.


    „Schaffen Sie Ihren blöden Köter hier weg!“, donnerte der eine Wächter erbost.


    Gwen war untröstlich. „Oh, Entschuldigung, es tut mir so Leid!“ Dann schwenkte sie ihre Stimme um von bedauernd auf weibchenhaft: „Können Sie mir helfen, bitte? Ich schaffe es nicht allein, meinen Hund freizukriegen!“ Was durchaus den Tatsachen entsprach.


    Die beiden Wächter taten ihr Möglichstes und vermochten tatsächlich unter Einsatz ihrer vereinten Körperkraft sowie eines beachtlichen Repertoires an Flüchen, die Hunde voneinander zu trennen. Nur indem sie beherzt zwischen die Tiere trat, konnte Gwen es vermeiden, dass der größere der beiden Rüden Venus deckte.


    Gwen bedankte sich bei den Männern für deren Hilfe, nahm zerknirscht den Rat entgegen, eine läufige Hündin in Zukunft nur noch an der Leine laufen zu lassen, und verabschiedete sich. Unbeholfen stakste sie durch den Morast, der sich unter ihren Füßen bereits gebildet hatte. Da das Gebell der Rüden nachließ, konnte sie ein Plätschern wahrnehmen und wandte sich voller Hoffung um.


    Die beiden Wächter hörten es wohl auch, und als sie hinter sich schauten und das Licht ihrer Lampen über das Statler-Gelände schickten, hatte sich die Baustelle in eine Seenlandschaft verwandelt. Was die Bauarbeiten tagelang zum Erliegen bringen würde. Das war zwar nicht annähernd genug, doch es reichte, um ein Zeichen zu setzen und in den Medien präsent zu bleiben.


    Ohne von den Männern weiter beachtet zu werden, verschwand Gwen mit einer sexuell frustrierten Venus in der Dunkelheit.


    


    Nachdem endlich alle Spuren am Löschfahrzeug wie auch an ihrer Kleidung beseitigt waren und die Morgendämmerung hereinbrach, sanken Pat und Gwen gerädert auf die Stühle an ihrem Esstisch.


    „Und jetzt?“, keuchte Pat.


    „Und jetzt“, rang Gwen ihren trägen Stimmbändern schleppend ab, „müssen wir alles tun, um so auszusehen wie das blühende Leben nach zehn Stunden Schönheitsschlaf. Denn spätestens in zwei Stunden wird die Presse da sein. Die Polizei vielleicht schon früher.“


    „Dann muss aber viel Schminke her!“ Pat mühte sich vom Stuhl hoch und investierte ein paar sparsame Schritte in Richtung Badezimmer, hielt jedoch auf halber Strecke inne. „Und du glaubst wirklich, die vom Wachdienst haben dich nicht erkannt?“


    „Ich denke nicht. Meine Kapuze hing mir ziemlich weit in die Stirn, und ich habe versucht, mit amerikanischem Akzent zu sprechen.“


    „Trotzdem wird Statler wissen, dass wir es waren. Wie wird er bloß reagieren?“


    Gwen mobilisierte Reserveenergie für ein ausgeprägtes Schulterzucken. „Ich weiß es nicht. So schlimm war unsere Aktion nun auch wieder nicht! Wir wollten damit ja nur das Augenmerk der Medien auf die Umweltproblematik richten und zeigen, dass sich durchaus Widerstand in der Bevölkerung gegen die Statler-Fabrik regt.“ Da fiel ihr ein: „Hat Norman unsere anonyme Presseerklärung eingeworfen?“


    „Natürlich.“ Pat legte die Hand auf die Türklinke des Badezimmers, verharrte dort jedoch unschlüssig. „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, wenn wir diesen Tag schon überstanden hätten, wäre mir wohler! Da Statler einen so guten Draht zur Polizei hat, wird er vielleicht sogar Anzeige gegen uns erstatten, auch wenn er uns nichts beweisen kann.“


    „Keine Sorge, Pat! Uns wird nichts passieren. Keiner kann uns etwas nachweisen. Und schließlich haben wir nichts kaputt gemacht. Statler muss nur das Wasser abpumpen lassen und warten, bis der Boden trocken ist. Und das ist nichts, worüber er sich groß aufregen wird. Glaub mir, ich kenne ihn.“


    


    Dirk kochte vor Wut.


    Der Anruf seines Baustellenleiters hatte ihn aus dem Bett geholt. Als Dirk dann ohne Frühstück auf der Baustelle angetanzt war, hatte ihn fast der Schlag getroffen. Nicht nur, dass das ganze verdammte Firmengelände unter Wasser stand, das Scheiß-Wasser war auch noch in die Lagerhalle gelaufen. Teile der Triustat-Anlage waren feucht geworden und konnten nur nach einer aufwändigen Reinigung in Betrieb gehen.


    Zu allem Überfluss sorgte auch noch der Regen dafür, dass der Baustellenmorast nach dem Abpumpen nicht trocknete. Dadurch konnten die Trucks nicht reinfahren, die Elektriker waren reif für die Klapse, und dann kamen auch noch die Reporter.


    Ob er eine Ahnung hatte, wer hinter dem Sabotageakt stecken würde, fragten sie ihn. Und das hatte er, oh ja, verdammt, das hatte er! Aber das verriet er den Reportern nicht, um Gwen und ihren Biomaisfressern keine unnötige Publicity zu verschaffen.


    Das besorgte schon Gwens Fernsehinterview, das Dirk sich schnell abends im Büro reinzog. Obwohl der Interviewer ihr ordentlich zusetzte, rückte sie nicht damit raus, wer hinter der Scheiße steckte, sondern lobte den Mut und das Engagement der anonymen Umweltschützer, die dieses Zeichen gesetzt hatten. Dirk ärgerte sich darüber noch am nächsten Morgen auf der Baustelle weiter. Den ganzen Tag über ackerte er wie blöd bis in die Nacht. Und auch die nächsten Tage und Nächte schuftete er in der Lagerhalle.


    Während der ganzen Zeit, als er im Wasser watete und Rohre abschraubte, stellte er sich mit Genuss vor, wie sich seine Hände um einen zarten, sommersprossigen Hals schlossen und ihn schüttelten. Hatte er nicht genug Geduld bewiesen und es auf die friedliche Tour versucht?


    Und wie hatte sie ihm das gedankt?


    Jetzt hatte er auch noch A im Nacken, der ihm in einer Kurznachricht auf dem Alphabetslaptop verklickert hatte, dass Dirk gefälligst SURVIVAL daran hindern sollte, die Herstellung von Produkt 4 weiter zu verzögern, sonst würde A es selber in die Hand nehmen.


    Also handelte Dirk.


    


    Gwen hasste es, das zugeben zu müssen.


    Wo sie doch für verschwenderischen Luxus jeglicher Art noch nie etwas übrig gehabt hatte.


    Wo doch biologisch angebaute Naturstoffe den Synthetiks eindeutig vorzuziehen waren.


    Dennoch hatte sich bezüglich ihrer Unterwäsche eine wundersame Wandlung vollzogen, seit sie Dirk Statler näher kannte. Nicht, dass sie sich viel davon leisten konnte, von jener femininen schwarzen, smaragdgrünen oder royalblauen Sündhaftigkeit, doch das wenige, was sie bis jetzt sich zu kaufen getraut hatte, trug sie gerne, versteckt unter ihrer Kleidung, wie ein heimliches und sehr erotisches Lächeln.


    Sie entschied sich für den smaragdgrünen Spitzen-BH mit passendem Tanga, darüber ihren hautengen Jeansrock und dann aber doch das neue Survival-T-Shirt mit der Aufschrift „Protect the water!“. Während sie gedanklich noch einmal die Rede durchging, die sie in gut zwei Stunden halten musste, trug sie noch dezentes Make-up auf.


    Clarissa Steelridge, eine energische Frau um die vierzig mit modischem Kurzhaarschnitt und gekonntem Politikerinnen-Lächeln, seit kurzem bekennendes Survival-Mitglied und zudem Kandidatin für das Bürgermeisteramt, hatte Gwen dazu eingeladen, bei einer Wahlkampfversammlung über die Triustat-Abwasserproblematik zu sprechen. Das ließ sich Gwen natürlich nicht entgehen.


    Norman und Pat würden später nachkommen, doch Gwen ging schon jetzt los, weil sie vorher kurz noch bei Tracy vorbeischauen wollte, um ihr die CD zu überreichen, die Tracy sich als Geburtstagsgeschenk von der Sam’s Hams-Belegschaft gewünscht hatte.


    Da Gwen Musik liebte und die Band Evanescene nicht kannte, hatte sie die CD bereits im Musikgeschäft angehört und war sogleich verzaubert gewesen von jenen melancholischen, wenn nicht gar irischen Klängen.


    Es herrschte bereits die typische Verkehrsberuhigung jenseits des abendlichen Berufsverkehrs. Die Sonne begab sich hinter der Shoppingmall zur wohlverdienten Ruhe und glasierte die Stadt mit rötlich-schläfrigem Licht. Während des kurzen Spaziergangs zu Tracys Wohnung feilte Gwen gedanklich an ihrer Rede, bis unmittelbar neben ihr ein Auto so abrupt anhielt, dass sie einen schockierten Schritt zur Seite sprang. Es war eines dieser angeberischen Geländefahrzeuge wie die aus der Zigaretten-Werbung.


    Dirk Statler beugte sich auf die Beifahrerseite und öffnete die Tür. „Los, Gwennie, steig ein!“


    Sein schroffer Befehlston verdiente nur eine Antwort: „Nein!“


    „Komm schon, Gwennie!“ Seine Stimmlage wurde merklich umgänglicher. „Ich muss dir was zeigen.“


    „Und was?“


    „Eine Überraschung. Du wirst es echt nicht glauben können!“ Einladend klopfte er auf das Polster des Beifahrersitzes.


    Womit könnte Dirk Statler ihr eine Überraschung bieten, die ihm bereits jetzt schon diesen Ausdruck begeisterter Vorfreude in die Mimik strahlte? Hatte sein Team etwa doch einen Weg gefunden, Triustat mitsamt diesem ominösen Produkt 4 umweltfreundlich herzustellen?


    Oder ging es um Sex?


    Gwens Neugierde siegte, sie stieg ein und schnallte sich an. „Na schön. Aber ich habe nur wenig Zeit.“ Dann würde Tracy das Geschenk eben erst morgen bekommen.


    „Wie gehen die Arbeiten an der Triustat-Anlage voran?“, erkundigte sie sich beiläufig, was sie sogleich bereute, denn sein Lächeln verschwand schlagartig und machte dieser versteinerten Entschlossenheit Platz, die Gwen zu fürchten gelernt hatte.


    Sein Schweigen schien anzuwachsen und den gesamten Fahrzeuginnenraum anzufüllen, bis Gwen ihre Arglosigkeit verfluchte, mit der sie zu ihm ins Auto gestiegen war. Schon gelangten sie in Statlers Tiefgarage an, und Gwen stieg bangen Herzens aus.


    Doch was sollte schon passieren? Selbst als sie die Statler-Werke zerstört hatte, war ihr von ihm kein Leid zugefügt worden, oder? Und nach allem, was sie seitdem zusammen durchgestanden hatten, genügte das eher harmlose Fluten des Statler-Geländes doch sicher nicht, jenes Band zu zerreißen, das Gwen seit ihrer ersten körperlichen Vereinigung zwischen ihnen spürte.


    Nein, natürlich nicht!


    In seiner Wohnung angelangt beschloss Gwen, das dennoch bestehende Restrisiko zu minimieren, indem sie gleich zum Punkt kam, um sich so bald wie möglich wieder verabschieden zu können. „Was willst du mir also zeigen? Ich habe wirklich nur wenig Zeit und muss bald los.“


    Er schaltete die dreistrahlige Wohnzimmerlampe an. „Du hast alle Zeit der Welt, Schätzchen.“


    Das, was er gesagt hatte, wäre ja eigentlich noch gar nicht schlimm gewesen. Doch wie er es gesagt hatte, ließ eine Alarmsirene in Gwens Kopf schrillen.


    Er war vor ihr bei der Tür. Mit einem Ruck zog er Gwens Hand von der Klinke, drehte den Schlüssel im Schloss und steckte ihn sich tief in die Gesäßtasche seiner Jeans.


    Die Dreistigkeit, mit der er ihr diese Falle gestellt hatte, aber mehr noch ihre Dummheit, die sie da hatte hineintappen lassen, machten sie wütend. „Das, was du fieser Schuft vorhast, wird dir nichts nützen!“


    „Woher weißt du denn, was ich vorhabe?“ Seine amüsierte Herablassung besserte Gwens Laune nicht wirklich.


    „Das ist doch offensichtlich!“, schnappte sie. „Du lässt mich mal wieder von einem deiner Schnüffler überwachen, nicht wahr?“


    Er nickte auch noch unverfroren. „Richtig. Seit deinem Anschlag auf meine Baustelle.“


    „Dadurch hast du mitbekommen“, folgerte sie zornig weiter, „dass Survival beabsichtigt, den Wahlkampf von Clarissa Steelridge zu unterstützen.“


    „Richtig.“ Er nahm ihr die Tasche ab und warf diese in einen Sessel.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Und du willst mich hier festhalten, damit ich heute meinen Vortrag bei ihrer Veranstaltung verpasse. Dazu hast du mich hergelockt. Du willst mir gar nichts zeigen.“


    „Falsch!“, widersprach er. „Ich will dich hier behalten. Das hast du richtig erkannt. Aber es gibt doch etwas, das ich dir zeigen will. Komm mit!“ Er öffnete die Tür zu einem Nebenzimmer.


    Doch Sex?


    Andererseits hatte sein Gesicht diesen merkwürdigen Ausdruck, irgendetwas zwischen Verärgerung und Vollsteckung. Er zog Gwen durch die Tür.


    Automatisch war die indirekte Beleuchtung angegangen und erhellte nun das fensterlose Zimmer mit dezentem Kunstlicht. Die Kammer musste einmal eine Art begehbarer Kleiderschrank gewesen sein, denn an den mit regenwaldfeindlichem Mahagoniholz vertäfelten Wänden befanden sich unzählige leere Schuhablageflächen und Garderobenstangen mit Kleiderbügeln. Das kleine Sofa aus weißem Leder in der Mitte des Raums wirkte hier völlig fehl am Platz. Aus einem mannshohen Wandspiegel dahinter starrte Gwen ihr eigenes erbleichtes Gesicht entgegen. Das einzige Fenster befand sich im angrenzenden Badezimmer, dessen Tür offen stand.


    Es roch nach frischem Zement. Anscheinend war das Stahlgitter hinter der Fensterscheibe im Badezimmer erst kürzlich eingesetzt worden, denn der Beton, der die Stahlstreben am Mauerwerk einkleidete, war noch unverputzt. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die mit Mörtelspritzern bekleckerte Plastikfolie zu entfernen, die den Klodeckel wohl vor Beeinträchtigung durch die Bauarbeiten hatte schützen sollen.


    Entgeistert stieß Gwen einen Laut aus, von dem sie hoffte, dass es ein verächtliches Auflachen war. „Wenn das ein Scherz sein soll, dann war dein Humor schon mal besser.“


    „Das ist kein Scherz“, sagte er nur.


    Irgendein Bereich in Gwens Bewusstsein, der offensichtlich für die Hysterie zuständig war, aktivierte sich pochend. Verbissen kämpfte sie dagegen an, denn alles, was sie jetzt noch retten konnte, war ihr klarer Verstand. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und öffnete sie wieder. Und erkundigte sich nur zur Sicherheit: „Du willst mich doch nicht etwa hier einsperren, oder?“


    „Das kommt auf dich an.“ Lässig lehnte er an der Tür. „Ich werde dich nur so lange dort einbuchten, bis du Vernunft angenommen hast. Bis du mir schwörst, bei deiner Ehre als Irin, IRA-Kämpferin und Survival-Aktivistin schwörst, dass du nichts mehr gegen meine Firma unternimmst.“


    „Du weißt, dass ich das nicht kann.“


    „Dann wirst du eben so lange hier schmoren, bis du es kannst!“ Er rückte von der Tür und seiner entspannten Körperhaltung ab und stellte sich ihr breitbeinig in den Weg. „Das hast du dir selber zuzuschreiben, Gwennie. Was hab ich gebettelt, dir gedroht, aber hat es was genützt? Nein! Hast du eigentlich eine Ahnung, was für einen Scheiß-Ärger du mir eingehandelt hast? Nicht nur, dass ich Tag und Nacht geschuftet habe, um das verdammte Wasser weg zu kriegen. A hatte ich dann auch noch am Arsch. Wenn ich mich nicht um dich kümmere, das hat er klargemacht, dann tut er es. Dir ist es sicher lieber, wenn ich das übernehme.“


    Nachdenken! Nachdenken! Nachdenken!


    Er machte einen Schritt auf sie zu. „Gib mir dein Ehrenwort, dass du in Zukunft die Füße stillhältst! Inzwischen kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass du ein Ehrenwort halten würdest. Darum genügt es mir. Ich zahle dir sogar das Ticket zurück nach Irland.“


    „Nein.“


    Seine Miene verhärtete sich. „Dann kannst du dich auf viel gemeinsame Qualitätszeit mit mir freuen. Keine Angst, du musst nicht die ganze Zeit in dem Loch brummen! Nur wenn ich weg bin. Ich werde meinen Bürokram daheim erledigen, um viel Zeit mit dir verbringen zu können. Und glaube bloß nicht, dass du von hier fliehen kannst! Nicht mal deine Feentricks können dir da helfen.“


    Nachdenken! Nachdenken! Nachdenken!


    Dass er glaubte, sie hätte magische Fähigkeiten, war vielleicht ein Rettungsseil, wenn auch ein dünnes. Ein sehr dünnes. Genau genommen nicht mehr als ein Faden. Ein brüchiger Faden. Und dennoch alles, was sie hatte.


    Voller Trotz und Stolz warf sie den Kopf in den Nacken und drohte: „Wage es nicht, mich weiter zu provozieren! Du weißt selbst, dass ich Kräfte habe, von denen du nicht annähernd eine Ahnung hast. Zwinge mich nicht dazu, sie gegen dich zu richten!“


    Bedächtig nickte er. „Da hast du durchaus was drauf, das muss ich zugeben.“ Er rieb sich das Kinn, das bartstoppelige. „Okay, Gwennie, dann tragen wir es aus! Du und ich. Hier und jetzt. Ein für allemal.“


    „Wie meinst du das?“


    Er wickelte sich eine ihrer Haarlocken um den rechten Zeigefinger. „Ich meine damit einen Kampf. Du kannst mir deine Feentricks um die Ohren hauen, und ich werde meine bescheidenen Mittel einsetzten. Das ist nur fair. Gewinnst du, bist du frei. Zumindest solange, bis du wieder Stunk machst. Gewinne ich, bleibt alles so, wie ich geplant habe, und ich sperre dich hier ein.“


    „Und für wie lange?“


    „So lange wie es mir verdammt-noch-mal passt.“


    „Wann habe ich verloren?“


    „Wenn du unter mir liegst, mir hilflos ausgeliefert.“


    „Und wann habe ich gewonnen?“


    „Wenn ich unter dir liege, dir hilflos ausgeliefert.“


    Das klang nicht gut. Überhaupt nicht gut. Nachdenken! Nachdenken! Er würde gewinnen, wenn Gwen hilflos unter ihm lag? Das würde ihn maximal eine halbe Minute Gerangel plus ein arrogantes Grinsen abverlangen.


    Sie würde gewinnen, wenn er hilflos unter ihr lag. Ein Mann, der doppelt so schwer war wie sie. Unmöglich konnte sie ihn zu Fall bringen.


    Und doch war er schon unter ihr gelegen!


    Fragmente eines Plans formierten sich in Gwens Willen, eines verzweifelten Plans, der es dennoch wert war, zumindest versucht zu werden. Sie hatte ja nichts anderes, insbesondere nichts zu verlieren. Höchstens lächerlich machen konnte sie sich. Doch das wäre ja nicht das erste Mal.


    „In Ordnung“, sagte sie. „Aber ich fange an. Und eine Regel gibt es: Du darfst mich in den ersten fünf Minuten nicht dabei anfassen!“


    „Okay.“ Er nickte und beobachtete mit konzentriert zusammengezogenen Augenbrauen, wie sich Gwen an ihm vorbei zurück ins Wohnzimmer schob. Außerhalb dieses Gefängnisses, das er für sie eingerichtet hatte, konnte sie entschieden besser atmen. Sie holte Tracys CD aus ihrer Tasche und wickelte das Geschenkpapier ab.


    „Ich brauche so viele Kerzen, wie du hast“, teilte sie Statler mit.


    „Wozu?“


    „Wenn ich schon meine magischen Kräfte entfalten soll, brauche ich auch das richtige Ambiente.“


    Das schien ihm einzuleuchten, denn unverzüglich begann er, in verschiedenen Schubladen seiner Schrankwand zu kramen, bis er vier Kerzen unterschiedlicher Größe gefunden hatte. Ohne dass sie es anordnen musste, zündete er kooperativ eine nach der anderen an und reichte sie ihr. In Ermangelung geeigneter Kerzenständer tropfte sie einfach etwas Wachs in den breiten Aschenbecher auf dem Sofatisch und klebte die Kerzen darin fest.


    „Bitte leg die CD ein und schalte das Licht aus!“, ordnete Gwen an. Er gehorchte.


    Als sich die schönen Klänge von Evanescene um das einströmende Rot des Sonnenuntergangs und das Gold des Kerzenscheins schmiegten, zog sich Gwen aus. Ohne Hast, ganz allmählich, wiegte sie sich leicht im Takt der Musik und ließ ein Kleidungsstück nach dem anderen auf den Boden fallen.


    Dirk Statler bewegte sich nicht, starrte sie nur an. Völlig nackt trat Gwen zu ihm und ließ ihre Hände über seinen Körper fahren, jedoch ohne ihn zu berühren, nur um Haaresbreite entfernt. Ihre Lippen folgten, ebenfalls ohne ihn zu streifen, alles im Takt der Musik, die Gwen immer mehr mitriss.


    Noch immer stand er steinern da, die mächtigen Arme als Bollwerk vor der Brust verschränkt, uneinnehmbar wie die Felsklippen Donegals. Gwen zog sein T-Shirt aus dem Hosenbund, schob ihre Hände darunter und seine Flanken hoch, wieder ohne seine Haut zu berühren, doch allein das genügte, um seine Atmung zu beschleunigen, wie Gwen triumphierend feststellte.


    Als er dann die Arme öffnete, war es, als würde die Festung die Zugbrücke herunterlassen. Gwen zog sein T-Shirt in die Höhe, und er bückte sich, so dass sie es ihm über den Kopf ziehen konnte. Achtlos ließ sie es fallen und öffnete die Gürtelschnalle.


    Als sie ihn auszog, wölbten sich ihr seine angespannten Muskeln entgegen, deren Relief Gwens Finger träge nachzeichneten, ebenfalls ohne etwas zu berühren, bis Dirk verzweifelt die Fäuste ballte und die Kiefer aufeinander presste.


    Mit beiden Händen fasste sie seine Unterarme, glitt auf den Boden und nahm ihn mit, bis sie sich gegenüber knieten.


    Die Musik blies durch den Raum wie eine Windfee durch eine Waldlichtung. Genauso hauchten Gwens Lippen über Dirks Körper, seine Schulter, seine pochende Halsschlagader, das verheilte G auf seiner Brust, bis sie seinen Mund fanden, der sich einladend einen Spaltbreit öffnete. Gwen ließ lediglich ihre Zungenspitze über seine Mundwinkel zittern. Ihre Brustspitzen erregten sich an den Härchen auf seiner Haut, als ihr Körper über den seinen glitt wie Mondlicht über das Meer, geführt von der Musik und berauscht durch die Spannung, die unter ihren Händen schwirrte.


    Ein neues Lied erklang, dessen schnellere Rhythmik sich in Gwens Finger drängte. Zu ihrer eigenen Überraschung kratzten ihre Fingernägel nun beidseitig über Dirks Bauchmuskeln. Stöhnend zuckte er zusammen. Jetzt endlich küsste sie ihn, warf sich auf ihn, packte seine Haare, zog seinen Kopf nach hinten und trank seinen keuchenden Atem.


    Die Stimme der Sängerin verfing sich in Dirks Stöhnen und gipfelte in Gwens Schrei, als er in sie eindrang. Gwens Haare peitschten über Männerhaut, während sie auf harten Hüften ritt, bis die Musik sich in ihr zusammenballte, dann haltlos explodierte und Dirk mit sich riss.


    


    Als sie irgendwann wieder Luft bekam, merkte sie, dass sie auf Dirks schwitzendem Körper lag und leise summte. Nicht die Musik von Evanescene, die sie durch diesen Vulkanausbruch gehetzt hatte, sondern „Nights in White Satin“.


    Dirk schob sie von sich herunter, setzte sich auf und stützte den Kopf auf seine Arme. Dabei wirkte er so niedergeschlagen, frustriert geradezu, dass Gwen es nicht ertragen konnte. Nicht nach dem unvergleichlich Schönen, das sie gerade zusammen erlebt hatten.


    Sie richtete sich auf und schlang von hinten die Arme um ihn. „Was hast du? War es nicht schön für dich?“


    „Nicht schön?“ Er drehte den Kopf zu ihr und zwei ernste Falten standen zwischen seinen Augenbrauen. „Du schaffst es tatsächlich, aus so was Selbstverständlichem wie Sex was Magisches … wenn ich kein verdammter Atheist wäre, würde ich sagen, was Göttliches zu machen.“


    „Natürlich war das, was wir getan haben, etwas Göttliches.“ Ihre Lippen hauchten Küsse auf seinen Nacken. „Diese Verschmelzung von Energien, diese Ekstase, die Galaxien entstehen lässt, diese Hymne an das Leben, ist das nicht etwas unvergleichbar Heiliges?“


    „Ja“, knurrte er, „mit dir ist es echt so. Du hast gewonnen, bist frei und kannst gehen. Das gilt aber, wie gesagt, nur bis zu der nächsten Scheiße, die du abziehst. Also hau schon ab!“


    Doch das war das Letzte, was sie wollte. Gegen sein Ohrläppchen flüsterte sie: „Wirfst du mich gleich raus, oder hat das noch etwas Zeit?“


    Er griff nach hinten um ihre Taille, zog sie nach vorn über seine Oberschenkel und versenkte beide Hände in ihrem Haar. Die misslaunigen Falten zwischen seinen Augenbrauen kapitulierten gegen sein Lächeln. „Ich schätze, das hat noch fünf oder zehn Minuten Zeit.“


    Sie küssten sich zärtlich, dann erhob er sich und trug sie zum Sofa, wo er sie behutsam niederlegte. Er verschwand, kam wieder mit einer Decke, die er über Gwen ausbreitete, und zwei Dosen Guinness, die er öffnete und auf den Sofatisch stellte. Nachdem er die Musik noch einmal angestellt und sich eine Zigarre angesteckt hatte, lümmelte er sich zu ihr. Wohlig seufzend kuschelte sich Gwen in seine Arme.


    „Respekt, Gwennie!“, sagte er schließlich. „Für eine irische Fee hast du echt was drauf!“


    „Das war nicht ich, das war die Musik. Sie hat das einfach gefordert.“


    „Die CD muss ich mir unbedingt brennen.“ Nachdenklich schaute er dem Zigarrenrauch hinterher. „Normalerweise passiert mir so was nicht.“


    „Was passiert dir nicht?“ Sie beugte sich über ihn hinweg und nahm einen Schluck Guinness.


    „Normalerweise hab ich immer noch so viel Grips in der Birne, dass ich an ein Kondom denke. Aber bei dir versagt mein Hirn.“


    „Falls du dir wegen AIDS Sorgen machst: Bei meinem letzten Blutspenden war das Ergebnis negativ. Falls es dir um Verhütung geht: Ich bin nicht schwanger geworden und nehme jetzt die Pille.“


    Er legte seine Zigarre im Aschenbecher ab und schaute ihr in die Augen. „Du nimmst die Pille?“


    „Ja, nur für den Fall, dass du …?“ Verlegen stockte sie.


    „Dass ich?“


    „Ja, du!“ Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. „Du!“


    Er begrub sie unter seinem Körper, küsste sie wild und murmelte gegen ihre Lippen: „Ich schätze, du hast deinen Vortrag bei der politischen Blabla-Show verpasst. Deine SURVIVAL-Spinner werden dir dafür die sommersprossige Haut abziehen und aus deinen Haaren Norwegerpullover stricken. Das ist zumindest ein kleiner Trost für mich.“


    Genussvoll schnurrend gab sich Gwen seiner fordernden Lust hin. Wen interessierte schon Clarissa Steelridge?


    Oder Survival?


    


    Als sie erwachte, war es bereits hell. Die Uhranzeige auf dem Fernseher zeigte vorwurfsvolle „07.38“.


    Dennoch hasste sie nichts so sehr wie die Aussicht, den Mann zu verlassen, der schlafend unter ihr lag. Nur noch eine Minute, sagte sie sich. Nur noch eine Minute in der Wärme seines Körpers ihr Glücksgefühl weitergaren, nur noch eine Minute. Ihre Wange ruhte auf dem G auf seiner Brust. Es war verheilt, doch die narbige Verhärtung war deutlich sicht- und spürbar.


    „07.59“. Nur mit äußerster Disziplin gelang es Gwen, sich vorsichtig zu erheben und sich mit hölzernen Bewegungen anzuziehen. Sie nahm Tracys CD aus dem CD-Player, steckte sie zurück in die Hülle und dann in ihre Tasche. Aus Dirks Jeans, die noch immer am Boden lag, holte sie den Wohnungsschlüssel, gönnte sich noch einen letzten liebevollen Blick auf den Schlafenden und wandte sich zur Tür. Vorsichtig schlich sie vorwärts und kam am Schreibtisch vorbei, auf dem ein Stapel Papiere provozierend herumlag. Wo sie schon einmal hier war, konnte es nichts schaden, die Zettel kurz durchzublättern.


    Es waren Lieferverträge über Baustoffe und Elektronik, Frachtscheine von Stahlgerüsten und - da musste Gwen lächeln - von irischem Whiskey, ein Plan der Sanitäranlagen, eine Aufstellung von Lohnzahlungen. Nichts, womit Gwen etwas anfangen konnte. Doch dazwischen lag ein Blatt Papier, das nichts enthielt außer dem Briefkopf: „Dirk Statler, Health Company International, 224 Lincoln St., Catnecktown, Florida“.


    Interessant!


    Dann gehörte Statler also auch diese Firma. Und da es bei allem nur um Produkt 4 zu gehen schien, war es nur logisch, dass in dieser seltsamen Health Company International wohl dessen weitere Verarbeitung ablief. Wobei allein schon der Name eine perverse Art von Humor verriet.


    Ungestört entkam Gwen aus der Wohnung und huschte durch eine Hintertür nach draußen. Ihr Fußmarsch dauerte eine dreiviertel Stunde und führte groteskerweise an der Health Company International vorbei. Die Firma sah aus wie tausend andere auch, geradezu heimtückisch normal. Gwen war schon öfter vorbei gefahren oder gelaufen, ohne hinter der langweiligen Business-Fassade eine Brutstätte des Bösen zu erwarten. Es schien unerlässlich, dass Gwen früher oder später dieser Firma auf den Zahn fühlte.


    


    Daheim angelangt fand sie eine aufgebrachte Pat vor. „Wo kommst du denn her? Norman und ich haben uns wahnsinnige Sorgen um dich gemacht! Wir haben schon die Polizei und das Krankenhaus angerufen. Komm, setz dich und trinke erst mal einen Kaffee!“


    Gwen streichelte die schwanzwedelnde Venus, sank auf den nächstbesten Stuhl am Esstisch und nahm dankbar eine Tasse entgegen. Pat goss Kaffee hinein und setzte sich Gwen gegenüber. „So, nun erzähl mal, was los war!“


    „Statler hat mich entführt.“


    „Oh, Gott!“ Pats Augen weiteten sich in gediegenem Entsetzen. „Bist du okay? Hat er dir was angetan?“


    Gwen schüttelte den Kopf. „Nein, er wollte mir nur Angst machen. Er hat gedroht, mich einzusperren, wenn ich unsere Aktionen gegen seine Firma nicht einstelle. Wie ich befürchtet habe, lässt er mich beschatten und vermutlich auch unser Telefon abhören.“


    „Dieses Schwein!“ Unwillkürlich schaute sich Pat um, als würde sie erwarten, dass einer von Statlers Schnüfflern irgendwo hier im Wohnzimmer kauerte, dann flüsterte sie: „Hast du dafür Beweise? Sonst glauben uns weder die Polizei noch die Medien.“


    „Leider nicht.“


    „Und er hat dich einfach so wieder gehen lassen?“


    „Einfach so war es nicht gerade. Wie ist es übrigens gestern Abend gelaufen?“


    Pat nippte an ihrer Kaffeetasse. „Da du nicht aufgetaucht bist, habe ich dich bei Clarissa entschuldigt und selber den Vortrag gehalten. Mittlerweile habe ich ja genug über die Triustat-Abwässer mitgekriegt, dass ich mir dazu schon was abfaseln konnte. Die Diskussion hinterher war recht rege.“


    „Du bist großartig, Pat!“ Es war eine unendliche Erleichterung für Gwen zu erkennen, dass nicht jeder öffentliche Auftritt immer nur auf ihren Schultern lasten musste.


    Ein erfreutes Lächeln stahl sich auf Pats bis dahin verkniffene Lippen. „Nun ja, ich habe nur getan, was getan werden musste. Obwohl mir kurz vor dem Vortrag wahnsinnig schlecht war, du kennst mich ja. Oh, war’s mir schlecht! Aber dann ging es. Übrigens gibt der Bürgermeister am Dienstag einen Empfang im Royal für die High Society von Catnecktown. Alle führenden Köpfe aus Politik und Wirtschaft sind geladen, sogar Clarissa. Wohl weil ihre Eltern eine große Schuhfabrik haben. Und sie hat VIP-Karten für zwei Begleiter ihrer Wahl. Und stell dir vor, sie nimmt uns mit! Die Presse wird auch da sein. Das ist eine Riesenchance für uns. Und …“, sie stockte.


    „Und?“, fragte Gwen.


    „Und Statler ist bestimmt auch dort.“ Pat erhob sich und setzte einen neuen Kaffee auf.


    „Mit dem komme ich schon klar.“


    „Wenn du meinst. Hast du Tracy unser Geschenk schon gegeben?“


    „Nein. Ich gebe ihr die CD heute auf der Arbeit. Die Musik ist übrigens grandios.“


    Ja, dachte Gwen, die Musik war in der Tat grandios.


    


    Sie hatte Pat nichts gesagt.


    Diese Produkt-4-Sache war zu gefährlich, als dass sie jemanden da mit hineinziehen wollte. Daher hatte Gwen ihrer Freundin lediglich mitgeteilt, dass sie schon früher losgehen würde, um noch etwas zu erledigen, und dass sie anschließend direkt zum Empfang des Bürgermeisters kommen würde. Für diesen hochoffziellen Anlass hatten Pat und Gwen sogar von Sam frei bekommen, wenn auch zähneknirschend und natürlich unbezahlt.


    Ihre Kleidung hatte Gwen mit Bedacht gewählt. Schick genug für den Empfang im Nobelhotel und gleichzeitig praktisch genug für ihr anderes Vorhaben. Der schwarze Hosenanzug schien wie geschaffen dafür. Ja, Schwarz war sicher gut, um bei Bedarf in die Dunkelheit abtauchen zu können. Dazu schwarze Ballerinas und die dunkelgrüne Bluse, die sie von Pat ausgeliehen hatte.


    So unverfänglich wie möglich schlenderte Gwen zum Royal, wo der Empfang später stattfinden würde. Erst heute früh hatte sie sich telefonisch bei Clarissa Steelridge für die Einladung bedankt und klar betont, dass sie und Pat auf alle Fälle kommen würden.


    Damit auch jeder es mitkriegte, der ihr Telefon abhörte.


    Zügig betrat Gwen das Hotel und sah sich um. So viel Pracht hatte sie bisher nur in James-Bond-Filmen gesehen. Oder in der Villa dieses B. Die dicken Teppiche umschmiegten förmlich Gwens Schuhsohlen, und pseudobarocke Ölgemälde an den Wänden protzten in wohlhabender Hässlichkeit. Kaum zu glauben, dass in einer sonst so mittelmäßigen Stadt wie Catnecktown eine derartige Oase des Snobismus gedieh. Gwen schritt durch das weitläufige Foyer, an den Toiletten vorbei und wäre fast in der Küche gelandet, als sie eine Tür nach draußen fand, die so etwas wie der Lieferanteneingang sein musste.


    Am Taxistand hinter dem Hotel stieg sie in eines der wartenden Taxis und ließ den Fahrer Gas geben. Einen Häuserblock vor der Health Company International stieg sie aus und ging das letzte Stück zu Fuß. Gwen hatte das Timing extra so gesetzt, dass sie gegen 17 Uhr dort eintraf. Denn dann begann der Feierabend für die dortigen Angestellten, wie Gwen durch eine behutsame Recherche in Sam’s Hams herausgefunden hatte.


    Plangemäß kam ihr ein Strom von Menschen aus dem Firmeneingang entgegen, in den sie eintauchen und sich dank ihrer geringen Körpergröße durchschlängeln konnte wie eine Forelle, die sich in einem Wildbach gegen die Strömung bewegt. So gelangte Gwen am Pförtner vorbei und unerkannt in die Damentoilette, wo sie sich in bewährter Manier einschloss und abwartete, bis kein Laut mehr von draußen an ihr Ohr drang.


    Dann die übliche halbe Stunde verstreichen lassen, tief durchatmen und los!


    Der Gang war leer und dennoch mit Kunstlicht erhellt. Entweder um Einbrecher abzuschrecken, was Gwen ein hämisches Lächeln abrang, oder für die Reinigungsleute, die eventuell gleich kommen würden. Ein zügiges Vorgehen war also unabdingbar.


    Gwen eilte durch hallende Gänge und über verschwiegene Treppen. Warum mussten ihr denn jetzt unbedingt diese unseligen Alien-Filme in den Sinn kommen und eine zusätzliche Angst aufbauen, wo ihre eigene auch so schon gereicht hätte? Sie hangelte sich von Türschild zu Türschild. Ihr Herz schlug freudig höher, als sie die wissenschaftliche Abteilung fand, und obschon sie nicht erwartet hatte, in die Computerdateien des Chefchemikers zu kommen, packte sie herbe Enttäuschung, als sämtliche Türen zugesperrt waren und alle Türschlösser zudem nur mit einer Magnetkarte geöffnet werden konnten.


    Was anzeigte, dass sich hier das Herz der Firma verbarg.


    Konzentriert arbeitete sich Gwen weiter vorwärts und gelangte in die Büroetage, in der zum Glück nur eine Tür abgesperrt war. Ausgerechnet die, deren Türschild die Aufschrift „Dirk Statler“ trug mit dem Zusatz „Inhaber“. So musste sich Gwen mit dem benachbarten Großraumbüro begnügen, das genauso hell wie die Gänge beleuchtet war. Kein Wunder bei diesen Umweltverschmutzern!


    Beim Durchblättern der Zettel auf den diversen Schreibtischen fand sie dann auch Auftragspapiere und Kopien von Lieferscheinen diverser Chemikalien, doch alles normaler Laborbedarf. Zwar machte Gwen auch den Versuch, in einen der Computer zu kommen, doch wie erwartet war er passwortgeschützt. Also schaltete Gwen ihn wieder aus. Es musste hier doch irgendein Hinweis auf das zu finden sein, was in der Health Company International wirklich ablief. Sie wollte sich gerade den nächsten Schreibtisch vornehmen, als ein Geräusch gegen ihre Nerven brandete.


    „Hallo, Sommersprosse! War’s dir im Royal zu langweilig?“


    


    Seine Familie hatte sich jetzt endgültig zu einem Besuch angesagt und zu allem Überfluss auch noch Swen mitgebracht. Dirk hatte sie erst mal zu der Feier des Bürgermeisters geschickt und sich unter die Dusche verdrückt, als der Anruf von Doris Lenier gekommen war.


    Doris Lenier, blond, schlank, ganz okay aussehend, wenn auch recht flachbusig, war ihm von Oskar Bart aus Deutschland nach Florida geschickt worden, um Gwennie zu beschatten. Bei diesem Anruf hatte Doris gesagt, dass sie von Gwen im Royal fast abgehängt worden wäre, und dass Gwen jetzt aber in der Health Company herumschnüffelte. Dirk hatte die Detektivin heimgeschickt und war fluchend selber in die Health gerast, so schnell, wie es die Karre hergab. In der Nähe seines Büros hatte er Gwennie dann gefunden.


    Sie fuhr so schnell herum wie Wally in seinen besten Zeiten. Und so stinksauer Dirk auch war, als sie so dastand, seine kleine Fee, so fehl am Platz in dem ganzen High-Tech-Bürokram, und ihn anstarrte mit diesen vor Schreck aufgerissenen Augen, da konnte er nicht anders, als sie anzulächeln.


    Gwennie rannte los. Dirk war schneller, packte sie und hielt sie fest. Er klemmte sich die heftig zappelte und schreiende Frau unter den rechten Arm und öffnete mit seiner freien Hand ein paar Schubladen, fand aber nichts Geeignetes.


    Deshalb zog er Gwennie zwei Türen weiter zu seinem Büro, öffnete die Tür mit der Magnetkarte und ging zu seinem Schreibtisch, wo er in der linken unteren Schublade ein Isolierband hatte. Er drückte Gwennie auf den Boden und ihre Hände auf den Rücken. Während sie ihm gälische Nettigkeiten an den Kopf warf, fesselte er ihre Handgelenke mit einer großzügigen Lage Isolierband. Dann warf er sich ihren zierlichen Körper über die Schulter und ging los.


    Ihr gälisches Gezeter fetzte durchs Treppenhaus, und Dirk spielte mit dem Gedanken, noch mal hoch zu gehen in sein Büro und ihr auch noch den Mund zuzukleben, ließ es dann aber sein. Draußen kippte er sie auf den Beifahrersitz seines Autos, setzte sich ans Steuer und gab Gas. Irgendwann gab sie ihr Schreien auf und konzentrierte sich darauf, das Isolierband zu sprengen.


    Dirk fragte: „Wie bist du auf die Health gekommen?“


    Sie schwieg bockig. Was Dirk daran erinnerte, dass seine Geduld längst aufgebraucht war. „Verdammt, Gwennie! Du hast keine Ahnung von der Scheiß-Gefahr, in die du deine sommersprossige Nase steckst. Dass du dich da einmischst, kann ich nicht zulassen.“


    Noch immer hielt sie stur die Klappe.


    In seiner Tiefgarage parkte er den Jeep. Er ging zur Beifahrerseite, öffnete die Tür, wich Gwens Fußtritten aus, nahm sie auf die Schulter und trug sie in seine Wohnung. Mit den Fuß kickte er die Tür zu und lud Gwen auf der Couch ab.


    Er setzte sich neben sie, schnappte sich ihre gefesselten Handgelenke und musste ein bisschen suchen, bis er das Ende des Isolierbands fand und es mit den Fingernägeln lösen konnte. Vorsichtig wickelte er es von Gwens zarter Haut.


    Kaum, dass ihre Hände frei waren, schlug sie auch schon unvernünftig auf Dirk ein. Er warf sie auf den Rücken, fing ihre Handgelenke wieder ein und drückte den kleinen Frauenkörper mit seinem vollen Gewicht ins Couchpolster.


    Ihre wilden Bewegungen unter ihm faszinierten und erregten ihn. Trotzdem tat er nichts, wartete nur ab, bis sie sich völlig verausgabt hatte und er die Kapitulation genießen konnte, die er jetzt in ihren Augen sah.


    Vor Anstrengung keuchend, die sommersprossigen Wangen gerötet, die roten Haare um ihren Kopf ausgebreitet, die grünen Augen aufgerissen, die seinem Blick aufsaugten – sie schaute umwerfend aus, wie eine einzige Einladung. Langsam beugte er sich runter, um sie zu küssen.


    Aber dann meldete sich was Rationales in seinem Hirn. Als er sie das letzte Mal in seiner Wohnung eingesperrt hatte, da hatte er sie auch erst mal machen lassen in der Annahme, er hätte alles unter Kontrolle. Der Fehler würde ihm nicht noch mal passieren!


    Er riss sich zusammen und stemmte seinen Körper von der Frau hoch, die er begehrte wie nichts sonst. „Nein, Gwennie!“ Mit einem disziplinierten Ruck stand er auf und zog sie mit hoch. „Diesmal ziehst du mir nicht die Hosen runter!“ Er drehte ihre Arme auf den Rücken und schob sie in die Ankleide, die er ausbruchsicher hatte herrichten lassen. „Diesmal nicht!“


    „Nein! Nein! Nein! Nein!“, schrie sie immer in einer Leier, doch Dirk stieß sie auf diese kleine Couch, die er extra für sie gekauft hatte. Bevor er die Tür dieses kleinen Privatknasts zusperrte, warf er noch mal einen Kontrollblick auf Gwennie.


    Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf der Couch und rührte sich nicht mehr.


    


    Das war nicht der Mann, den sie liebte!


    Das war ein widerliches, gemeines, brutales Monster. Und obwohl sie ihre Augen in trotziger Verleugnung der Realität verschlossen hatte, fühlte sie die Enge des Eingesperrtseins bis in jedes Sauerstoffmolekül, das sie in ihre Lungen quälte. Sie brachte es nicht fertig, sich den Tatsachen zu stellen. So lag sie einfach nur reglos da, blind für den Alptraum, der sie umgab.


    „Gwen?“, ertönte die Stimme des Dreckskerls, und sie verweigerte jegliche Reaktion.


    „Gwen, bist du okay?“ Der Zynismus dieser Frage verdiente keine Antwort.


    „Gwennie?“


    Die Besorgnis, die in seiner Stimme mitschwang, kondensierte in Gwens Gedanken zur Matrix eines Fluchtplans. Statlers Hand stupste gegen ihren Oberschenkel.


    „Verdammt, Gwennie!“ Nun verriet sein Tonfall Angst. Das geschah ihm nur recht! Er stupste sie stärker, sie ignorierte es.


    „Gwennie?“ Als Statler ihren Körper auf den Rücken drehte, ihr die Haare aus dem Gesicht strich und ihre Wange tätschelte, hielt sie die Augen geschlossen und ermahnte sich, dass es nun darauf ankam, die Nerven zu behalten.


    „Gwennie?“ Er packte ihre Schultern und schüttelte sie heftig. Gwen ließ ihren Kopf im Rhythmus dieser Bewegungen schlaff baumeln.


    „GWENNIE!“ Jetzt entdeckte sie Panik in seiner Stimme. Unter Aufbietung all ihrer Selbstbeherrschung gelang es ihr, so flach und so wenig wie möglich zu atmen.


    „VERDAMMT, GWENNIE!“ Sie hörte rennende Schritte sich entfernen und riskierte einen vorsichtigen Blick durch die Wimpern hindurch. Sie war allein. Rasch sprang sie auf und spähte durch die offen stehende Tür.


    Statler stand mit dem Rücken zu ihr, fluchte in das Telefon in seiner rechten Hand und blätterte mit der linken in einem Telefonbuch. Direkt neben der Wohnungstür.


    Auf der verzweifelten Suche nach einer Fluchtmöglichkeit huschte Gwen in den nächstgelegenen Raum - das Schlafzimmer - und zu der gläsernen Tür, die von dort hinaus auf einen geräumigen Balkon führte. Gwen öffnete die Glastür und eilte zum Balkongeländer. Binnen Sekundenbruchteilen analysierte sie ihre Optionen, während nebenan Statlers gehetzte Stimme den Rettungswagen alarmierte.


    Zum Springen war es zu hoch. Die Möglichkeit, über die Feuerleiter und den Hinterhof zu entkommen, schied genauso aus, denn Statler würde sicher im nächsten Augenblick zurück sein, sie beim Klettern entdecken und sie eingeholt haben, sobald sie den Erdboden erreicht hätte.


    Mit einem Satz hechtete sie zurück ins Schlafzimmer und kroch unter das Bett. Keinen Moment zu früh, denn schon hörte sie seine Schritte und sah seine Turnschuhe auf sie zukommen. Einen bangen Moment lang lähmte sie der Horrorgedanke, er könnte sie entdeckt haben, doch dann drehten die Turnschuhe ab zur offen stehenden Balkontür, und sie hörte Statler brüllen: „Du verdammtes Miststück!“


    Sie sah seine forschen Schritte auf den Balkon treten und weiter zum Geländer. „Na, warte, du verfluchtes, kleines, sommersprossiges Biest! Wenn ich dich erwische, dann kannst du was erleben!“


    Daran zweifelte Gwen nicht. Sie presste sich eine Hand auf Nase und Mund, um sich nicht durch ihr ängstliches Keuchen zu verraten. Als sie nichts mehr hörte, wagte sie sich zum Rand des Bettes vor und sah gerade noch, wie sich Statler über das Balkongeländer auf die Feuerleiter schwang.


    Gwen robbte unter dem Bett hervor, rannte aus der Wohnung, die Treppe hinunter. Da sie Statler nun an der Hinterseite des Hauses wusste, entkam sie durch die Vordertür und rannte, bis sie keine Luft mehr hatte.


    Und noch ein Stückchen mehr.


    


    „Zu gütig, dass du doch noch auftauchst!“, empfing sie eine genervte Pat im Hotelfoyer. „Wie siehst du denn aus?“


    „Ich habe mich beeilt“, röchelte Gwen völlig außer Atem.


    „Das sieht man.“ Pat nahm sie am Arm. „Komm erst mal mit aufs Klo!“


    Dort angelangt holte Pat einen Kamm aus ihrer Handtasche, reichte ihn Gwen, zog ihn jedoch wieder zurück und durch ihre eigenen Haare. „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, ich vergesse sicher meinen Text. Meinen Einsatz. Alles! Schau dir nur meine schreckliche Frisur an! Damit kann ich doch nicht in der Öffentlichkeit auftreten!“


    „Deine Frisur ist perfekt wie immer.“ Gwen verzichtete darauf, Pat zu erzählen, dass sie soeben mit knapper Not einer Einkerkerung entgangen war, sondern nahm ihr den Kamm aus der Hand und entwirrte damit ihre Locken. „Und auch sonst wird alles gut gehen, du wirst sehen.“


    „Dass du immer so positiv tun musst!“, warf Pat ihr händeringend vor.


    „Glaube mir, ich hasse den Auftritt genauso wie du.“ Wie durch ein Wunder hatte ihr Make-up der Attacke Statlers standgehalten. „Doch da müssen wir eben durch. Außerdem siehst du hinreißend aus.“ Das stimmte, denn Pats Kostüm aus lachsfarbener Viskose und der breite, mit aufwändigen Metallapplikationen verzierte Gürtel standen ihr ausgezeichnet.


    Durch das Kompliment merklich beruhigt war Pat nun bereit, zumindest die Toilette zu verlassen. Zurück im Foyer wurde Gwen von Clarissa Steelridge begrüßt, die sie und Pat zum Büffet führte, sodann mit professioneller Entzückung einen Mann mit Halbglatze und Smoking willkommen hieß und ihn zum Rednerpodest begleitete.


    Er wurde als Senator Ron Potland vorgestellt und hielt eine nichtssagende Politikerrede über die Verdienste der Unternehmen Floridas. Ihm folgte der Präsident der Unternehmervereinigung, in dessen Stimme Geldscheine und Aktienpakete mitknisterten.


    Allmählich begann sich Gwen fehl am Platz zu fühlen in all der gut betuchten Langeweile und lächelte drei Journalisten zu, die zu ihr herüberwinkten. Gwen kannte sie von ihren inzwischen schon häufigen Interviews. Einer von ihnen, von dem sie wusste, dass er Simon hieß, kam sogar her und raunte ihr zu: „Hallo, Gwen! Haben Sie nicht etwas für uns, um den lahmen Abend ein bisschen aufzupeppen? Haben Sie Mitleid mit der Presse!“


    Sie lächelte wissend. „Es könnte schon sein, dass Survival eine Kleinigkeit vorbereitet hat.“


    „Oh, ich liebe Sie, Gwen!“ Simon warf ihr eine Kusshand zu und kehrte zurück zu seinem Fotografen, wohl um ihn vorzuwarnen.


    Der Bürgermeister rundete die Reden des heutigen Empfangs ab mit einem Referat über die wachsende Industrie Catnecktowns. Als er endete, begann der Countdown für die geplante Aktion.


    Nach dem sichtlich überraschten Bürgermeister, der gewiss keinen weiteren Redner erwartete, betrat Gwen das Podest. Pat folgte mit einem geflüsterten „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“


    Anders als sonst war Gwen nicht die Spur nervös und nickte ihrer Freundin aufmunternd zu. Schließlich war sie gerade einer lebenslangen Haft entkommen. Was war dagegen schon eine kleine Rede vor konsterniertem Publikum?


    Eigentlich wäre wohl jetzt die Musikkapelle dran gewesen, die nun unschlüssig ihre Instrumente stimmte, während sich Pat und Gwen auf beide Mikrofone verteilten. „Meine sehr geehrten Damen und Herren“, begann Gwen. „Unser verehrter Herr Bürgermeister hat Ihnen soeben einen angenehmen, fröhlichen Abend gewünscht. Wenn Sie diesem Wunsch entsprechen wollen, dann halten Sie sich jetzt die Ohren zu, denn was wir Ihnen zu sagen haben, ist weder angenehm noch fröhlich.“


    Bis hierher hatte sie improvisiert, der Rest war Wort für Wort einstudiert: „Stellen Sie sich die Menge Champagner vor, die Sie alle heute trinken werden! So viel konzentriertes, krebserregendes Gift wird Statler-Tec demnächst in den Catneck River leiten. Stündlich.“


    Nun war Pats Einsatz an der Reihe: „Schmeckt Ihnen da noch Ihr Champagner?“


    „Stellen Sie sich weiterhin die Menge Kaviar vor“, fuhr Gwen fort, „die Sie heute Abend verzehren werden! Das entspricht ungefähr dem Ausmaß an Froschlaich und Fischeiern, die durch einen einzigen Liter Statler-Abwässer zugrunde gehen.“


    „Schmecken Ihnen da noch Ihre Kaviarhäppchen?“, gab Pat plangemäß zu Bedenken.


    „Stellen Sie sich außerdem die Menge an geräucherten Forellen und Lachsen vor, die Sie heute noch zu sich nehmen! Wären sie zu ihren Lebzeiten in Statler-Abwässern geschwommen, würden sie jetzt von Geschwüren übersät auf Ihrem Teller liegen.“


    „Schmecken Ihnen da noch Ihre Lachsröllchen?“


    Nun kam Gwens Schlusssatz: „Damit Sie weiterhin Ihren Champagner, Ihren Kaviar und Ihre Lachsröllchen genießen können, kämpft Survival für das Leben in unseren Gewässern. Kämpfen Sie mit! Vielen Dank!“


    Pat und Gwen überließen das Podest den nach wie vor entgeisterten Musikern und mischten sich wieder unter die Gäste. Einige applaudierten sogar, darunter auch Clarissa, die meisten jedoch warfen ihnen derart brüskierte Blicke zu, als hätten sie einen Striptease hingelegt.


    Während sich Pat mit Clarissa unterhielt, trat Gwen an das riesige Büffet, denn eigentlich hatte sie jetzt großen Hunger. Noch ganz im Bann ihrer eigenen Rede machte sie einen Bogen um den Fisch und steuerte die Käseplatte an, die einen recht appetitlichen Eindruck machte.


    „Wie wär’s mit Champagner, Kaviar und Lachsröllchen?“, ertönte eine männliche Stimme wohlklingend in ihrem Rücken. Gwen drehte sich um und schloss ihre Finger automatisch um das Champagnerglas, das ihr gereicht wurde.


    Das selbstsichere Lächeln, der überhebliche Blick aus eisgrauen Augen – das alles kam ihr sehr vertraut vor. Auch die große, breitschultrige Gestalt und die sonnengebräunte Haut des Mannes erinnerten frappierend an Dirk Statler, wären da nicht der geschmeidige Anzug im Ich-bin-reich-aber-unglaublich-lässig-Understatement und die dezent mit Haargel unterstützte, aber dennoch saloppe Frisur gewesen. Und die deutlich schlankere Figur. Der Mann sah aus wie eine auf Männermodel getrimmte Schickeria-Version von Dirk Statler. „Als Nachtisch würde ich Ihnen dieses Melonensorbet auf Avocado empfehlen“, sprach er weiter.


    Gwen nippte an dem Champagner. „Ich fürchte nur, dass ich nicht mehr lange genug hier sein könnte, um es bis zum Nachtisch zu schaffen. Es wäre nämlich gut möglich, dass der Herr Bürgermeister noch während meiner kleinen Ansprache die Polizei gerufen hat, die vielleicht bald hier anrückt, um meine Freundin und mich dezent zu entfernen.“ Sie reichte ihm ihre Hand. „Vielen Dank für den Champagner! Ich heiße Gwen O’Connor.“


    „Ich weiß.“ Er hielt ihre Hand länger fest als nötig, um sie schließlich zur Andeutung eines Handkusses an seine Lippen zu führen. „Sie sind also die Frau, die dem guten, alten Dirk so viel Feuer unter dem Hintern macht.“


    Gwens Verdacht hatte sich bestätigt: „Sie kennen also Dirk Statler?“


    „Flüchtig“, entgegnete er. „Mein Name ist Swen Statler. Dirk besitzt die Unverfrorenheit, mein kleiner Bruder zu sein.“


    


    Dirk war gerade rechtzeitig aufgetaucht, um Gwens kleine Showeinlage mitzubekommen. Was seine Laune nicht unbedingt besserte. Sie stieg von der Bühne, und schon verlor er sie aus den Augen, weil ihr kleiner Körper unter all den Leuten verschwand. Dirk scannte die Umgebung nach ihr ab.


    Onkel Will tauchte plötzlich auf und klopfte ihm auf die Schulter. „Na, da bist du ja, mein Junge! Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Ärgerst du dich über diesen Zwischenfall mit diesen beiden Umwelt-Mädchen? Du siehst aus, als würdest du ihnen den Kopf abreißen wollen.“


    „Etwas in der Art“, knurrte Dirk.


    „Samantha hat sich hingelegt. Sie war noch müde vom Flug, aber Swen muss hier irgendwo herumspringen. Ach, da ist er ja, da hinten am Büffet, siehst du ihn? Neben der kleinen Umweltschützerin.“


    Nie hätte Dirk gedacht, dass seine Laune noch mieser werden könnte. Um nicht sofort auszurasten, atmete er erst mal karatemäßig tief durch. „Du entschuldigst mich, Onkel Will!“


    Er ging zum Büffet, packte Gwens Arm und riss sie zu sich herum. „Na, Sommersprosse, Kollaps gut überstanden?“


    Der Sekt, den sie in der Hand hielt, schwappte über Dirks Finger. Den gefüllten Teller in ihrer anderen Hand konnte sie gerade noch ausbalancieren. Sie sah echt geschockt aus, wie Dirk mit Genugtuung feststellte. Aber eigentlich sah sie immer irgendwie geschockt aus.


    Sie erholte sich aber recht schnell und sagte: „Mir geht es schon viel besser, vielen Dank!“


    Dirk presste zwischen den Zähnen durch: „Das lässt sich ändern.“


    „Du hast dich kein bisschen verändert, Kleiner“, mischte sich Swen ungefragt ein. „Wie man sich kleidet, wie man Frauen behandelt, nicht mal diese essentiellen Dinge hast du inzwischen gelernt.“


    Dirk hatte es immer gehasst, wenn Swen ihn „Kleiner“ genannt hatte. Allein dafür hätte der eine Abreibung verdient. Aber Dirk beherrschte sich und sagte nur, ohne den Blick von Gwen zu nehmen: „Wenn du Wert auf deine Zähne legst, Swen, dann hältst du jetzt besser die Klappe! Was ich mit dieser Lady hier zu bereden habe, geht dich einen Scheiß an!“


    Er zog Gwennie mit sich. Um die nächste Ecke herum, wo sie halbwegs außerhalb der Hörweite der anderen Gäste waren.


    „In meinem Haus gibt es ein lauschiges Plätzchen, das nur darauf wartet, von dir bewohnt zu werden, Süße!“ Einen kurzen Moment lang genoss er die Vorstellung, sie einfach weiter mit sich zu zerren bis in seine Wohnung. Aber weil dieser eine Typ von der Catneck Gazette um die Ecke kam und seinen Fotografen herwinkte, konnte er das vergessen. Die beste Alternativlösung schien, Gwen irgendwann abzupassen, wenn sie allein war, und sie dann mitzunehmen.


    „In deinem lauschigen Plätzchen kannst du alleine hausen!“, zischte sie. „Sobald meine Freundin von der Toilette zurück ist, werde ich sie informieren über das, was du mir antun wolltest. Solltest du jemals wieder versuchen, mich in dieses miese Loch zu sperren, wird sie wissen, wo ich bin. Und dann kannst du dich auf den Besuch von sehr vielen Fernsehkameras freuen.“


    Womit sich auch seine Alternativlösung verabschiedete.


    „Eigentlich“, meinte sie weiter, „sollte ich den Medien jetzt gleich Bericht erstatten, wo die Presse praktischerweise schon mal da ist.“ Sie nickte dem Typen von der Catneck Gazette zu.


    Um keine saftige Schlagzeile abzugeben, zwang er seine Faust, sich von ihrem Handgelenk zu lösen. „Erstens hast du nicht den Hauch eines Beweises. Und zweitens: Wenn du davon auch nur ein Wort verlauten lässt, hast du eine Anzeige wegen Einbruchs in die Health Company am Hals, die sich gewaschen hat! Also halt lieber die Klappe! Wie hast du es überhaupt geschafft, so schnell über die Feuerleiter zu verschwinden? Hast du dich in ein Eichhörnchen verwandelt, oder was?“ Das Blitzlicht eines Fotografen blendete ihn.


    Der Typ von der Catneck Gazette mischte sich ein: „Wann haben Sie endlich ein Herz für die Presse und streiten sich in Englisch?“


    Dirk ignorierte ihn, aber Gwen sagte in dem Dialekt, den die Iren für Englisch halten: „Ich habe ihm nur zu verstehen gegeben, dass er ein skrupelloser Schuft ist. Sie dürfen mich ruhig wörtlich zitieren!“ Sie drehte sich um und ging zum Büffet zurück, wo sie ihr Glas abstellte und ein paar Radieschen auf ihren Teller legte. Dirk folgte ihr.


    Plötzlich war auch Swen wieder da und baggerte Gwen an: „Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Miss O’Connor! Nicht alle, die Statler heißen, haben so schlechte Manieren wie Dirk. Lassen Sie es mich beweisen, und verbringen Sie den morgigen Tag mit mir! Was halten Sie davon?“


    Das reichte. Dirk zog Gwennie einen Meter weiter. Das Radieschen, das sie sich gerade in den Mund stecken wollte, rollte auf den Boden. Sie trat gegen Dirks Schienbein.


    „Danke, Gwen, danke!“, rief einer der Pressetypen und fotografierte wie blöd.


    Dirk ließ Gwennie frei, versperrte ihr aber gleichzeitig den Rückweg zu Swen. „Du willst dich doch nicht mit dem da einlassen?“


    „Warum nicht?“ Sie nahm sich eine gefüllte Weintraube.


    Dirk fing ihre Hand ein und aß die Weintraube aus ihren Fingern. „Verdammt, Gwennie, du kennst ihn nicht. Wenn du dich von ihm abschleppen lässt, liegst du am selben Abend in seinem Bett, und zwar bevor du überhaupt checkst, was abgeht.“


    „Also ob dich das etwas anginge!“ Sie drehte sich zu Swen um und rief ihm zu: „Ich würde mich freuen, morgen etwas mit Ihnen unternehmen zu können, Mr. Statler, vorausgesetzt, meine Freundin übernimmt meine Schicht auf meinem Arbeitsplatz.“


    Sofort rückte Swen an sie ran, der geile Bock. „Das freut mich sehr. Ich hole Sie am Vormittag ab, sagen wir, so gegen zehn Uhr?“


    Bereitwillig gab sie ihm ihre Adresse und zum Abschied ein strahlendes Lächeln. Und Dirk einen wütenden Blick, als sie sich mit ihrer SURVIVAL-Freundin verdrückte. Klar, dass sie sich nur mit Swen verabredet hatte, um Dirk eins reinzuwürgen.


    Aber das funktionierte.


    


    Dirk merkte selber, dass er unkonzentriert war. Und gereizt.


    Er verbrachte den Vormittag in seinem Büro und schnauzte seine Sekretärin an wegen irgendeinem unwichtigen Scheiß. Dann wälzte er alle Besprechungen auf Krämer ab, fuhr rüber zur Health und machte den Cheflaboranten rund.


    Gwen und Swen. Swen und Gwen.


    Schon der Gleichklang dieser Namen wurmte ihn tierisch. Wie Dirk von seinem Mittagessen mit Onkel Will und Tante Sam wusste, hatte Swen einen Hubschrauber gechartert, um mit Gwennie nach Miami zu fliegen, mit Abstecher über die Everglades. Großkotzig wie Swen eben war. Was dann im Miami abging, konnte Dirk sich vorstellen.


    Swen würde sie mit einem teuren Restaurant beeindrucken und ihr was Protziges kaufen, dass ihr die Luft wegblieb. Irgendwas mit Smaragden, die ja gut zu ihren Augen passten. Swen würde also all das tun, was Dirk bisher versäumt hatte.


    Abends führte Swen sie bestimmt in eine noble Bar, bis sie ganz wirr im Kopf war von dem ganzen Champagner, und dann ab in ein Hotelzimmer.


    Halt nein, Onkel Will hatte ja gesagt, dass er sich mit Swen für morgen zum Frühstück treffen würde. Also war es wahrscheinlicher, dass Swen heute noch mit Gwennie zurückkommen und sie in seine Suite im Royal abschleppen würde.


    Der Tag zog sich. Am Abend kam Wally. Sie trainierten meistens auf Dirks Balkon, denn der war groß genug, wenn man die Sitzmöbel zur Seite schob.


    Als sie sich aufwärmten, meinte Wally zwischen den Liegestützen: „Ab nächsten Montag können wir in die Turnhalle.“ Mühelos pumpte er sich fast ganz bis zum Boden runter und wieder hoch. „Dienstag starte ich den Anfängerkurs. Ich muss einfach was machen! Das sinnlose Herumhängen liegt mir nicht.“


    Ohne seine Liegestützen zu unterbrechen, antwortete Dirk: „Versteh mich nicht falsch, Alter! Ich freu mich echt, dass du hier bist. Aber wie lange wollen deine Interpol-Bullen dich noch hier behalten?“


    Wally stand auf und lockerte sich die Arme. „Eigentlich wollten die mich schon lange abziehen, aber dann hat man hier in der Nähe zwei Wasserleichen gefunden. Mit zerfetzten Kehlen. Interpol will wissen, ob diese Todesfälle tatsächlich Raubtieropfer waren oder eher getarnte Morde dieser internationalen Waffenschieber-Organisation, auf die ich angesetzt wurde, mit anderen Worten: Auftragsmorde des Alphabets. Darum muss ich jetzt den Fall untersuchen. Und dann alles vertuschen, wie A mir postwendend verklickern ließ.“


    Kurz überlegte Dirk, ob er Wally einweihen sollte in diese B-Geschichte, entschied sich aber dagegen. Je weniger Wally wusste, desto besser für ihn.


    Nach dem Aufwärmen und höchstens fünf Minuten Freikampf ließ Wally plötzlich die Arme sinken und fragte: „Willst du darüber reden, Alter? Du bist so fahrig. Ich hätte dich schon zehnmal fertigmachen können. Was ist los?“


    Als Dirk nicht antwortete, meinte Wally: „Es ist irgendwas mit Gwen, stimmt’s? Wenn du so lahmarschig drauf bist, hat es immer mit ihr zu tun.“


    Dirk sagte: „Sie ist bei Swen.“


    „Swen?“


    „Meinem Bruder.“ Ein plötzlicher Gedanke drang zu ihm durch wie Wallys letzter Fußtritt, und schon rannte Dirk ins Wohnzimmer, suchte sich im Telefonbuch die Nummer vom Royal raus, wählte sie und fragte den Portier: „Hallo, hier ist Dirk Statler. Ist mein Bruder schon zurück?“


    „Ja, Sir. Ihr Herr Bruder ist bereits zurückgekehrt.“


    Dirk: „Dann verbinden Sie mich bitte mit ihm!“


    Es dauerte ewig, bis Swen sich meldete: „Bist du das, Dirk? Was immer du von mir willst, es muss bis morgen warten. Ich bin beschäftigt.“ Im Hintergrund Frauengekicher, dann legte Swen auf. Und Dirk sah rot.


    „Ich hab was Dringendes zu erledigen!“, knallte er Wally entgegen, der gerade ins Wohnzimmer kam. „Du findest selber raus, okay?“


    Dirk rannte runter in die Garage und raste mit dem Jeep ins Royal. Er parkte die Karre davor und lief in das Hotel. Er kannte die Nummer von Swens Suite. Auf den Lift zu warten, dauerte ihm zu lange. Daher rannte er die Treppe hoch, hielt sich gar nicht erst mit Anklopfen auf, sondern trat die Tür ein.


    Überall im Wohnzimmer der Suite lagen Kleidungsstücke verstreut, die Tür zum angrenzenden Schlafzimmer stand offen. Dirk hechtete rein und drückte den Lichtschalter. Swen lag in dem großen Bett nackt auf Gwennie und drehte sich entgeistert zu Dirk um: „Was zum Teufel …“


    Weiter kam Swen nicht, denn Dirk packte ihn an den Schultern und zerrte ihn mit einem Ruck von Gwennie runter.


    Zierlich war dieser nackte Frauenkörper schon, der da sichtbar wurde. Aber er hatte keine Sommersprossen. Nicht eine einzige. Die Lady war nicht mal rothaarig, sondern es war eine Blondine, die sich gleich kreischend die Bettdecke bis unters Kinn zog.


    „Wo ist Gwen?“, fuhr Dirk Swen an.


    Der zog sich einen Bademantel über und sagte zu der Blondine: „Keine Sorge, das ist nur mein verrückter Bruder. Ich erledige das. Warte auf mich, ich bin gleich wieder da, Darling!“ Er warf ihr einen Kuss durch die Luft zu, schob Dirk aus dem Schlafzimmer und schloss die Verbindungstür. Fluchend beschaute Swen das demolierte Schloss der Eingangstür. „Musste das sein, du Blödmann?“


    „Wo ist Gwen?“, wiederholte Dirk.


    Swen presste genervt die Augen zusammen. „Das weiß ich nicht. Und das ist mir auch absolut scheißegal! Wenn du also die Güte hättest, mich jetzt zu entschuldigen! Du siehst, ich habe was Wichtigeres vor als …“


    Dirk unterbrach ihn: „Ich gehe hier nicht weg, bis du mir sagst, was du mit Gwen gemacht hast!“


    „ICH?“ Entgeistert stieß sich Swen mit dem Daumen auf die Brust. „Was ICH mit IHR gemacht habe? Die Frage ist eher, was SIE mit MIR gemacht hat!“


    „Warum? Was ist passiert?“


    Swen ging zur Hausbar und schenkte Cognac in zwei Schwenker. Einen drückte er Dirk in die Hand, vom andern genehmigte er sich einen ordentlichen Schluck. Dann plumpste er in einen Sessel. „Du willst wissen, was passiert ist, Kleiner? Okay, vorher gibst du ja sowieso keine Ruhe. Der Tag mit diesem Weib war die Hölle! Von Anfang an. Jede normale Frau ist beeindruckt, wenn sie extra mit einem Hubschrauber abgeholt wird. Aber diese kleine Zicke hat mich während des ganzen Fluges mit ihren Ausführungen darüber gequält, was für eine unnötige Energieverschwendung das wäre, und ob wir nicht den Bus hätten nehmen können. Den Bus! Kannst du dir das vorstellen?“


    „Ja“, sagte Dirk. „Das kann ich mir vorstellen.“ Das klang tatsächlich nach Gwennie. Etwas beruhigt setzte sich Dirk auf die Couch.


    Swen fuhr sich durch die Haare. „Du weißt, ich bin kein Anfänger, was Frauen angeht. Du musst einer Frau immer das Gefühl geben, dass du auf sie eingehst, dass du sie verstehst. Und ich habe mir gedacht, wo SURVIVAL doch für die Wale kämpft, würde es Gwen gefallen, wenn sie mal einen Wal aus der Nähe sieht, und ich habe sie in diese Killerwal-Show eingeladen.“


    „Und?“, fragte Dirk gespannt.


    „Sie hat mich gleich darüber informiert, dass Killerwale in Gefangenschaft nicht artgerecht gehalten werden, und dass ihre Lebenserwartung besorgniserregend niedrig ist, und dass ich wohl kaum erwarten könnte, dass sie so was unterstützen würde. Und so weiter und so weiter. Ich stand da wie ein Idiot.“


    Dirk lachte schadenfroh, und Swen erzählte: „Dann habe ich den Fehler gemacht, sie in mein Lieblingsrestaurant einzuladen. Mein Lieblingsrestaurant, kapierst du? Wo man mich persönlich kennt. Gwen war zunächst ganz reizend. Bis sie die Speisekarte las.“


    „Wieso? Was war damit?“ Genüsslich nippte Dirk an seinem Cognac.


    „Das habe ich mich auch gefragt, als sie plötzlich den Geschäftsführer sprechen wollte. Als der antanzte, machte sie ihn zu Sau, weil er Schildkrötensuppe auf der Speisekarte hatte. Ob er nicht wüsste, dass Meeresschildkröten vom Aussterben bedroht wären. Und wie er es unter dem tierschützerischen Aspekt verantworten könnte, Gänsestopfleberpastete anzubieten. So ging sie die Speisekarte durch. Bis ich sie gepackt und aus dem Restaurant gezogen habe. Ich kann mich dort nicht mehr blicken lassen. Und weißt du, wo wir dann essen waren?“


    „Nein, wo?“


    Swen lachte auf. Kurz und angepisst. „In einer billigen Strandkneipe haben wir uns eine Käsepizza reingezogen. Ich in einer lausigen Imbissbude! Danach sind wir am Strand spazieren gegangen, wo sie die ganze Zeit versucht hat, mich über dich auszufragen.“


    „Über mich?“


    „Ja, über unsere Kindheit, wie du als Junge warst und so. Ich habe ihr nicht viel erzählt, keine Sorge! Da war es auch schon Zeit für den Rückflug. Ich habe sie dann hierher in meine Suite eingeladen. Wozu, hat sie gefragt. Um unser Gespräch über meinen kleinen Bruder und die Statler-Werke fortzusetzen und den Abend bei einem Glas Champagner ausklingen zu lassen, habe ich gesagt. Sie willigte ein, und ich war fest entschlossen, mich durch Sex für all das zu entschädigen, was sie mir den Tag über angetan hatte. Was ja weiß Gott nicht zuviel verlangt gewesen wäre!“


    Er stand auf und schenkte sich noch mal Cognac nach. „Aber sie ist entrüstet von mir abgerückt und hat mir mitgeteilt, sie wäre nur zu einem Gespräch mit hoch gekommen, von Angrapschen wäre keine Rede gewesen. Hast du so viel Naivität schon mal erlebt, Kleiner?“ Swen setzte sich wieder. „Aber du weißt ja, wie das ist. Manche Frauen müssen sich einfach ein bisschen zieren. Da nahm ich sie in den Arm und versuchte, sie zu küssen.“


    Gespannt beugte sich Dirk vor. „Du versuchtest?“


    „Ja, ich versuchte. Weiter kam ich nicht, denn sie hat mir gleich eine verpasst. Das war keine normale Ohrfeige, das kann ich dir sagen! Das war ein verdammter Keulenschlag. Wer kann schon ahnen, dass eine so kleine Frau so austeilen kann. Das kannst du dir echt nicht vorstellen!“


    „Doch.“ Automatisch rieb Dirk sich die Backe. „Das kann ich.“


    „Nachdem sie abgerauscht ist, ging ich in die Hotelbar. Dort traf ich Theresa, und der Abend versprach, doch noch ganz gut zu werden. Das heißt, bis du kamst.“


    Dirk stellte sein leeres Glas auf den Couchtisch. „Warum hast du eigentlich versucht, Gwen abzuschleppen? Um mir eins auszuwischen? Sie ist doch normalerweise gar nicht dein Typ.“


    „Genauso wenig wie deiner. Ich kann mich erinnern, dass du mal einen ganz passablen Frauengeschmack hattest. Ich war einfach neugierig auf diese Frau, die deine Statler-Werke niedergemacht hat und dir auch gestern bei dem Empfang mächtig in den Arsch getreten ist.“ Er stierte in seinen Drink. „Wenn du nur für fünf Cent Verstand hast, Kleiner, dann lässt du die Finger von diesem rothaarigen Sargnagel. Sie tötet einem Mann den letzten Nerv. Und jetzt wäre ich dir sehr verbunden, wenn du dich endlich verziehen könntest! Sonst lässt mich Theresa auch noch abblitzen. Also verschwinde!“


    Dirk stand auf und haute Swen auf die Schulter. „Also dann noch viel Spaß, Alter!“


    „Ja, du mich auch!“


    Pfeifend machte sich Dirk auf den Heimweg.


    


    „Nun erzähl schon!“, drängte Pat beim Frühstück. „Wie war er?“


    Doch Gwen stöhnte nur.


    „Komm schon!“ Pat schmierte sich Marmelade auf ihren Toast. „Wie war es mit Swen Statler? Er ist wirklich ein umwerfend gut aussehender Mann, und so, wie er dich beim Empfang angemacht hat, hat er doch sicher versucht, bei dir zu landen.“


    Gwen goss sich Kaffee ein. „Ja, das hat er. Und um deine nächste Frage vorwegzunehmen, ich habe mich nicht von ihm ins Bett zerren lassen, sondern bin vorher gegangen. Er ist nämlich ein absoluter Vollidiot.“


    „Wirklich?“ Hungrig nach peinlichen Details stellte Pat all ihre Sinne auf Empfang.


    „Ja, er hat versucht, mich in eine Wal-Show zu schleppen! Mich, eine Umweltschützerin!“


    „Oh, nein, wie dämlich!“


    „Und dann hat er mich auch noch in ein Esslokal eingeladen, wo es Schildkrötensuppe gab! Da müssen wir mal bei Gelegenheit eine Survival-Aktion starten.“


    „Das klingt, als ob dein Tag eine Katastrophe gewesen ist.“


    Gwen seufzte. „Ja, Pat, eine einzige Zeitverschwendung. Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich dir nicht meine Schicht bei Sam’s Hams aufgehängt.“


    „Das konnte ja keiner voraussehen. Übrigens, Norman hat eine neue Idee für eine Survival-Aktion.“


    „Ach ja?“ Gwens Ton war bewusst neutral, doch sofort hielt sie sich den erhobenen Zeigefinger vor den Mund, um Pat zum Schweigen zu bringen, und flüsterte ihr zu: „Nicht hier! Die Wohnung wird bestimmt abgehört.“


    Pat verdrehte zwar unwillig die Augen, lenkte jedoch postwendend das Gespräch auf unverfänglichere Bahnen: „Übrigens kann es uns blühen, dass meine Eltern irgendwann hier unerwartet auftauchen. Seit meine Mutter von Norman erfahren hat, liegt sie mir bei jedem Telefonat in den Ohren, was ich mit einem einfachen Tellerwäscher will, er hätte es ja nur auf mein Geld abgesehen. Auf welches Geld, bitte? Ich habe auch noch den blöden Fehler gemacht, ihr ein Bild von Norman zu schicken.“


    „Wieso war das ein Fehler? Norman sieht doch sehr gut aus.“


    „Ja, aber meine Mutter hat sich gleich aufgeregt und mich gefragt, ob ich keinen Weißen finden würde. Das würde man doch sehen, dass der ein Halbblut ist.“


    Gwen zuckte die Schultern. „Und selbst wenn er ein Halbblut wäre! Das wäre doch egal, oder nicht?“


    „Nicht für meine Mutter.“


    „Und wieso Halbblut? Sicher, er hat schwarze Haare und braune Augen, aber das ist auch alles. Und du kennst doch seine Eltern, oder?“ Gwen hatte sie kurz bei Sam’s Hams kennen gelernt. „Sie sehen eher aus wie weiße, konservative Mittelstandsamerikaner.“


    „Das habe ich auch gesagt. Aber meine Mutter meint, das wäre ja noch schlimmer, denn das hieße ja, er wurde seinem Vater untergeschoben.“


    „Oh, Pat! Lass dir doch nicht von so viel dummem Gerede den Tag verderben! Wichtig ist doch nur, dass du Norman liebst und er dich.“


    „Apropos Liebe.“ Pat lächelte hintergründig. „Die würde dir auch gut tun. David ist von dir sehr angetan. Gib ihm wenigstens eine Chance!“


    Gwen massierte sich ihren Nacken. „Ach, Pat, ich weiß nicht.“


    


    „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, ich steh das nicht durch!“


    Es war immer das gleiche Ritual. Pat war kurz vor dem Durchdrehen, und Gwen redete ihr gut zu. „Aber natürlich schaffst du das, Pat!“


    „Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich habe meinen Text vergessen!“


    „Nein, du wirst brillant sein!“ Da Gwen diese Beschwichtigungen inzwischen recht automatisiert über Pat versprühte, konnte sie den Großteil ihrer Aufmerksamkeit den Ereignissen vor Ort widmen. Immer mehr Menschen tummelten sich auf dem neuen Sportplatz, dessen Einweihung um zwei Uhr stattfinden sollte.


    Kinder rannten ausgelassen über den Rasen, der noch sämtlichen Unkräutern mit grüner Einförmigkeit trotzte, während eine Schulklasse Bodenturnübungen vorführte. Stolze Eltern applaudierten den Turnern oder erfrischten sich am blau-weiß-rot bandagierten Getränkestand. Eine Gruppe Teenager zog es vor, ihr jugendliches Angeödetsein rauchend hinter der Turnhalle zu kultivieren. Einige Jungen liefen zusammen, um die Harley zu bewundern, die soeben herangebraust kam.


    Sofort nahm Gwen hinter einer Gruppe Baseballspielern Deckung und zog Pat mit sich. Dass ihr Herz wie immer beim Erscheinen Dirk Statlers zu rasen begann, kam ihr jetzt so kurz vor Beginn der Aktion sehr ungelegen. Das war fast noch entnervender als Pats monotones „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“


    Doch Statler hatte sie und Pat nicht gesehen, sondern ging schnurstracks zur hölzernen Rednertribüne. Das nahm der Bürgermeister als Startschuss für seine Dankesrede über die großzügige Spende, mit der Statler-Tec den Bau dieses Sportstadions ermöglicht hatte. Dabei schüttelte er dem edlen Spender öffentlichkeitswirksam die Hand und verlieh jener nagelneuen Arena des olympischen Geistes hiermit den Namen Statler Sportscenter.


    Im Hintergrund war der anrollende Löschwagen bereits zu hören.


    „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, was ist, wenn das mit den Abwässern nicht geklappt hat!“


    „Du wirst sehen, es hat geklappt.“ Nach der letzten Straßenfestaktion, wo der Verkauf der Survival-Burger einiges Geld inklusiver neuer Fördermitglieder eingebracht hatte, lagen die Schadensersatzforderungen, die nach der heutigen Aktion zu erwarten waren, durchaus im Rahmen der finanziellen Möglichkeiten von Survival USA. Zumal London im Vorfeld zugesagt hatte, die Hälfte der Kosten zu übernehmen.


    Argwöhnisch lugte Pat hinter einem Baseballspieler hervor. „Und wenn Statler etwas ahnt? Siehst du nicht, wie er sich schon umschaut?“


    „Na wenn schon!“


    Seit Dirk Statler Gwen verraten hatte, dass er sie beschatten ließ, hatte sie immer die Augen nach möglichen Verfolgern offen gehalten. Zu ihrer grenzenlosen Frustration war ihr jedoch niemand Spezielles aufgefallen, was dafür sprach, dass Statlers Schnüffler ihr Handwerk verstanden.


    Deswegen hielt sich Gwen bei der Durchführung der Aktion im Hintergrund, deren Planung größtenteils in Normans Wohnung zwischen den Proben der Survival-Band stattgefunden hatte. Auch an Phase eins der Aktion, die vorhin hoffentlich erfolgreich von Norman, Mike und David bewerkstelligt worden war, hatte Gwen keinen Anteil gehabt.


    Der Löschwagen kam in Sichtweite. Einige Besucher mussten bereits ausweichen. „Los, Pat, Phase zwei!“, raunte Gwen ihrer Freundin zu.


    Wenn alles planmäßig gelaufen war, hatten Norman, Mike und David einen Schlauch in eines von Statlers Abwasserrohren gesteckt und die Abwässer in den Löschwagen gepumpt. Wie Gwen in Sam’s Hams erfahren hatte, war die Triustat-Produktion am Donnerstag angelaufen. Es würden also Abwässer in rauen Mengen zur Verfügung stehen.


    „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“ Pat setzte sich in Richtung Rednerbühne in Bewegung, wo der Bürgermeister noch immer über die Verdienste von Statler-Tec für die Stadt lobhudelte. Pat stieg auf die Tribüne, die Profile des Löschwagens gruben sich respektlos in gepflegtes Rasengrün, und die Stimme des Bürgermeisters stockte irritiert.


    Gwen sprintete zum Löschwagen, Pat trat neben den Bürgermeister, David und Mike entrollten den Schlauch, der in den Tank des Löschwagens mündete, Norman stemmte Gwen auf das Führerhaus, der Bürgermeister schnaubte, Pat griff beherzt das Mikrofon und sprach mit klarer, souveräner Stimme: „Meine Damen und Herren! Der Herr Bürgermeister hat uns soeben ausführlich geschildert, was Statler alles für Catnecktown getan hat. Aber das ist längst nicht alles! Was Sie gleich sehen werden, ist ein Geschenk ganz besonderer Art, das uns seine Abwasserrohre tagtäglich bescheren.“


    Das war das Stichwort.


    Norman begann, den Tank leer zu pumpen. David und Mike mussten beide kräftig zupacken, um den Schlauch in ihrer Mitte halten zu können, als er die Statler-Abwässer in einem graubraunen Schwall ausspie.


    Erste sportliche Rekorde wurden aufgestellt, als die Leute auseinander stoben und ihre Schuhe in Sicherheit brachten. Nur der Fotograf der Catneck Gazette blieb eisern in der schwappenden Brühe stehen und schoss Bilder. Die Teenager gaben ihre gelangweilte Coolness auf, säumten die Schlammlawine mit sichtlicher Begeisterung und ließen ihre Zigarettenkippen darin schwimmen.


    Gwen setzte das Megaphon an die Lippen: „Hier spricht Gwen O’Connor von Survival. Das hier sind die Abwässer von Statler-Tec, die Tag für Tag in den Catneck River geleitet werden, und zwar mit ausdrücklicher Genehmigung der Behörden, die diese Abwässer für völlig harmlos halten. Daher wird es wohl auch nicht schaden, wenn wir diesen schönen neuen Rasen damit düngen.“


    Tief durchatmend wartete Gwen, bis der Beifall der Schüler, das Gemurmel der Lehrkräfte und ihr eigenes Schwindelgefühl abklangen, dann beendete sie ihre Rede mit dem Aufruf: „Survival kämpft gegen die Vergiftung des Catneck River. Kämpfen Sie mit uns!“


    Als Norman ihr vom Fahrerdach herunterhalf, fiel ihr Blick auf Dirk Statler, dessen Motorradstiefel der Brühe standhielten, und fühlte sein wütendes Starren bis in ihre zitternde Wirbelsäule hinein. Rasch stieg sie auf den Beifahrersitz und hoffte händeringend, Norman würde losfahren, bevor Statler die Tür aufreißen und Gwen herauszerren würde.


    Doch Norman pumpte zuerst seelenruhig den Tank leer.


    Danach fuhr er endlich fort.


    


    „Wer ist der Typ?“ Dirk rammte den halb gerauchten Zigarrenstummel in den Aschenbecher auf seinem Büroschreibtisch. In letzter Zeit rauchte er zu viel.


    Doris Lenier antwortete: „Sein Name ist David Keenes. Er ist praktisch bei allen Survival-Aktionen irgendwie beteiligt oder zumindest anwesend, wenn auch nicht als Entscheidungsträger. Von Beruf ist er Elektriker, und er spielt als Gitarrist in der Survival-Band.“


    „Seit wann geht sie mit ihm aus?“ Dirk schlürfte an seiner Kaffeetasse. In letzter Zeit trank er auch zu viel Kaffee. Allerdings war dieser hier so schwach wie Fliegenpisse. Angewidert schob Dirk die Tasse zur Seite.


    Doris: „Sie meinen ein Date zu zweit ohne die anderen Aktivisten? Vor vier Tagen das erste Mal. Da waren sie Eis essen. Und gestern waren sie im Kino. Die Nachmittagsvorstellung. Es lief irgendein Walt-Disney-Zeichentrickfilm.“


    Walt Disney. Ja, das sah Gwennie ähnlich.


    Doris weiter: „Meist sehen sie sich aber nur zusammen mit den anderen Mitgliedern der Survival-Band. Sie proben täglich und planen demnächst ein größeres Konzert. Ihr Auftritt vorgestern als Vorgruppe der Rockband Burn in Orlando war recht erfolgreich. Als Bezahlung haben sie die Zusage von Burn, deren gesamte technische Anlage samt Ton- und Beleuchtungstechnikern ausgeliehen zu bekommen für ihr eigenes Konzert.“


    „Geht sie mit ihm ins Bett?“ Zu genervt, um still zu sitzen, stand Dirk auf von seinem Schreibtischsessel und ging ans Fenster. In letzter Zeit fühlte er sich seltsam rastlos. Das lag sicher nur an dem Stress auf der verdammten Baustelle. Sie hatten jetzt mit dem Innenausbau des neuen Verwaltungsgebäudes begonnen, und die Installation der Sanitäranlagen machte unerwartet Probleme.


    „Sie hatten noch keinen Sex.“ Doris unterdrückte ihr spöttisches Lächeln nur halbherzig. „Allerdings sieht ein Blinder mit Krückstock, dass Keenes verrückt nach Gwen O’Connor ist, so wie er sie ansieht, oder wie er schnell im Vorbeigehen eine Blüte von einem Busch reißt und ihr bringt.“


    „Wie romantisch!“, presste Dirk zwischen den Zähnen durch. Ein Glück, dass Wally heute zum Training kommen würde. Da konnte Dirk sich mit ihm bis zur Erschöpfung prügeln. Danach war ihm jetzt irgendwie.


    Doris: „Ja, romantisch scheint er zu sein. Das entspricht seiner introvertierten, sensiblen Art. Was Gwen besonders an ihm schätzt, ist seine Fähigkeit zuzuhören. Das hat sie ihm bei ihrem letzten Telefonat gesagt.“ Sie strich ihre dunkelblonden Haare zurück. „Denn meistens redet sie, und er hört hingerissen zu. Bisher war er zu schüchtern, um etwas anderes zu tun.“


    Also ein gefühlduseliger Flachwichser, der das Maul nicht aufkriegte. Dirk fühlte sich schon besser.


    


    A war offenbar zufrieden.


    Er hatte sich nämlich seit Wochen nicht mehr gemeldet, und das war ein gutes Zeichen.


    Es lief auch alles perfekt. Produkt 4 floss ungehindert. Bald würde die neue Anlage fertig sein, und dadurch konnte Dirk die Produktionsmenge um den Faktor zehn steigern. Umbauten in der Health erweiterten auch dort die Kapazitäten. Dirk hatte einen Arsch voll Arbeit, sieben Tage die Woche bis spät in die Nacht. Was bestimmt der Grund dafür war, dass er immer gereizter wurde. Ein bisschen Entspannung, das war alles, was er brauchte.


    Auch heute war es schon dunkel, als er aus der Health rauskam. Eine Stunde würde er jetzt einfach durch die Gegend fahren, ohne Ziel, nur zum Spaß. Eine Stunde, die nur ihm gehörte und dem V-Twin-Motor unter ihm.


    Einen kurzen Moment lang dachte er daran, mal bei Gwennie vorbeizuschauen. Er hatte sie jetzt seit etlichen Wochen nicht mehr gesehen. Und von Doris wusste er, dass niemand außer ihm sie beschatten ließ. A würde also von Dirks Kurzbesuch dort nichts mitkriegen.


    Aber dann fiel ihm ein, wie sie ihn das letzte Mal behandelt hatte. Sich die paar Stunden sauer verdiente Freizeit durch Gwens Gezeter versauen lassen? Nein, darauf hatte er jetzt echt keinen Bock. Er war ja nicht bescheuert!


    Trotzdem fand er sich schließlich im südlichen Wohnviertel wieder. Das lag aber nur daran, dass es von dort aus der kürzeste Weg auf die geilste Motorradstrecke der Gegend war. Was genau genommen scheißegal war, so im Dunkeln. Aber was soll’s. Auf dem Heimweg konnte er in dieser Truckerkneipe einkehren und sich den Hackbraten genehmigen, den er letztes Mal gehabt hatte. Der war ganz okay gewesen.


    Als er in Gwens Straße einbog, wurde er automatisch langsamer. Wo er schon mal hier war, konnte er auch gleich bei Doris vorbeischauen, die er ein paar Häuser weiter in einem grauen Ford Focus hocken sah. Fast wäre er in der Dunkelheit dran vorbeigefahren.


    Er parkte die Panhead auf dem Gehsteig und klopfte an die Scheibe der Fahrerseite. „Hallo, Doris! Was Neues?“


    Doris ließ die Scheibe runter. „Sie ist allein. Ihre Freundin Pat macht gerade einen Spaziergang mit dem Hund, wobei sie sicher wieder bei ihrem Lover Norman landet und dort übernachtet, wie fast immer in letzter Zeit.“


    „Okay. Dann haben Sie ab jetzt Feierabend. Schönen Abend noch!“


    Das restliche Stück lief er zu Fuß. Mit der Schlüsselkopie, die Doris ihm hatte machen lassen, schloss er leise Gwens Wohnungstür auf, ging rein und zog sie genauso leise hinter sich wieder zu.


    Das Wohnzimmer war angefüllt mit weiblichem Kram wie Windspiele, Zimmerpflanzen, Vögel und so was. SURVIVAL-Flugblätter lagen auf dem Couchtisch. Dirk hörte Gwen singen, und das Blut floss gleich schneller durch seinen Körper.


    Die Musik kam aus der winzigen Küchenzeile nebenan. Irgendein altersschwaches Radio plärrte Töne raus, und Gwens aufregende Stimme sang was dazu, das sich anhörte wie dieser Titelsong aus „Cats“. Dirk hatte mal mit einer Exfreundin in dieses Musical gemusst. Damals hatte er sich gelangweilt. Jetzt blieb er am Eingang zu der Küchenecke stehen und ließ sich von Gwens Stimme faszinieren.


    Sie stand mit dem Rücken zu ihm, trocknete Geschirr ab und räumte es in die kleinen Schränkchen. Ihr Haar hing ihr offen den Rücken runter, wie er es liebte. Sie hatte einen knackigen Rock an und ein blaues T-Shirt, das auf der Vorderseite – da hätte Dirk seinen Arsch drauf gewettet - sicher irgendeinen durchgeknallten Spruch drauf hatte wie „Rettet die Wale“ oder „Rettet den Regenwald“ oder „Rettet Was-weiß-ich-was“.


    Er schlich von hinten dicht an sie ran und sagte: „Hallo, Sommersprosse!“


    Ihr Singen brach so abrupt ab, wie sie herumfuhr. Den Topf, den sie in der Hand hielt, ließ sie vor Schreck fallen. Dirk hatte mit so was gerechnet, ging schnell in die Hocke und fing das Ding auf. Mit einem Lächeln richtete er sich auf und stellte den Topf hinter Gwen in ein Regal.


    Cooler Auftritt!


    „Rettet das Leben in unseren Gewässern!“, stand auf ihrem T-Shirt. Auf Deutsch, also hatte sie es noch aus den guten alten Ellmstädter Zeiten. Sie musste ein paar Mal durchatmen, bis sie ihren Schreck in den Griff kriegte und rausbrachte: „Was willst du?“


    „Ein bisschen nett mit dir plaudern.“


    Ruckartig warf sie ihr Haar in den Nacken und ihr Geschirrtuch auf den Tisch. „Ich habe kein Interesse an einer Unterhaltung mit dir.“


    „Komm schon, Gwennie, du wirst doch nicht immer noch sauer sein!“


    „Wie könnte ich es dir auch übel nehmen, dass du mich in ein elendes Loch einsperren und dort verrotten lassen wolltest!“


    Wahrscheinlich war es jetzt taktisch klug, das Thema zu wechseln und die Idee anzubringen, die er schon seit Tagen mit sich herumtrug. „Ich habe dir ein Angebot zu machen.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann sag, was du zu sagen hast, und verschwinde!“


    „Ich will dir ein Geschäft vorschlagen.“ Weil er wusste, dass das seinen Worten mehr Gewicht gab, richtete er sich zu seiner vollen Größe vor der kleinen Frau auf. Trotzdem kam es ihm irgendwie so vor, als würde sie auf ihn runtersehen. Er kam sofort zum Punkt: „Wie viel verlangst du?“


    „Wie viel ich verlange? Wofür?“


    „Dafür, dass du in Zukunft meine Firma in Ruhe lässt.“


    „Heißt das, du willst mir Geld zahlen dafür, dass ich meinen Kampf um das Leben im Catneck River aufgebe, dass ich meine Prinzipien verrate und meine Freunde von Survival im Stich lasse? Das hast du in Irland schon versucht. Ich bin überrascht, dass du seit damals nichts über mich dazugelernt hast.“


    „Jetzt steht mir auch etwas mehr zur Verfügung als damals, Gwennie. Jetzt kann ich, ohne dass es A oder irgendwen juckt, so auf die Schnelle eine Million Eier locker machen. Die gehören dir, wenn du vernünftig bist.“


    „Eier?“


    „US-Dollar.“


    „Du kannst dir eine Million Dollar aus dem Ärmel schütteln?“


    Dirk war, was das Bestechen von Leuten anging, längst kein Anfänger mehr. „Eine Million, Gwennie! Kapier doch, was du mit dieser Kohle für die Umwelt tun könntest! Ein neues Schiff für SURVIVAL, um die Wale zu schützen. Oder du könntest ein Stück Regenwald kaufen und zum Naturschutzgebiet machen. Was immer du willst.“


    Sie starrte ihn nur an.


    Verdammt, das würde teuer werden! Dirk gab nach: „Okay, dann lass mir nur ein paar Wochen Zeit! Aber mehr als zwei Millionen kann ich nicht rausrücken. Echt nicht.“


    Gwennie reckte ihr Kinn hoch. „Wann begreifst du endlich, dass ich nicht käuflich bin, Dirk Statler?“ Sie ging an ihm vorbei.


    Er folgte ihr und stellte sich zwischen sie und die Wohnungstür. „Verdammt, Gwennie, ist dir nicht klar, dass A nicht lange fackelt, wenn du so weiter machst und er denkt, dass du Produkt 4 gefährdest?“


    „Doch, ich bin mir dieser Gefahr bewusst.“ Ihr Ton wurde weicher. „Aber wenn ich aus Angst nicht mehr sagen würde, was ich denke, und wenn ich aus Angst nicht mehr tun würde, woran ich glaube, dann wäre ich bereits tot. Toter als tot. So tot, wie mich A’s Killer gar nicht machen können.“


    Da war noch was, das ihm auf den Nägeln brannte. Und er checkte das erst richtig, als er es aussprach: „Wenn A Ernst macht, wird dich dein kleiner Elektriker nicht schützen können.“


    „Machen deine Privatschnüffler denn vor gar nichts Halt? Was haben sie dir gesagt?“


    „Genug, um zu erkennen, dass diese Pfeife nichts ist für eine Frau wie dich.“


    Ihre Mimik zeigte die für sie typische unvernünftige Sturheit. „So, glaubst du! Immerhin würde er mich nie in ein finsteres Verlies einsperren.“


    „Nein, sicher nicht. Denn um es mit dir aufzunehmen, braucht man etwas mehr Eigeninitiative als die eines ausgekauten Kaugummis.“ Irgendwas Verzweifeltes in ihm weigerte sich zu glauben, dass er sie an diesen blonden Gitarrenwichser verloren hatte. Er machte einen Schritt auf sie zu. Und sie einen zurück. Dann versuchte sie, an Dirk vorbei zu springen. Zur Wohnungstür. Dirk war vor ihr dort.


    Und plötzlich knallten sie in einem wilden Kuss aufeinander.


    Und plötzlich fuhren ihre Hände über seinen Rücken und seine Finger wühlten in ihrem Haar.


    Und plötzlich lag seine Jeans auf dem Boden und Gwennie oben drauf. Das Gefühl ihrer nackten Haut auf seiner ließ Dirks Sicherheitsventile durchknallen, bis nur noch Sucht da war. Die Sucht, in Gwennie zu versinken. In ihrem Duft. In ihrer Zartheit. In diesen kleinen Lauten, die sie ausstieß, wenn die Lust sie packte. „Ich will dich Gwennie. Verdammt, ich brauche dich!“


    So heftig, wie sie ihn vorhin angegiftet hatte, so leidenschaftlich gab sie sich ihm jetzt. Sie holte alles aus Dirk raus, was er hatte, und noch mehr. Ließ nichts von ihm übrig außer einem ausgepumpten, schwitzenden Haufen Glück.


    Und dann summte Gwennie ein Lied. Irgendso einen Oldtimersong. Dirk kam nicht auf den Titel.


    


    Gwen spürte, wie er sie sachte vom Boden hochhob und auf das Sofa legte.


    „Du musst jetzt gehen“, hauchte sie, und dennoch zog sie ihn zu sich herab. „Ich weiß nicht, ob Pat heute heimkommt oder bei ihrem Freund übernachtet.“


    „Ja, ich geh gleich.“ Er schob Gwen zur Seite, legte sich neben sie und zog sie auf sich.


    Willig kuschelte sie sich an ihn und flüsterte: „Haben sie zugehört?“


    „Was?“


    „Deine Privatschnüffler.“ Sie hob den Kopf und sah auf ihn herab. „Haben deine Privatschnüffler uns zugehört?“


    Ernst schaute er zu ihr auf. „Nein. Seit ich bei dir bin, hört keiner zu.“


    Ihre Stimme wurde noch leiser. „Auch nicht A’s Leute?“


    Er schüttelte den Kopf. „Außer mir lässt dich keiner observieren.“


    „Oh, Dirk!“ Kraftlos sank ihre Wange auf seine Brust. „Müssen wir uns das alles antun?“


    Seine Arme schlossen sich um sie. „Nein, das müssen wir nicht. Gib nach, Gwennie! Gib einfach nach und lass mich das Problem auf meine Art lösen!“


    „Nur wenn du Statler-Tec schließt, wird das Problem wirklich gelöst. Nur so …“


    Sein Zeigefinger verschloss ihren Mund und strich zärtlich darüber. „Nicht jetzt, Liebes! Lass uns jetzt nicht streiten! Nicht jetzt!“


    Ja, dachte sie, nicht jetzt. Ihre Zungenspitze glitt über seine Fingerkuppe.


    Nicht jetzt.


    

  


  
    Der Rest der Nacht war für Gwen eine einzige Suche nach Trost. Trost in jeder Form. Der heiße Trost der Lust. Der freudige Trost des Begehrtwerdens. Der träge Trost der Zärtlichkeit in der Entspannung nach der Ekstase. Der samtene Trost des schweigsamen gemeinsamen Dösens. Gwen nahm sich das alles von Dirk. Und es war noch immer nicht genug.


    Doch bei Anbruch der Morgendämmerung machte er sich von ihr los und zog sich an. Sie griff nach ihm, um ihn festzuhalten, doch er löste ihre Hände von seinem Rücken, zog sie an seine Lippen und küsste jeden einzelnen Fingerknöchel. „Ich muss gehen, Gwennie.“


    Tapfer nickte sie. „Ja, Pat wird bald kommen.“ Ein Glück, dass Pat bei Norman übernachtet hatte! Das tat sie in letzter Zeit zwar meistens, aber verlassen konnte man sich darauf nicht.


    „Deine Pat ist mir egal.“ Dirk strich eine Haarlocke aus ihrem Gesicht. „Aber ich will nicht, dass das hier irgendwie zu A durchsickert. Ich geh hintenrum über die Terrasse.“ Ein letzter Kuss, der mehr Hunger schürte als stillte, und weg war er. Das Dröhnen seines Motorrads verlor sich im Morgengrauen, und Gwen vermisste ihn bereits jetzt.


    Als sie über ihrer dritten Tasse Kaffee brütete, kam Pat zusammen mit Venus von Norman zurück. Sie verbreitete eine so ungewohnt gute Laune - „Guten Morgen, Gwen, und wer auch immer sonst noch zuhört!“ – dass Gwen überrascht aufschaute. „Hallo, Pat! Du bist ja heute so fröhlich.“


    „Ich bin immer fröhlich, wenn ich mit gutem Sex geweckt werde.“ Pats Blick fiel auf die Kaffeekanne. Sie goss sich eine Tasse ein, setzte sich zu Gwen und unterzog sie einer kurzen Musterung. „Du siehst fertig aus. Schlecht geschlafen?“


    „Fast überhaupt nicht.“


    Mitfühlend nickte Pat. „Mach dir keine Sorgen! Norman meint, die Neupflanzung des Rasens auf dem Sportgelände kostet weniger, als wir veranschlagt haben. Auch wenn man das Bußgeld addiert, unterschreiten wir unser Budget um mindestens zweihundert Dollar. Das reicht locker für eine extra Flugblattaktion.“


    „Schön.“ Das waren gute Nachrichten. Gwen wartete darauf, dass sich die Freude darüber langsam bemerkbar machte, doch sie wollte sich nicht einstellen.


    „Die Post kommt.“ Pat ging nach draußen zum Briefkasten.


    Wahrscheinlich war Gwen einfach zu betäubt vom Sex, um noch Freude für etwas anderes zu empfinden.


    Pat kam zurück mit einem Brief, den sie eifrig aufriss.


    Freude? Mit Freude hatte sich Gwen heute Nacht einem Mann hingegeben, der sie noch vor kurzem einsperren wollte in einen besseren Kleiderschrank. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Im Fernsehen sah man immer Berichte von diesen Frauen, die gekidnappt, zehn Jahre gefangen gehalten wurden und in ihrem Kerker fünf Kinder geboren hatten.


    „Oh, Gwen, ich habe den Job!“


    Es wäre wirklich vernünftiger, wenn sie Dirk Statler vergessen würde.


    „Ist das nicht toll, Gwen! Ich muss sofort Norman anrufen. Und meine Eltern.“


    Ja, sie musste ihn vergessen. Wenn dieses bemühte Vergessen nur nicht so wehtäte!


    Stumm vor sich hingrübelnd hielt sie sich an ihrer Tasse Kaffee fest, bis Pat ihre Telefonate beendet hatte, auf ihren Stuhl sackte und stöhnend den Kopf auf die Hände stützte.


    Verwundert blinzelte Gwen. „Was ist denn jetzt wieder los, Pat?“


    „Ich habe den Job“, seufzte Pat.


    „Welchen Job?“


    „Den Job als Tierärztin in der Schweinebestandsbetreuung, bei dem ich mich beworben hatte.“


    „Aber das ist doch großartig! Bis wir London davon überzeugt haben, dich hauptberuflich einzustellen, ist das doch die beste Lösung.“ Dann wurde ihr die ganze Tragweite bewusst. „Oh, Pat, wir müssen nicht mehr zu Sam’s Hams! Freust du dich denn nicht?“


    „Doch. Ich habe nur den Fehler gemacht, meine Mutter anzurufen. Aber anstatt sich mit mir zu freuen, hielt sie mir nur einen Vortrag über Norman. Sie hat im Fernsehen eine Reportage gesehen über den Konflikt im Westjordanland. Und seitdem glaubt sie, Norman ist in Wirklichkeit ein palästinensischer Terrorist.“


    Gwen holte sich ein Tuch von der Küchenpapierrolle, um sich die Nase zu putzen. „Oh, Pat, davon lässt du dich doch nicht beeinflussen!“


    „Nein, natürlich nicht, aber es nervt.“ Pats Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Aber weißt du, was mich dafür entschädigt? Ich kriege ein Praxisauto. Mit Medikamenten und Instrumenten und weißer Schutzkleidung. Ich werde aussehen wie eine echte Tierärztin und auch verdienen wie eine echte Tierärztin. Und nie wieder Sam’s Hams.“


    Das war immerhin etwas, das auch ihr ein Lächeln entlockte.


    


    Nach dem Training saß Dirk mit Wally bei einem Bier in ihrer Stammkneipe. In der Ecke, von wo aus man den ganzen Laden überblicken konnte.


    Er fragte aus Höflichkeit, weil er wusste, dass das Wally wichtig war: „Wie läuft’s denn so mit deinem Anfängerkurs?“


    Wally antwortete: „Ganz gut. Ich habe auch ein paar Schüler dazugekriegt, die schon Erfahrung in Karate haben. Sogar einen Braungurt. Der kann den Anfängerkurs übernehmen, wenn ich nach Deutschland zurückgehe.“


    „Du willst schon zurück?“


    „Schon? Ich denke, ich hänge hier lange genug herum.“ Wally trank einen Schluck Bier und wischte sich in einer automatischen Bewegung über den Mund, obwohl das Bier hier in dieser Kneipe keinen ordentlichen Schaum hergab, bei dem sich das Abwischen lohnte. „Nächste Woche kriegt mein Vorgesetzter meinen Abschlussbericht, in dem ich klarlege, dass es so was wie das Alphabet nicht gibt. Damit ist meine Mission hier erfüllt.“


    „Kannst du das nicht noch ein bisschen rauszögern?“


    „Könnte ich schon, Alter. Aber warum sollte ich das tun? Ich möchte meine Familie mal ganz gern wiedersehen, bevor meine Kinder mich für einen der bösen Onkels halten, von denen man keine Stofftiere annehmen darf.“


    Dirk rülpste mitfühlend und schaute sich um, ob keiner in Hörweite saß. Obwohl sie deutsch sprachen. Aber man konnte ja nie wissen. „Mensch, Wally, ich brauch dich hier! Du bist der Einzige in dem ganzen Scheiß-Alphabet, dem ich traue.“


    „Oh, Mann, gerade mir kannst du nicht trauen! Wenn die damit drohen, Bettina oder den Kindern was anzutun, dann …“ Wally sprach nicht weiter, schüttelte nur frustriert den Kopf.


    Dirk: „Das weiß ich. Trotzdem bist du mein Kumpel und mein Trainer, und ich vertraue dir.“


    Wally hob sein Bierglas, setzte es aber ohne zu trinken wieder ab. „Wenn ich jetzt zurück nach Deutschland gehe, können sie mich nicht gegen dich ausspielen, und mein Leben gehört endlich wieder mir.“


    Kurz aber humorlos lachte Dirk auf. „Das glaubst du? Du hast einen Codenamen und damit gehörst du A, bis du ins Gras beißt. Wann immer A einen Interpol-Bullen braucht, der was vertuschen soll, bist du sein Mann, und Bettina und die Kinder sind sein Druckmittel.“


    „Du redest immer nur von A. Was ist mit B und seinen Leuten?“


    Dirk wartete, bis der schwarze Typ mit seiner vollbusigen Schnecke, die gerade auf der Suche nach einem freien Platz vorbeigingen, ein paar Tische weiter waren, dann sagte er: „Ich bin B, Wally.“


    „Ach so.“ Wally ließ den Kopf hängen. „Oh, Mann, was für eine gequirlte Scheiße!“


    „Ja. Aber zusammen können wir es schaffen, A am Arsch zu kriegen. Ich brauche dich nicht nur, weil du mein Kumpel bist, sondern vor allem weil es dein Job im Alphabet ist, so zu tun, als würdest du ermitteln. Wenn ich rumschnüffle, fällt das auf. Bei dir erwarten A’s Leute das sogar.“


    Als sie beide sich angrinsten, wusste Dirk, dass er seinen Kumpel rumgekriegt hatte. Wally fragte: „Und wo soll ich rumstochern?“


    Dirk: „Das sag ich dir, wenn ich noch ein paar Details gecheckt habe. Ich hab zwar schon einiges selber rausgefunden, kriege aber noch nicht alles auf die Reihe. Aber wir müssen schnell was tun, bevor Gwennie wieder Stunk macht.“


    „Was hat Gwen damit zu tun?“


    „Zuerst hat A sie nicht ernst genommen. Aber jetzt hat er mir dringend empfohlen, mich um sie zu kümmern. Ich hab versucht, ihr zu drohen, sie zu bestechen, sie einzusperren, sogar vernünftig mit ihr zu reden. Alles umsonst.“ Hilflos ließ Dirk die Faust auf den Tisch sausen. „Mensch, Alter, ich schaffe es nicht mal, sie in meiner Wohnung festzuhalten. Es sollte mir doch möglich sein, mit einer so kleinen Frau fertig zu werden, oder?“


    „Das sollte man meinen. Außer sie hat ein paar Meistergrade in Karate, Jiu-Jitsu und koreanischem Streetfight.“


    „Hat sie nicht. Aber immer, wenn ich nach ihr greife, löst sie sich in Luft auf. Das ist das Problem. Man kann eben eine Fee nicht einfangen.“


    Wally grinste schadenfroh. „Deine Verliebtheit scheint dir ganz schön aufs Hirn zu schlagen.“


    Dirks Ton wurde schärfer. „So lustig finde ich das nicht!“


    Wally lachte in sein Bier rein. „Wenn ich beim Freikampf gegen dich verliere, weil ich mich vorher mit Bettina gestritten habe, amüsierst du dich ja auch köstlich. Dass es dir jetzt genauso geht, ist einfach zu schön, um wahr zu sein.“


    „Ach, leck mich!“


    „Aber weißt du, was ich nicht kapiere?“ Wallys Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. „Du und Gwen, ihr kämpft doch beide für das Gleiche, nämlich das Alphabet zu besiegen. Warum könnt ihr da nicht zusammenarbeiten, anstatt euch zu bekriegen?“


    „Weil Gwennie für so was wie Vernunft nicht ansprechbar ist. Sie will unbedingt den moralischen Weg gehen mit Umweltschutz, SURVIVAL und dem ganzen Weltverbesserungsscheiß. Damit kriegst du das Alphabet nicht bei den Eiern. Außerdem will sie meine Firma auch gleich mit platt machen.“


    „Aber Gwen ist doch eine intelligente Frau. Wenn du ihr mit vernünftigen Argumenten kommst, ist sie bestimmt einsichtiger und kompromissbereiter, als du denkst.“


    „Mensch, Wally, Gwen ist ungefähr so einsichtig und kompromissbereit wie ein Kolbenfresser am Motorrad. Vergiss es!“


    „Und wie willst du sie dann stoppen?“


    „Im Moment ist sie friedlich. SURVIVAL plant irgendein Konzert, mit dem sie ihre Aktionen gegen mich finanzieren wollen. Da ist Gwen mit den Vorbereitungen ziemlich eingespannt. Und um noch mehr Zeit raus zu schinden, hab ich mir …“, Dirk grinste, „… noch eine Beschäftigung für sie ausgedacht.“


    


    Ein Sonnenstrahl verfing sich in der Mineralwasserflasche, die auf dem schmucklosen Holztisch stand, und tanzte als Irrlicht über das Survival-Poster an der ansonsten weißen Wand. Jetzt wird er mich wohl küssen, dachte Gwen ohne großen Enthusiasmus.


    Den ganzen Samstagnachmittag saß sie nun schon mit David in dessen Wohnzimmer, um mit ihm gemeinsam das Programmheft für das Konzert zusammenzustellen. Der Entwurf lag bereits fertig auf dem Tisch. Im Radio lief passend „We are the Champions“ von Queen.


    Mit gelassener Neugier sah Gwen zu, wie Davids Gesicht rot anlief, als er sich zu ihr auf das Sofa setzte und ihre Hand nahm. Gleich würde sie auf ganz aufgeklärte, erwachsene Art und Weise einen Mann küssen, ohne von diesem lästigen Herzrasen dabei gestört zu werden, das sie immer in Statlers Armen befiel.


    „Gwen“, David schluckte hörbar, „ich habe dich sehr gern.“


    „Ich habe dich auch gern, David.“ Das stimmte schließlich.


    Er räusperte sich und rückte ein Stück näher. „Gwen, ich … ich mag dich wirklich sehr.“


    Ja, das hatten wir schon.


    Er küsste ihre Hand, ihr Handgelenk, ihren Unterarm, so langsam, dass sie sich zu fragen begann, wann er sich endlich zu erogeneren Zonen vorarbeiten würde, als ihre Aufmerksamkeit auf die Radiosprecherin abglitt.


    „Schschsch!“, zischte Gwen, da David ihr nun permanent ihren Namen zuflüsterte, so dass ihr die wichtigen Details zu entgehen drohten, die über den lokalen Radiosender kamen. Endlich ließ er von ihr ab.


    Angestrengt lauschte sie der Frauenstimme, deren professioneller Wohlklang gar nicht zu der Schreckensnachricht passte, die plötzlich im Raum stand wie schlechte Luft. Entsetzt schüttelte Gwen den Kopf. „Oh, mein Gott!“


    „Was ist denn los?“ David schien unsicherer denn je.


    Gwen fühlte sich noch immer wie vor den Kopf geschlagen. „Hast du das eben nicht mitbekommen?“ Als er hilflos den Kopf schüttelte, sprang sie auf und eilte zur Tür. „Los, komm! Wir müssen sofort zu Pat und Norman.“


    Er trottete hinter ihr her. „Aber wir treffen uns da doch sowieso später zur Bandprobe.“


    „Das duldet keinen Aufschub!“ Schon war sie aus dem Haus. Normans Wohnung lag nur ein paar Häuserblocks entfernt. Gwen schaffte die Strecke in Rekordzeit.


    David eilte hinterher. Die Verwirrung schien wie angeklebt auf seinem Gesicht und stand der von Norman in nichts nach, als der die Tür öffnete, nur mit einem Handtuch bekleidet, das er über seinen Hüften zusammenhielt. „Ihr seid zu früh!“


    „Ja, ich weiß.“ Schuldbewusst registrierte Gwen, dass sie wohl sehr ungelegen kam. „Tut mir Leid, aber es ist dringend! Aber wenn wir euch zu sehr stören, können wir auch später …“


    Mit einer abgehackten Bewegung winkte Norman sie herein. „Jetzt ist es schon egal!“


    Seine Wohnung bestand aus einem einzigen großen, atelierähnlichen Raum mit Kochnische und angrenzendem Bad. Pat lag nackt in Normans Bett. Beim Anblick von Davids hochrotem Gesicht zog sie sich die Steppdecke bis unters Kinn. „Oh, nein!“


    „Wir müssen Mike anrufen!“ Gwen setzte sich zu Pat auf das Bett. „Er muss es auch erfahren. Er soll am besten gleich herkommen.“


    Pat sank tiefer in die Kissen. „Nicht er auch noch! Wie dir vielleicht entgangen ist, bin ich nicht passend angezogen für Besuch.“


    Aber David hielt schon sein Handy in der Hand und telefonierte.


    Norman zog sich einen Bademantel über. „Was zum Teufel ist eigentlich los?“


    „Es kam gerade im Radio“, ließ Gwen die Bombe platzen. „Catnecktown soll der Standort für eine Müllverbrennungsanlage werden!“


    Pat legte den Unterarm über ihre Augen.


    Zu entrüstet, um still zu sitzen, stand Gwen auf und wanderte rastlos zwischen dem Bett und Normans Schlagzeug hin und her. „Das müssen wir unbedingt verhindern!“


    „Und wie?“, knurrte Norman. Er schien nicht in der besten Stimmung zu sein. Doch angesichts jener Hiobsbotschaft war das ja auch kein Wunder.


    „Mike ist schon fast hier.“ David steckte das Handy in seine Hosentasche zurück. „Weil er auch Neuigkeiten hat, sagt er. Er parkt gerade sein Auto unten.“


    Gwen blieb stehen. „Wir müssen Clarissa Steelridge aktivieren und eine offizielle Beschwerde einreichen. Bestimmt gibt es auch hier so etwas wie eine Einspruchsfrist. Die dürfen wir auf keinen Fall verpassen. Und wir machen eine Großkundgebung vor dem Rathaus. So schnell wie möglich. Noch vor dem Konzert.“


    „Warum stürmen wir nicht gleich das Rathaus?“, brauste Pat auf.


    Die Idee hatte für Gwen durchaus etwas Verlockendes. „Wenn ich bloß daran denke, dass die Stadtverwaltung unser Müllrecyclingkonzept als zu kostspielig abgelehnt hat und nun auf die viel teurere Müllverbrennung setzt, dann könnte ich einfach nur schreien.“


    Bevor sie weiterreden konnte, schellte die Türglocke. Norman öffnete, und Mike platzte herein mit dem Aufruf: „Wir müssen nach Miami!“


    „Warum das denn?“, fragte David.


    Das kurze Grinsen, das Mike Pat zuwarf, war so schreiend männlich, dass es fast schon ausfallend wirkte. „Das Tonstudio, an das ich unsere Aufnahmen geschickt habe, will unsere CD rausbringen.“


    Normans Gesicht hellte sich auf. „Dann hat ihnen unsere Musik gefallen?“


    Mike schüttelte seine langen, braunen Zottelhaare. „Nein. Der Artikel in der Catneck Gazette über Gwens und Pats Auftritt bei der Statler-Fete hat ihnen gefallen. Der Chef von Blake Records glaubt, die CD lässt sich gut verkaufen, wenn Survival solche spritzigen Aktionen auch überregional durchzieht. Auf jeden Fall müssen wir noch vor dem Konzert die CD fertig kriegen.“


    Pat schnaubte. „Was denn noch alles?“


    „Auf dem Konzert verkauft sie sich sicher am besten“, rechtfertigte sich Mike. „Also los, an die Arbeit! Wir haben noch viel zu üben. Diese Walgesangsnummer sitzt noch nicht.“


    „Aber vorher müssen wir noch unsere Aktion gegen die Müllverbrennungsanlage planen“, beharrte Gwen.


    Pat stöhnte nur.


    


    Dirk genoss es.


    Wie eine Wölfin hatte sie sich gestürzt auf den Köder, den er für sie ausgeworfen hatte. Und jetzt stand sie da vor dem Rathaus auf diesem Podest, das aussah wie notdürftig zusammengebastelt. Wahrscheinlich war es das auch, so affenartig schnell, wie Gwen und ihre Spinner diese Show hier organisiert hatten.


    Nie hätte Dirk gedacht, was für eine große Befriedigung es ihm verschaffen würde, entspannt an einem Laternenpfahl zu lehnen und zuzuschauen, wie Gwen jemand anderen zur Sau machte. Nicht immer nur ihn und seine Firma. Diesmal musste der Stadtrat dran glauben.


    Der absolute Kick aber war die Tatsache, dass es Dirk gelungen war, Gwennie zu manipulieren. Das Ganze war reiner Zufall gewesen. Bei der letzten Unternehmer-Tagung in Tampa hatte Dirk mitgekriegt, dass Florida eine neue Müllverbrennungsanlage brauchte. Die gute Infrastruktur von Catnecktown, die räumliche Entfernung zum Touristenort Miami und ein paar dezente Scheinchen hatten die Politiker davon überzeugt, dass Catnecktown ein idealer Standort für die Anlage sein würde.


    Und Gwennie hatte damit ein neues Spielzeug, das sie hoffentlich für eine Weile beschäftigen würde. Auf das sie ihre ganze verdammte Energie abladen konnte.


    Es hatten sich gut dreihundert Leute versammelt. Ein Teil trug T-Shirts mit dem SURVIVAL-Emblem oder einem dieser Öko-Sprüche vorne drauf. Nicht schlecht für eine kurzfristig organisierte Demo an einem Donnerstagnachmittag. Das musste man Gwennie lassen. Gar nicht schlecht.


    Auf dem Podest wirkte sie größer als sie tatsächlich war. Wie eine Rachegöttin ließ sie ihre sexy Stimme powermäßig über den Rathausplatz fetzen und haute den Zuhörern Dioxine, Furane und Lungenkrebs um die Ohren. Bald hatte sie ihr Publikum voll im Griff und restlos überzeugt.


    Dirk eingeschlossen.


    Er hatte ihn nicht kommen sehen, bis er Dirk auf die Schulter tippte.


    Aber dafür zahlte Dirk ihn ja auch. Für seine Unsichtbarkeit. Oskar Bart, das „Ohr“, der deutsche Meiserschnüffler, der sein ursprüngliches Zögern gegen eine satte steuerfreie Barzahlung eingetauscht hatte. Es war Barts Idee gewesen, sich bei Gwennies Demo zu treffen. Weil die anonyme Masse den besten Schutz bot.


    Dirk fragte: „Und?“


    Bart: „Zuerst das Geschäftliche. Deponieren Sie morgen den Rest der vereinbarten Summe wie üblich im Schließfach meines Hotelzimmers. Übermorgen geht mein Flug, denn jetzt lege ich den Fall endgültig nieder. Doris Lenier steht Ihnen weiter zur Verfügung.“ Er zeigte zum Podest. „Allerdings nur für die Überwachung der kleinen O’Connor, nicht für die Produkt-4-Sache. Die ist zu heiß, als dass ich meine Leute dafür verheize. Das verstehen Sie doch, oder?“


    Dirk verstand. Gut sogar. „Verraten Sie mir jetzt endlich, was Sie rausgefunden haben!“


    Bart reichte Dirk einen Schnellhefter. „In dieser Mappe finden Sie sämtliche Einzelheiten. Kopien von Lieferverträgen, Wertpapier-Deals, Bankverbindungen und so weiter.“


    Schnell steckte sich Dirk den Schnellhefter unter sein Jeanshemd. „Wie sind Sie daran gekommen?“


    Barts Lächeln bestand nur aus einem kurzen Zucken seines rechten Mundwinkels. „Berufsgeheimnis. Was Sie in meinen Unterlagen finden, sind die komplizierten Beweise für ein unkompliziertes Handelsgeschäft.“


    Weil eine Latinofrau mit Kinderwagen in Hörweite kam, hielt Bart die Klappe und schaute vor zu Gwennie, die gerade den Lokalpolitikern den Arsch aufriss. Als die Frau ihren Kinderwagen vorbei geschoben hatte, redete der Detektiv weiter: „Das aus Produkt 4 hergestellte Enderzeugnis wird in eine Lagerhalle geliefert, ein Teil davon wird gegen Bares und ein anderer Teil davon gegen eine andere Ware eingetauscht. Das ist im Prinzip alles.“


    „Gegen welche andere Ware?“


    „Was das ist, habe ich nicht herausgefunden. Auf den Lieferscheinen läuft es unter Laborgerätschaften. Das Zeug wird in ein Lagerhaus im neuen Industriegebiet geliefert, das die Health Company International angemietet hat. Ich konnte nur sehen, dass es in Holzkisten transportiert wird. Dort patrouillieren bewaffnete Wachen, weshalb ich mich schleunigst verdrückt habe. So weit geht meine Tätigkeit für Sie nicht, okay? So großzügig kann das Honorar gar nicht sein.“


    „Was ist mit diesen Bankdeals und Wertpapieren, von denen Sie gesprochen haben?“


    „Geldwäsche größtenteils. Diese Laborgerätschaften werden ins Ausland verscheuert. Das Geld kommt über diverse Banken zurück als Schweizer Franken oder in Form von Wertpapieren. Windschlüpfrig an der Steuer vorbei.“


    Nachdenklich nickte Dirk. Ja, so was sah dem Alphabet ähnlich. „Dann muss ich nur noch rausfinden, was für ein Zeug diese Laborgerätschaften sind.“


    „Wenn Sie einen Rat von mir annehmen wollen, Herr Statler, lassen Sie die Finger davon!“ Bart nickte Dirk einen Gruß zu, und schon war er in der Menge verschwunden.


    Er konnte das fast so gut wie Gwennie.


    


    Gwen hatte gerade den Hund und ihre Frustrationen Gassi geführt. Als sie heimkam, ließ sie sich kraftlos auf das Sofa fallen. „Oh, Pat! Ich schaffe das nicht mehr!“


    Pat stand an der Voliere und füllte Vogelfutter nach. „Was schaffst du nicht mehr?“


    „Alles“, seufzte Gwen.


    „In dem Fall“, meinte Pat, „trinken wir erst mal Kaffee und essen was bösartig Kalorienreiches.“


    „Haben wir Joghurt-Schokolade?“ Gwen wunderte sich selbst über den weinerlichen Tonfall in ihrer Stimme.


    Pat schaute im Küchenbüffet nach. „Nein, aber wir haben ökologisch angebaute Vollkorn-Waffeln.“


    „Verdammt!“


    Etwas Unverständliches vor sich hin murmelnd machte Pat Kaffee und deckte den Tisch. Aus irgendeinem Grund fühlte sich Gwen viel zu niedergeschlagen, um auch nur einen Finger zu rühren.


    Bald saßen sie sich am Esstisch gegenüber, zwischen ihnen nur der Duft des Kaffees und tausend ökologisch angebaute Kilokalorien.


    Pats Medizinerblick fixierte Gwen. „Nun erzähl, was los ist! Hast du deine Tage?“


    „Nein.“ Mit Daumen und Zeigefinger massierte Gwen ihre Nasenwurzel. „Eigentlich ist gar nichts los. Außer vielleicht, dass alles, was ich tue, sinnlos ist, dass ich mich nur im Kreis drehe und dass mir alles über den Kopf wächst.“


    „Du sagst das?“ Ungläubig setzte Pat ihre Tasse ab. „Du bist doch immer die mit dem irrealen Optimismus. Für die Durchhänger bin doch immer ich zuständig. Zufälligerweise wollte ich dir eigentlich die Ohren voll jammern, weil ich morgen meinen neuen Job anfange und von Schweinebestandsbetreuung nur das weiß, was wir in der Uni darüber am Rande gelernt haben.“


    „Das wird schon reichen, Pat. Und den Rest lernst du einfach dazu. Damit hast du wenigstens eine Perspektive. Im Gegensatz zu mir.“


    „Was soll denn das schon wieder heißen? Für mich klingt das nach sexuellem Frust. Was ist denn mit David?“


    „Ach, David.“


    „Was meinst du mit: Ach, David? Ach, David, der tolle Typ? Oder: Ach, David, der Idiot?“


    „Einfach nur: Ach, David.“


    „Verstehe.“ Pat nickte. „Also: Ach, David, der Langweiler.“


    Gwens „Ja!“ war ein entnervtes Aufstöhnen. „Aber David ist nicht das Problem.“


    „Was dann?“


    „Ach, Pat! Wir nennen uns Survival USA, könnten aber genauso gut Survival Catnecktown heißen. Wir kommen einfach aus diesem Kaff nicht raus, weil ich mir einbilde, ich könnte es mit Statler-Tec aufnehmen.“ Von der Verbrecherorganisation dahinter ganz zu schweigen.


    Venus kam her und legte ihren Kopf auf Gwens Schoß. Abwesend streichelte Gwen den Hund. „Dabei wird es höchste Zeit, auch einmal eine USA-weite Aktion zu starten. Und jetzt kommt auch noch diese Müllverbrennungsanlage! Ich weiß einfach nicht, wie wir das alles schaffen sollen.“


    „Aber Gwen, du klaust mir meinen Text! Du ahnst nicht, wie verlockend es ist, dir jetzt zuzustimmen. Aber ich fürchte, wenn ich das tue, kriegen wir beide einen Heulkrampf, und das kann ich nicht gebrauchen, einen Tag vor meinem ersten richtigen Job. Also sage ich dir jetzt, was du immer sagst, wenn ich einen Anfall kriege: Wir schaffen das schon!“


    Herzhaft biss Pat in eine Vollkorn-Waffel. „Und was die USA-weite Aktion angeht, so sind wir doch schon auf dem besten Weg dorthin. Mike spricht die ganze Zeit von einer Tournee unserer Band. Ich weiß zwar nicht, wie ich das mit meinem neuen Job vereinbaren kann, aber Mike meint, das würde nur ein paar Wochenenden in Anspruch nehmen. Vorerst.“


    „Allerdings ist eine Band-Tournee nicht das, was ich mir unter einer USA-weiten Survival-Aktion vorstelle.“


    Die Art, wie Pat ihren Kopf schief legte, hatte etwas Nachsichtiges. „Aber du betonst doch immer, man muss jede Chance nutzen. Wenn wir die Menschen über unsere Musik erreichen, ist das doch ein Anfang.“ Plötzlich warf sie die Arme in die Luft. „Jetzt höre ich mich schon so an wie du. Ist das zu fassen? Schnell, erzähl mir was Negatives, bevor ich noch einen allergischen Optimismus-Schock kriege!“


    Nun stahl sich doch ein Lächeln auf Gwens Lippen. „Etwas Negatives, Pat? Wie wär’s mit: Wir haben keine Chance!“


    „Also nutzen wir sie!“


    Nun nahm sich Gwen doch eine dieser Vollkorn-Waffeln.


    


    Eigentlich sah der Schuppen gar nicht aus wie eine Lagerhalle. Eher wie eine LKW-Garage mit einem Tor vorne und einem hinten. Dirk versuchte, kein Geräusch zu machen, als er sich mit Wally anschlich. Sie trugen schwarze Kleidung und Handschuhe und hatten Ausrüstung dabei. Wie Ninjas.


    Die Informationen in Barts Schnellhefter waren ziemlich detailliert gewesen. Jede Woche lieferte die Health das „Endprodukt“ hier an, wo es an verschiedene Abnehmer weiterverteilt wurde. Der überwiegende Teil wurde aber von einem Truck abtransportiert, der als Bezahlung die „Laborgerätschaften“ gleich mitbrachte. Die gingen dann weiter an die Küste und per Schiff nach Panama, und von dort nach Südamerika, Pakistan oder Libyen.


    Der Schuppen wurde von zwei mit MPs bewaffneten Männern bewacht. Da weder das Lagerhaus noch die Umgebung beleuchtet wurde, erkannte man die Typen nur an dem gelegentlichen Aufblitzen ihrer Taschenlampen. Aber Wally hatte zwei Nachtsichtgeräte dabei.


    Wally stieß Dirk den Ellbogen in die Seite, deutete auf sich und den linken der beiden Typen, dann auf Dirk und den rechten.


    Dirk nickte. Er wartete, bis die Wachen den Palettenstapel passierten, hinter dem Dirk und Wally in Deckung gegangen waren. Dann setzte Dirk seinen Fußballen auf den Solarplexus seines Gegners. Als der Mann nach vorn klappte, besorgte ein weiterer Tritt gegen sein Kinn ihm den Rest. In der Brusttasche des Typen war ein Schlüssel. Er passte in das Schloss am Tor.


    Zeitgleich hatte sich Wally um die andere Wache gekümmert und Dirks großen Werkzeugkasten geholt. „Alles klar. Die haben uns bestimmt nicht erkannt.“


    Dirk grunzte Zustimmung und ging als erster ins Lagerhaus. Wally schaltete seine Taschenlampe an. Das Ding war so hell, dass sie ihre Nachtsichtgeräte abnehmen konnten. In zwei Reihen standen Holzkisten unterschiedlicher Größe und stapelten sich stellenweise bis zur Decke. Die meisten hatten die Ausmaße von Särgen. Dirk holte ein Brecheisen aus dem Werkzeugkasten und machte sich dran, den Deckel der nächstbesten Kiste aufzustemmen. Darauf klebte ein Zettel mit dem Aufdruck: „Fragile! Medical Laboratory Equipment“.


    Während Dirk die Scharniere aufhebelte, leuchtete Wally auf den Lieferschein, der von einem Ende der Kiste baumelte. „Als Anschrift steht hier Health Company International, Florida, USA. Und als Absender Pharmtek Enterprises, Panama. Kennst du diese Firma?“


    Dirk warf einen kurzen Blick auf den Lieferschein. „Ja. Das war damals die Zwischenstation für Produkt 4 zwischen Ellmstadt und Catnecktown.“


    Wally: „Und offensichtlich auch für diese medizinischen Laborgerätschaften. Die eigentliche Herkunft von denen soll wohl dadurch verschleiert werden.“


    „Darauf kannst du deinen Arsch wetten.“ Das Scharnier gab nach, und Dirk hob den Deckel runter. Das Licht brach sich auf Metall. Was da in der Kiste lag, waren unverkennbar Maschinengewehre. Zwanzig Stück.


    Wally pfiff durch die Zähne. „MG 4, Heckler & Koch, Kaliber 5,56 mal 45 mm, knapp 900 Schuss pro Minute. Saubere deutsche Wertarbeit.“


    Offenbar kannte Wally sich aus. Dirk brach eine der größeren Kisten auf. Wally half ihm, und bald hatten sie ein Ding freigelegt, das weitaus größer war als ein MG. Wally murmelte: „Panzerfaust 3 von Dynamit Nobel, die aufgemotzte Variante mit Restlichtverstärker.“


    „Waffen also“, sagte Dirk mehr zu sich selber. Die ganze Zeit hatte er sich gefragt, was wohl A’s Tätigkeitsbereich im Alphabet war. Drogen gegen Waffen und Waffen gegen Kohle.


    Fast ehrfürchtig hob Wally die MGs aus der ersten Kiste, legte sie auf dem Boden ab und platzierte mit Dirks Hilfe die Sachen in das Futteral, die sie im Werkzeugkasten mitgebracht hatten. Nämlich tatsächliche Laborgerätschaften, die Dirk aus der Health hatte mitgehen lassen: eine Zentrifuge und die Einzelteile eines Analysegeräts für Spurenelemente. Sie versenkten das Zeug halb in dem filzartigen Verpackungsmaterial, bis es so aussah, als würde es da reingehören. Dann schoss Wally davon ein paar Fotos, die an seinen Vorgesetzten bei Interpol gehen würden. Als Beweis, dass er den Schuppen razziamäßig überprüft und alles für okay befunden hatte.


    Als Wally zufrieden war, vertauschten sie die Geräte wieder mit den Knarren. Dirk vernagelte die beiden Kisten sorgfältig. „Und jetzt raus hier!“


    Er zog das Tor zu und deutete auf die Wachen. „Und was machen wir mit denen?“


    Wally untersuchte sie oberflächlich. „Die sind in Ordnung. Wenn sie ausplaudern, dass sie zusammengeschlagen wurden, weiß A wenigstens, dass ich mir Mühe gegeben habe, die geheime Durchsuchung authentisch aussehen zu lassen.“


    Draußen im Wagen meinte Dirk: „Okay, Waffen. Das wissen wir jetzt also. Und was machen wir mit dieser Information?“


    „Nichts“, seufzte Wally. „Gar nichts.“


    


    An der Kasse ging es so tierisch zu, dass Dirk mit Dreitagebart und Sonnenbrille unerkannt blieb und für sich und Wally diesen Wisch ausfüllen konnte, für den er je dreißig Mäuse löhnen musste. Der einem die Mitgliedschaft bei SURVIVAL für ein Jahr verschaffte. Denn das war der verdammte Eintrittspreis. Aber Dirk biss die Zähne zusammen und zahlte.


    Das Wetter spielte mit bei Gwennies Open-Air-Show. Ganz Catnecktown war angetanzt, wie es schien. Und etliche Leute aus den Nachbarkäffern noch dazu. Klar, endlich passierte mal wieder was in dieser verschlafenen Gegend. Dafür war Gwennie immer gut.


    Das Sportstadion - das Statler-Tec gestiftet hatte, übrigens! - war gerammelt voll. Es mussten so an die zweitausend Leute sein. Viele Jungendliche waren darunter. Wally und Dirk kamen sich vor wie die letzten alten Säcke. Sie fanden einen Platz am Rand der Menge, wo sie eine gute Sicht auf die Bühne hatten.


    Der Bühnenaufbau, die Flutlichtanlage, die Tontechnik, der Typ im Arbeitsoverall, der an den Mikrofonen rumschraubte, das alles wirkte mächtig professionell. Nie im Leben hätte Dirk es sich so vorgestellt. Eher hätte er einen Haufen Ökokiffer erwartet, die bei Kräutertee und Lagerfeuer auf selbstgemachten Instrumenten Hippielieder klimperten.


    Gar nicht schlecht, Gwennie!


    Wally verdrückte sich kurz, kam dann wieder mit zwei Flaschen Bio-Orangensaft - „Was Anderes gibt’s nicht!“ - und drückte Dirk eine der Flaschen und dann noch was Rechteckiges in die Hand. „Die hier schenk ich dir, Alter. Ich hab mir auch eine gekauft.“ Es war eine CD. Ihr Cover trug das kitschige SURVIVAL-Emblem und den Titel „Fight to Survive“.


    Plötzlich ging das Licht aus. Die Flutlichtanlage, die Bühnenscheinwerfer, alles. Als hätte einer den Stecker rausgezogen. Auch alle Gespräche waren wie abgeschnitten. Sogar Dirk hielt den Atem an.


    Auf einmal hörte man was. Waren das Walgesänge? Zuerst leise, dann immer lauter. Ja, es waren die Laute, die Wale immer ausstießen, um sich zu verständigen. Dirk hatte mal einen Film darüber gesehen.


    Blaue Lichter liefen wellenartig über das Publikum, bis man sich vorkam wie im Ozean. Die Wale sangen weiter. Fast glaubte man, den Schatten von Schwanzflossen im blauen Licht zu sehen. Die Walstimmen gingen nahtlos über in den Sound von elektrischen Gitarren. Und eine sanfte, dunkle Frauenstimme begann zu singen. Gwennie. Dirks Herz trommelte wie das Schlagzeug, das jetzt einsetzte. Der Bass kam dazu, die Leadgitarre heulte auf und Gwens Aufschrei knallte durch die Nacht: „Let them live!“


    Gleichzeitig gingen die Scheinwerfer auf der Bühne an, und die Musik dröhnte aus vollen Rohren. Keine sanften Walgesänge mehr, sondern geilster Hardrock. Gwennies Stimme bretterte übers Publikum. Sie sang vom grausamen Abschlachten der Wale, und am Ende jeder Strophe kam ihr Schrei: „Let them live!“


    Sogar Dirk, der wusste, wozu sie fähig war, konnte kaum glauben, was er da sah - diese abrupte Verwandlung von der zarten Fee in die Rockröhre. Als der Song zu Ende war und das Publikum tobte, brüllte Dirk Wally zu: „Ist sie nicht eine Göttin?“


    Wally grinste ihn nur an. Etwas zu spöttisch für Dirks Geschmack.


    Beim nächsten Lied haute Gwennie ihren Zuhörern mit derselben Power den Aufruf „Fight to Survive“ - Kämpft ums Überleben - um die Ohren, mit ihrem üblichen Umwelt-Blabla als Songtext.


    Die kleine Pat machte am Bass auch keine schlechte Figur. Die Männer der Band trugen einfache Jeans und SURVIVAL-T-Shirts, aber die beiden Ladies hatten hautenge schwarze Hosen und Tops an und darüber kurze weiße Jacken. Noch während des Songs zogen sie die Jacken aus und warfen sie ins Publikum. Wow, dachte Dirk. Die Fans dachten offenbar das Gleiche.


    Das Lied endete mit einem starken Schlagzeugsolo. Dann sagte Gwen ins Mikro: „Mein Name ist Gwen O’Connor. Ich begrüße euch alle zu diesem Konzert und gratuliere euch zu eurer Mitgliedschaft bei Survival!“ Die Zuschauer grölten Beifall. Gwen stellte die Bandmitglieder vor.


    Danach rockte wieder Heavy Metall Sound über das Sportgelände. Gwennie war wie ein Vulkanausbruch. Sie verausgabte sich hemmungslos. So wie beim Sex. Eine irrationale Eifersucht auf die Zuschauer stieg in Dirk hoch. Denn er wollte sie mit niemandem teilen.


    Wally stieß ihn in die Seite. „Nicht schlecht, was?“


    Das war die Untertreibung des Jahres. Musik, Bühne, Laser-Effekte, künstlicher Nebel - die Show war erstklassig. Auch als der Leadgitarrist Gwen ablöste und ein paar Rap-Einlagen brachte, kamen die gut an.


    Gwennie übernahm wieder und sang gegen Kernkraft, gegen Müllverbrennung und weiß der Geier was noch alles. Nach unzähligen Songs stand sie schwer schnaufend am Mikro und sagte: „Und jetzt nur für euch, nur für Catnecktown: der Anti-Statler-Song!“


    Was?


    Wally ließ einen fiesen Lacher hören, und die Zuschauer kreischten Zustimmung. Vor allem die Jugendlichen. Deren Eltern von Statler-Tec übertarifliche Löhne kassierten.


    Gwen wetterte über kranke Wasservögel, tote Fische, von Geschwüren übersäte Frösche, die Gefährdung des Trinkwassers und so weiter. Der Refrain lautete übersetzt: „Sie denken, sie können alles mit euch machen. Für Geld vergiften sie euer Wasser. Lasst euch nicht von Statler kaufen! Wehrt euch! Wehrt euch! Wehrt euch!“


    Nach ein paar Strophen hielt sie dem Publikum das Mikro hin, und das „Wehrt euch! Wehrt euch! Wehrt euch!“ kam als Echo von zweitausend Leuten zurück. Am Ende waren alle bereit, Dirks Firma in Stücke zu reißen. Gwennie ließ nichts anbrennen und lud den aufgepeitschten Mob gleich zu einer Demo auf dem Gelände von Statler-Tec ein. Morgen, 14 Uhr.


    Auch Wally klatschte begeistert, zuckte aber entschuldigend die Achseln, als er Dirks Blick auffing, und sagte: „Pass bloß auf, dass Gwen dich nicht entdeckt! Sonst kommt sie vielleicht auf die Idee, diese Meute hier auf dich zu hetzen. Die würden dich lynchen.“


    Dirk ließ Wally stehen und drängte sich weiter in Richtung Bühne vor. Zu seiner Enttäuschung verschwanden die beiden Mädels, und der Leadgitarrist übernahm das Singen. Er brachte irgendwas zwischen Rock und Rap. Der Text handelte von Drogenmissbrauch und Jugendkriminalität.


    Als er das letzte Lied für heute ankündigte, heulte allgemeiner Protest auf. Der Song war eine Rockballade über Mutter Erde, Leben in Harmonie mit der Natur und ähnlichem weltfremden Scheiß, und der Sänger klang dabei ein bisschen wie Klaus Meine von den Scorpions.


    Schon bei der ersten Strophe kamen Gwennie und ihre Freundin wieder auf die Bühne. Beide waren völlig in eine Menge Tücher gehüllt. Gwennie in grüne, die andere in blaue. Eine Windmaschine blies Luft von hinten ran, kühlte Dirks Gesicht und brachte die Tücher zum Wehen. Beide Frauen bewegten sich synchron zur Musik, lösten ein Tuch nach dem anderen von ihren Körpern und ließen es von dem künstlichen Wind in den Zuschauerraum flattern. Sofort balgten sich die Fans darum.


    Dirk erkämpfte sich einen von Gwennies grünen Fetzen, ein zartes Tuch mit dem Aufdruck „SURVIVAL“. Er steckte es wie einen Schatz unter sein T-Shirt und kam sich auch tierisch albern dabei vor. Wie ein verdammter liebeskranker Schuljunge. Ein Glück, dass Wally ihn dabei nicht gesehen hatte. Der hätte sich in die Hose gepisst vor Lachen.


    


    „Glaubst du, dass das Konzert ein Erfolg war?“ Kritisch begutachtete Pat eine Scheibe Toast Hawaii, bevor sie davon abbiss.


    Gwen zog sich einen Stuhl heran und nahm neben Pat am Schreibtisch Platz. „Jedenfalls waren viele Besucher da. Die Hälfte der CDs ist auch verkauft. Unsere finanziellen Probleme sind vorerst gelöst.“


    Sie aßen die Toasts nebenbei, während sie einträchtig an Pats Computer hockten und die Adressen aus den Beitrittsformularen eingaben, die alle Konzertbesucher als Eintrittstickets ausgefüllt hatten. Die Eintönigkeit dieser Arbeit wurde nur dadurch unterbrochen, dass Venus wieder von draußen herein wollte. Dann fielen zwei Formulare in Gwens Hände, auf denen Dirk Statlers Name stand. „Oh, mein Gott!“


    Pat warf einen entrüsteten Blick darauf. „Dieser Bastard! Offensichtlich ist er beim Konzert gewesen.“


    Diese Erkenntnis löste auch nachträglich noch ein Kribbeln in Gwens Bauch aus. Irgendwo auf Höhe der Eierstöcke, wie sie ärgerlich feststellte.


    „Und er hatte auch einen Gast dabei, da er zweimal bezahlt hat“, stellte Pat fest. „Was ihm zwei Jahre Survival-Mitgliedschaft sichert.“


    Gwen nahm einen Briefumschlag aus der Schreibtischschublade und adressierte ihn an Statler-Tec, zu Händen von Dirk Statler. „Selbstverständlich schicken wir ihm die beiden Formulare mit dem Eintrittspreis zurück. Wir nehmen kein Geld von ihm.“


    „Natürlich nicht.“ Dann verzog sich Pats Mund. „Trotzdem schade um die sechzig Dollar!“


    


    In sicherer Entfernung hielt Dirk die Panhead an und ließ das Ganze erst mal eine Zigarre lang auf sich wirken. Er zählte circa achthundert Leute, die Gwens Aufruf gefolgt und heute auf dem Gelände von Statler-Tec angetanzt waren. Mit Kamerateam und dem Übertragungswagen eines Radiosenders.


    Direkt vor dem nagelneuen Verwaltungsgebäude stand Gwennie auf einem VW-Bus und redete in ein Megaphon. Was sie sagte, konnte Dirk aus dieser Entfernung nicht verstehen. Aber das war auch nicht nötig. Es war sowieso nur ihr übliches Anti-Statler-Blabla. Irgendwann stieg sie runter vom VW-Bus, und auch in die Zuhörer kam Bewegung.


    Das musste Dirk sich mal genauer ansehen.


    Er trat den Glimmstängel aus und setzte die Sonnenbrille auf. Die und seine Bartstoppeln würden hoffentlich dafür sorgen, dass man ihn nicht gleich erkannte und angriff. Oder - noch schlimmer - Dirks Bike demolierte. Er ließ die Panhead stehen und ging zu Fuß rüber zum Verwaltungsgebäude.


    Als er dort ankam, hatten sich schon zwei riesige Menschenschlangen gebildet, die bis zum Fluss reichten. Dort, wo die Abflussrohre reinmündeten.


    Die kleine Bassgitarren-Pat holte Eimer aus dem VW-Bus. Tierisch viele Eimer. Ein Eimer nach dem anderen wanderte über die eine Menschenschlange zum Fluss und kam gefüllt über die andere zurück. Interessiert beobachtete Dirk, wie der Letzte in der Kette, der Drummer der SURVIVAL-Band, Norman Sowieso, auf einer Trittleiter stand und mit dem schmissigen Schwung des Schlagzeugers Eimer für Eimer gegen Dirks Verwaltungsgebäude schüttete. Das neu gestrichene.


    Der Verputz hatte Dirk etliche Riesen gekostet. Weil es ein extra Schmutz abweisender Spezialputz war. Die braune Brühe aus den Abflussrohren haftete daran aber ganz ordentlich. Sie schillerte sogar.


    Gwennie stand neben dem Drummer und sagte ins Megaphon: „Hiermit geben wir Statler als symbolische Geste das Gift zurück, das seine Drecksfirma tagtäglich in den Catneck River leitet!“ Sie legte die Sprechtüte in den VW-Bus, ging runter zum Fluss und reihte sich in die linke Menschenkette ein.


    Dirk ging von hinten an Gwennie ran, um sie zu erschrecken. Das war das Mindeste, was ihm dafür zustand, dass er ihr für ihre Spinnereien sein Firmengelände zur Verfügung stellte. Er öffnete gerade den Mund, um einen coolen Spruch abzulassen, als Gwennie ihm einen vollen Eimer in die Hand drückte und sich gleich wieder umdrehte, um sich den nächsten zu schnappen.


    Sie hatte ihn dabei nicht mal angeschaut. Geschweige denn erkannt. Gleich reichte sie ihm den nächsten Eimer. Ein paar Tropfen von der enthaltenen Brühe spritzten auf seine Jeans. Aber da waren sowieso schon ein paar Löcher drin.


    Automatisch langte Dirk die Eimer nach hinten weiter. An einen pickelgesichtigen jungen Typen, der noch nicht ganz trocken war hinter den abstehenden Ohren. Und der Dirk auch nicht erkannte. Mal sehen, wie lange es dauerte, bis Gwennie checkte, wer da hinter ihr stand.


    Sie brauchte dafür genau fünf Eimer.


    Wobei der fünfte eigentlich nicht zählte, weil sie ihn mit einem Aufschrei fallen ließ. Dadurch spritzte noch mehr von der Brühe auf Dirks Jeans. Aber das war ihm dieser Auftritt wert. „Hallo, Sommersprosse!“


    Sie stand völlig erstarrt da. Wie eine Harley, die nicht ansprang. Nur ihre Augen funkelten. So irisch grün. Wieder konnte er nicht anders, als sie anzulächeln.


    Ihr Vordermann rammte ihr einen Eimer ins Kreuz und entschuldigte sich gleich. Sie nahm den Eimer und hielt ihn unschlüssig vor sich. Dirk nahm ihn ihr ab und gab ihn dem Pickelgesicht. Und dann den nächsten.


    Drei Eimer weiter hatte sie offenbar ihre Sprache wiedergefunden. „Was tust du hier eigentlich?“


    Dirk antwortete: „Zufällig ist das hier mein Laden.“


    Sie ließ ihn stehen und ging zum VW-Bus, wo sie ihr Megaphon holte und reinsprach: „Vielen Dank für euren Einsatz, Freunde! Entgiften können wir auf diese Weise den Catneck River nicht, doch ich hoffe“, ihre Stimme wurde schneidend, „dass unsere Botschaft dennoch angekommen ist! Wir wollen nun unsere Eimer ein letztes Mal füllen und zurück in die Stadt tragen, wo wir sie vor dem Rathaus aufstellen.“ Sie gab das Megaphon diesem Gitarrenwichser, der sie anhimmelte, und marschierte voran. Ihre Anhänger folgten ihr mit vollen Eimern.


    Dirk entdeckte Wally in der Menge, folgte ihm und haute ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter, so dass Wallys Eimer überschwappte. „Alter, was willst du denn hier?“


    Wally grinste entschuldigend. „Ich war schon immer für Umweltschutz. Hast du nicht Gwens Rede gehört? Ihre Argumente machen durchaus Sinn.“


    „Haben sie dir ins Hirn geschissen, oder was?“


    Wally wechselte den Eimer von einer Hand zur anderen. „Mann, Dirk! Dass Gwen Recht hat, musst doch sogar du zugeben! Wir können nicht mehr weitermachen wie bisher und unseren Lebensraum vergiften. Wir müssen an unsere Kinder denken!“


    „Verdammt, Wally, drehen nach diesem Konzert jetzt alle durch, oder bin ich es, der spinnt?“


    Wally sah Dirk an, als hätte der den Entscheidungskampf eines Karateturniers vermasselt. „Überleg mal, Alter!“ Dann drehte Wally sich um und lief Gwen hinterher.


    Wie die ganze verdammte Horde.


    Nachdenklich ging Dirk zu seiner Panhead, kickte sie an und fuhr los. Nicht zum Rathaus. Was Gwennie da abzog, würde er noch früh genug in den Abendnachrichten anschauen können. Falls er Bock dazu hatte.


    Wonach es heute nicht aussah.


    


    Gwen hätte das Auto nehmen können, da Pat fast nur noch mit ihrem Dienstwagen unterwegs war. Doch zu Fuß fühlte es sich richtiger an. So nahm Gwen ihren Korb und begann im bleiernen Zwielicht noch vor Anbruch der Morgenröte ihre Suche nach einem geeigneten Platz, wo sie das Fest der Sommersonnenwende feiern konnte.


    Automatisch führte ihr Weg sie durch die Orangenplantage hinunter zum Catneck River, an die gekrümmte, enge Stelle, die dem Fluss seinen Namen gegeben hatte. Grauer Morgendunst waberte über das Ufer. Fast konnte Gwen sie riechen, die polychlorierten Statler-Gifte, die unter der Wasseroberfläche lauerten. Bei der nächsten Überschwemmung würden sie auf die Orangenplantage gelangen. Und über die Wurzeln der Orangenbäume in die Früchte.


    Das zu verhindern, genau dazu war Gwen in dieses Land gekommen.


    Sie folgte dem Lauf des Catneck River dorthin, wo sich die krebserregenden Schlieren heimtückisch schillernd auf der Wasseroberfläche outeten. Dort, wo sie aus den Abflussrohren von Statler-Tec quollen. Kurz ließ Gwen ihren Zorn darüber aufglühen wie ein Signalfeuer, dann stapfte sie weiter flussaufwärts.


    Sobald sie Statlers Drecksfirma hinter sich gelassen hatte, veränderte sich schlagartig die Flora der Uferböschung. Wo Statler-abwärts nur braunes Gestrüpp vor sich hin darbte, explodierte hier die Pflanzenwelt förmlich in Myriaden von Grüntönen, deren Intensität sich fast mit denen Irlands messen konnte. Saftige Gräser wechselten sich ab mit dichtem Baumbewuchs. Libellen tanzten von Hibiskusblüte zu Hibiskusblüte, ein Fischreiher stieg auf, und unter einem schwimmenden Teppich aus kleinen runden Blättern tummelten sich Fische, die Gwen noch nie zuvor gesehen hatte.


    Der ketzerische Gedanke, aus der Kirche auszutreten und sich den viel naturnaheren Ritualen ihrer keltischen Vorfahren zuzuwenden, war ihr schon in Ellmstadt gekommen, als Mark erzählt hatte, wie er die Traditionen seiner burgundischen Ahnen ehrte und zu den Sonnenwenden Wotan anrief. Oder war es Baldur? Auf jeden Fall irgendetwas Altgermanisches. Zu Mark passte das.


    Zu Gwen passte es nicht.


    Wenn sie an den Glauben ihrer Ahnen dachte, dann rauschte der Wind in ihren Adern, der um die irischen Steinkreise strich. Dann erinnerte sie sich an das Koboldgeflüster im Knistern eines Torffeuers und an die Sonnwendfeuer, die nach feuchtem Holz und Märchen rochen.


    Eine Wasserschildkröte glitt elegant ins Wasser. Fasziniert schaute Gwen ihr hinterher, bis sie im Dickicht der Wasserpflanzen verschwand. Gwen wollte gerade ihren Korb abstellen, da bewegte sich irgendetwas am Boden. Etwas sich Schlängelndes. Bevor sie es erkennen konnte, war es auch schon weg. Nein, hier war kein guter Platz. Sie ging weiter.


    Das Problem war, dass sie nicht wusste, ob das eine giftige Schlange gewesen war.


    Das Problem war, dass es da noch mehr davon geben konnte, giftig oder nicht.


    Das Problem war, dass dieses Land ihr fremd war. Daheim in Donegal kannte sie jedes Tier und jede Pflanze, wenn nicht dem Namen nach, so doch vom Sehen, Riechen, Berühren und oft auch Schmecken. Aber dieses feuchtwarme Land hier sprach einfach nicht zu ihr.


    Sondern stach sie.


    Fluchend zerklatschte Gwen eine Mücke auf ihrem Unterarm und setzte ihren Weg fort. Der Fluss wurde nun breiter und, wie Gwen vermutete, tiefer. Und er bekam Wellen. Kein dezentes Kräuseln des Wassers wie vor der breiten Stelle, sondern richtige Wogen.


    Merkwürdig.


    Auf einmal sah Gwen einen kugelrunden Rücken, der sich aus dem Wasser wölbte und geschmeidig zurück in die Tiefe glitt. Dann erschien ein zweiter kleinerer. Gwen hielt den Atem an.


    Die Wesen tauchten erneut aus den von ihnen geschaffenen Wellen auf. Sie hatten breite, runde Gesichter mit freundlichen Augen. Seekühe. Ein Muttertier und ihr Junges. Die Seekuhmutter erwiderte Gwens Blick und sank unter die Wasseroberfläche. Das Kalb folgte ihrem Wellenkamm, der sich flussabwärts bewegte. Gwen rannte hinterher. „Nicht da runter! Da ist Gift im Fluss!“


    Der Kopf der Seekuhmutter durchbrach das Wasser und schaute - mit milder Nachsicht, wie es schien - auf die hüpfende Menschenfrau, die schrie: „Nicht! Bring dein Kind zurück! Dort unten ist der Tod!“


    Schließlich drehte die Seekuh ab und verschwand mit ihrem Kalb flussaufwärts in einem Nebenarm. Erleichtert stieß Gwen die Luft aus. Dieses Land mochte ihr fremd sein, so wie die Seekuh ihr fremd war. Und doch würde Gwen dafür kämpfen.


    Die Bäume standen lichter hier, so dass Gwen sogar in der Ferne Statler-Tec ausmachen konnte, als graue Silhouette im Rot des anbrechenden Tages. Ja, das war in der Tat ein geeigneter Platz.


    Ein einzelner Baum entfaltete seine Krone etwas abseits von den anderen in einer Art Lichtung. Erfreut stellte Gwen fest, dass es eine Eiche war. Etwas Vertrautes unter dem Fremden. Zum Gruß strich sie über die raue Rinde.


    Und nun?


    Einen Platz hatte sie, doch wie sollte sie weiter verfahren? Dies war schließlich ihr erstes heidnisches Ritual, das ihr gemäß den Behauptungen der Kirchenmänner die ewige Verdammnis sicherte.


    Sie lehnte sich an die Eiche und dachte an die Heimat. A Lios na Grainsi, die Steine der Sonne, war der größte Steinkreis Irlands und direkt auf den Sonnenaufgang zur Sommersonnenwende ausgerichtet. Das war als Vorlage schon mal gar nicht schlecht.


    Gwen fand einen Stein am Flussufer, der so groß war wie ein Kürbis, und rollte ihn keuchend zum Fuß der Eiche, wo er als Altarstein dienen sollte. Einen weiteren, nur geringfügig kleiner, schob sie einen Meter weiter nach Osten, bis die rötlichen Strahlen der aufgehenden Sonne ihn beschienen.


    Einen Stein entriss sie dem Wasser und legte ihn hinter die Eiche, dem Oststein genau gegenüber. Dann gingen ihr die Steine aus. Wenigstens zwei brauchte sie noch für den Norden und den Süden. Sie fand sie ein Stück flussaufwärts und wuchtete einen nach dem anderen zu ihrem Ritualplatz zurück.


    Was sie nun hatte, war ein Quadrat mit vier Steinen in jeder Himmelsrichtung und der Eiche mit dem Altarstein in der Mitte. Ein Kreis wurde daraus, als Gwen behelfsmäßig Treibholzstücke vom Ufer in die Lücken dazwischen legte. Und weil das Gesamtarrangement noch immer recht lieblos aussah, pflückte Gwen die lachsfarbenen Blüten des Hibiskus und legte sie auf die Ecksteine. Und dazu kleine weiße Blumen, die Gwen nicht kannte.


    Die Kerze aus ihrem Korb stellte sie auf den Altarstein und entzündete sie mit einem Streichholz. An die Flamme hielt sie ein paar Räucherstäbchen aus dem Chinaladen im Einkaufszentrum und steckte sie in eine Ritze des Altarsteins. Als Symbole der Luft. Daneben legte sie eine Muschel, die sie bei jenem Strandspaziergang mit Swen Statler gefunden hatte.


    Swen Statler, wie sinnig! Trotzdem war es eine schöne Muschel und taugte als Symbol für das Wasser. Als Repräsentant der Erde rundete der Bergkristall, den Helen ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, das Gesamtkonzept mystisch ab.


    Nun war Gwen mit ihrem Ritualplatz zufrieden. Schön war er. Schön heidnisch. Wenn schon die ewige Verdammnis, dann bitte stilvoll! Ein Gott, der auf seine Priester hörte, wenn sie mit dem Fegefeuer drohten, konnte Gwen sowieso gestohlen bleiben. Nein, sie fühlte, dass das hier richtig war. In keiner Kirche hatte es sich für sie jemals so richtig angefühlt wie hier in ihrem kleinen improvisierten Steinkreis am Catneck River.


    Und jetzt?


    Gwen wusste, dass die Kelten das Göttliche als Göttin und Gott angerufen hatten, je nachdem, ob die weiblichen Aspekte betont werden sollten oder die männlichen. Jetzt, entschied Gwen, waren die weiblichen Kräfte angesagt. Schon allein wegen der Seekuhmutter. Und weil Gwen eine Frau war, die gegen eine Verbrecherorganisation von Männern kämpfte.


    „Göttin!“ Einen Atemzug lang brauchte sie, um eine kurze, aber überraschende Aufwallung katholischer Sündenangst zu überwinden. „Göttin“, begann sie erneut, probte den ungewohnten Namen wie ein neues Lied, „Göttin, ich grüße dich!“


    Sie fühlte die Mutter Erde unter sich, hörte das Glucksen des Wassers neben sich und sah die aufgehende Sonne vor sich. „Göttin, ich grüße dich in der Erde, im Wasser, und in der Morgenröte.“


    Und plötzlich ging es ganz leicht. „Ich grüße dich in den Blüten auf dem Altar, im Rauch, in der Flamme und in der Klarheit des Kristalls. Ich grüße dich im Tanz der Fische im Wasser, im Frosch auf dem Blatt und in der Seekuh mit ihrem Kind.“


    Es war wie ein Heimkommen und gipfelte in der tiefen Erkenntnis, dass Gwen selbst ein Teil der Göttin war. Und dass sie, wenn sie die Göttin anrief, zu der Lebenskraft in sich selbst und in all dem Leben um sie herum sprach.


    Seufzend meditierte Gwen eine Zeit lang, bis die Räucherstäbchen abgebannt waren und Langeweile und Stechmücken das Ende des Rituals besiegelten. Nach einem letzten liebevollen Blick auf den Steinkreis - ihren Steinkreis - verließ sie ihn. Auf ihrem Rückweg kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht doch auch dem männlichen Aspekt der Natur huldigen sollte. Schon aus Gründen der Ausgewogenheit. Gwen hatte auch schon eine Idee. Aber die musste bis heute Abend warten, denn vorher hatte sie noch einen Bericht für die Londoner Zentrale über die positive Entwicklung der Finanzen von Survival USA zu schreiben.


    


    „Statler!“


    Die Stimme kannte Dirk, auch ohne dass er hinsah.


    Dirks Sekretärin stolperte hinter Gwen in den Konferenzraum rein. „Entschuldigen Sie, Sir, aber ich kann nichts dafür! Ich konnte nicht …“


    „Schon gut!“ Dirk winkte ab. Klar konnte sie nichts dafür. Gwennie konnte man nicht aufhalten. Sein Pech, dass sie zufällig in dieses wichtige Meeting reinplatzte.


    Dabei war sich Dirk sicher gewesen, dass nichts nach außen gedrungen war von dem Besuch der Vertreter dieser russischen Pharmakette, die Dirk als Abnehmer für Triustat gewinnen wollte. Sonst hätte er sich ja denken können, dass SURVIVAL Stunk machen würde. Wie zum Teufel hatte Gwennie es rausgekriegt?


    Die Russen starrten ihr hinterher, wie sie mit wippenden roten Locken auf Dirk zumarschierte. Zwei Meter vor ihm blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Zu seinem Ärger bemerkte Dirk, wie sein Puls zu pochen begann.


    „Komm mit!“ Diesen Racheengel-Tonfall hatte sie drauf. Und diesen verteufelt sexy grünen Blick. Sie drehte sich um und ging raus, ohne sich umzusehen, ob Dirk ihrem Befehl gehorchte.


    Einen Dreck würde er!


    Immerhin hatte er hier eine wichtige Konferenz zu leiten und sicher keinen Bock, sich um Gwennies Zicken zu kümmern. Andererseits drängte es ihn aber auch, ihr zu folgen. Wer wusste schon, was für eine SURVIVAL-Scheiße die Russen erwartete, wenn sie das Verwaltungsgebäude wieder verließen. Vielleicht war es doch besser, zu kontrollieren, was sie vorhatte. Zur Schadensbegrenzung.


    „Meine Herren“, sagte Dirk zu den Russen, „wir haben heute lange genug geredet. Sie sind sicher noch müde von Ihrer Anreise. In Ihrem Hotel erwarten Sie noch ein paar Erfrischungen. Morgen sehen wir uns dann wieder zur Fabrikbesichtigung. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend!“


    Mit einem kurzen Nicken übergab er Krämer das Ruder, ging lässig nach draußen in den Vorraum, schloss sie Tür und rannte. Erst unten am Ausgang holte er Gwennie ein. „Was zum Teufel hast du vor?“ Ein schneller Rundumblick zeigte ihm, dass keine SURVIVAL-Aktion stieg. Zumindest nicht hier auf dem Fabrikgelände.


    „Ich will dir etwas zeigen“, sagte sie und lief weiter.


    Dirk folgte. „Und was?“


    „Das siehst du dann schon.“


    „Hör zu, Gwennie, du hast mich gerade aus einer wichtigen Sitzung rausgeholt. Ich hoffe für dich, dass du einen echt guten Grund dafür hast.“


    „Natürlich habe ich den.“ Sie ging raus aus dem Fabriktor und runter zum Fluss. Es wurde schon dunkel, und die Spätschicht fing gerade an.


    Die Russen wären ein Riesenabsatzmarkt für Triustat. Denn bei dem ganzen Produkt 4, das zurzeit produziert wurde, musste Dirk das nebenbei anfallende Triustat ja auch irgendwie loswerden. Möglichst gewinnbringend. Und Rubel ließen sich recht steuerverträglich in Schweizer Franken umwandeln.


    „Siehst du das?“ Gwennie zeigte auf das Wasser, in dem die unbrauchbaren Produktionsrückstände kosteneffizient entsorgt wurden.


    Dirks Geduld näherte sich dem Nullpunkt. „Willst du mit etwa wieder diesen Schützt-die-Gewässer-Bullshit reindrücken?“ Und dafür hatte er die Konferenz mit den Russen abgewürgt!


    Gwennie: „Schau auf die Wasserpflanzen und den Uferbewuchs! Alles braun, verdorrt oder verfault. Siehst du den toten Fisch dort?“


    „Ja, verdammt! Wenn’s das war, was du mir zeigen wolltest, dann kann ich jetzt ja wieder zurückgehen.“ Bestimmt waren die Russen schon auf dem Weg ins Royal. Dirk konnte dazukommen und mit Wodka anstoßen. Das war wichtig bei denen, hatte er gehört.


    Gwennie: „Nein, das war noch nicht alles.“ Sie ging weiter am Fluss entlang und schaute ständig ins Wasser, als würde sie was suchen.


    Dirk folgte fluchend und beruhigte sich damit, dass Krämer sich schon um die Russen kümmerte. Schon im Vorfeld war im Royal für genügend Wodka, Essen und Nutten gesorgt worden.


    Gwennie blieb stehen. „Schau die Pflanzen an! Unterhalb deiner Abflussrohre ist der Fluss tot. Und schau dich hier um! Hier gibt es Libellen und Fische und schau, ein Frosch! Heute habe ich auch Seekühe gesehen. Hörst du die Vögel? Hier lebt der Fluss, hier singt er, hier duftet er.“ Sie pflückte eine Blüte und hielt sie unter Dirks Nase.


    Automatisch roch er dran, bis ihm auffiel, womit er hier seine Zeit verschwendete. Er warf einen Blick zurück zur Firma. Hoffentlich sah ihn jetzt keiner, wie er mit Gwennie an Blumen roch wie ein bekiffter Volltrottel. Zum Glück gab die untergehende Sonne nicht mehr allzu viel Licht her. „Hör mal zu, Gwennie! Für deine Rettet-die-Gewässer-Ansage hab ich jetzt echt keinen Nerv. Wenn du nichts Wichtiges hast …“ Dirk fiel der Unterkiefer runter, als Gwennie plötzlich ihr Kleid auszog.


    Vor allem, weil sie darunter nackt war.


    Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Sie trat nah an ihn ran, öffnete seine Gürtelschnalle, zog den Gürtel mit einem Ruck durch die Schlaufen und warf ihn hinter sich. Sie ging ein Stück, und als Dirk sie einholte, schob sie ihre Hände unter sein T-Shirt.


    Bereitwillig duckte er sich und half ihr, das Ding über seinen Kopf zu streifen. Gwennie ließ es fallen und setzte sich wieder in Bewegung. Dirk stolperte über Wurzeln und vergaß sogar zu fluchen. Gwennie blieb wieder stehen und zog Dirk seine Jeans aus. Und im selben Schwung Socken und Turnschuhe. Die Boxershorts riss Dirk sich selber runter.


    Gwennie schlängelte sich durch die Büsche wie fliehendes Wild. Dirk brach durch das Gestrüpp wie ein Bekloppter, immer hinter ihr her, und kam zu einem Platz, wo der Fluss breiter wurde und die Bäume weiter auseinander standen. Da endlich hatte er genügend Bewegungsfreiheit, um Gwennie auf den Boden zu werfen.


    Sie schlang Arme und Beine um ihn. „Hörst du den Gesang der Natur im Wasser und den Bäumen?“, hauchte sie heiser an sein Ohr.


    Gern hätte er ihr den Gefallen getan, aber er hörte nur sein Herz, das gegen seine Rippen schlug wie eine Faust gegen einen Sandsack.


    Ihre Finger liefen wie Wellen über seinen Rücken. „Ist es nicht wunderbar, mit nichts auf der Haut hier in der Natur zu liegen und zu spüren, wie sich das Leben rings um uns regt?“


    Ja, er spürte tatsächlich, wie sich was regte.


    Und zwar gewaltig.


    


    „Was soll das, Gwennie“, stöhnte er, als sie an seiner Schulter rüttelte. Aber das Rütteln hörte nicht auf. Und eigentlich war die Hand, die ihn rüttelte, auch zu kräftig für Gwennie. Und zu groß. Fluchend öffnete Dirk die Augen und schlug die Hand von sich.


    Der Typ, dem sie gehörte, machte einen Satz nach hinten. Es war ein Polizist in Uniform. „Sind Sie das, Mr. Statler? Sind Sie okay?“


    Dirk grunzte zustimmend.


    Der Bulle: „Ist das Ihre Wasserleiche, Mr. Williams?“


    Ein zweiter Kerl tauchte in Dirks Gesichtsfeld auf. So ein Opa-Typ mit kariertem Altmännerhut und Angelrute. „Entschuldigen Sie, Officer, aber vom weitem hat er tot ausgeschaut. Ich komme seit dreißig Jahren hierher zum Fischen, und da habe ich noch nie einen nackten Kerl hier liegen sehen. Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen!“


    Inzwischen hatte Dirk sich aufgerappelt. Von Gwennie war nichts zu sehen. Als wäre sie nie da gewesen. Als hätte er nicht die ganze Nacht lang heißen Sex mit ihr gehabt. Hier mitten in der Pampa.


    „Darf ich fragen, wie es dazu kommt, dass Sie nackt am Flussufer liegen, Mr. Statler?“, machte der Bulle sich wichtig.


    Dirk knurrte: „Ich hab hier geschlafen. Haben Sie zufällig meine Klamotten gesehen?“


    Die beiden schüttelten den Kopf.


    „Also dann schönen Tag noch!“ Dirk nickte ihnen zu und ging. In der Hoffnung, seine Kleidung zu finden, zwängte er sich durch das Ufergestrüpp. Aber außer seinem rechten Schuh und einer Socke fand er nichts. Halt, da vorn war noch sein Gürtel.


    Er ging weiter aufs Fabrikgelände. Hier mussten doch irgendwo Klamotten aufzutreiben sein. Zwei Lagerarbeiter von der Frühschicht kamen mit ihm durchs Tor. Dirk grüßte sie freundlich und überlegte kurz, ob er einem von ihnen die Klamotten abkaufen sollte. Die Schweißflecke unter ihren Achseln ließen ihn das noch mal überdenken.


    Lieber klingelte er den Hausmeister raus, der mit etwas Glück schon in der Firma war.


    „Mr. Statler!“ Dem Hausmeister klappte der Unterkiefer runter. Wie auch den fünf Frühschichtlern, die beim Vorbeigehen immer langsamer wurden und dann stehen blieben.


    Dirk zum Hausmeister: „Holen Sie mir bitte einen von diesen Schutzanzügen! Sie wissen schon, die Dinger, die die Chemiker immer im Reinraum tragen. Und dann gehen Sie am linken Ufer flussaufwärts und suchen meine Klamotten zusammen! Vor allem mein Geldbeutel ist wichtig. Nicht die Kohle. Die können Sie behalten. Es sind ungefähr dreihundert Mäuse drin. Aber den ganzen Karten- und Ausweiskram bringen Sie mir bitte! Und den Schlüsselbund.“


    Der Hausmeister rührte keinen verdammten Finger, sondern starrte Dirk noch immer an. Genau wie die fünf von der Frühschicht. Nein, jetzt waren es neun. Dirk begann das Ganze tierisch auf den Sack zu gehen. „Und was ist mit euch?“, schnauzte er die Typen an. „Habt ihr keine Arbeit, oder gibt’s hier was zu glotzen?“


    Sie schüttelten eifrig die Köpfe und zogen ab zu den Lagerhallen.


    Dirk drängte sich an dem Hausmeister vorbei ins Verwaltungsgebäude. „Und was ist mit Ihnen, Mann? Haben Sie nicht kapiert, was ich gesagt habe?“


    „Oh, doch, doch, Mr. Statler!“


    „Also dann Bewegung! Aber vorher sperren Sie bitte mein Büro auf! Ich hab gerade meine Magnetkarte nicht dabei.“


    


    Der Fußmarsch nach Hause war eine willkommene Abwechslung zum stickigen, mit Diskussionsbeiträgen und Schweißgeruch angefüllten Veranstaltungssaal des Catneck Inn.


    „Ich denke, wir haben es geschafft!“, stieß Gwen hervor. Ihr Wagnis, so etwas Positives überhaupt zu äußern, machte sie atemlos vor Freude.


    „Urteile da mal nicht zu früh!“, wandte Pat ein, skeptisch wie eh und je. „Eine gut gelaufene Wahlkampfveranstaltung bedeutet noch lange keinen Machtwechsel.“


    „Aber, Pat, spürst du nicht, wie die Stimmung umgeschlagen ist? Alle Prognosen sagen, dass Clarissa die Bürgermeisterwahl gewinnen wird. Und als Bürgermeisterin wird sie Statler-Tec Einleitungshöchstgrenzen aufzwingen, die Statler nie erfüllen kann. Und dann ist er erledigt.“


    „Wenn das so einfach geht.“ Selbst das dürftige Licht der Straßenlampen reichte aus, um die Zweifel in Pats Mimik zu beleuchten.


    „Natürlich geht das! Ich habe es in Deutschland erlebt.“ Gwen kicherte. „Es ist ja grotesk, dass sich ausgerechnet die geplante Müllverbrennungsanlage für uns als Segen erwiesen hat. Vorher, als wir nur gegen Statler vorgegangen sind, kämpften wir gegen Windmühlen. Aber jetzt, da wir auch gegen die MVA agieren, ist Survival in der öffentlichen Meinung der Überzeugungsträger schlechthin geworden.“


    „Aber nur weil herauskam, dass die MVA ihr eigenes Personal mitbringen will und von einer texanischen Firma gebaut werden soll, also keine Arbeitsplätze für Catnecktown schafft. Und außerdem die Luft verpestet. Das ist die Reihenfolge der Prioritäten.“


    „Ist doch egal, warum Clarissa unser MVA-freies Müllkonzept in ihr Wahlprogramm aufgenommen hat. Hauptsache, sie liegt dadurch in der Wählergunst vorn. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass auch die überregionalen Medien darauf aufmerksam werden. Dann würden wir noch mehr Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


    Pat stöhnte auf. „Das heißt, wir müssen auf noch mehr Wahlkampforgien sprechen! Mir reicht es so schon.“


    Ausgelassen hob Gwen die Arme und drehte sich um die eigene Achse. „Oh, Pat! Noch vor ein paar Wochen sah alles so hoffnungslos aus. Und jetzt sehe ich unseren Sieg schon in greifbarer Nähe. So habe ich mich gefühlt, als die Ellmstädter Wasserschutzbehörde die Einleitungshöchstgrenze für die polychlorierten Statler-Abwässer auf Null gesenkt hat. Und als mein Zuchtlamm bei der Schafbock-Parade der Jungzüchter in Galway den ersten Platz belegt hat. Und jetzt fühle ich es wieder.“ Tief atmete sie die blumenschwangere Nachtluft ein. „Ich kann schon den Artikel in den Survival News sehen. Ist das nicht wunderbar?“


    „Das ist es ja.“ Pat blieb stehen. „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, es klingt fast zu gut, um wahr zu sein.“


    Doch diesmal konnte selbst Pats treffsicherer Pessimismus Gwens Zuversicht nicht mit schnöden Einwänden verätzen. Was für eine ungeheure Befriedigung war es gewesen, einen murrenden, aber dann recht willfährigen Dirk Statler aus einer Konferenz herauszuholen und seine Potenz Mutter Natur als Opfergabe darzubringen! Und endlich ging es auch mit der Zerstörung seiner Firma voran. Besser konnte es doch gar nicht laufen.


    „Du wirst schon sehen, Pat!“ Gwen lächelte zufrieden. „Du wirst schon sehen.“


    


    „A an B. Enter.“


    Fluchend schmiss Dirk seine Sporttasche in die Ecke. Er kam gerade vom Krafttraining mit Wally zurück, als er die Schrift auf dem Monitor des Alphabetslaptops sah. Dirk tippte den Antwortscode ein.


    Nichts passierte. Wahrscheinlich saß A nicht an seiner Kiste.


    Dirk holte sich eine Dose Coke und steckte sich eine Zigarre an. Eine von den hellen aus der Dominikanischen Republik, die fast noch besser schmeckten als seine alte kubanische Marke. Er hockte sich auf die Couch und zappte sich durch ein paar Sportsender, bis er bei Kickboxen hängen blieb.


    Gerade als dieser Holländer dem schwarzen Ami einen Tritt in die Nieren verpasste, blinkte der Laptop auf und schickte A’s Antwort über den Monitor. Wie üblich kam A auch gleich zur Sache: „Unternehmen Sie was gegen Survival! Seit diese Weiber in die Politik eingreifen, läuft alles aus dem Ruder. Sorgen Sie dafür, dass die beiden ausgeschaltet werden! Wie ist egal. Sollten Sie sich als unfähig erweisen, muss ich einen Spezialisten auf die beiden ansetzen, und Ihre Tage als B sind gezählt. Noch Fragen?“


    Von dem „Nein, du blöder Wichser!“ tippte Dirk nur das „Nein“ ein.


    A: „Gut. Versagen dulde ich nicht, klar?“


    Dirk: „Klar.“


    Was unter dem „Spezialisten“ zu verstehen war, den A auf Gwen und ihre Freundin ansetzten wollte, konnte Dirk sich denken.


    Scheiße!


    


    Pat stöhnte, als sie mit Gwen das Royal verließ und zum Hotelparkplatz stapfte. „Jetzt reicht es mir aber endgültig mit diesen blöden Wahlkampfreden!“


    Gwen warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Aber Pat! Die Podiumsdiskussion ist doch sehr gut gelaufen. Weißt du, was das Schöne daran ist? Diese Art der Survival-Arbeit kostet uns keinen Cent und bewirkt so viel. Nur noch das Interview am Donnerstag mit dem Time Magazine - oh, Pat, dem TIME MAGAZINE! - dann haben wir die heiße Phase des Wahlkampfes hinter uns.“


    „Gott sei Dank.“ Pat schloss ihr Privatauto auf.


    „Ich kann auch laufen“, bot Gwen ihr an, „wenn du gleich zu Norman fahren willst.“


    „Nein, ich schlafe daheim.“ Sie setzte sich hinter das Lenkrad. „Steig ein!“


    Gwen nahm auf dem Beifahrersitz Platz. „Aber du wolltest doch …“


    „Ich hab’s mir eben anders überlegt“, unterbrach Pat. „Wir haben uns gestritten.“


    „Das tut mit Leid. Willst du darüber reden?“


    Pat startete den Wagen und fuhr aus der Parklücke. „Was gibt es da zu bereden? Wahrscheinlich passen wir einfach nicht zusammen. Er behauptet zwar, dass er mich liebt, aber ich habe da so meine Zweifel.“


    „Jetzt denkst du zu schwarz, finde ich.“


    „Vielleicht.“ Pat kniff die Lippen zusammen. „Vielleicht aber auch nicht.“


    „Komm schon, Pat! Natürlich liebt er dich.“


    Doch Pat antwortete nicht, sondern zog es vor, düster vor sich hin zu brüten. Bis sie in die Straße einbog, in der sie wohnten. „Was ist denn hier los?“


    Das wusste Gwen auch nicht. Ihre Wohnung war hell erleuchtet, die Haustür stand offen. Vor dem Haus standen zwei Polizeiautos. Eines auf der Straße, eines halb auf dem Gehsteig. Mit blinkenden Lichtern, die dem Anblick die Unwirklichkeit einer Actionfilmszene verliehen.


    Pat parkte den Wagen vor den Polizeiautos, stieg aus und wandte sich an den nächststehenden Polizisten, einen dicken Schwarzen. „Können Sie mir vielleicht sagen, was das Ganze hier soll?“


    Auch Gwen verließ das Auto, wenn auch wesentlich zögernder als ihre Freundin.


    Der Beamte bedachte Pat mit einem strengen Blick. „Sind Sie Gwendolin O’Connor und Patricia Zinnberg?“


    „Allerdings sind wir das!“ Pat stemmte die Hände in die Hüften. „Und das ist unsere Wohnung. Deshalb haben wir ja wohl auch ein Recht zu erfahren, was hier vor sich geht. Wurde etwa bei uns eingebrochen? Wo ist unser Hund?“


    „Den mussten wir mit einem Betäubungsgewehr aus dem Verkehr ziehen. Er wollte uns nicht in die Wohnung lassen.“


    „Was?!?“, keuchten Pat und Gwen gleichzeitig.


    „Keine Sorge! Außer, dass er bewusstlos ist, geht es dem Hund gut.“ Der Polizist zog seine Handschellen. „Sie sind verhaftet.“


    Pat schnaubte entrüstet, als er ihr die Handgelenke auf den Rücken drehte und die Handschellen darum schloss. Bevor Gwen ihre Schockstarre überwunden hatte, wurde sie bereits von einem dünnen weißen Polizisten an Pats Auto gequetscht, während der mit teilnahmslosem Tonfall diesen Sie-haben-das-Recht-die-Aussage-zu-verweigern-Spruch herunterleierte und sie mit Handschellen fesselte.


    „In Ihrer Wohnung wurden zwei Kilogramm Heroin sichergestellt“, erklärte der dicke schwarze Polizist.


    Nun packte die Erkenntnis, was hier gespielt wurde, Gwens Herz mit eiskalter Faust. Plötzlich rannte Simon Lloyd von der Catneck Gazette herbei und schrie ihr Fragen zu, die ihr Gehirn sich zu verstehen weigerte. Vom Fotoblitzlicht halb geblendet flatterte ihr Blick zu ihrer Freundin.


    Pat wurde soeben auf den Rücksitz des einen Polizeiwagens gedrängt, wobei der dicke Schwarze ihr mit aufreizender Ruhe versicherte, dass die Polizei sich schon um den Hund und die Vögel kümmern würde.


    Simon Lloyd nützte eine Lücke in der Achtsamkeit des dünnen Weißen, der Gwen gerade auf Waffen abtastete, und hielt ihr sein Mikrofon unter die Nase. „Gwen, was sagen Sie zu diesen ungeheuren Anschuldigungen? Gehört das Heroin Ihnen?“ Der dünne Weiße drängte sich vor Gwen und schob sie auf den Rücksitz des zweiten Polizeiautos.


    Gwen stemmte sich dagegen. „Das ist doch klar, was hier passiert! Statler will uns das anhängen!“


    „Sie meinen Dirk Statler von Statler-Tec soll Ihnen die Drogen untergeschoben haben?“ Der Reporter stach sein Mikrofon unter der Achsel des dünnen Weißen hindurch, was Gwen die Chance gab, hineinzubrüllen: „Natürlich! Wer denn sonst? Aber wenn Statler Krieg will, kann er ihn haben. Ich werde ihn vernichten!“


    Schließlich gelang es dem dünnen weißen Polizisten, Gwen in das Polizeiauto zu schieben und fort zu fahren.


    


    Sie brachten es noch in derselben Nacht im Fernsehen.


    Wally war nach seinem Anfängerkurs gekommen, um mit Dirk noch auf ein Bierchen und was zu beißen in Lone’s Steakhouse zu gehen und war überrascht gewesen, als Dirk darauf bestanden hatte, daheim zu bleiben, um die Nachrichten nicht zu verpassen. Wally wollte wissen, wieso, aber Dirk drückte ihm wortlos eine Bierdose in die Hand und holte ein paar Fertigpizzas aus dem Gefrierfach, von denen er die erste in die Mikrowelle schob.


    Als sie sich die dritte Pizza teilten und Dirk sich durch alle Kanäle gezappt hatte, kam der Bericht in den Spätnachrichten. Die Sensation des Tages. Zwei Kilo Heroin. Gwennie und ihre Mitbewohnerin in Handschellen abgeführt. Bullen, die oberwichtig in die Kamera schauten. Und Gwennies Anklage an Dirk, ins Mikro des Reporters gekreischt, bevor man sie ins Polizeiauto steckte. Es ging weiter mit Sportnachrichten. Obwohl Dirk die sich normalerweise reinzog, schaltete er die Kiste aus.


    „Oh, Mann, Alter!“ Wallys Rechte zerquetschte die leere Bierdose. „Was hast du da angerichtet?“


    Zu seiner eigenen Verblüffung war Dirk beleidigt. „Nur weil Gwen behauptet, dass ich dahinter stecke, hältst du mich automatisch für schuldig?“


    Wally lächelte fast mitleidig. „Komm schon, Dirk! Du wusstest, dass das in den Nachrichten kommt, noch bevor es gesendet wurde. Zweitens ist Gwen nicht der Typ für Drogen. Und drittens kann man sich immer auf das verlassen, was sie von sich gibt. Du hast ihr den Stoff untergeschoben, oder?“


    „Schon, aber trotzdem …“


    „Oh, verdammt, Dirk! Wo hast du das Zeug denn hergekriegt?“


    „Als B hat man eben Verbindungen.“ Das stimmte. Auch zehn Kilo Heroin wären kein Problem gewesen. Die ehemalige B-Tunte hatte ein gutes Team von Ex-Knackis hinterlassen. Auch Munition für seine 38er hatte Dirk sich über diesen Kanal besorgt.


    Schnaufend fuhr sich Wally durch die Haare. „Was für eine gequirlte Scheiße! Wie konntest du Gwen das antun?“


    Dirk sprang aus seinem Sessel hoch und marschierte auf und ab. „A hat verlangt, dass ich Gwen und ihre Freundin unschädlich mache. Sonst hätte er sie umlegen lassen. Das hat er absolut klargemacht.“


    Wally: „Aber mit diesem Heroin-Märchen kommst du doch nicht durch! Wenn der Staatsanwalt ein paar Nachforschungen anstellt, merkt er bestimmt …“


    „Der Staatsanwalt“, unterbrach Dirk, „hört praktischerweise auch auf den Kosenamen BL.“


    „Der ist auch beim Alphabet?“


    „Logisch. Und der Richter natürlich auch. Was mir die Möglichkeit gibt, Gwen und die andere Umweltzicke nur so lange schmoren zu lassen, wie es nötig ist.“


    „So lange, wie es nötig ist? Wie lange ist das?“


    „Bis ich A erledigt habe. Noch ein Bier?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, holte Dirk zwei Dosen aus dem Kühlschrank und warf Wally eine zu.


    Ja, Dirk war froh, dass alles so super geklappt hatte. Die Reporter, die Dirk rechtzeitig genug anonym informiert hatte, würden SURVIVAL den Arsch aufreißen bis zur Halskrause. Und Clarissa Steelridge, die erklärte SURVIVAL-Freundin, konnte sich den Bürgermeisterposten abschminken. A war zufrieden gestellt und Gwennie in Sicherheit. Es hätte nicht besser laufen können.


    Warum zum Teufel fühlte Dirk sich dann so beschissen?


    


    Das Türschloss klickte hämisch, als der Schlüssel sich darin umdrehte und Gwen einsperrte. Sie schluckte das aufsteigende Panikgefühl hinunter und sah sich um.


    Die Zelle war kleiner, als Gwen sie sich vorgestellt hatte. Die Vorderfront bestand lediglich aus einer Gitterwand, durch welche die Notbeleuchtung des Ganges als diffuses Dämmerlicht hereindrang.


    Ach ja, es war ja Nacht. Es musste so um die 23 Uhr gewesen sein, als Gwen und Pat von der Polizei verschleppt worden waren, dann das halbherzige, etwa einstündige Verhör, also vermutlich war es nun zwischen Mitternacht und ein Uhr.


    Falls das jetzt noch eine Rolle spielte.


    Ein Schrank, ein Tisch, zwei Stühle, ein Waschbecken, eine Toilette, ein Stockbett, kurzum alles, was man brauchte, um für alle Zeiten dumpf vor sich hinvegetieren zu können. Die Luft hier drinnen war fast zu düster zum Atmen. In der oberen Etage des Stockbettes lag jemand. Mit einem protestierenden Quietschen fand sich das untere Bett mit Gwens Gewicht ab, als sie sich auf die Kante setzte.


    „Das erste Mal im Knast?“ Die Frau oben im Stockbett sprang aus diesem herunter. Gwen schaute in ein Gesicht, das selbst bei diesen schummrigen Lichtverhältnissen auffallend dunkel war und demnach wohl zu einer schwarzen Frau gehörte.


    „Nein“, musste Gwen zugeben. „Nicht das erste Mal.“


    Kurz blitzte es hell auf, als das Lächeln der Frau ihre Zähne freigab. „Hey, du bist doch Gwen O’Survival, die Sängerin mit der coolen Rockstimme! Na, kennst du mich noch?“


    „Ja.“ Gwen begann, sich zu erinnern. „Du warst zusammen mit mir in dieser Gemeinschaftszelle, als man mich eingesperrt hatte wegen dieser Springbrunnen-Geschichte.“


    Was auch Statlers Werk gewesen war.


    „Ich heiße Cory.“ Sie setzte sich neben Gwen. „Und ich bin ein Fan von dir. War auf dem Survival-Konzert. Echt riesig, die Show.“


    Unendlich dankbar über diese hier so gänzlich unerwartete Sympathie ergriff Gwen Corys Hand. „Es freut mich, dass es dir gefallen hat. Weswegen haben sie dich hier eingesperrt?“


    „Immer dasselbe“, seufzte Cory. „Die glauben, nur weil ein Freier verrückt spielt und eine Bar demoliert, können sie einen gleich mit einlochen. Aber mein Anwalt sagt, dass ich bald wieder draußen bin. Und warum haben sie dich eingebuchtet? Sicher nicht, weil du mal wieder in einen Springbrunnen gehüpft bist. Sonst hätten sie dich unten gelassen und dich nicht hier rauf gebracht. Hier kommt man nur rauf, wenn man in U-Haft ist. Nun erzähl schon! Was hast du getan? Dirk Statler verprügelt? Den Bürgermeister in einen Müllcontainer gesteckt?“


    „Nein.“ Angesichts dieses Scherzes wäre Gwen eigentlich zu einem höflichen Schmunzeln verpflichtet gewesen, doch sie fühlte sich selbst dafür zu niedergeschlagen. „Statler hat zwei Kilogramm Heroin in unserer Wohnung verstecken lassen und dann Polizei und Presse auf uns gehetzt. Dann wurden wir verhaftet, Pat und ich.“


    Corys Schnauben transportierte ehrliche Entrüstung. „Pat? Ist das die Kleine am Bass?“


    „Ja. Die Polizei glaubt uns nicht, oder wird dafür bezahlt, uns nicht zu glauben.“ Gwen ließ den Kopf sinken und massierte sich den Nacken. „Es ist ja auch so eindeutig: Rauschgift in unserer Wohnung, also sind wir schuldig.“


    „Ich glaube dir. Nicht nur, weil ich ein Fan von dir bin, sondern weil du aussiehst, als könntest du Heroin nicht von Babypuder unterscheiden, nimm’s mir nicht übel! Und jetzt schlafen wir besser. Du kannst, denke ich, eine Mütze voll Schlaf gebrauchen.“


    Cory kletterte hoch ins obere Bett. Gwen legte sich ins untere, zog die Decke bis zum Kinn hoch, schloss die Augen, fand jedoch keinen Schlaf.


    Sie fühlte sich, als würde sie nie wieder Schaf finden.


    


    Er hatte es sich anders vorgestellt.


    Seit ihrer Verhaftung vor zwei Wochen waren Gwennie und ihre Freundin völlig unter seiner Kontrolle. Schon weil der Catnecktowner Oberbulle als „BK“ auf Dirks Lohnliste stand. Und trotzdem war Gwennie für Dirk unerreichbar, solange die verdammten Pressefritzen vor dem Knast rumlungerten, in der Hoffnung, zu einer der beiden SURVIVAL-Ladies vorgelassen zu werden. Manche schienen sogar Zweifel an Gwens Schuld zu haben, wie aus einigen Zeitungsartikeln rauszulesen war.


    Deshalb war es besser, wenn Dirk sich vorerst nicht in Knastnähe sehen ließ. Sonst kamen die Pressetypen noch auf die Idee, Gwen zu glauben, dass Dirk was mit der Sache zu tun hatte. Dieselben Pressetypen, die Dirk aktiviert und auf die Story angesetzt hatte, um SURVIVAL auseinander zu nehmen. Ein gottverdammter Bumerang. Den Preis musste Dirk eben zahlen. Und die Zähne zusammenbeißen.


    Mal wieder.


    Er ging zu Fuß zur Turnhalle, wo er sich mit Wally und dessen Karateteam die Seele aus dem Leib schwitzen wollte. Das Beste, um sich abzureagieren, wenn man mies drauf war.


    Und Dirk war mies drauf.


    Sein Blick fiel auf ein SURVIVAL-Plakat, das halb durchgerissen von einer Bretterwand hing und zum Protest gegen die Müllverbrennung aufrief. Seit Gwen und ihre Freundin im Knast brummten, war SURVIVAL lahm gelegt. Keine blöde Aktion mehr, kein Blabla im Fernsehen über die Vergiftung des Flusses, höchstens mal eine Presseerklärung von Norman Clint, in der er die Unschuld von seiner Schnecke und Gwen beteuerte.


    Das war alles.


    SURVIVAL war tot, Clarissa Steelridge hatte die Bürgermeisterwahl letzten Sonntag verloren, der alte Bürgermeister war wieder der neue. Und als BE Dirks Mann. Also war alles in Ordnung.


    Dass Dirk Gwennie vermissen würde, damit hatte er gerechnet. Aber dass ihm ihre durchgeknallten SURVIVAL-Spinnereien fehlen würden, darauf war er nicht gefasst gewesen. Wo er so durch diese entSURVIVALte Stadt spazierte, hatte er das Scheißgefühl, dass was Kostbares verloren war. Unwiederbringlich verloren. Und Catnecktown war wieder das öde Dreckskaff, das es gewesen war, bevor Gwennie es aufgemischt hatte.


    Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. Verdammt, hatte er sie noch alle auf der Latte? Gwennie und ihre Öko-Chaoten waren entschärft, und Dirk konnte endlich aufatmen. Ein Sargnagel weniger. Dafür hatte er gekämpft. Und gesiegt.


    Es wurde höchste Zeit, dass er Wally zum Freikampf rausforderte und sich von ihm das Hirn wieder zurechtprügeln ließ. Er ging weiter, über die Straße rüber und rein ins Sportstadion.


    Gwennie würde ihm nie verzeihen.


    Und er sich selber auch nicht.


    


    Mit der grausamen Beständigkeit eines tropfenden Wasserhahns quälte sich die Gefängnisroutine durch jeden neuen Tag.


    Dass Gwen und Pat die ganze Zeit über strikt voneinander ferngehalten wurden, hatte etwas frappierend Absichtliches. Sie trafen sich weder beim gemeinschaftlichen Spaziergang im Innenhof, noch beim Duschen, noch bei den Besuchen der Anwältin, die von Norman engagiert worden war und von der Gwen zumindest erfahren hatte, dass Norman sich um Venus und die Blaustirnamazonen kümmerte. Und dass es Pat gut ging. Den Umständen entsprechend.


    Was bedeutete, dass Pat genauso dem Wahnsinn nahe war wie Gwen selbst.


    Schritte näherten sich der Zelle und materialisierten sich in Form dieser extrem schlanken Wärterin, der Cory den Spitznamen Knochenarsch zugedacht hatte und die nun die Tür aufsperrte.


    Cory wurde freigelassen, weil das Verfahren gegen sie eingestellt worden war. Tapfer heuchelte Gwen Freude und vermisste sie jetzt schon, die schwarze Prostituierte, die ihr in der menschenverachtenden Enge der letzten Wochen sehr vertraut geworden war. Sie umarmten sich zum Abschied, was auch Cory in Tränennähe brachte. „Und dass du mich ja besuchst!“, schniefte Cory. „Du hast es versprochen.“


    „Dazu müsste ich zuerst hier herauskommen.“


    Und das konnte noch eine Ewigkeit dauern.


    


    Obwohl Gwen es begrüßte, dass die Benutzung der in der Zelle völlig entblößt installierten Toilette nun weit weniger peinlich war, versank sie beängstigend rasch in der Verzweiflung der Einzelhaft. Jedes Gesicht war ihr nun willkommen, und sei es das der knochigen Wärterin.


    Dennoch zögerte Gwen mitzukommen, als diese die Tür aufschloss, und fragte vorsichtshalber nach: „Ist es meine Anwältin?“ An den Namen ihres Rechtsbeistands konnte Gwen sich nicht erinnern. Hieß das nun, dass sie wahnsinnig wurde?


    „Nein. Sie werden entlassen.“


    „Was?“ Gwen konnte nicht schnell genug aus der Zelle kommen und die Treppe hinunter stürmen. Hatte sich Dirk doch erweichen lassen, seine Lakaien zurückzupfeifen! Es stimmte also, dass er sie liebte. Ein Strom heißen Glücksgefühls wärmte und beflügelte sie.


    Aber statt seiner warteten eine uniformierte Polizistin, Pat und die Anwältin in dem Raum, in dem Gwen bei ihrer Inhaftierung ihre Sachen abgegeben hatte.


    „Ich dachte schon, sie lassen uns nie wieder hier raus“, schluchzte Pat, als sie und Gwen sich in die Arme fielen.


    „Bist du okay?“, fragte Gwen.


    „Aber sicher doch!“ Hysterie schwang leicht entflammbar in Pats Stimme mit. „Zuerst haben sie mich zu einer zeternden Matrone gesperrt, die sich über alles und jedes beklagt hat. Und das den ganzen Tag lang. Das hat mich wahnsinnig gemacht. Als die endlich in ein anderes Gefängnis verlegt worden ist, habe ich erst mal aufgeatmet. Aber die folgenden zwei Wochen allein in der Zelle waren noch schlimmer. Ich komme mir vor wie der Graf von Monte Christo. Nur ohne Bart, aber der wäre mir hier sicher auch noch gewachsen.“ Sie blickte auf die Anwältin. „Und wie haben Sie es hingekriegt, dass wir jetzt entlassen werden?“


    „Mr. Clint hat das erreicht“, erwiderte die Angesprochene.


    „Norman?“ Überrascht trocknete Pat ihre Wangen mit den Handflächen.


    Die Knochenarsch-Wärterin brachte zwei Kunststoffsäcke. Froh, dass ihre fahrigen Hände etwas zu tun bekamen, bestätigte Gwen den Erhalt ihres Eigentums mit ihrer Unterschrift und zog sich an. Ihre eigene Kleidung.


    Dirk Statler hatte demnach nichts mit ihrer Freilassung zu tun?


    Die Anwältin, die ein bisschen aussah wie Hillary Clinton, legte ihr Diplomatielächeln erst ab, als Wärterin und Polizistin den Raum verlassen hatten. „Mr. Clint machte sich Sorgen um Sie, Miss Zinnberg. Ich musste ihm ständig Bericht erstatten, und selbstverständlich habe ich ihm nicht verschwiegen, dass sich Ihr psychischer Zustand von Tag zu Tag verschlechtert hat. So hat er sich gegen meinen ausdrücklichen Rat der Polizei gestellt, ein Geständnis abgelegt und Sie beide vollständig entlastet.“


    „Oh, mein Gott!“, hauchte Gwen.


    „Ich habe daraufhin Ihre sofortige Freilassung verlangt“, fuhr Hillary fort, „denn für eine weitere Haft fehlt ja nun jegliche rechtliche Grundlage. Trotzdem hat sich der Staatsanwalt zunächst geweigert, das unverzüglich zu veranlassen, und wollte es noch weiter hinauszögern. Ich musste ihm und dem Richter erst mit dem Fernsehen drohen. Zum Glück half mir da Ihre Popularität.“


    Pat schlüpfte eilig in ihre Bundfaltenhose. „Ich muss sofort zu Norman!“


    Die Anwältin schüttelte den Kopf. „Das wird nicht gehen. Er soll in einer Stunde verhört werden. Ich werde natürlich dabei sein und sehen, was ich tun kann, aber wenn er sein Geständnis aufrechterhält, wird mir das schwer fallen, fürchte ich. Hier ist Ihr Wohnungsschlüssel.“ Sie hielt einen Schlüsselbund in die Höhe.


    Hektisch griff Pat danach. „Was kann ich tun für ihn?“


    „Gar nichts im Moment.“ Hillary ging zur Tür. „Ich fahre Sie beide erst mal nach Hause, dann wohne ich Mr. Clints Verhör bei, und dann sehen wir weiter.“


    Etwas Unverständliches murmelnd folgte Pat der Juristin, die sich zu Gwen umdrehte. „Kommen Sie nicht?“


    Inzwischen hatten sich in Gwens Gehirn Ängste und Möglichkeiten zu einer wackeligen Strategie zusammengeballt. „Ich gehe nicht mir euch.“


    Ungehalten fuhr Pat herum. „Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?“


    Gwen atmete zittrig aus. Zuerst die Zelle in seiner Wohnung, dann die Zelle im Gefängnis. „Statler wird nicht eher ruhen, bis er mich wieder eingesperrt hat. Das kann ich dir nicht schon wieder antun, Pat, denn solange wir zusammen sind, kann es dich immer mit treffen.“


    „Was haben Sie vor?“, fragte Hillary.


    „Ich werde untertauchen, jetzt gleich.“


    Pat runzelte die Stirn. „Und wo?“


    „Das sage ich dir besser nicht. Dann brauchst du schon nicht aufzupassen, dich nicht zu verplappern. Ich muss sowieso zuerst einmal testen, ob das klappt, was ich vorhabe.“ Sie trat zu Pat und umarmte sie. „Ich melde mich bei dir.“


    „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen. Sei bloß vorsichtig!“


    „Das bin ich.“ Gwen gab der Anwältin die Hand. „Danke für alles, was Sie für uns getan haben! Bitte sorgen Sie dafür, dass Norman freikommt!“


    Hillary nickte. „Ich tue alles, was ich kann, das verspreche ich.“


    Mit dem filigranen Quäntchen Hoffnung, das ihr rissiger Plan in ihr weckte, verließ Gwen das Gefängnis. Kurz nur ließ sie sich von dem Gefühl der Freiheit durchfluten, das der Anblick des unvergitterten Himmels in ihr auslöste, dann mahnte sie sich zur Eile und lief los.


    Wohlfühlen konnte sie sich später.


    Entschlossen marschierte sie zum nächsten Geldautomaten, wo sie fünfhundert Dollar von ihrem Privatkonto abhob. Sie wagte es nicht, daheim vorbeizuschauen, wo vielleicht schon Statlers Schnüffler ihre Wohnung bespitzelten und ihr dann womöglich folgten. Stattdessen irrte sie eine Stunde lang durch Catnecktown, bis sie sicher war, dass niemand ihr vom Gefängnis aus gefolgt war, kaufte sich schließlich ein paar Lebensmittel und in einem Discountladen mehrere Garnituren billiger Unterwäsche, T-Shirts und Leggins.


    Ohne weitere Verzögerung erreichte sie schließlich ihren Zielort.


    


    „Was soll das heißen, sie ist nicht aufzufinden?“, schnauzte Dirk in den Hörer. Er war gerade von einer Pharma-Messe in New York zurückgekommen, wo er vier neue Großabnehmer für Triustat aufgerissen hatte, und war erst jetzt darüber informiert worden, dass die Bullen gezwungen gewesen waren, Gwen und ihre Freundin freizulassen. Und dass sie seit zwei Stunden auf freiem Fuß war.


    Doris antwortete: „Survival gibt um 20 Uhr ein Interview. Es wird aus der Wohnung von Gwen O’Connor und Pat Zinnberg aus live übertragen werden. Dort werden die beiden mit Sicherheit erscheinen, und dann nehme ich Gwens Beschattung wieder auf.“


    Das war ein sinnvoller Vorschlag.


    Kurz vor 20 Uhr steckte sich Dirk eine Zigarre an und schaltete die Glotze ein. Als das Interview dann kam, war nur Pat Zinnberg zu sehen. Sie wirkte blasser als sonst. Und magerer. Dirk unterdrückte dämliche Schuldgefühle und konzentrierte sich auf das, was die Kleine von sich gab: Dass sie und Gwen genauso wie Norman Clint unschuldig wären und dass nur Statler dahinter steckte, um Survival auszuschalten und so weiter.


    Auf die Frage des Reporters nach Gwen O’Connor sagte sie: „Um sich vor weiteren Angriffen durch Statler zu schützen, ist sie fürs erste untergetaucht.“


    Der Reporter: „Heißt das, sie hat ihre Aktivitäten gegen Statler-Tec eingestellt?“


    Die kleine Pat zeigte das zynische Lächeln der geborenen Zicke. „Garantiert nicht.“


    Ja, verdammt, da hatte sie sicher Recht.


    Die Sendung ging zu Ende, ohne dass Gwen sich blicken ließ. Fluchend drückte Dirk seine halb gerauchte Zigarre in den Aschenbecher.


    Wo zum Teufel steckte Gwennie bloß? Dirk musste sie finden, bevor A auf die Idee kam, selber nach ihr suchen zu lassen.


    Aber vorher musste er veranlassen, dass man Norman Clint freiließ, dessen einziger Fehler es war, verrückt nach der kleinen Pat zu sein. Verrückt genug, um sich für sie einlochen zu lassen.


    Das arme Schwein.


    


    „Is ja ’n Ding!“ So anmutig wie die Königin von Saba schlug Cory ihre Hand vor ihr weißzahniges Lächeln, nachdem Gwen ihr die Geschichte von Statlers diversen Einsperrversuchen erzählt hatte.


    Unschlüssig biss Gwen auf ihre Unterlippe. „Ich weiß nicht, ob ich von dir verlangen kann, mich …“


    Cory unterbrach gleich: „Natürlich kannst du! Ich bin ein Fan von dir und finde es echt abgefahren, wenn ich dir helfen kann. Und Survival.“


    „Die Miete werde ich übernehmen, solange ich hier bin.“ Gwen schaute sich in der kleinen, aber schäbigen Küche um, an deren wackeligem Tisch sie mit Cory saß und Kaffee trank. Hoch konnte die Miete hier unmöglich sein.


    Cory winkte ab. „Nicht nötig.“


    „Ich bestehe darauf.“


    „Wir müssen nur ’n paar Dinge klarstellen.“ Elegant warf Cory ihr langes, blauschwarzes Haar zurück. „Du musst dich meinem Terminplan anpassen, fürchte ich, also tagsüber schlafen. Nachts muss ich anschaffen, da brauche ich mein Zimmer selber. Da musst du dich eben woanders solange rumdrücken. Komm mit!“


    Gwen folgte Cory in deren Zimmer, das erste rechts der Treppe, das verglichen mit dem Rest des Hauses erstaunlich geschmackvoll eingerichtet war mit weißen Möbeln, weinrotem Teppich und silbrig glänzender Tagesdecke auf dem riesigen Bett. Und mit einem Spiegel an der Decke. Schwungvoll riss Cory den Kleiderschrank an der hinteren Wand auf und warf Gwen verschiedene Kleidungsstücke zu. „Der Fummel hier passt perfekt für dich.“


    Zweifelnd befingerte Gwen das Wenige an Stoff, das Cory als für sie passend empfand. Es handelte sich um ein zwar weit geschnittenes, jedoch besorgniserregend durchlöchertes, weißes Shirt und einen schwarzen Minirock aus Nylon und Schamlosigkeit. „Aber Cory, damit sehe ich ja aus wie eine …“


    „Wie eine Nutte?“, ergänzte Cory mit blendendem Lächeln.


    „Nein, das wollte ich nicht sagen. Ich wollte dich nicht beleidigen.“ Verzweifelt fuhr sich Gwen über die Stirn.


    „Is schon okay.“ Mit verschränkten Armen lehnte sich Cory an ihren Kleiderschrank. „Du sollst hier ja auch aussehen wie eine Nutte, Schätzchen, zumindest sobald du abends vor die Tür gehst. Sonst kannst du deine Tarnung gleich vergessen. Oder was glaubst du, wo du hier bist? Na los, zieh es schon an!“


    Trotz des einleuchtenden Charakters von Corys Argumentation zögerte Gwen, dann jedoch zwang sie sich zur Vernunft und zog alles an, was Cory ihr anriet, inklusive der weißen Highheels und der schwarzen Wuschelkopf-Perücke. Erst nachdem Gwen auch noch ein sehr buntes Makeup verpasst bekommen hatte, war Cory zufrieden.


    Gwen zerrte den Rock nach unten, woraufhin jetzt oben am Bauch ein Stück fehlte. „Aber so traue ich mich nicht auf die Straße.“ Sich zu bücken war mit dieser Kleidung nicht ratsam. Atmen eigentlich auch nicht.


    „Du gewöhnst dich schon dran“, versicherte Cory mit einer Zuversicht, die Gwen nicht teilte. „Zumindest fällst du so hier nicht auf, wenn du dich nachts draußen rumdrücken musst.“


    „Was tue ich, wenn mich dabei einer anspricht?“ Ungewollt erschauderte Gwen.


    Cory legte den Kopf schief. „Entweder du gehst mit ihm in Parry’s Hotel um die Ecke …“


    „Das tue ich bestimmt nicht!“


    Beschwichtigend hoben sich schokoladenbraune Finger mit pink lackierten Nägeln. „Okay, okay. Dann bringst du ihn am besten hier rauf. Eine von uns Ladies hier wird sich schon um ihn kümmern. Komm, gehen wir wieder in die Küche! Die anderen müssten eigentlich auch bald dazu kommen. Dann kannst du sie kennen lernen. Wir machen immer einen kleinen Kaffeeklatsch, bevor wir unseren Arsch auf die Straße schieben.“


    Während Cory in der Küche neuen Kaffee aufsetzte, nahm Gwen wieder an dem Tisch Platz. Um ihn herum gruppierten sich sechs verschlissene Stühle, die sich alle so stark voneinander unterschieden, dass sie fast schon wieder zueinander passten und der Hässlichkeit des Ambientes einen Hauch Verspieltheit auftupften. Gwen saß auf einem schmucklosen Korbstuhl von der Farbe frisch synthetisierten Eisen-III-Chlorids, dessen geflochtene Sitzfläche sich schon aufzufasern begann, Gwens Gewicht aber tapfer ertrug. Noch.


    „Das ist Alex“, kündigte Cory eine große, schlanke Frau Mitte Zwanzig an, deren grellroter Pagenkopf mit ihrem schwarzen, nietenbesetzten Lederoverall um das Staunen des Betrachters konkurrierte. Recht mürrisch kam sie hereingeschlurft und murmelte etwas, das durchaus ein Gruß hätte sein können. Gwen grüßte freundlich zurück. Alex goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich rittlings auf den silbernen Metallstuhl, der aussah, als hätte man ihn von einem billigen Straßenimbiss mitgehen lassen.


    Was vermutlich auch der Fall war.


    Cory trat hinaus ins Treppenhaus und hämmerte an die Tür linker Hand. Nachdem sie „Kaffee!“ gebrüllte hatte, setzte sie sich wieder an ihren Platz Gwen gegenüber.


    Sogleich trat ein Mädchen aus jener Tür, mit blonden, langen Haaren und hellblauem Minikleid. Sie wurde von Cory als Brenda vorgestellt und erwiderte vergnügt Gwens Gruß. Als sich Brenda eine Tasse Kaffee eingoss und sich zu ihnen an den Tisch gesellte - auf den rosafarbenen Hocker mit dem abgewetzten Plüschpolster - erkannte Gwen schockiert, dass dieser Schmollmund tatsächlich so fünfzehn-/sechzehnjährig war, wie er von weitem aussah.


    Cory zeigte auf Gwen. „Und das, Ladies, ist Jackie, eine alte Schulfreundin. Sie besucht mich für eine Weile, um das Nuttenleben zu studieren. Sie ist Reporterin bei der Newsweek und schreibt eine Story über Prostitution. Seid nett zu ihr!“


    Über diesen Erfindungsreichtum staunte Gwen nicht schlecht. Die Geschichte über die angeheiratete Verwandte, die sie sich selbst zurechtgelegt hatte, um ihren Besuch hier zu rechtfertigen, war nicht halb so plausibel. „Ich freue mich, euch kennen zu lernen“, fügte sie Corys Ausführungen lediglich hinzu.


    „Fühl dich hier bei uns wie zuhause!“ Die ledergewandete Alex prostete ihr mit der Kaffeetasse zu und trank aus. „Aber jetzt wird es für uns langsam Zeit.“ Sie erhob sich elastisch, stellte ihre Tasse in die Spüle und schlenderte zur Treppe.


    Auch die mädchenhafte Brenda stand auf. „Hoffentlich findest du genug hier für eine geile Story. Aber schnapp mir bloß keine Kunden weg!“


    „Keine Sorge!“ Gwen schüttelte ihren Kopf. Das Wippen der ungewohnt kurzen Perückenlocken fühlte sich dabei sehr fremdartig an.


    „Ich muss jetzt auch langsam meinen Arsch da runter schwingen.“ Cory stemmte sich mit erkennbarem Widerwillen von ihrem Sitz hoch, einem zierlichen und wohl ursprünglich zartgelben Caféstuhl, der durchaus auf ein Bild von Renoir gepasst hätte und sicher auch aus dieser Epoche stammte. „Trink in Ruhe deinen Kaffee! Viele Kunden werden es heute nicht, denke ich. Am Wochenende ist das anders.“


    Die steile Holztreppe knatzte betagt unter den Stöckelschuhen der Frauen aus dem oberen Stock, die sich ebenfalls nach unten begaben. Voller Angst, trotz ihrer Verkleidung erkannt zu werden, schloss Gwen die Küchentür.


    Und wartete.


    Während von draußen gelegentliches Treppensteigen, gewolltes Frauenlachen und gedämpftes Männermurmeln an Gwens Ohr rüttelte, war sie bei ihrer dritten Tasse Kaffee angelangt, ohne eine Antwort auf die Frage gefunden zu haben, wie sie ihr weiteres Leben von hier aus gestalten sollte. Und ob es nicht doch ein Fehler war, sich bei Cory zu verstecken.


    Denn würde man die Vorsitzende von Survival USA im Catnecktowner Rotlichtviertel enttarnen, wäre das ein gefundenes Festmenü für die Presse. Erschaudernd sah sie schon die Schlagzeile vor sich: Das obszöne Doppelleben der Gwen O!


    Energisch zwang sich Gwen zur Zuversicht. Dann würde sie sich eben nicht entdecken lassen! In dieser Verkleidung würde sie selbst ihre Mutter nicht erkennen.


    Irgendwann übermannte Gwen eine lähmende Langeweile und ließ sie auf ihrem Stuhl einnicken. Sie träumte wirres, beängstigendes Zeug, dessen Zusammenhänge ihr noch im Schlaf entglitten, bis sie Corys Ruf „Feierabend für heute!“ daraus befreite. Momentan orientierungslos blinzelte Gwen sich den Schlaf aus den Augen.


    „Ich hau mich jetzt aufs Ohr.“ Schleppend verließ Cory die Küche. „Kommst du … Jackie?“


    Während Gwen ihr folgte, öffnete Cory die Tür zu ihrem Zimmer und gähnte herzhaft. „Hoffentlich stört es dich nicht, wenn du mit mir zusammen im Bett schlafen musst, aber eine andere Schlafmöglichkeit habe ich nicht. Außerdem ist es groß genug. Aber zuerst wechsle ich immer das Laken. Jede Nacht. Du verstehst sicher, warum.“


    Über dieses Warum nachzudenken, wagte Gwen besser nicht. Sie half Cory, ein neues Betttuch aufzuspannen und nahm noch die Perücke ab, dann fiel sie müde auf das riesige Bett.


    


    Gwen erwachte schreiend, entsetzt von den gewalttätigen Fetzen ihres Traums und ihrem eigenen angstverzerrten Gesicht im Spiegel an der Zimmerdecke über ihr.


    „Was is’ los?“ Träge wälzte sich Cory zu Gwen herum. „Hast du noch immer diese Alpträume? Aber das brauchst du doch nicht mehr! Du bist nicht mehr im Knast. Du bist frei!“


    Nein, Gwen war nicht frei. Die Männer, die sie getötet hatte, würden sie nie wieder loslassen. Dennoch erwiderte sie: „Ist schon okay.“ Obwohl nichts jemals wieder okay sein würde.


    Cory schielte nach dem Wecker auf dem zierlichen Nachttisch rechts von ihr. „Shit, es ist ja erst neun! Los, schlaf weiter!“


    „Ich kann nicht mehr schlafen.“ Hölzern stieg Gwen aus dem Bett. „Ich besorge uns Frühstück.“


    „Aber sei leise und weck mich bloß nicht vor zwölf!“ Demonstrativ drehte sich Cory auf die andere Seite und zog ihre Steppdecke bis unters Kinn.


    Möglichst geräuschlos vertauschte Gwen Corys Sachen, die sie noch immer trug, mit ihren eigenen neu gekauften - einer unscheinbaren dunkelblauen Leggins und einem nichts sagenden weißen T-Shirt. Corys schwarze Wuschelperücke war das einzig Auffällige an ihr, doch es blieb Gwen nichts anderes übrig, als sie wieder aufzusetzen. Vorsichtig trat sie hinaus in den Gang.


    Obgleich das Licht der einfallenden Morgensonne die abgewetzten Treppenstufen und die Risse im Mauerwerk unter dem abblätternden Putz schonungslos ausleuchtete, wirkte das schlummernde Haus nun nicht ganz so trist wie gestern Nacht. Gwen benutzte Toilette und Waschbecken, welche zwar zu den Veteranen unter den Sanitäreinrichtungen gehörten, zum Glück aber sauber geputzt waren, und notierte sich ein Handtuch und eine Zahnbürste auf ihrem geistigen Einkaufszettel. Dann verließ sie das Gebäude.


    Das Rotlichtviertel lag zu dieser Stunde ganz offensichtlich in einem tiefen Koma. Tränen der Dankbarkeit wallten in Gwen hoch, als sie ihr Gesicht mit unsäglichem Genuss der Sonne entgegenreckte und das Gefühl der Freiheit genoss, ohne Gitter, ohne Wände und ohne Bewachung einfach nur herumlaufen zu können.


    Bewachung?


    Plötzlich misstrauisch schaute sich Gwen um, sah jedoch niemanden. Dennoch ging sie über ausgedehnte Umwege zum Einkaufszentrum, bis sie sicher war, dass sie nicht beschattet wurde. Denn schließlich konnte Statler ja auf die Idee kommen, dass sie sich mit ihrer Zellengenossin verbündet und bei ihr Unterschlupf gefunden hatte.


    Oder nicht?


    Rasch erledigte sie ihre Einkäufe und wählte in einer Telefonzelle die Nummer von Pats Diensthandy. Erleichterung überflutete sie, als Pat sich meldete. „Hallo, Pat! Ich wollte dich nicht daheim anrufen, weil unser Telefon wahrscheinlich noch immer abgehört wird. Dass dein Diensthandy freigeschaltet ist, heißt wohl, dass du deinen Arbeitsplatz noch hast?“


    „Ja, zum Glück“, ertönte Pats Stimme durch den Hörer. „Mein Chef hat mir versichert, dass er nie geglaubt hat, dass ich was mit Drogen zu tun habe. Aber ich habe den Verdacht, dass er einfach so schnell keinen Ersatz für mich aufgetrieben hat.“


    „Wie auch immer, die Hauptsache ist, du hast deinen Job noch. Wahrscheinlich lässt Statler dich beschatten, um an mich ranzukommen. Also pass gut auf dich auf! Ich melde mich wieder. Tschüß!“


    „Halt, warte!“


    „Schnell, Pat! Vielleicht lässt Statler auch dein Handy abhören und kann so meinen Standort aufspüren.“


    „Okay, nur ganz kurz! Norman ist frei.“


    Gwen blinzelte vor Überraschung. „Was? Wie hat denn diese Anwältin das so schnell erreicht?“


    „Sie ist eben gut, die Frau. Genaueres weiß ich aber auch nicht. Er hat mich nur vorhin angerufen und gesagt, dass er frei ist, und er weiß auch nicht wieso.“


    Ein Stein fiel Gwen vom Herzen. „Oh, wow, Pat, das freut mich! Küss ihn von mir! Aber jetzt muss ich wirklich Schluss machen. Bis bald!“ Gwen legte auf, hastete von der Telefonzelle fort und gelangte wiederum auf Umwegen zurück ins Rotlichtviertel, das auch jetzt kurz vor Mittag noch immer in seinem anrüchigen Erschöpfungsschlaf versunken war.


    In der Küche auf Corys Etage arrangierte sie ihre Beute - Toastbrot, Butter, Marmelade, Cornflakes, Orangensaft, Milch, Eier - auf dem Tisch, durchsuchte die vergilbten Einbauschränkchen nach Geschirr, kochte Kaffee und briet Rührei.


    Sie trank schon die vierte Tasse, da tauchte Cory auf, verschlafen, in einen lose hängenden Kimono aus petrolfarbener Kunstseide gehüllt, die langen, Neid erregend glatten Haare wirr um ihre Schultern hängend. Sie ließ sich auf den Stuhl mit dem karierten Sitzpolster fallen, der ein bisschen aussah wie ein alter, schottischer Haudegen im Kilt.


    „Guten Morgen!“ Gwen schenkte eine Tasse Kaffee ein und stellte sie vor die gähnende Prostituierte.


    „Wie spät ist es?“ Cory hatte sichtlich Mühe, die Augen offen zu halten.


    Gwen sah sich vergeblich nach einer Uhr um. „Schätzungsweise zwölf Uhr mittags. Wann steht ihr denn normalerweise auf?“


    „Alex und Brenda nie vor eins.“ Nun brachte Cory ihre Lider doch ganz auf und richtete den Blick auf den gedeckten Tisch. „Hast du das alles hier besorgt?“ Als Gwen nickte, fuhr sie fort: „In dem Fall kannst du gern länger hier bleiben. Wie hat dir überhaupt deine erste Nacht bei den Nutten gefallen, Jackie?“ Diesen Namen betonte sie übertrieben. „Ich meine, abgesehen von deinem Alptraum. Bist du nicht schockiert?“


    „Nein.“ Gwen öffnete die Cornflakes-Packung. „Wenn man von der Warterei absieht, finde ich es ganz interessant. Außerdem bin ich dir sehr dankbar, dass du mich aufgenommen hast.“


    „Ja, ja, schon gut!“ Corys pink lackierte Nägel winkten ab. „Interessant? Was ist am Nuttenleben schon interessant? Das ist der letzte Job, wenn du mich fragst, Schätzchen.“


    „Warum machst du ihn dann?“


    „Keine Ahnung. Ich brauchte schnell Kohle, wenn du verstehst, was ich meine, wollte eigentlich nur vorübergehend anschaffen gehen. Dann bin einfach hier hängen geblieben.“ Plötzlich schweifte ihr Blick in die Ferne. „Eigentlich wollte ich immer Sängerin werden, bin auch schon in Nachtclubs aufgetreten. Du wirst es nicht glauben, aber ich war nicht schlecht.“


    „Doch, das glaube ich dir. Wenn du sprichst, klingt deine Stimme sehr voll und wohltönend. Schwarze Frauen haben sowieso klangvolle Stimmen. Sing doch etwas!“


    „Jetzt!“ Entgeistert streckte sich Corys Oberkörper.


    „Ja, warum nicht?“


    Mit einem Lachen strich Cory ihre Haare zurück. „Ja, warum eigentlich nicht?“ Dann begann sie zu singen. Nicht nur, dass nun tatsächlich die wundervolle, voluminöse Jazzstimme erklang, die Gwen erwartet hatte, auch das Lied, das Cory vortrug, war bemerkenswert. Der Anti-Statler-Song wirkte ungewohnt aus dieser fremden Kehle. Cory wusste den Text Wort für Wort auswendig, und die dritte Strophe schmetterte Gwen mit, bis sie beide lachend den Kopf zurückwarfen. „Du hast wirklich eine fantastische Stimme, Cory. Warum bist du nicht Sängerin geblieben?“


    Das Lächeln der Prostituierten färbte sich traurig. „So wie du? Als Rockstar auf der Bühne stehen, vor einem Riesenpublikum auftreten? Ja, das war schon immer mein Traum.“ Sie seufzte. „Aber in demselben Nachtclub, wo ich ab und zu gesungen habe, hab ich als Stripperin das Doppelte von dem verdient, was sie mir als Sängerin gegeben haben. Und als Nutte noch mehr. So bin ich Nutte geblieben, auch wenn’s ’n Scheißjob ist.“


    „Und wie war es bei Alex und Brenda?“


    „Alex ist nur in den Semesterferien hier, um sich ihr Studium zu finanzieren. Sie studiert Archäologie, du weißt schon, das mit den alten Knochen und Tempeln, wie bei Indiana Jones. Sie verdient von uns am besten, als Domina.“


    Gwen zog die Augenbrauen hoch. „Du meinst, wie die Frauen, die man nur nachts in der Fernsehwerbung sieht, und die dann immer so streng schauen und befehlen, dass man sie anrufen soll?“


    „Genau die“, kicherte Cory. „Nur dass Alex keinen Telefonsex macht, sondern den Freiern echt den Arsch vermöbelt.“


    „Und dafür zahlen die auch noch?“ Obgleich es schon zwei Jahrzehnte her war, so erinnerte sich Gwen erschaudernd an Thomas Monaghan, der ihr und Ian dereinst den Hintern versohlt hatte, als er sie beim Zündeln in seinem Holzschuppen erwischt hatte. Das war nicht lustig gewesen. Seitdem hatten weder sie noch Ian es gewagt, sich dem Holzschuppen auch nur zu nähern. Nicht einmal als Erwachsene.


    „Die zahlen nicht zu knapp.“ Corys Augen verengten sich. „Ich habe mir schon oft überlegt, ob ich nicht vielleicht diesen Alex-Job machen sollte, wenn sie wieder abrauscht in ihr College.“


    „Und Brenda?“ Gwen nahm sich ein bisschen von dem längst kalten Rührei. „Sie ist noch so jung.“


    „Das ist ja auch ihre Masche. Sie schleppt vor allem alte Knacker ab und macht mit ihnen irgendwelche Hoppe-hoppe-Reiter-Spielchen, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Aber wie ist sie dazu gekommen? Hat sie keine Eltern?“


    „Sie ist erst seit drei Monaten hier. Ihre Alten waren wohl das Letzte. Sonst türmt man schließlich nicht mit vierzehn von daheim, oder?“


    Zischend atmete Gwen ein. „Sie ist erst vierzehn? Oh, mein Gott!“


    Cory schmierte Butter auf eine Toastscheibe. „Lass dich von ihrem Alter nicht täuschen. Sie kommt zurecht.“


    „Aber was hat ein Mädchen wie Brenda hier für eine Zukunft?“


    „Die gleiche wie wir alle. Wir alle legen Kohle auf die Seite, um irgendwann aufhören zu können. Bis auf Kiss, schätze ich, denn Kiss liebt diesen Job. Aber der Rest von uns träumt davon, dass irgendwann ein reicher, gut aussehender Kerl daher kommt, der uns von hier wegholt und heiratet. Du weißt schon, so einer wie in Pretty Woman. Aber so viele von der Sorte lassen sich hier leider nicht blicken.“


    Ja, das konnte Gwen sich vorstellen.


    


    Er musste dringend was tun. Die Angst um Gwennie machte ihn wahnsinnig.


    Jemand klopfte an, und Dirk brummte: „Herein.“


    Doris Lenier kam in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. „Guten Tag! Sie wollten mich sprechen?“


    „Ja.“ Dirk steckte sich eine Zigarre an, obwohl er jetzt schon wusste, dass sie nicht schmecken würde.


    Die Kleine hob abwehrend die Hände. „Bevor Sie mich wieder fragen, die Antwort ist nein. Ich habe sie noch nicht gefunden und auch leider keinen Hinweis auf ihr Verbleiben.“ Doris sah müde aus. Als hätte sie die letzten Nächte kaum geschlafen.


    So wie Dirk. Wenigstens einen Stuhl sollte er ihr anbieten. „Setzen Sie sich!“ Er marschierte rauchend vor seinem Schreibtisch auf und ab.


    Doris setzte sich auf den nächsten Sessel. „Gwen ist noch immer nicht in ihrer Wohnung aufgetaucht. Ab und zu ruft sie Pat auf deren Handy an, immer von einer anderen öffentlichen Telefonzelle aus, telefoniert aber nie lange genug, so dass sie immer schon weg ist, wenn ich die Telefonzelle lokalisiert habe. Sie ist schlau.“


    Tief inhalierte Dirk den Zigarrenrauch. „Ja, verdammt, das ist sie. Aber ich hab eine Idee, wie wir sie finden können.“


    Die Detektivin war ganz Ohr. „Und wie?“


    Dirk nannte ihr die Summe: „Hunderttausend.“


    „Hunderttausend was?“


    Dirk: „Hundert Riesen für den, der sie aufspürt. Ich möchte, dass Sie das überall bekannt geben. In den Kneipen, in den Geschäften, überall. Aber so, dass man es mir nicht offiziell anhängen kann, nur heimlich, aber deutlich genug, dass jeder Catnecktowner es mitkriegt.“


    Die Kleine schluckte. „Das ist …“


    Dirk beendete für sie den Satz: „… die einzige Möglichkeit, die ich sehe, Gwen schnell zu finden. Und wenn Sie das mit den hundert Riesen rumerzählen, sagen Sie auch gleich dazu, dass ich jeden persönlich kaltmache, der ihr auch nur ein Haar krümmt. Machen Sie das jedem absolut klar! Noch Fragen? Nein? Okay, dann leiern Sie das Ganze jetzt gleich an!“


    Sie verabschiedete sich kommentarlos, aber ihr Blick zeigte, was sie von Dirks Idee hielt. Nämlich gar nichts.


    Scheißegal! Gwennie musste gefunden werden. Egal wie.


    Als Doris aus dem Büro marschierte, schob sich Krämer mit einem höflichen Gruß an ihr vorbei und fragte: „Darf ich kurz stören, Herr Statler?“


    Dirk brummte Zustimmung, und Krämer sagte: „Ich habe jetzt einen Computerspezialisten gefunden, der Ihren Bedürfnissen genügen könnte.“


    Dirk zwang sich, kein übertriebenes Interesse zu zeigen. „Gut! Machen Sie einen Termin mit ihm aus!“ Er zerquetschte die Zigarre im Aschenbecher. Mal sehen, ob Krämers Computerfreak was Brauchbares aus dem Alphabetslaptop rausholen konnte.


    So was wie eine Spur zu A.


    


    Da kauerte sie nun allein in einer abgewrackten Küche inmitten des verruchtesten Viertels von Catnecktown, wo es nach billigem Bier und billigen Begierden roch und wo die Stille der Nacht nur durch das Surren des Kühlschranks, die Männerschritte auf der Treppe und bemühtes Frauenstöhnen unterbrochen wurde.


    Sie verbrachte die Nächte hier in der Küche, weil sie sich in Corys anrüchigem Outfit nicht auf die Straße traute. Am Küchentisch konnte sie wenigstens in ihrer eigenen Kleidung herumsitzen. Denn außer ihr und den Prostituierten verirrte sich niemand hierher.


    Um sich abzulenken von ihrer gnadenlosen Langeweile, wollte sie die nächste Survival-Aktion planen. Pat und die anderen konnten die Aktion dann ohne sie durchführen. Oder Gwen würde überraschend dazu stoßen, eine Rede halten und danach sofort wieder untertauchen. Was Mut und eine detaillierte Organisation erforderte. Mit einem von Cory geborgten Kugelschreiber skizzierte sie den groben Ablauf einer Kundgebung auf die leere Rückseite einer Postwurfsendung, deren Vorderseite für die Neueröffnung eines Gebrauchtwagenhandels warb.


    Ein dicklicher Mann mit mexikanischen Gesichtszügen wurde von Cory aus ihrem Zimmer geleitet und überschwänglich verabschiedet, wie Gwen durch die spaltbreit offene Küchentür sehen konnte. Als er mit einem einfältigen Lächeln die Treppe hinabstieg, kam Cory wie jede Nacht nach getaner Arbeit noch kurz in die Küche, um ihren Dienst am Kunden mit einem Glas Orangensaft ausklingen zu lassen. Sie setzte sich Gwen gegenüber auf den braungrünen Stuhl - den Highlander mit dem Schottenkaro - und seufzte: „Ich wünschte, ich hätte mehr Freier wie ihn.“


    „War er so angenehm oder so spendabel?“ Gwen goss auch etwas Orangensaft in ihr Glas, das schon seit Sunden leer und unbeachtet vor ihr auf dem Tisch stand.


    „Beides. Aber wo wir gerade von spendablen Männern reden: Als ich vorhin im Hooley’s war, bevor ich den Freier da abgeschleppt habe, hab ich erfahren, dass Statler ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat.“


    Gwen schreckte auf. „Was?“


    „Hundert Riesen zahlt er dem, der dich aufspürt.“


    Dass sie erbleichte, konnte Gwen selbst spüren. Oder wie sollte man sonst aussehen außer kreideweiß, wenn man kein Blut mehr in sich spürte, sondern nur noch blankes Entsetzen.


    „Aber keine Sorge!“, fuhr Cory fort. „Von den anderen Ladies hat dich keine erkannt, und ich verpfeife dich nicht. Ich verkaufe zwar meine Muschi, aber nicht meine Freunde.“


    „Oh, mein Gott, Cory.“ Die Verzweiflung folgte dem Schock wie radioaktiver Fallout.


    


    Der Computerfreak, den Krämer angeschleppt hatte, hieß Max Agassino und sah auch aus wie ein Hacker. Er war einer dieser dürren, kopflastigen Typen mit Schlabber-T-Shirt und abgekauten Fingernägeln.


    Dirk hatte ihm was von versuchter Betriebsspionage erzählt, um das zu rechtfertigen, wofür er ihn angeheuert hatte. Jetzt saß er mit ihm in einem der kleineren Besprechungszimmer von Statler-Tec, das von Dirk erst vorhin gründlich auf Wanzen durchsucht worden war.


    Eine Routine, die er sich angewöhnt hatte.


    Vor ihnen auf dem Tisch stand der Alphabetslaptop. Der Computerfreak betrachtete das Ding so fasziniert, wie man sonst nur eine nackte Frau anstierte.


    Dirk fragte: „Glauben Sie, Sie können rausfinden, wer am anderen Ende der Leitung sitzt, ohne den Alarm auszulösen, den der Typ vielleicht eingebaut hat, um genau das zu verhindern?“


    Der Hacker deutete auf die Rückseite des Laptops. „Die Kiste läuft nicht über die normalen Netze. Das hier ist eine andere Funkvorrichtung, was Spezielles. So wie bei einigen Geheimdiensten.“


    „Können Sie rauskriegen, wo der Empfänger sitzt, wenn ich eine Botschaft an ihn sende? Ohne dass er es merkt?“


    Dirk hörte fast die Mikrochips im Kopf des Typen arbeiten, während der diese Funkvorrichtung am Laptop untersuchte, und dann endlich sagte: „Ja, aber da muss ich noch eine Überbrückung basteln, speziell auf die Kiste hier angepasst. Das kann eine Weile dauern.“


    „Okay, tun Sie’s! Aber vergessen Sie nicht, das Ganze muss top secret bleiben, kapiert?“


    „Klar.“


    Dirk nickte zufrieden und entließ den Typen. Gleich würde Doris kommen und ihren täglichen Erfolglosigkeitsbericht abliefern. Dabei konnte er den Computerfreak nicht gebrauchen.


    


    Spontan hatte sich Brenda mit ein paar weiteren Prostituierten zum Brunch verabredet. Die meisten von ihnen kannte Gwen inzwischen recht gut. Alle sechs Stühle in der kleinen Küche waren besetzt, und weitere wurden aus der oberen Etage herbeigeschafft.


    „Wo ist Grace?“ Brenda schlängelte sich mit einem Stapel Teller zum Tisch durch.


    „Sie kommt nicht“, erklärte Kiss, die groß, bunt und vielleicht sogar ein Mann war, und schlang die langen Beine übereinander. „Götterdämmerung, du verstehst?“


    „Götterdämmerung?“, raunte Gwen Cory zu. „Was soll das denn sein?“


    Verächtlich zogen sich Corys Mundwinkel nach unten. „Der Stoff aus Europa. Ein Scheißzeug ist das. Macht ungeheuer high, ist aber ein Killer, wenn du verstehst, was ich meine. Etliche sind schon dran krepiert. Seit ich das gesehen habe, bin ich kuriert von Drogen, das kann ich dir sagen. Ich habe nicht mal mehr einen Joint geraucht seitdem.“


    Schlagartig war Gwens Interesse geweckt. „Warum heißt diese Droge Götterdämmerung?“


    Cory zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Ist das nicht irgendein europäischer Film? Diese langweiligen Dinger mit Untertiteln?“


    „Nein, eine deutsche Oper.“


    „Irgendwas aus Europa auf jeden Fall. Daher kommt das Zeug, sagt man. Bis vor kurzem war Sendepause. Da wurde es einfach nicht verkauft. Lorettas Freundin in Miami war süchtig danach und stand ganz schön auf dem Schlauch. Ist dann auf Crack umgestiegen, glaube ich. He, Alice, wo hast du denn den geilen Fummel her?“


    Da Cory aufstehen wollte, um Alice zu begrüßen, hielt Gwen sie am Arm fest. „Einen Moment noch! Warum wurde diese Droge bis vor kurzem nicht verkauft?“


    „Was weiß ich? Fest steht, dass es jetzt aber wieder geliefert wird, sonst hätte Grace nicht rankommen können. Warum fragst du? Hat jemand es dir andrehen wollen?“


    „Nein, nur so.“ Gwen ließ Corys Arm los.


    „Rühr das Zeug bloß nicht an, okay?“


    „Ganz sicher nicht“, flüsterte Gwen.


    


    Dirk war nahe dran, diese verdammte Sache mit den hundert Riesen abzublasen.


    Seit Tagen waren hunderte Frauen an ihren roten Mähnen zu ihm geschleift worden. Nur Gwennie nicht. Und er hatte echt keinen Bock mehr, seine Zeit mit Hinweisen zu vertrödeln, die alle zu nichts führten. Nachdem er Doris telefonisch herbeordert und fünfzehn gereizte Minuten lang auf sie gewartet hatte, kam sie endlich in sein Büro.


    „Und?“ Er drückte seine Zigarre in den Aschenbecher. „Wie viele falsche Spuren waren es heute?“


    Doris: „Vier Hinweise. Zwei davon waren so abwegig, dass ich sie gar nicht zu überprüfen brauchte. Einen habe ich überprüft und fand eine Hausfrau mit karottenrot gefärbten Haaren vor, die von ihrer Nachbarin dabei ertappt worden war, interessiert ein Survival-Plakat gelesen zu haben. Und soeben ging der vierte Hinweis ein, der mir der aussichtsreichste für heute scheint. Ich wollte ihm gerade nachgehen, da kam Ihr Anruf dazwischen.“


    „Und was war das für ein Hinweis?“ Dirk lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. Ohne große Hoffnung auf was Brauchbares. „Setzen Sie sich!“


    „Nein danke. Ich möchte gleich los, damit diese mögliche Spur nicht kalt wird. Eine vom horizontalen Gewerbe kam zu mir und erklärte, dass sich Gwen O’Connor bei ihr und ihren Kolleginnen versteckt. Das erscheint mir deshalb plausibel, weil die Frau, die mit Gwen im Gefängnis eine Zeit lang eine Zelle geteilt hat, eine Prostituierte war.“


    Weil er Mitleid hatte mit ihren übermüdeten Augen schluckte Dirk den Fluch runter, der gerade jetzt recht entspannend gewesen wäre. „Hören Sie, Doris, Gwen ist eine verdammte Feministin! Dass sie Prostitution ablehnt, darauf können Sie Ihren …“, fast hätte er mageren gesagt, „… Arsch wetten. Sie würde sich doch nie in einem Puff einquartieren!“


    Sollte er Doris Urlaub geben? Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er ihr blasses Gesicht. Ja, sie hatte echt Urlaub verdient. Aber hinterher. Nachdem sie Gwennie aufgespürt hatte. „Ich sage Ihnen, was Sie tun, Doris. Verschwenden Sie nicht mehr Ihre Zeit mit schwachsinnigen Hinweisen oder der Bewachung von Pat! Ich hab eine andere Idee. Ich werde Gwen ködern.“


    Doris: „Ködern?“


    Dirk erklärte es ihr: „Die ganze Zeit bin ich von der falschen Voraussetzung ausgegangen, dass ich sie finden muss. Dabei hätte vor allem ich wissen müssen, dass das keiner schafft. Also werde ich das Ganze umkehren und sie zu mir kommen lassen.“


    Jetzt stand doch so was wie Neugier in den Augen der Detektivin. „Und wie wollen Sie das schaffen?“


    „Ich fordere Gwen öffentlich heraus, sich mir in einem Fernsehduell zu stellen. Wenn ich in der Presse behaupte, dass ihr dazu der Mumm fehlt, ist sie gezwungen zu kommen. Ich hab das schon mit diesem Typen vom Fernsehsender und auch einem von der Catneck Gazette ausgemacht. Morgen kommt’s auf der Titelseite.“


    „Und Sie glauben, Sie fällt darauf rein?“


    Dirk grinste schadenfroh. „Sie kann nicht anders. Es geht um ihren Stolz und die Glaubwürdigkeit von SURVIVAL. Und sobald sie auftaucht, heften Sie sich an ihr fest wie Sackratten an einem …“, er erinnerte sich, dass er mit einer Frau redete, „… wie Sekundenkleber. Damit sie sich nicht wieder spurlos verdrücken kann.“


    „Raffiniert.“ Sie nickte. „Das könnte funktionieren.“


    „Das wird es, Doris. Keine Sorge, das wird es.“ Schließlich kannte er Gwennie.


    Aber die Angst, dass sie im Wirklichkeit schon längst von A umgelegt worden war, hing die ganze Zeit über ihm wie ein verdammter Smog.


    


    Ihr Blick fror im Vorbeigehen fest an ihrem Namen, der an diesem Kiosk aufgeblitzt war, auf der Titelseite einer Zeitung. „Gwen“ konnte sie nur lesen, der Rest war verdeckt durch ein Mädchen, das sich eine Tüte M&Ms kaufte.


    Gwen trat neben das Mädchen und zog die Zeitung aus der Halterung. Es war die heutige Ausgabe der Catneck Gazette und trug die Schlagzeile: „Gwen O’Survival kneift vor Dirk Statler!“


    Ein deutscher Fluch kam ihr über die Lippen, der ihre Mutter in akute Atemnot versetzt hätte. Der ergraute Kioskinhaber runzelte nur in Unverständnis die Stirn. „Wollen Sie die Zeitung hier lesen, Lady?“


    Fahrig zog Gwen irgendeinen Schein aus ihrem Portemonnaie, steckte ohne zu zählen das Wechselgeld ein und nahm die Zeitung mit. Nach ein paar hastigen Schritten blieb sie an einer Litfaßsäule stehen und überflog den Artikel.


    Gwen O’Survival wäre derzeit unauffindbar, hieß es da. Gwen O’Survival hätte auf keine von Dirk Statlers höflichen Aufforderungen zu einer sachlichen Auseinandersetzung reagiert. Gwen O’Survival würde sich auch vor dem Fernsehduell nächsten Mittwoch mit Dirk Statler drücken. Oder warum hätte sie sonst ihre Zusage verweigern sollen? Ob ihr, der einst so engagierten Umweltschützerin, wohl der Mumm ausgegangen wäre. Oder ihre Argumente.


    Als würde die Druckerschwärze Gwens ganze Energie aufsaugen, lehnte sie sich kraftlos an die Litfaßsäule, an der ein altes Wahlkampfplakat von Clarissa Steelridge hing. Auf Seite zwei ging der Artikel weiter, enthielt jedoch keine Informationen, sondern nur beleidigende Zitate von Statler über Gwens Feigheit und den Hinweis auf dieses Fernsehduell nächsten Mittwoch. Achtzehn Uhr. Auf dem Gelände von Statler-Tec.


    Dieser Dreckskerl!


    Natürlich wusste sie, was er damit bezweckte. Die Falle war so lachhaft offensichtlich. Jeder Idiot hätte ihr ausweichen können. Jeder, nur Gwen nicht.


    Vibrierend vor Wut riss sie das blöde Käseblatt in Fetzen und sah sich nach einem Abfallbehälter um, fand jedoch keinen. So stopfte Gwen die Zeitungsschnipsel in ihre Einkaufstasche, vergaß, was sie alles sonst noch kaufen wollte, und kehrte ins Rotlichtviertel zurück.


    Cory und Alex saßen bereits auf ihren Stammplätzen. Erstere auf dem karierten Highlander und Letztere auf dem metallenen Straßenimbiss-Stuhl. Brenda kam schlaftrunken aus der Toilette und schaute ungeniert in Gwens Tasche. „Kein Orangensaft heute?“


    Murmelnd erwiderte Gwen den Guten-Morgen-Gruß der anderen und kramte das Weißbrot aus ihrer Tasche. „Tut mit Leid, Orangensaft habe ich vergessen.“


    Mit spitzen Fingern klaubte Brenda die Zeitungsschnipsel von der Weißbrottüte - „Was ist denn das?“ - und setzte sich auf den rosa Plüschhocker.


    „Das ist die heutige Ausgabe der Catneck Gazette.“ Den Rest der Papierfetzen leerte Gwen in den ersten der drei Kartons, die sie kürzlich zur Mülltrennung unter der Spüle aufgestellt hatte. Sinnlos zwar, denn nachdem die Catnecktowner diesen schwachsinnigen Bürgermeister in seinem Amt bestätigt hatten, war Müllrecycling nach wie vor nicht vorgesehen. Doch sie tat es einfach aus Prinzip.


    Cory schmunzelte. „Die Zeitung musst du aber ziemlich intensiv gelesen haben.“


    Nachdem sie sich Kaffee eingeschenkt hatte, setzte sich Gwen auf den blassgelben geschnörkelten Stuhl, dessen Farbe von Tag zu Tag mehr abblätterte.


    Dieses sogenannte Fernsehduell bereitete Gwen kein Kopfzerbrechen. Sie würde Statler schon ordentlich Bescheid sagen. Wenn die Medien dabei waren, umso besser. Sollte die Öffentlichkeit ruhig hören, was für ein mieses Schwein er war und mit wie viel Gift seine Drecksfirma den Fluss verpestete! Dabei gab es lediglich ein Problem: Weil dieses Fernsehduell auf dem Statler-Gelände stattfand, in des Löwen ureigenster Höhle, waren Gwens Chancen gering, ungesehen von dort verschwinden zu können. Zumal Statler alles tun würde, um genau das zu verhindern.


    „Was ist los, Gwen?“ Alex beugte sich zu ihr. „Du bist heute so grüblerisch.“


    „Ach, eigentlich habe ich bloß …“ - Gwen stoppte abrupt, als ihr zu Bewusstsein kam, dass Alex sie nicht Jackie genannt hatte. Sondern Gwen. Von Ratlosigkeit überrumpelt haftete sich Gwens Blick auf Cory.


    Doch die hob abwehrend die Hände. „Von mir weiß sie es nicht. Ehrlich! Ich weiß nicht einmal, dass sie es weiß.“


    Brenda sah verständnislos von einer zur anderen.


    „Seit wann weißt du es, Alex?“ Gwens Stimme klang so geistig erschöpft, wie sie sich fühlte.


    „Eigentlich die ganze Zeit schon“, erklärte die Domina. „Die Art, wie du sprichst, dein irischer Akzent, dann das, was du sagst, dein Müllvermeidungswahn, dein Stromsparkomplex, du bist wie ein wandelnder Survival-Aufruf. Das Einzige, was fehlt, sind die roten Haare. Und die befinden sich bestimmt unter Corys Perücke, die dir übrigens nicht besonders steht. Du kannst nur Gwen O’Connor sein.“


    „Was?“ Brenda beäugte Gwen von allen Seiten. „Du sollst Gwen sein, die Sängerin von Survival? Quatsch! Die ist doch viel größer. Und sieht viel cooler aus. Ich war auf dem Konzert.“


    „Vielleicht wirke ich auf der Bühne anders.“ Gwen erhob sich, machte die Küchentür zu, nahm die Perücke ab, atmete tief durch und fühlte sich endlich wieder wie sie selbst. Sie schüttelte ihre Haare aus, sank neben Cory auf den braunen Korbstuhl und legte ihrer Zimmergenossin die Hand auf den Arm. „Du und Alex, ihr beide habt es gewusst, und trotz des Kopfgeldes, das auf mich ausgesetzt ist, habt ihr mich nicht verraten. Dafür bin ich euch unendlich dankbar. Wie sehr, kann ich gar nicht ausdrücken.“ Es wunderte sie nicht, dass ihre Stimme zitterte.


    „Dann versuche es erst gar nicht“, erwiderte Alex in ihrer trockenen Art. „Ich habe dich nämlich verraten.“


    „Du hast was?“ Cory rief das aus, da Gwen keinen Ton herausbrachte.


    Alex senkte den Blick. „Ich habe dich an Statler verraten. Das heißt, ich wollte. Ich ging hin, um die hunderttausend Dollar zu kassieren. Aber seine Bürotippse hat mich gar nicht zu ihm vorgelassen, sondern zu einer anderen Tussi geschickt. Die hat sich meine Geschichte angehört und ging damit zu Statler. Als sie von ihm zurückkam, warf sie mich höflich aber bestimmt hinaus. Weil Statler die Idee, Gwen O’Connor hätte sich mit Prostituierten zusammengetan, für absoluten Schwachsinn hielt, hat sie gemeint. So bin ich wieder gegangen. Ohne das Geld.“


    „Wow!“ Brendas Augen leuchteten auf. „Auf dich ist Kopfgeld ausgesetzt, Jackie? So wie in diesen alten Western? Tot oder lebendig?“ Keine der Erwachsenen beachtete sie.


    Zunächst konnte Gwen Alex nur anstarren. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte los. Es war ein Gutteil Hysterie in ihrem Lachen, das sich jedoch mit Erleichterung mischte. „Das ist großartig, Alex!“


    Nun war es an der Domina, entgeistert dreinzublicken. „Was ist daran großartig?“


    Gwen fuhr sich durch die Haare, ihre eigenen Haare. „Dass Statler es für unmöglich hält, dass ich bei euch sein könnte, zeigt doch, dass es die richtige Entscheidung war, hier unterzutauchen. Ich bin hier so sicher und beschützt wie ein Kohlenstoffatom in einem Diamanten.“ Ihr Humor schwand schlagartig. „Zumindest bis nächsten Mittwoch.“


    „Wieso?“, fragte Cory. „Was ist nächsten Mittwoch?“


    Gwen wühlte in den Zeitungsschnitzeln, holte einige heraus, schob den Brotkorb zur Seite und versuchte, so gut es ging, die Titelseite zu rekonstruieren. Neugierig beugte sich Brenda vor und entzifferte: „Gwen O’Sur kneift vor… - wie heißt das?“


    Gwen erzählte es ihnen.


    „Warum gehst du nicht einfach zu diesem Fernsehduell?“ Nachdenklich schwenkte Cory den Kaffee in ihrer Tasse. „Dort vor all den Leuten und den laufenden Fernsehkameras wird Statler sich schon nicht trauen, dich einzukassieren.“


    „Das stimmt vermutlich“, räumte Gwen ein. „Aber nach der Sendung wird ein Heer von Schnüfflern mich verfolgen, und auf dem offenen Fabrikgelände kann ich ihnen nicht entkommen. Da muss mir noch unbedingt eine Lösung einfallen.“ Sogleich versank sie darüber ins Grübeln, während sie langsam ihren Kaffee trank.


    Auch die anderen schienen darüber nachzudenken, sogar Brenda gab Ruhe, bis Alex nach einer Weile das allgemeine Schweigen unterbrach: „Du bist mir gar nicht böse, Gwen?“


    Mit einem matten Lächeln schaute Gwen auf. „Nein. Ich kann es ja verstehen. Hunderttausend Dollar sind eine Menge Geld.“


    „Wow, ist das cool!“ Wenigstens taten Gwens Probleme Brendas Jungmädcheneuphorie keinen Abbruch. „Statler hätte wirklich hundert Riesen für dich ausgespuckt? Nur um dich wieder irgendwo einlochen zu können? Echt hundert Riesen?“


    „Das ist eine Summe“, erklärte Gwen, „die ihm nicht besonders viel ausmachen dürfte. Das fällt unter sein Budget für Briefporto, Bestechungen und anderer steuerlich absetzbarer Kleinkram.“ Ihr Blick schweifte zu Alex. „Was hättest du mit dem Geld gemacht?“


    „Ich hätte damit mein Studium finanziert“, antwortete die wie aus der Pistole geschossen. „Ich wäre dann nicht mehr darauf angewiesen, anschaffen zu gehen und meine Semesterferien hier in diesem Drecksnest zu verbringen.“


    Langsam begann eine Idee in Gwens Hirn auszukristallisieren. „Und du, Cory? Was würdest du tun mit so viel Geld?“


    Die Augenbrauen der Schwarzen zuckten in die Höhe. „Keine Ahnung. Auf jeden Fall würde ich nicht mehr in diesem Loch hier hausen.“ Nun stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. „Oh, ja, ich würde in ein tolles Apartment ziehen mit einem Teppich, der so flauschig ist, dass man bis zu den Knien drin versinkt.“


    „Und ich würde mir ein Pferd kaufen“, schwärmte Brenda.


    Cory zog eine Schnute der Missbilligung. „Bullshit! Wenn du so viel Kohle hättest, würde ich dafür sorgen, dass du eine Ausbildung machst. Damit du raus kommst aus der Scheiße hier.“


    Da Gwen nun endlich Appetit verspürte, schmierte sie sich einen Marmeladentoast. „Welchen Beruf würdest du wählen, Brenda, wenn es keine Beschränkungen gäbe, wenn du wählen könntest, was du wolltest.“


    „Weiß nicht, vielleicht Geheimagentin oder Stewardess.“


    „Für beides braucht man einen Schulabschluss“, spannte Gwen den Bogen zu Corys Worten.


    Der volle Mädchenmund verzog sich in pubertärer Verdrießlichkeit. „Und wie soll ich den machen, wenn ich nachts anschaffen gehe? Das steh ich tagsüber nicht durch.“


    Gwens Augen fixierten Brenda eindringlich. „Und wenn ich dir das Geld gäbe? Würdest du dann zur Schule gehen?“


    „Hast du so viel Kohle?“


    „Nehmen wir mal an, ich könnte es beschaffen, sagen wir mal etwa dreißigtausend Dollar. Würdest du dann zur Schule gehen und deinen Abschluss machen?“


    „Klar! Für dreißig Riesen würde ich alles tun!“


    Abwehrend erhob Cory ihre Hände. „Gwen, du denkst doch nicht daran, dich Statler auszuliefern und dein Kopfgeld zu kassieren?“ Als Gwen nicht widersprach, platzte sie heraus: „Das kannst du doch nicht machen! Nach der Scheiße, die der dir angetan hat. Soll er dich wieder in den Knast werfen lassen? Wofür hab ich dich dann hier versteckt?“


    Doch Gwens Idee war bereits so gut wie ausgereift. „Nein, Cory, ich beabsichtige nicht, mich von ihm wieder einsperren zu lassen. Ich tue nur so als ob, in Wirklichkeit aber liefert er sich mir aus.“


    „Das ist mir zu hoch.“ Cory schnaubte. „Aber es klingt nicht gut. Gar nicht gut.“


    Aber Gwen befand sich schon in der Endphase der Planung. „Hat jemand einen Stift und ein Blatt Papier für mich?“


    Die Domina ging in ihr Zimmer und brachte das Gewünschte. „Okay, okay, es ist kein Recyclingpapier! Aber ob du’s glaubst oder nicht, so was gibt’s in Catnecktown nicht zu kaufen.“


    „Ich weiß, danke, Alex!“ Konzentriert schrieb Gwen ein paar Zeilen, zerknüllte das Blatt und strich es sogleich wieder einigermaßen glatt.


    Brenda beugte sich vor. „Was machst du da?“


    „Das ist ein Brief an meine Freundin Pat, in dem ich ihrem Vorschlag zustimme, dass sie an meiner Stelle an dem Fernsehduell teilnimmt. Gleichzeitig lege ich eine falsche Spur zu meinem vermeintlichen Versteck. Diesen Brief müssen wir Statler zuspielen. Solange er glaubt, mich zu dieser Talkshow auf sein Fabrikgelände locken zu können, ist er mit Sicherheit nicht bereit, hunderttausend Dollar für etwas zu bezahlen, das er umsonst haben kann. Er ist nicht dumm.“


    Corys heute signalrot lackierte Nägel trommelten auf der Tischplatte herum. „Das alles gefällt mir nicht.“


    „Es ist ganz einfach.“ Gwen schenkte sich noch einen Kaffee ein. „Eine von euch liefert mich Statler aus, und ihr teilt euch das Geld. Für jede von euch sind das gut dreißigtausend Dollar. Alex kann ihr Studium finanzieren, Brenda geht auf die Schule und du, Cory, kannst damit machen, was du willst. So kann ich meine Schuld euch gegenüber zumindest teilweise begleichen.“


    „Du hast keine Schuld bei uns.“ Corys Nägel trommelten noch immer.


    „Und du selber willst nichts von der Kohle?“ In der Stimme der Domina schwang Skepsis mit.


    „Nein. Lieber würde ich mich in den Abwässern seiner Drecksfirma ertränken, als auch nur einen Cent von ihm anzunehmen. Was mich jetzt vielmehr bewegt, ist die Frage, welche von euch mich ihm ausliefern soll. Nach dem Fernsehduell möchte ich nämlich wieder bei euch untertauchen. Das kann ich aber nur, wenn Statler meine Spur nicht zu euch zurückverfolgen kann.“


    Abwesend biss Gwen in ihren Toast. Cory schied aus, denn vielleicht wusste Statler, dass Gwen mit ihr in einer Zelle gesessen hatte. Alex war in seinem Büro schon vorstellig geworden. Und Brenda war zu jung für so eine Aufgabe. Andererseits … „Kannst du das übernehmen, Brenda? Mich Statler auszuliefern?“


    „Klar!“ Das Mädchen strahlte. „Oh, cool!“


    „Aber es muss alles exakt nach Plan gehen, sonst bin ich verloren. Habt ihr Massageöl?“


    „Das fragst du uns?“, feixte Cory. „Wir haben das Zeug literweise.“


    „Gut. Was ich noch brauche, sind Handschellen. Alex, ich denke, du hast so etwas.“


    Die Angesprochene nickte. „Davon kannst du ausgehen. Was hast du damit vor?“


    „Statler überlisten.“ Genüsslich leckte sich Gwen die Marmelade von ihrem Daumen.


    Cory schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht.“


    „Ich find’s geil!“ Abenteuerlustig rieb das Mädchen ihre Hände aneinander.


    Corys Nägel klopften auf ihrem Teller weiter, was sich wie Regentropfen auf einer Fensterscheibe anhörte. „Was, wenn Statler nicht darauf reinfällt?“


    „Das wird er schon.“ Gwen korrigierte sich: „Das muss er.“


    Oh, Gott, das muss er!


    


    „Was halten Sie davon?“ Dirk gab seiner Detektivin den Zettel. Er hatte sie zu einem außerplanmäßigen Treffen herzitiert. Abhörsicher. In Lone’s Steakhouse.


    Sie las lautlos den Text, den Dirk sich schon so oft reingezogen hatte, dass er ihn auswendig konnte: „Liebe Pat! Vielen Dank für die neue Luftmatratze und die Thermodecke! Normans Schlafsack ist zwar sehr gut, aber nachts ist es hier in dem Schuppen doch recht kühl, und der Betonboden ist sehr hart. Deinen Standpunkt bezüglich dieses Fernsehduells habe ich mir noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich denke jetzt, dass du Recht hast. Statler, dieser miese, hinterhältige Dreckskerl, will mich dadurch nur aus meinem Versteck locken. Wenn du an meiner Stelle an dem Fernsehduell teilnimmst, schlägt seine Taktik fehl, und wir bringen gleichzeitig zum Ausdruck, dass Survival USA nicht von meiner Person abhängig ist. Du schaffst das, Pat! Ich glaube an dich! Alles Liebe, Gwen.“


    Doris ließ den Zettel auf den Tisch fallen. „Ich bin sicher, dass das Gwen O’Connors Handschrift ist. Auch der Schreibstil ist ziemlich typisch für sie.“


    Ja, dachte Dirk, vor allem die Passage: „Statler, dieser miese, hinterhältige Dreckskerl“.


    Doris weiter: „Das bedeutet, dass Gwen nicht auf den Trick mit der Talkshow reingefallen ist. Wo haben Sie den Brief her?“


    Dirk wartete, bis die Bedienung sein Steak mit Fritten und Doris’ Salat gebracht hatte, dann sagte er: „Vorhin hat mich jemand angerufen. Der Stimme nach ein Mädchen. Sie wollte ihren Namen nicht verraten. Aber sie hat gesagt, dass Gwen O’Connor, die Survival-Sängerin, ihr fünf Dollar gegeben hat, damit sie einen Brief zu Norman Clint bringt. Das Mädchen hat mir den Brief“, er deutete auf den Zettel, „in den Briefkasten geworfen, damit ich ihr glaube. Die hundert Riesen soll ich in bar in eine Tasche stecken und allein kommen. Mittwoch um fünf im Park am Unabhängigkeitsdenkmal. Da würde sie mir Gwen liefern.“


    Doris: „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wie soll es ein Mädchen schaffen, Ihnen die mit allen Wassern gewaschene Gwen auszuliefern? Und außerdem ist am Mittwoch das Fernsehduell.“


    Dirk: „Erst um sechs. Und so wird es laufen: Ich kassiere Gwen, bringe sie zur Firma und sperre sie ins Rohstofflager. Um die Uhrzeit ist dort keiner mehr. Einer meiner Leute wartet dort und betäubt Gwen mit Triustat. Und Sie warten inzwischen in der Firma auf mich und passen auf, dass das Fernsehteam nichts davon mitkriegt. Während ich gegen diese Pat im Fernsehduell antrete, bereiten Sie alles für die Abfahrt vor. Der Privatjet wird im Miami Airport bereitstehen. Die Fernsehshow dauert vielleicht ein halbe Stunde. Sobald die Fernsehleute weg sind, verfrachten wir Gwen in den Flieger und: Gute Reise.“


    „Falls dieses Mädchen die Wahrheit gesprochen hat.“ Doris stocherte in ihrem Grünzeug.


    Dirk hatte noch nie begriffen, wie sich Frauen mit Salat zufrieden gaben, wenn sie stattdessen auch ein richtiges Steak haben konnten. Er sagte: „Klar. Unabhängig davon sollten wir uns noch mal den Brief vornehmen. Da steht was von einem kühlen Schuppen mit Betonboden. Das klingt nach dem alten Industriegebiet. Nehmen Sie sich ein paar von meinen Männern und durchkämmen Sie dort alles!“


    „Und was ist, wenn das von Gwen O’Connor nur inszeniert ist, ein Täuschungsmanöver, um Sie am Mittwoch in den Stadtpark zu locken. Vielleicht laufen Sie da direkt in irgendeine Survival-Aktion hinein und verpassen womöglich ihr Fernsehduell.“


    Dirk grinste. „Sie ist zwar ein schlaues, kleines Ding, unsere Gwennie, aber so gerissen ist sie auch wieder nicht. Und selbst wenn: Ich hab schon einige Survival-Aktionen überlebt. So ein paar Müslifresser können mich nicht davon abhalten, bei der Fernsehshow zu erscheinen.“


    Zufrieden wandte er sich seinem Steak zu. Es war groß und medium. So wie er es liebte.


    


    „Nur die Ruhe!“ Mit entnervender Gelassenheit zupfte sich Brenda ihren Morgenmantel zurecht. „Wir haben noch zwei volle Stunden Zeit, und ich trinke erst mal meinen Kaffee aus, okay, Jackie?“ Sie goss sich Cornflakes in eine Schale.


    „Und bitte denk daran, mich vor Statler nicht Jackie zu nennen!“ Mit Mühe unterdrückte Gwen das Bedürfnis, Brenda zu schütteln. „Sonst merkt er gleich, dass irgendetwas nicht stimmt.“


    „Ja, ja, schon gut. Ich bin eben noch an Jackie gewöhnt. Aber ich denk schon dran.“


    Schritte auf der Treppe kündigten die Rückkehr von Cory und Alex an. Endlich.


    „Hallo. Habt ihr alles bekommen?“ Gwen schielte zu den beiden Plastiktüten, die sie mitbrachten.


    „Klar.“ Cory legte eine Tüte auf den Korbstuhl und setzte sich auf den Highlanderstuhl. „Jetzt brauche ich einen Kaffee.“


    Ihre Ungeduld bezwingend schenkte Gwen ihr und Alex je eine Tasse voll ein.


    Alex nahm auf ihrem Metallstuhl Platz. „Die Perücke musste ich nicht kaufen.“ Sie zauberte ein rotes Haarteil aus ihrer Tüte. „Kiss hat sie mir geliehen. Keine Angst, ich habe nicht gesagt wofür.“ Kritisch zupfte sie an einzelnen Strähnen. „Farbe und Lockenstärke stimmen, nur die Haarlänge ist zu kurz, nur schulterlang.“


    Cory klimperte mit ihren signalroten Nägeln. „Wir müssen einfach nur die Haare hochstecken, bei Gwen und bei der Perücke, dann passt das schon.“


    „Aber bitte vorsichtig!“ Mit Bedacht hängte Alex das Haarteil über die Lehne des Korbstuhls neben ihr. „Wenn das Ding Schaden nimmt, bringt Kiss mich um.“


    „Nun zeig schon, was du hast!“ Brenda beugte sich über den Tisch, wühlte in Corys Tüte und brachte fliederfarbene Jeans und weiße T-Shirts mit aufgedrucktem Survival-Emblem zutage, jeweils zwei identische Stücke. Ihre Lippen schürzten sich in Abscheu, als sie die Kleidungsstücke auf den Drehstuhl neben ihr warf. „Was für uncooles Zeug!“


    „Du musst ja nicht heiraten darin“, rechtfertigte sich Cory. „Auf jeden Fall ist es in eurer Größe. Du hattest Recht, Gwen. Survival-T-Shirts gibt es jetzt schon im Musikladen. Probiert sie doch mal an!“


    Während Brenda noch immer über modische Details maulte, schlüpfte Gwen in eine der Jeans. Sie saß knapp, aber passte. Als sie das Survival-T-Shirt auf ihrer Haut spürte, überkam sie ein wohliges Gefühl von Heimkommen.


    Brenda stieg in ihr identisches Outfit, damit sich Cory davon überzeugen konnte, dass es auch ihr passte. Sodann bekam Brenda die rote Perücke aufgesetzt.


    Cory steckte ihr und Gwen mit kleinen Klammern die Haare hoch, bis sich ihre Frisuren zum Verwechseln ähnelten. Zufrieden tätschelte Cory dem Mädchen die Wange. „Jetzt zieh dich wieder um, Schätzchen! Was Unauffälliges. Deine weißen Shorts zum Beispiel und das hellblaue Shirt.“ Darauf bedacht, keine Strähnen in den Klammern zu verheddern, nahm sie Brenda das Haarteil wieder ab und legte es sachte auf den Korbstuhl.


    „Am Besten“, meinte Gwen, „wir gehen noch einmal die gesamte Strategie durch. Punkt für Punkt.“


    Cory stöhnte. „Das haben wir doch schon so oft durchgekaut. Du gehst zu verbissen an die Sache ran. Entspann dich!“


    Doch Gwen ließ sich nicht beirren. „Weißt du noch, wo die Damentoilette in dem Bürogebäude ist, Brenda?“


    „Wie oft denn noch?“ Entnervt blies das Mädchen die Luft aus ihrem rosigen Mund. „Na schön! Im Erdgeschoss links hinter dem Treppenaufgang.“ Sie kratzte an einem Pickel auf ihrer Wange. „Woher weißt du eigentlich so genau, wo dort das Klo ist?“


    „Es hat sich bewährt, stets zu wissen, wo die Damentoilette ist, wenn man seinen Feind besucht. Darum merke ich es mir immer, falls ich mich später mal dort verstecken muss.“


    „Warst du schon mal dort?“ Beidhändig lockerte sich Brenda die Haare. „Was wolltest du da? Hattest du keine Angst, dass die dich schnappen?“ Die Aussicht auf eine Geschichte schien dem Mädchen mehr zu behagen als das nochmalige Herunterbeten des Aktionsplanes.


    „Ich war zur Sommersonnenwende dort.“ Die Erinnerung war so frisch, als wäre es gestern gewesen. „Ich holte Statler aus einer Besprechung, nahm ihn mit zum Flussufer und verführte ihn dort, um seine Ekstase dem männlichen Gott meiner keltischen Ahnen zu opfern.“


    Kichernd hielt Brenda die Hand vor den Mund. „Echt witzig! Du denkst wohl, du kannst uns verscheißern? Aber dazu musst du dir schon Dümmere suchen.“


    


    Unter der Bezeichnung Stadtpark verstand Catnecktown selbstbewusst ein paar Pinien, die sich um eine Gruppe steinerner Männer gruppierten. Ihren bedeutungsschwangeren Gesichtern und heroischen Gesten nach stellten die Skulpturen wohl die Gründungsväter Amerikas dar, was die Tauben jedoch nicht davon abhielt, ihren Kot respektlos auf den erlauchten Häuptern abzusetzen.


    Gwens Herz pochte wie verrückt.


    Obwohl sie ihn erwartet hatte, fuhr sie zusammen, als er aus dem Schatten des Denkmals trat. Sofort schossen die unterschiedlichsten Impulse in ihrem Kopf herum wie Sauerstoffradikale in einer Sondermülldeponie: Wegrennen, ihm die Augen auskratzen, in seine Arme fliegen … Gwen tat nichts von alledem, stand nur da. Reglos. Er genauso. Selbst die Pinien schienen ihre Photosynthese anzuhalten. Gwen spürte Dirk Statlers Blick bis in ihre Blutzellen hinein.


    „Und wo ist die Kohle?“ Brendas glockenhelle Frage drang wie aus einem Paralleluniversum an Gwens Ohr.


    Ohne seine Augen von Gwen zu wenden, reichte Dirk Statler Brenda den Aktenkoffer, den er in der Hand hielt.


    Das Mädchen ließ den Verschluss aufschnappen, warf einen Blick hinein und verschloss den Koffer wieder. „Ich muss nicht nachzählen, oder?“


    „Nein, das musst du nicht.“ Der Klang seiner tiefen Stimme dröhnte in Gwens Ohr wie der Donnerhall eines Blitzeinschlages.


    Brenda nickte und hüpfte davon wie das Mädchen, das sie irgendwo in sich noch immer war. Gwen war mit Dirk Statler allein.


    


    „Gwennie!“


    Das Wahnsinnsgefühl, sie wieder zu haben - endlich wieder zu haben - drohte ihn umzunieten wie Rollsplitt unter einem Bike. Er riss sie in seine Arme. Hielt sie fest. Hielt sich an ihr fest.


    Er wollte sie schütteln, anschreien und ihr den Arsch versohlen. Weil er vor Sorge um sie fast durchgedreht war. Weil sie so idiotisch gewesen war, sich in einem gottverdammten zugigen Schuppen im gottverdammten alten Industriegebiet zu verkriechen. Weil ihr da alles Mögliche hätte passieren können. Aber alles, was Dirk rausbrachte, war: „Verdammt, Gwennie!“ Dass sie sich dabei an ihn schmiegte, schlug tief rein in seine offene Deckung.


    Cool bleiben!, befahl er sich.


    Dirk nahm Gwennie bei der Hand und zog sie zu seinem Jeep. Er machte die Tür zum Rücksitz auf, schob Gwennie rein und knallte schnell die Tür zu. Die Kindersicherung war drin, also konnte sie unmöglich raus. Höchstens nach vorne, aber da würde er schon aufpassen. Schnell setzte er sich hinters Steuer und fuhr aus der Parklücke auf die Straße.


    Jetzt musste er Gwennie nur noch zum Rohstofflager bringen, ohne dass jemand sie sah. Wenn die Fernsehtypen das spitz kriegen würden, würden sie ihn in der Luft zerreißen. Aber Doris würde schon dafür sorgen, dass sie im großen Konferenzraum blieben. Von dort hatte man keine Sicht auf das Rohstofflager. Und sobald die Reporter sich verdrückten, würde er Gwennie nach Miami schaffen. Und im Privatflieger auf die Bahamas. Dirk hatte dort eine Villa gemietet, wo seine Männer und Doris Gwennie rund um die Uhr bewachen und beschützen würden. Die Hütte war abgelegen, luxuriös und leicht zu verteidigen. Mit Pool, Sauna und Blick aufs Meer. Gwennie konnte sich echt nicht beschweren.


    Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass sie ohne Zicken dasaß, ihre Handtasche auf dem Schoß. Sogar angeschnallt hatte sie sich. Eine Scheißangst kroch plötzlich seinen Nacken hoch. Warum tobte und beschimpfte sie ihn nicht? Schließlich war er der, der sie eingelocht hatte in den Knast. Und jetzt würde er sie wieder einsperren, das war ihr doch klar, oder? Aber sie hockte einfach so da, als wäre sie auf ’ner Besichtigungstour. Irgendwas stimmte da nicht. Dieses Sanfte, dieses Gefügige - das war nicht Gwennie.


    Sie stand unter Drogen! Ja, so war es. Das blonde Mädchen war nur ein Strohmann gewesen, benutzt von irgendwelchen Typen, vielleicht ihren Eltern, die Gwennie unter Drogen gesetzt hatten, damit sie das hier willenlos mitmachte. Mit einem leisen Fluch hielt Dirk am Straßenrand und beugte sich nach hinten. „Bist du in Ordnung, Gwennie?“


    „Ja“, sagte sie.


    So verdammt ruhig, dass er besorgt nachfragte: „Soll ich dich ins Krankenhaus bringen? Haben die dir irgendwas verabreicht?“


    „Nein.“ Ihre Augen hatten diesen grünen Irland-Blick drauf, den man unmöglich deuten konnte. „Ich brauche kein Krankenhaus. Ich will in deine Wohnung.“


    Jetzt war er baff. „In meine Wohnung?“


    Sie nickte ernsthaft und wirkte dadurch nur umso zerbrechlicher. „Ich will noch eine halbe Stunde mit dir allein sein.“


    Dirks Gedanken legten einen Sprint ein. Eine halbe Stunde, ja, das könnte hinhauen. Weil Gwennie und die Kleine zehn Minuten früher da gewesen waren, lagen sie gut in der Zeit. Dirks Wohnung lag auf dem Weg zur Firma. Na ja, fast. Von seiner Wohnung bis zur Firma waren es mit dem Auto nur ein paar Minuten. Eine halbe Stunde allein mit Gwennie war da drin. Er lenkte die Karre wieder auf die Straße.


    Eine halbe Stunde - dass sie diese Zeitspanne gesetzt hatte, hieß wohl, sie erwartete, dass Dirk sie danach zu diesem Fernsehduell mitnahm. Da würde sie sich wundern!


    Eine halbe Stunde allein mit ihr - es gab nichts, was er sich im Moment lieber wünschte. Oder auch eine Stunde. Scheiß auf diese Fernsehshow! Die Reporter konnten auch ein paar Minuten warten. Dann endlich konnte er seine Fee in den Arm nehmen, konnte sie davon überzeugen, dass er sie nur zu ihrem Besten einsperrte. Mit logischen Argumenten, die sogar ihr einleuchten mussten. Überhaupt war „Einsperren“ sowieso das falsche Wort. Es war mehr so was wie ein bewachter Schutz. Ja, das traf es besser.


    Und er konnte sie untersuchen, um sicherzugehen, dass sie wirklich okay war. Und er konnte ihr das Haar, das sie zu so einer braven Bankangestelltenfrisur hochgesteckt hatte, öffnen und durch seine Finger geleiten lassen. Weil sie schon kribbelten, seine Finger, schloss er sie fester ums Lenkrad.


    Immer wieder musste er in den Rückspiegel schauen, ob sie noch da war.


    Er parkte den Jeep in seiner Tiefgarage, holte Gwennie vom Rücksitz und zog sie zum Lift. Sie machte auch jetzt keinen Ärger, ließ sich einfach von ihm führen. Vielleicht war ja auch alles in Ordnung, keine Drogen oder so. Vielleicht hatte sie ja endlich begriffen, dass sie keine Chance hatte gegen ihn. Sie war ja schließlich eine intelligente Frau. Vielleicht hatte sie einfach keinen Bock mehr zu kämpfen. Er kriegte sie ja sowieso immer wieder. Von dem ganzen Stress würde sie sich gut erholen auf den Bahamas. Dirk würde sie dort besuchen, wann immer er Zeit hatte.


    Er schob sie in seine Wohnung, schloss die Tür hinter ihnen ab und steckte den Schlüsselbund in die hintere Tasche seiner Jeans. So. Jetzt gehörte Gwennie ihm.


    Wie eine verirrte Fee wirkte sie, so verloren, wie sie dastand und ihre Tasche vor ihre Brüste presste. Ihre kleinen, sommersprossigen, sexy Brüste. Ihre Pupillen waren nicht vergrößert. Also wahrscheinlich doch keine Drogen. Eigentlich schaute sie ganz okay aus.


    Und doch machte ihre Nachgiebigkeit ihn wahnsinnig.


    Um sie aus der Reserve zu locken, sagte er: „Na, Sommersprosse, ich hab vorhin hundert Riesen für dich ausgespuckt. Mal sehen, was du dafür zu bieten hast!“


    Normalerweise hätte sie da losgehen müssen wie eine Rakete, aber sie drehte sich nur wortlos um und marschierte ins Schlafzimmer.


    Jetzt hatte er echt Angst.


    Voller Sorge folgte Dirk ihr und zuckte überrascht zusammen, weil sie plötzlich mit beiden Händen sein T-Shirt fasste. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm das T-Shirt über den Kopf ziehen wollte, half er ihr automatisch. Und auch beim Ausziehen seiner Turnschuhe und der Jeans. Alles lief auf einen Quickie raus. Schnell noch vor dem Fernsehduell. Danach plante sie wahrscheinlich, sofort wieder zu verschwinden. Und das würde er nicht zulassen, sorry, Gwennie! Also besser jetzt das Quickie mit ihr genießen, denn wer wusste, ob sie ihn nach ihrer Umquartierung auf die Bahamas jemals wieder ranlassen würde! Sie konnte ja so dickköpfig sein.


    Hatte sie sich von ihm finden lassen und war ohne Zicken mitgekommen, weil sie eine ebensolche Sehnsucht nach ihm hatte wie er nach ihr? Diese Option hatte er bisher noch gar nicht bedacht, aber die Idee machte ihn tierisch glücklich.


    Sie legte eine Hand auf seine nackte Brust, spreizte die Finger und schob Dirk zum Bett. Er versuchte, sein Grinsen nicht ganz so bescheuert aussehen zu lassen, wie es sich anfühlte. Ihr Duft nach Supermarktseife und Fee ließ seine Hormone durchstarten.


    Er fiel quer aufs Bett. Sie kniete sich neben ihn und kramte in ihrer Tasche. Äußerlich cool, ging Dirk innerlich in Kampfhaltung. Nur für den Fall, dass Gwennie ein Messer rausziehen würde, um es ihm in die Rippen zu stoßen.


    Aber sie holte nur ein Fläschchen raus und goss etwas von seinem Inhalt auf ihre Handfläche. Was Öliges, das ein bisschen nach Vanillepudding roch. Sie stellte die Flasche auf den Nachttisch, dann schmierte sie das Öl auf Dirks Brust. Das war der Moment, wo sein Verstand endgültig zwischen seine Beine rutschte und dort einrastete.


    Ihre Finger waren Feenzauber. Sie streichelten seine Haut, die zu prickeln anfing. Sie kneteten seine Muskeln, die sofort weich wurden. Er schloss die Augen, genoss alles und stöhnte dankbar, als ihre Lippen sich mit den Fingern abwechselten. Ihre Haare strichen über seine Brust. Seinen Hals. Seine Arme. Sein Handgelenk. Zärtlich und …


    Und metallisch.


    Und es klickte.


    Schlagartig würgte Dirks Stöhnen ab. Er riss die Augen auf und die Arme in Abwehrstellung. Metall schlug auf Metall und zerrte an seinem Handgelenk.


    „Was zum Teufel …?“ Gottverdammte Handschellen fesselten seine Linke an den Stahlrahmen des Bettgestells. Seine Rechte griff nach Gwennie, aber die war schon aufgesprungen und außerhalb seiner Reichweite.


    „So!“, knallte sie ihm hin, überhaupt nicht mehr friedlich. „Jetzt merkst du auch mal, wie es ist, seine Freiheit zu verlieren!“ Ihre Augen funkelten so wütend, wie Dirk sich jetzt fühlte.


    Die Selbstbeherrschung, die er brauchte, um äußerlich ruhig zu bleiben, verkrampfte seinen ganzen Körper. Die Worte kamen ihm nur durch die zusammengepressten Zähne raus: „Okay, Gwennie, du hattest deinen Spaß. Und jetzt mach mich los, oder du bereust es!“


    „Oh, ich bereue so vieles. Doch was könntest du mir noch antun, du Dreckskerl?“


    „Ich könnte dir deinen kleinen, sommersprossigen Hals umdrehen.“


    „Das dürfte dir schwer fallen in deiner jetzigen Lage.“ Sie hob seine Jeans vom Boden auf und holte den Schlüsselbund raus. Ihre Tasche an sich gepresst drehte sie sich um und ging.


    „Verdammt, Gwennie!“ Sinnlos zerrte er an den Handschellen. „Du kommst sofort zurück und machst mich los, oder du kannst was erleben!“


    Sie drehte sich tatsächlich um. „Keine Sorge, Statler! Du wirst hier nicht mumifizieren. Ich werde jemandem aus deiner Drecksfirma einen anonymen Hinweis zukommen lassen, wo du zu finden bist. Allerdings erst nach dem Fernsehduell.“ Sie zeigte ein kleines, fieses Lächeln.


    Dirk, mühsam beherrscht: „Du willst also ohne mich hingehen. Das hattest du von Anfang an geplant. Pat sollte gar nicht dort auftreten.“


    Sie reckte ihr Kinn hoch, das kleine, hochnäsige. „Auf jeden Fall kannst du dann morgen in der Zeitung lesen: Dirk Statler kneift vor Gwen O’Connor.“ Und sie drehte sich wieder um.


    „VERDAMMT, GWENNIE!!!“


    Jetzt ging sie endgültig. Obwohl Dirk gesalzen fluchte. Er hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel und unterdrückte nur mit mäßigem Erfolg das Verlangen, vor Wut aufzujaulen.

  


  
    Cool bleiben! Einatmen, ausatmen. Karatemäßig. Logisch nachdenken!


    Ans Telefon kam er nicht, noch nicht mal an sein verficktes Handy. Zerren an den Handschellen brachte ihm auch nichts außer rote Striemen auf seinem Handgelenk. Wenigstens kam er mit der Fußspitze an seine Jeans ran und schaffte es, sie vom Boden zu heben und aufs Bett zu werfen. Und sie umständlich anzuziehen.


    Dieses kleine gerissene Miststück! Und er hatte sich noch Sorgen um sie gemacht. Hatte sich doch glatt überlegt, ob sie sich über einen Whirlpool freuen würde, den er in die Villa auf den Bahamas einbauen lassen könnte. Neben die Sauna. Er Blödmann!


    Wieder zwang er sich zum Durchatmen. Okay, Karate ist Atmen, nicht Aggression. Abschätzend betrachtete er das Bettgestell, an dem er festhing.


    Okay, Karate.


    


    Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie keine Angst vor einem Fernsehauftritt. Das befriedigende Gefühl, es Statler gezeigt zu haben, ließ einfach keine anderen Emotionen zu. Vielmehr konnte Gwen es kaum erwarten, ihn und seine Giftfirma vor einem hoffentlich recht breiten Fernsehpublikum fertigzumachen.


    Rechtzeitig betrat sie nach einem strammen Fußmarsch das Gelände von Statler-Tec. Zu Gwens Erleichterung waren viele Survival-Anhänger gekommen zu dieser Demo, die Mike auf Gwens Geheiß hin auf dem Statler-Gelände organisiert hatte, ohne den wahren Zweck dieser Aktion zu kennen, nämlich Gwens Rückzug zu gewährleisten. In dieser ansehnlichen Menschenmasse würde das Untertauchen ein Kinderspiel werden.


    Dass sie zusätzliche zehn Minuten brauchte, um Norman zu umarmen und Hände schüttelnd durch die Gruppe der Demonstranten bis zum Verwaltungsgebäude und weiter in den großen Konferenzsaal zu gelangen, spielte offensichtlich keine Rolle, da das Fernsehteam sich noch über die Ausleuchtung stritt. Als sie Gwen sahen, unterbrachen sie ihren Disput, begrüßten sie freundlich und führten sie zu drei apricotfarbenen Sesseln, die sich inmitten der Scheinwerfer und Mikrofone gruppierten.


    Als Gwen ihre Aufmerksamkeit durch den Raum schweifen ließ, erhaschte sie einen Blick auf Pat, die sich mit einem Mann unterhielt und Gwen nun ebenfalls entdeckt hatte. Sie eilten zueinander und warfen sich in die Arme.


    „Bist du in Ordnung?“ Pat hielt Gwen auf Armeslänge von sich, um sie genauer zu betrachten. „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, hoffentlich geht das gut!“


    „Das wird es schon, Pat. Lassen die mich allein antreten, oder bist du auch bei dem Fernsehduell dabei?“


    Kopfschüttelnd hob Pat ihre gespreizten Finger. „Oh, nein! Ich bin nur da als Plan B, falls du es nicht geschafft hättest zu kommen. So hast du es mit Mike doch abgesprochen, oder? Ich habe mir seit Tagen vor Angst deswegen in die Hosen gemacht. Und erst recht vorhin, als du ewig nicht gekommen bist, habe ich die Krise gekriegt. Aber jetzt bist du ja da und machst die blöde Talkshow gefälligst auch selber!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und dass Statler noch nicht aufgetaucht ist, macht mich zusätzlich fertig. Dauernd erwarte ich, dass er mir irgendwo auflauert.“


    Gwen gönnte sich ein boshaftes Lächeln. „Statler kannst du getrost mir überlassen.“


    Der Mann, mit dem Pat soeben gesprochen hatte, trat zu ihnen. Er trug eine schnittige Haargelfrisur und ein ebensolches Einschaltquotenlächeln und stellte sich als Dennis Strawback vor. So bedeutend, wie er sich gab, war er vermutlich der Moderator der Sendung.


    Geschäftig eilten Leute mit Kabeltrommeln und Klemmbrettern hin und her. Gwen kannte das schon von vorherigen Fernsehinterviews. Sie wurde von einer aparten Dame in Businesslady-Grau zurück zur Sitzgruppe geführt.


    Der Moderator nahm auf dem mittleren Sessel Platz und wies Gwen mit einer einladenden Handbewegung den Sessel rechts von ihm zu. Der kaum merkliche Blick auf seine Armbanduhr verriet kaschierte Unruhe. „Fangen wir schon mal an! Während wir auf Mr. Statler warten, kann ich ja schon mal ein erstes Statement von Ihnen einholen, das wir dann in die Sendung einschneiden können. Sind Sie bereit?“


    Ja, das war sie allerdings.


    Gwen setzte sich, ließ ihre Tasche neben sich auf den Boden fallen und lächelte voller Genugtuung den leeren Sessel links des Moderators an. Souverän wartete sie, bis Dennis Strawback letzte Anweisungen an die Kameraleute gegeben hatte, dann schaute sie in die linke der beiden Kameras, auf der das rote Licht leuchtete. „Offensichtlich“, begann sie, „hat Dirk Statler der Mut verlassen, sich mir in einer fairen Diskussion zu stellen.“ Yes! Yes! Yes!!! „Viele hielten den Kampf von Survival gegen Statler-Tec bisher für übertrieben, weil man die Auswirkungen der Abwässer auf einen Fluss erst nach einiger Zeit sieht. Aber gehen Sie mal jetzt zu den Ufern des Catneck River, dann sehen Sie, wie ein Fluss aussieht, der den Statler-Tod stirbt!“


    Nun war sie in ihrem Element. Der Regieassistent zeigte ihr mit wedelnden Armen an, dass sie in die andere Kamera schauen sollte, was sie unverzüglich tat. „Das liegt an den chlorierten Abfallprodukten der Triustat-Produktion. Sie werden in einer Konzentration von fünf bis zehn Milligramm pro Liter über die Abwässer entsorgt“, das Wort spie sie förmlich aus, „wobei der tägliche Abwasserausstoß …“


    Der Moderator hatte keine Skrupel, sie zu unterbrechen: „Gwen - ich darf doch Gwen sagen? - was empfinden Sie, wenn Sie an Dirk Statler denken?“


    Fast hätte sie abfällig geschnaubt. Diese Talkshowmaster wollten immer nur Gefühle serviert bekommen. Doch sie war nicht bereit, sich auf diese Ebene zerren zu lassen. „Was ich empfinde, ist sicher nichts anderes als die Empörung, die jeder aufrechte Bürger verspürt, wenn er am Ufer unterhalb der Abflussrohre steht, die einen täglichen Abwasserausstoß von ...“


    Gnadenlos versuchte er es wieder: „Was ich meine, ist: Was empfinden Sie persönlich, wenn Sie an ihren Gegner Dirk Statler denken?“


    „Bei einem täglichen Abwasserausstoß von mindestens …“


    „Sie behaupten, Mr. Statler habe Ihnen das Heroin untergeschoben.“ Herausfordernd hob der Moderator seine Augenbrauen.


    Das konnte sie nicht unbeantwortet lassen. „Wer sollte es denn sonst gewesen sein? Wir waren bei dem täglichen Abwasserausstoß stehen geblieben. Er beträgt …“


    „Norman Clint hat zugegeben, dass es sein Heroin war. Manche behaupten, dass er nicht ohne das Wissen von Ihnen und Patricia Zinnberg so viel Heroin in Ihrer Wohnung aufbewahren konnte.“


    „Norman ist genauso unschuldig wie Pat und ich. Oder warum sonst hätte die Polizei ihn wieder auf freien Fuß setzen müssen? Er hat sich geopfert, um Pat die Qualen der Haft zu ersparen. Daher hat er ein falsches Geständnis abgelegt.“


    „Aus Liebe?“ Die Stimme des Moderators war eine höhnische Herausforderung.


    „Ja, aus Liebe!“ Diszipliniert schaffte es Gwen, die Zähne beim Sprechen nicht zu blecken. „So etwas gibt es tatsächlich, habe ich mir sagen lassen. Und was den täglichen Abwasserausstoß von Statler-Tec angeht …“


    Nun verstummte Gwen, ohne dass der Idiot sie unterbrochen hatte. Ihre Stimmbänder waren einfach festgefroren wie ihr ganzer Körper, als sich Dirk Statler einen Weg durch die Umstehenden bahnte.


    Was gar nicht so einfach war, da er dabei einen Teil seines Bettgestells mit sich trug. „Hallo allerseits! Komme ich zu spät?“ Er drängte sich an der Regie vorbei und trieb die Kameramänner in die Flucht, die ihre teure Ausrüstung vor dem gut zwei Meter breiten Metallgestell in Sicherheit brachten. Dennoch ging ein Scheinwerfer zu Boden, als Statler das Ungetüm so herumschwenkte, dass er auf dem freien Sessel neben dem Moderator Platz nehmen konnte.


    Bevor er sich dort niederließ, durchbohrten seine eisgrauen Augen Gwen wie Stahlpfähle. Das große G glänzte ölig auf seiner nackten Brust. Er setzte sich und legte das Gestell auf seine Oberschenkel. Und die des Moderators. Und Gwens. Wie eine Brücke aus Edelstahl verband es Gwen, Strawback und Statler zu einem absurden Trio. Der unverkennbare Vanilleduft von Corys Massageöl hing in der atemlosen Stille. Drei Kameras fokussierten sich auf die Handschellen, die Statlers Handgelenk noch immer an das Metallgestänge fesselten.


    Der Moderator überwand seine Verblüffung am schnellsten. „Hallo, Mr. Statler! Schön, dass Sie noch kommen konnten. Anscheinend wurden Sie …“, mit gar nicht mehr professionellem Grinsen klopfte er auf das Gestell, „… aufgehalten. Gwen äußerte schon den Verdacht, dass Sie doch nicht den Mut aufbringen für das Wortduell mit ihr.“


    „Wohl kaum“, knurrte Statler. Gwen hätte schwören können, dass sich sein Zorn wie elektrischer Strom über das Metallgestell ausbreitete und auf ihren Oberschenkeln prickelte. Mit beiden Händen packte sie zu und stieß das Teil von sich herunter. Es federte auf sie zurück, weil Statler dagegen hielt, und zwängte sie ein auf ihrem Sitz. Etwas strich über ihren Nacken. Schweißperlen oder Panik.


    Vermutlich beides.


    Dabei hatte alles so gut angefangen. Fieberhaft suchten ihre Gedanken nach einer Möglichkeit, sicher zu entkommen, ohne sich vor laufenden Kameras lächerlich zu machen. So unauffällig wie möglich kämpfte Gwen gegen das Gestell, und viel weniger unauffällig drückte Statler das Ding zurück auf ihrer aller Schoß.


    „Darf ich fragen“, unbehaglich verlagerte der Moderator sein Gewicht unter dem Bettrahmenteil, „warum Sie uns dieses Monstrum hier mitgebracht haben und warum sie daran gefesselt sind?“


    In den Augenwinkeln sah Gwen, wie Statler ihr über den Kopf des Interviewers einen mörderischen Blick zuwarf, gönnte ihm aber nicht die Befriedigung, ihn zu erwidern. „Manche Frauen sind so besitzergreifend im Bett, dass sie einen Mann einfach nicht mehr gehen lassen wollen. Um noch einigermaßen rechtzeitig zu diesem Fernsehduell zu kommen, musste ich mit ein paar Fußtritten mein Bett zerlegen, dann einhändig das Verdeck von meinem Jeep abmontieren und dieses Ding hier …“, er klopfte auf das Bettgestell, „… vor mir quer mit ins Auto legen. Ich hoffe, Sie honorieren diesen Aufwand, den ich getrieben habe, um an dieser Show teilzunehmen.“


    Ein Tontechniker presste sich die Hand auf den Mund, der Moderator jedoch ließ seinem Lachen freien Lauf. „Und wer war diese Frau, die Sie nicht aus dem Bett lassen wollte?“


    „Vielleicht war es ja Gwen O’Connor, die mich durch Sex benebeln wollte, damit ich dieses Fernsehduell hier verpasse.“ Die Handschellen klirrten gegen die Querstrebe, an der sie hingen, als Statler seinen Arm hob, damit die herbeigeeilten Arbeiter mit ihrer Metallsäge drankamen.


    Sichtbar erleichtert darüber, dass sich das Niveau seiner Sendung nun doch noch dem absoluten Nullpunkt näherte, drehte sich Dennis Strawback zu Gwen um. „Was sagen Sie dazu, meine Liebe?“


    „Was muss ich dazu noch sagen? Es ist doch offensichtlich, was Statler mit dieser …“, voller Abscheu haute Gwens flache Hand auf das Rohrgestell, „… dieser billigen Effekthascherei bezwecken will. Er will nur von meinen Argumenten ablenken, weil er genau weiß, dass er nichts dagegen zu setzen hat. Das bringt mich wieder zurück zum Abwasserausstoß, der täglich … “


    Unwirsch unterbrach Statler sie: „Ich werde gleich noch mehr ausstoßen als nur ein paar Abwässer!“


    „Was meinen Sie damit?“, stürzte sich Strawback gleich auf die unverholene Drohung.


    Statlers Aggressionen schienen die Luft aufzuwirbeln. „Es könnte sein, dass ich gleich einen kleinen, sommersprossigen Arsch versohlen werde, sobald ich von dem Ding hier befreit bin.“


    Interessiert beugte sich der Moderator zu ihm. „Einen Hintern, für dessen Besitzerin Sie Gerüchten zufolge hunderttausend Dollar Kopfgeld zahlen wollten?“


    Statler schnaubte abfällig. „Wie kann ein Mann, der noch alle Tassen im Schrank hat, freiwillig für so eine verdammte Nervensäge auch nur einen Cent springen lassen?“ Er und der Moderator teilten kumpelhaftes Männerlachen.


    Als Statler beim Sprechen gestikulierend die Hand hob, die das Bettgestell die ganze Zeit über nach unten gedrückt hatte, nutzte Gwen die Gelegenheit, um es mit aller Kraft von sich zu stoßen und zur Seite zu springen. „Wenn irgendwann einer in diesem Raum vorhaben sollte, auf sachlicher Ebene mit mir zu diskutieren, lassen Sie es mich wissen! Bis dahin ist mir meine Zeit zu schade. Einen schönen Tag noch!“ Rasch griff sie ihre Tasche, schlängelte sich durch das Heer der Fernsehtechniker und Statler-Angestellten nach draußen und rannte die Treppe hinunter.


    Gwens Ängste pulsierten im Rhythmus ihrer hektischen Schritte. Was, wenn Brenda in der falschen Toilette wartete? Was, wenn Brenda nicht rechtzeitig gekommen war? Was, wenn …


    Sie riss die Tür zur Damentoilette auf und wurde überschwappt von einer Woge aus Reinigerduft und Verzweiflung, als niemand dort war. Dann kam Brenda aus einer der Klokabinen, und Gwen hätte beinahe vor Erleichterung aufgeschluchzt. Das Mädchen hatte dieselbe Kleidung an wie Gwen und die rote Perücke auf. Sogar an aufgemalte Sommersprossen hatte sie gedacht.


    Sie tauschten die Taschen. „Jetzt beeil dich, Brenda!“


    Doch das Mädchen legte einen Arm um Gwen und betrachtete sich mit ihr im Spiegel über dem Waschbecken. „Wow, Jackie, wir sehen echt gleich aus! Gleich groß, gleich rothaarig, gleich sommersprossig, gleich langweilig.“


    „Verschwinde endlich, Brenda!“ Gwen schob das Mädchen zur Tür. „Und denk daran! Nicht durch die Demonstranten gehen! Man soll dich sehen. Aber fahr schnell, damit dich niemand einholt! Wo hast du das Fahrrad?“


    „Auf dem Parkplatz. Und ich zieh mich im Klo vom Doughnut King wieder um, ich weiß, ich weiß!“


    Gwen öffnete die Tür. Wie ein kleines Kind, das seinen Mut bei einem Streich erprobte, kicherte Brenda kurz und rannte davon. Gwen schloss sich in eine der Klokabinen ein und lehnte sich gegen die Tür.


    Nachdem sich ihre Atmung etwas beruhigt hatte, stellte sie Brendas Tasche auf den Toilettendeckel. Weit davon entfernt, sich hier sicher zu fühlen, zog sie sich um, setzte Corys schwarze Wuschelperücke auf und trug großzügig Makeup auf Arme, Hals und Gesicht, um die Sommersprossen zu überschminken. Gleichzeitig war sie jeden Moment darauf gefasst, dass Statlers Karatefußtritt die Tür ihres Verstecks zum Bersten brachte.


    Mindestens zehnmal kontrollierte sie sich in ihrem Handspiegel, bis sie sicher war, wie eine fremde Frau auszusehen. Wie Jackie. Wenigstens war die Kabine groß genug, um sich einigermaßen frei zu bewegen. Die in Marmor gewandete Eleganz der Örtlichkeit vermittelte diese für Statler-Tec so typische Geld-spielt-keine-Rolle-Aura, die selbst vor dem Toilettenpapier nicht Halt machte. Auf dreilagiger Weichheit in Pastellgelb waren die drei Rauten des Firmenemblems aufgedruckt.


    Natürlich war es kein Recyclingpapier.


    Jähes Erschrecken durchzuckte Gwens Eingeweide, als sie hörte, wie sich die Außentür öffnete. Doch es waren Frauenschritte, flott und hochhackig. Die Frau benutzte die Nachbartoilette, wusch sich die Hände und verschwand wieder. Gwen nutzte den Schwung ihrer Erleichterung, um nach draußen zu schlüpfen.


    Männer in braunen Overalls trugen Kisten die Treppe hinunter. Gwen befahl sich, ihr Schritttempo zu unauffälligem Gehen zu drosseln. Keiner beachtete sie, als sie das Bürogebäude verließ und sich unter die Demonstranten mischte. Dass auch David sie nicht erkannte, als sie sich an ihm vorbeidrängte, ließ sie Hoffnung schöpfen.


    


    Er sah es ihrem Gesicht an.


    Dirk steckte sich eine Zigarre an, stellte sich ans Fenster und schaute runter auf den SURVIVAL-Mob, der sich langsam auflöste und sich zum Ausgang bewegte. „Sie haben sie verloren, stimmt’s?“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    In seinem Rücken sagte Doris: „Ich kann Ihnen nicht verübeln, wenn Sie mich feuern. Ich habe auch keine Entschuldigung. Es sollte doch möglich sein, eine Zielperson zu beschatten, nachdem sie auch noch extra hierher gekommen ist. Vor meine Nase!“ Sie stöhnte. „Ich sah sie aus dem Gebäude rennen, auf ein Fahrrad steigen und in die Innenstadt radeln, als wäre der Teufel hinter ihr her. Mit unseren Autos waren wir im Nachteil, denn sie bog in einen Fußweg ab, der zu eng für uns war. Jones, Cole und Persington haben sie verloren, aber Kandowski und ich folgten ihr zu Fuß. Sie ließ das Fahrrad stehen, rannte in dieses Fastfood-Café und …“


    „Und was?“


    Ihre Stimme bekam was Verzweifeltes. „Und kam nicht mehr heraus. Kandowski und ich haben alles durchsucht, sogar den Keller und die Küche, Lagerräume, alles. Aber sie war wie vom Erdboden verschwunden. Auch um das Fahrrad hat sie sich nicht mehr gekümmert. Es steht jetzt noch da. Es tut mir Leid, ich kann mir gar nicht …“


    „Schon gut.“ Ohne Genuss inhalierte Dirk den Zigarrenrauch. „Ich weiß, dass Gwen das drauf hat. Sie kann da so ein paar irische Feentricks. Spurlos verschwinden gehört zu ihrem Standardprogramm. Das ist nicht Ihre Schuld, Doris.“


    „Sie werfen mich also nicht raus?“


    Er drehte sich zu ihr um. „Nein. Setzen Sie sich doch!“


    Ihr Gesicht entspannte sich, als sie sich in einen Sessel setzte. „Ich habe eine Theorie, wie Gwen ihr Verschwinden organisiert hat.“


    „Ach ja?“


    Sie sagte: „Im Nachhinein ist mir aufgefallen, dass Gwens Haar, als sie auf dem Fahrrad fuhr, irgendwie anders aussah als sonst. Das kann natürlich auch am Lichteinfall liegen, aber das Haar wirkte heller und … und frisierter.“


    „Und was schließen Sie daraus?“


    „Ich schließe daraus, dass die Frau, die wir verfolgt haben, nicht Gwen O’Connor war, sondern eine mit derselben Statur, derselben Kleidung und einer roten Perücke. Vielleicht eine ihrer Survival-Freundinnen. Natürlich habe ich, als wir aus dem Fastfood-Café kamen, angeordnet, dass die Männer das Fabrikgelände nach Gwen absuchen, für den Fall, dass sie noch hier ist.“


    „Das mit der Doppelgängerin ist doch ziemlich aus der Luft gegriffen.“


    „Ihre Theorie mit den irischen Feentricks klingt auch nicht plausibler.“


    Auch wieder wahr! Den Rest der Zigarre drückte Dirk in den Aschenbecher.


    


    Obwohl alles gänzlich nach Plan verlaufen und Gwen ihrem Zeitplan nur um eine halbe Stunde hinterher war, seufzte sie erleichtert, als endlich der Hooley’s Strip Palace in Sicht kam.


    „Hallo, Jackie“, rief Dana, die langbeinig in einem Minimum an knallrotem Leder im Türrahmen des Nachbarhauses lehnte. Gwen grüßte zurück.


    In der Küche war niemand, dafür erklang Brendas Stimme aus Corys Zimmer. Zu müde, um die Möglichkeit zu respektieren, die beiden könnten dort zusammen einen Freier bearbeiten, klopfte Gwen nur kurz an und ging dann hinein.


    Cory und Alex saßen auf dem großen Bett und wühlten in den Massen an Geldscheinen, die darauf ausgeschüttet waren. In denen Brenda sich gerade wälzte. „Hi, Jackie!“ Lachend warf das Mädchen zwei Hände voll Statler-Dollars in die Luft und schlug nach ihnen, als sie herabregneten. „Ist das nicht geil? Oh, ich war cool! Wie ich diese dummen Wichser abgehängt habe! Die haben den ganzen Doughnut King durchsucht, und ich bin an ihnen vorbeispaziert, und erst ...“


    „Oh, bitte nicht!“ Alex erhob ihre Hände, wodurch ein paar Banknoten in die Höhe flogen. „Das hast du uns schon fünftausendmal erzählt!“


    Das Geld knisterte unter ihrem Hintern, als Gwen auf die Bettkante sank. „Du warst gut“, brachte sie matt heraus, dann riss sie sich zusammen. Immerhin hatte Brenda exzellente Arbeit geleistet und war mit dem Geld zurückgekommen, um es mit den anderen zu teilen. Genauso gut hätte sie sich damit davonmachen können. „Ich bin dir wahnsinnig dankbar, Brenda“, besserte Gwen nach. „Du warst absolut grandios und hast dir meine Bewunderung und deinen Anteil redlich verdient.“


    Müßig fächerte Cory ein paar Hundertdollarscheine auf. „Bist du sicher, dass du keinen Anteil willst, Gwen?“


    Die Ellbogen auf die Knie gestützt ließ Gwen den Kopf hängen und massierte sich die Schläfen. „Absolut sicher.“


    „Als erstes kaufe ich mir ein Pferd“, jauchzte Brenda.


    „Einen Dreck wirst du!“ Cory bohrte einen heute perlmuttfarbenen Fingernagel in den Oberschenkel des Mädchens. „Ich sage dir, was wir tun werden. Wir nehmen uns eine tolle Wohnung, ich kümmere mich um die Miete und dich, und du kümmerst dich um die Schule, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Und von der Kohle sehe ich nichts?“ Brenda setzte sich auf und zog eine Schnute.


    „Na ja.“ Versöhnlich zwinkerte Cory. „Vielleicht können wir vorher mal einen draufmachen.“


    Der Schmollmund des Teenagers verzog sich schief. „Wo will man schon in Catnecktown einen draufmachen?“


    Cory zeigte dieses Königin-von-Saba-Lächeln. „Wer redet denn von Catnecktown? Ich meine natürlich Miami. Oder vielleicht New York.“


    „Oh, geil!“ Mit ausgebreiteten Armen ließ sich Brenda zurück auf die Insel aus Geldscheinen fallen. „Kommst du auch mit, Alex?“


    „Nein.“ Die Domina klaubte Geld vom Boden auf und ordnete es zu Bündeln. „Ich spare lieber meine Kohle. Ursprünglich wollte ich sofort hier raus. Aber dann habe ich mir ausgerechnet, dass ich, wenn ich noch bis zum Ende dieser Semesterferien anschaffe, genug Geld für mein letztes Studienjahr ...“


    Schreie gellten durch das Treppenhaus: „Hilfe! Helft mir! Wo seid ihr denn alle? Verdammt, helft mir!“


    Alle inklusive Gwen fuhren hoch und liefen aus dem Zimmer. Vorsorglich zog Cory die Tür hinter ihnen zu.


    „Was ist denn hier los?“, rief eine Frau von oben, vermutlich Sheila.


    Eine der älteren Prostituierten, deren Namen Gwen nicht kannte, hielt sich keuchend an Treppengeländer fest. „Ich brauche eure Hilfe. Schnell!“ Sie drehte sich um und hastete die Stufen hinunter.


    Cory sperrte nur noch die Tür ab, dann hetzte sie ihrer Kollegin nach. Ohne zu zögern schlossen sich Alex und Brenda ihr an, wie auch Coco und Sheila vom oberen Stockwerk. Absätze klapperten, Treppenstufen ächzten, hauchdünne Negligés flatterten. Zu ihrer eigenen Überraschung folgte Gwen ihnen, mitgerissen von der sorgenvollen Spannung, die von einer Frau zur anderen übersprang.


    Sie rannten über die Straße in den verkommenen Bau neben Frenchy’s Stehimbiss. Vor ihnen stieg Kiss in einem bodenlangen, blauen Seidenkimono die engen Stiegen hoch und füllte mit ihrem großen Körper die Enge dieser Räumlichkeit voll aus. Es roch nach frischem Zigarettenrauch und altem Erbrochenen.


    Nur Alex schien der Sprint nichts auszumachen. Die anderen erreichten etwas aus der Puste das fünfte Stockwerk, wo Gwen vom Strom der Neuankömmlinge in eine Dachkammer geschoben wurde.


    Abgestandene Luft hing wie eine alte Schmach im Raum. Das eindringende Dämmerungslicht brach sich am Riss in der Fensterscheibe und tastete sich über abblätternden Wandputz bis zu einem Bett, in dem eine schwarze Frau lag. Sie trug nichts außer einem überlangen, sicher ursprünglich weißen T-Shirt. Ihr Bauch wölbte sich zu einer Kugel, um die sich der Rest ihres Körpers rhythmisch krampfte. Es war offensichtlich, dass die Frau in den Wehen lag.


    „So hab ich Grace gefunden.“ Die ältere Prostituierte, die alle alarmiert hatte, zeigte mit beiden Händen auf das Bett.


    „Presswehen“, hörte man Lorettas rauchige Country-und-Western-Stimme.


    „Was sollen wir nur machen?“ Vor Aufregung vergaß Michelle den französischen Akzent, in den sie sich sonst immer hüllte wie in ihr billiges Kaufhausparfum.


    „Jackie, du bist doch auf dem Land aufgewachsen“, sagte Cory. „Da kennt man sich doch aus mit Geburten und so, wenn du verstehst, was ich meine. Du hast doch Ahnung davon, oder?“


    „Nur bei Schafen“, wehrte Gwen ab.


    Wortlos Gwens Fachkompetenz akzeptierend schoben die versammelten Frauen sie zum Bett. Gwen stemmte sich mit Händen und Füßen und ein paar gälischen Flüchen dagegen. Ohne Erfolg. „Habt ihr keinen Arzt gerufen?“


    „Grace hat keine Krankenversicherung.“ Bunny zog ihren lila Morgenmantel enger um sich. „Wie könnte sie sich einen Arzt leisten?“


    „Holt verdammt noch mal trotzdem einen!“ Gwen schob das fadenscheinige T-Shirt der Gebärenden hoch. Zwischen deren angewinkelten Beinen kam bereits ein Köpfchen zum Vorschein und verschwand wieder. Zusammen mit einem Schrei seiner Mutter wurde das Baby dann endgültig herausgepresst. Reflektorisch hielt Gwen die Hand auf, und das Neugeborene glitt hinein, feucht, warm und winzig. Ein Mädchen. Die Nachgeburt rutschte gleich mit heraus. Was bei Schafen, wie Gwen sich erinnerte, ein schlechtes Zeichen war.


    Alex rief mit ihrem Handy den Krankenwagen.


    Schlaff hing das Baby in Gwens Händen. Schwarz und winzig. Reglos.


    Schon oft hatte Gwen tot geborene Lämmer gesehen und wusste sofort, dass dieses menschliche Baby nur ein lebloser Körper war. Und trotzdem wollte sie es nicht einfach so hinnehmen, wollte etwas tun. Irgendetwas.


    „Handtuch!“, forderte sie.


    Wie sie es in Arztfilmen im Fernsehen gesehen hatte, hob sie das Baby an den Beinen hoch und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. Und noch einen. Da das nichts bewirkte, besann sie sich auf das, was sie bei ihrem Vater bei frühgeborenen Lämmern gelernt hatte, und drückte mit kleinen Ruckbewegungen auf den Brustkorb des Babys, um Herz und Atmung anzuregen. „Wo bleibt das verdammte Handtuch?“


    Als das endlich kam, rubbelte Gwen es über das Gesicht, um die Nasenlöcher von Fruchtwasser zu befreien, und über den Rücken. Recht unsanft, weil das Baby noch immer nicht atmete.


    „Es ist zwecklos.“ Loretta packte Gwens Arm. „Das Kind ist tot.“


    Jetzt musste Gwen es auch akzeptieren. Schließlich kannte sie diesen Geruch. Er war bei Schafen auch nicht viel anders und zeigte an, dass der Fetus schon ein paar Tage lang tot war. In diesen Fällen musste man Antibiotikastäbe in die Gebärmutter einlegen. Erfahrene Schäfer konnten das selbst. Doch Ian mit seinen viel zu großen Händen hatte es immer Gwen oder Maureen machen lassen. Nur wenn keine von ihnen zur Verfügung stand, rief er immer den Tierarzt. „Kommt ein Krankenwagen, Alex?“


    Die Domina zuckte mit den Schultern. „Das hat die Notaufnahme zumindest behauptet.“


    Gwen wickelte das tote Baby in das Handtuch und trat zu seiner Mutter. „Es tut mir Leid.“ Zu Gwens Bestürzung mischte sich ein Schluchzer unter ihre gramvollen Worte. Sie atmete zittrig durch, kämpfte um Beherrschung und versuchte noch einmal, der jungen Mutter das Unfassbare fassbar zu machen: „Es tut mir Leid, aber Ihr Baby ist tot.“


    Doch die Frau rührte sich nicht. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, und ihre Augen starrten ins Leere. Auch als Gwen sie anstieß und die schreckliche Botschaft wiederholte, kam keine Reaktion. Ratlos schwenkte Gwens Blick auf die Umstehenden. „Was ist nur los mit ihr?“


    „Götterdämmerung“, erklärte Kiss.


    „Götterdämmerung?“ Das hatte Gwen schon einmal gehört.


    „Der Stoff aus Europa.“ Cory strich sich über die schweißnasse Stirn. „Seitdem das Zeug wieder auf dem Markt ist, ist Grace auf dem Dauertrip. Ich glaube, sie hat noch nicht mal mitgekriegt, dass sie schwanger ist. Oder es war ihr scheißegal.“


    Götterdämmerung.


    „Wie abgemagert sie ist!“, hauchte Michelle, wobei unklar blieb, ob sie damit das tote Baby oder die Frau meinte, deren dünne Beine wie vertrocknete Äste aus ihrem überlangen T-Shirt staken.


    Der Stoff aus Europa.


    Nun fing die schwarze Frau an, unverständliche Silben zu lallen, die sich auf eine bizarre Art heiter anhörten.


    „So, jetzt reicht es!“, flüsterte Gwen mehr zu sich selbst als zu irgendjemand anderem. Sie drückte Sheila das tote Baby in die Hand, wischte sich die Hände an dem schmuddeligen Bettlaken ab, riss sich die Perücke vom Kopf und warf sie Cory zu.


    „Was soll das jetzt?“, rief Cory aus.


    Gwen schüttelte sich die Haare. „Es wird Zeit, ein paar Dinge klarzustellen. Hat jemand zehn Dollar für ein Taxi?“


    Ohne Umschweife zog Kiss einen Geldschein aus ihrem Dekolleté und reichte ihn Gwen.


    „Danke!“ Plötzlich hatte Gwen das Gefühl, in dem überfüllten Raum zu ersticken. Sie drängte sich zur Tür und eilte die Treppe hinunter. Vage zog der Gedanke an ihr vorbei, sie könnte einen großen Fehler machen, aber ihre Füße liefen ungebremst in Eigenregie weiter. Sie rannte bis zum Taxistand und riss die Beifahrertür des ersten Wagens auf.


    „Wo soll’s denn hingehen?“, fragte freundlich der Taxifahrer.


    


    Wann immer er konnte, war er hier unten. Und das war selten. Aber jetzt, da das Fernsehteam endlich abgedampft war und die Nachtschicht anfing, hatte Dirk Zeit.


    Eigentlich war es Krämers Job, sich um Statler-Tec zu kümmern. Und Dirk als B war mehr für die Health Company verantwortlich. Trotzdem hatte er sein Hauptbüro bei Statler-Tec und war, so wie jetzt, oft unten bei Bob in der Produktion. Weil das hier einfach seine Firma war. Mehr als die Health es jemals sein könnte.


    Bob hielt ihm den Plan für die Vergrößerung der südlichen Lagerhalle vor die Nase. „Neulich mussten wir schon eine Lieferung Kaliumchlorid draußen lagern. Und dir brauche ich nicht zu erzählen, was das Zeug noch wert gewesen wäre, wenn es geregnet hätte. Seit wir die Produktion aufgestockt haben, reicht’s hinten und vorne nicht mehr, Boss.“


    Dirk murmelte widerwillige Zustimmung und checkte in Gedanken schon mal ab, was der Spaß ihn kosten würde. Immerhin war ein Teil der alten Rechnungen noch nicht bezahlt. Aber natürlich hatte Bob Recht. Der Neubau sollte direkt an die …


    „Statler!“


    Wie immer fragte er sich, wie aus einem so zarten Frauenkörper ein so scharfer Ton rausschießen konnte. So eine Mischung aus Rasierklinge und Vorschlaghammer.


    Gwennie eben.


    Nicht nur Dirk, sondern jeder verdammte Labortechniker starrte sie an. Anscheinend war keiner schnell genug gewesen, sie daran zu hindern, einfach durch die Hygieneschleuse hier rein zu spazieren.


    Gwennie warf einen verächtlichen Blick auf die Produktionsanlage und genauso einen auf Dirk. Dann marschierte sie wieder raus. Sie drehte sich noch nicht mal um, um zu kontrollieren, ob er ihr nachkam. Sie erwartete anscheinend, dass sie nur mit ihrem sommersprossigen Finger zu schnippen brauchte, und schon ließ er alles liegen und stehen. Das hochnäsige, kleine Miststück.


    „Entschuldige mich, Bob!“ Klar, dass Dirk ihr erst mal folgte. Um rauszukriegen, was sie überhaupt wollte. Aber das hieß noch lange nicht, dass er ihr nachdackelte wie ein Volltrottel. Eventuell bot sich ja jetzt die Gelegenheit, sie sich endlich zu schnappen. Möglichst ohne dass jemand zusah. Dirk zog seinen Überziehoverall aus und warf ihn im Vorbeigehen einem Laboranten zu. Schon war er bei Gwennie draußen.


    Dass sie ihr Versteckspiel aufgab, um zu ihm zu kommen, konnte nur bedeuten, dass irgendeine Kacke mächtig am Dampfen war. Gwens rote Locken wippten, als sie über das Firmengelände marschierte. Dirk musste einen Zahn zulegen. „Wo willst du denn hin, Gwennie?“


    Ohne ihn anzuschauen sagte sie: „Zum Parkplatz. Da habe ich dein Auto stehen sehen.“


    Dirk packte sie und drehte sie zu ihm herum. „Gwennie, was ist los?“


    „Das wirst du schon merken!“ Sie zeigte auf den Jeep. „Steig ein und fahr!“


    Okay. Dirk zog den Schlüsselbund aus der hinteren Jeanstasche und sperrte die Karre auf. Gwennie setzte sich auf den Beifahrersitz und Dirk hinter das Steuer. Sie dirigierte ihn rein in die Innenstadt und weiter durch immer enger werdende Straßen. Bis sie nach links zeigte. „Fahr da rein und halte an!“


    Dirk runzelte die Stirn, tat aber, was sie sagte. „Was willst du denn hier, Gwennie? Shoppen?“ Sie standen vor einem Supermarkt. Nichts Größeres, nur Lebensmittel und Kleinkram.


    „Nein.“ Sie stieg aus. „Aber hier kannst du parken.“


    Er sperrte den Jeep ab. Sie lief schon über die Straße.


    Auf der anderen Straßenseite holte er sie ein. „Also, worum geht’s, Gwennie? Seit Wochen versteckst du dich vor mir, und jetzt hast du deine Taktik geändert. Warum?“


    Sie warf ihm einen dieser undurchsichtigen Blicke zu. „Ja, ich ändere meine Taktik. Ob das ein Fehler ist, weiß ich nicht. Aber es gibt da etwas, das du unbedingt sehen musst. Vielleicht änderst dann du ja auch deine Taktik.“


    Jetzt war er genauso schlau wie vorher. Dabei hatte er so viele Fragen, dass er gar nicht wusste, mit welcher er ihr zuerst kommen sollte. Als Gwen zielstrebig ins Catnecktowner Nuttenviertel einbog, kamen noch ein paar weitere Fragen dazu. Hatte Doris nicht mal den Vorschlag gemacht, hier nach Gwennie zu suchen, weil sie zusammen mit einer Nutte im Knast gesessen war? Ein Vorschlag, den Dirk abgeschmettert hatte.


    Er folgte ihr rein in eine versiffte Bruchbude. Die Treppe, die sie hochstiegen, war verdammt schmal und so baufällig, dass Dirk sich ernsthafte Sorgen machte, ob sie sein Gewicht überhaupt aushielt. Unwillkürlich zog er die Ellbogen an, um nicht an den schmuddeligen Wänden anzustreifen.


    Oben stand eine Tür offen. Und die Bude war gerammelt voll mit Nutten. Dirk blickte über ihre Köpfe in die Sperrmüllzone dahinter. Obwohl das Fenster offen stand, war die Luft zum Schneiden. Etliche von den Nutten sahen so abgetakelt aus wie diese ganze verdammte Billigabsteige. Ein paar andere waren aber ganz passabel. Dirk kannte die eine oder andere sogar aus dem Royal. Krämer engagierte sie gelegentlich zur Unterhaltung von speziellen Großkunden.


    Zwei der jüngeren heulten und schauten auf die dürre, schwarze Frau auf dem Bett. Auf ihrem Nachthemd und dem Bettlaken waren große Blut- und andere Flecken, die Dirk am besten nicht näher abcheckte. Die Frau war offenbar tot.


    Gwennie flutschte an ihnen vorbei. „Was ist los? War der Notarzt schon da?“ Jetzt hatte sie sich so weit vorgedrängelt, dass auch sie die Frau auf dem Bett sah.


    Eine schlanke Rothaarige in einem geilen Lederfummel sagte: „Ja. Der Krankenwagen war soeben da und ist wieder abgefahren. Sie konnten nichts mehr machen. Grace ist gestorben, kaum dass du weg warst. Gleich werden die Polizei und die Gerichtsmedizin kommen und sie holen.“


    Ein junges Ding schluchzte auf. War das nicht die Kleine, die Gwennie bei Dirk abgeliefert und das Kopfgeld kassiert hatte? Sicher war er sich nicht, weil sie die Hände vors Gesicht hielt und sich in den Armen der Rothaarigen im Lederfummel ausweinte.


    Gwennies Schultern sackten nach unten, als hätte ihr einer den Stecker rausgezogen. Dirk schnappte sie am Arm und zog sie ins Treppenhaus. „Was zum Teufel ist hier los?“


    Gwennies Stimme klang mit einem Mal müde. „Götterdämmerung.“


    „Was?“


    Sie blinzelte, als hätte er sie aus einem Tagtraum rausgeholt. „Diese Frau da drinnen, Grace, hat gerade ein Baby bekommen. Es war tot. Und jetzt ist sie auch tot. Sagt dir der Begriff Götterdämmerung nichts?“


    Also hatte er sich doch nicht verhört. „Eine Wagner-Oper?“


    Jetzt wurde sie laut: „Götterdämmerung ist das, was ihr aus Produkt 4 macht, Idiot!“


    Obwohl sie deutsch redeten, zog Dirk Gwen ein Stück von den anderen weg, die alle interessiert rüberschauten. Möglichst leise sagte er: „Wie kommst du denn darauf?“


    Sie scherte sich einen Dreck um mögliche Zuhörer und plättete ihm in unverminderter Lautstärke: „Sie nennen es hier auch den Stoff aus Europa. Es war eine Zeit lang nicht lieferbar. Rate mal wann! Und nach deinem Umzug in die Vereinigten Staaten und dem Wiederanschmeißen deiner Giftküche steht es auf wundersame Weise erneut zur Verfügung.“ Sie ballte die kleinen Fäuste. „Ich habe keine Beweise, aber sobald ich sie habe, werde ich deine Drecksfirma und dein Verbrecher-Alphabet damit fertigmachen.“


    „Verdammt, Gwennie!“


    „Und dieses Statler-Gift, das sie hier so zynisch die Götterdämmerung nennen - was schon irgendwie an seine ursprünglich deutsche Herkunft erinnert, findest du nicht? - gefährdet unzählige Menschen. Grace war davon abhängig und ist mit ihrem Baby gestorben. Beschränkt sich deine Ethikphobie nur auf den Umweltschutz, oder lässt dich auch das hier völlig kalt?“


    „Klar lässt es mich nicht kalt, verdammt!“ Um ehrlich zu sein, machte es ihn ziemlich fertig. Besonders die Tatsache, dass Gwennie ihn für das alles verantwortlich machte. Er war knapp davor, ihr zu erzählen, dass SIE der verdammte Grund dafür war, dass Dirk nicht anders konnte, als Produkt 4 auf den Markt zu schmeißen wie blöd.


    Aber Dirk riss sich zusammen und sagte nichts. Denn wenn sie wüsste, dass sie A’s Druckmittel war, würde sie nur noch mehr ausrasten und womöglich versuchen, A aus der Reserve zu locken. Und das konnte Dirk nicht gebrauchen. Wo er jetzt so nah dran war, A bei den Eiern zu kriegen.


    Er war mit Gwennie schon die halbe Treppe unten, als es ihr gelang, sich loszureißen, weil sie ihm ihren Schuh ins Gesicht schleuderte und er dabei kurz seinen Griff lockerte. Sie rannte die Treppe wieder rauf und brüllte dabei: „Hört alle her! Ich bin Gwen O’Connor von Survival und dieser Dreckskerl will mich entführen und einsperren.“


    Dirk hatte sie fast schon erreicht, da wurde er plötzlich umringt von einem Haufen Nutten. Je mehr er zur Seite schob, desto mehr rückten nach. Als er endlich die Treppenstufe erreichte, wo Gwennie gerade noch gestanden hatte, war sie weg. Spurlos.


    Wie immer.


    Klar wusste er, dass es sinnlos war, sie zu suchen. Trotzdem drängte er sich durch bis zum nächsten Treppenabsatz und stieß die Türen dort auf. Die erste war verschlossen, das zweite und dritte Zimmer war leer und das vierte auch verschlossen. Kurz überlegte er, ob er nicht die zugesperrten Türen eintreten sollte, entschied sich aber dagegen, denn er hatte in diesen Sekundenbruchteilen, in denen Gwennie sich in Luft aufgelöst hatte, keine Tür zuschlagen hören. Vielleicht hatte sie es doch geschafft, sich hinter den Ladies an ihm vorbei zu drücken. Die Treppe runter. Als er hinterher wollte, stand ihm eine der Frauen im Weg. Eine große Frau. Oder war’s ein Kerl?


    „Na, Süßer, hast du Lust?“, säuselte die Nutte. „Für einen Hunderter kannst du alles haben, was du willst, und sei es auch noch so … speziell.“


    Dirk sagte: „Ich zahle der von euch tausend Mäuse, die weiß, wo Gwen O’Connor sich aufhält.“


    DieNutte zuckte die Schultern, und die anderen schauten auch recht ratlos aus der Wäsche. Es war klar, dass sie nicht wussten, wo Gwennie steckte. Fluchend drängte er sich an ihnen vorbei und rannte raus aus der Bruchbude.


    Draußen atmete er erst mal tief durch.


    Von Gwennie gab es auch draußen weit und breit keine Spur. War ja klar.


    


    „Er ist weg, Jackie!“ Brendas glockenhelles Stimmchen ließ Gwen ihr Versteck aufgeben und unter dem bodenlangen Kimono von Kiss hervor kriechen.


    „Statt Jackie sollten wir wohl besser Gwen sagen.“ Kiss drapierte mit einer fast schamhaften Geste den verrutschten Kimono neu um sich. „Ich glaube, ich brauche jetzt erst mal einen Drink. So viele Schocks auf nüchternem Magen sind echt zu viel für mich. Erst das mit Grace, dann das mit Gwen. Und erst die Überraschung, dich plötzlich zwischen meinen Beinen zu finden!“ Er - Gwen wusste nun mit Sicherheit, dass Kiss ein Er war - fügte noch hinzu: „Normalerweise kostet das mindestens fünfzig Mäuse, Honey.“


    „Statler hätte dir tausend gezahlt.“ Tief bewegt schaute Gwen zwischen Kiss und den anderen hin und her. „Aber ihr habt mich nicht verraten.“


    „Zum Glück für dich hab ich gar nicht gesehen, wohin du auf einmal verschwunden bist.“ Bunny zuckte die in Lila gewandeten Schultern. „Sonst würde ich mir jetzt in den Arsch beißen wegen der tausend Dollar.“


    „Und ich habe schließlich Prinzipien.“ Kiss räkelte sich grazil in Szene. „Wir sind doch alle Survival-Fans, oder?“


    Zustimmendes Raunen erhob sich ringsum, nur eine Frau - war es Alice oder Tamy? - erklärte: „Trotzdem schade um die tausend Mäuse!“


    „Die spendiere ich euch“, meldete sich Cory zu Wort.


    „Du?“ Die Frage kam unisono aus verschiedenen Kehlen.


    „Ja, ich!“ Cory nickte bedeutsam. „Aber wir nehmen die Kohle, um Grace und ihr Baby zu beerdigen. Wir haben es nicht geschafft, sie von der Götterdämmerung runter zu bringen. Dann sind wir ihr wenigstens das schuldig.“


    Das Schweigen ringsum roch nach Betroffenheit und widerwilliger Akzeptanz.


    „Ich möchte euch nochmals danken, dass ihr mich Statler nicht ausgeliefert habt!“ Vor Rührung war Gwen den Tränen nahe. Und vor Scham, unter diesen Frauen so viel Anstand vorzufinden, wie sie ihn im Nebel ihrer Vorurteile hier nie erwartet hätte. Sie sah Cory an. Vor allem Cory! „Ich seid wundervoll!“


    „Ist ja schon gut“, winkte Cory ab. „Wichtig ist jetzt, wo du in Zukunft untertauchst. Wenn Statler nicht völlig auf den Kopf gefallen ist, weiß er jetzt, wo er dich suchen muss, wenn du verstehst, was ich meine. Warum hast du ihn überhaupt hierher gebracht?“


    „Frag nicht, Cory!“ Gwen massierte sich den schmerzenden Nacken. „Auch wenn es nicht so aussieht: Ich habe meine Gründe.“


    „Wollen wir eigentlich die ganze Zeit hier herumstehen?“ Das musste Michelles Stimme sein, die das gefragt hatte. Der französische Akzent war nun wieder unüberhörbar. „Ich lade euch zu einem Drink ein in mein Zimmer. Wir stoßen an auf Graces Andenken.“


    „Das ist ein Wort.“ Der Seidenkimono bauschte sich, als Kiss die Treppe hinunter stieg.


    Erleichtert verließ Gwen das baufällige Haus und schwamm im Strom der anderen zum Hooley’s Strip Palace, in dessen erster Etage Michelles Zimmer lag.


    Noch bevor alle einen Sitzplatz auf dem gelben Kunstledersofa oder dem Boden gefunden hatten, erhob Cory die Stimme: „Um Gwen vor Statler zu schützen, müssen wir zusammenhalten! Wenn er oder ein anderer auftaucht und blöde Fragen stellt, geben wir einfach per Handy eine Warnung raus, und du kannst dich rechtzeitig verdrücken, Gwen.“


    „Genauso machen wir’s!“ Brenda nickte entschieden.


    Gwen war sprachlos vor Dankbarkeit.


    


    „Kann’s endlich losgehen?“ Langsam verflüchtigte sich Dirks Geduld. Seit einer Stunde hockte er schon in diesem Besprechungszimmer von Statler-Tec und schaute zu, wie der Computerfreak den Alphabetslaptop mit einem anderen Notebook und ein paar Zusatzgeräten verkabelte.


    Max Agassino nickte. „Einen Augenblick noch.“


    Um irgendwas zu tun, steckte sich Dirk eine Zigarre an, ging ans Fenster und schaute raus. Es war dunkel, aber durch die Sicherheitsbeleuchtung konnte man alle Gebäude erkennen. Weiter hinten sah man die Lichter der Stadt. Dort versteckte sich Gwennie irgendwo vor ihm.


    „Jetzt“, sagte Agassino.


    Dirk inhalierte tief den Rauch, blies ihn durch die Nasenlöcher wieder raus, ging zum Laptop, tippte die Sicherheitscodes ein und dann: „B an A. Enter.“ Wenn das hier schief ging, würde A ihn abknallen lassen. Ohne zu zögern.


    Agassino lehnte sich zurück. „Und jetzt warten wir auf die Antwort.“


    Normalerweise meldete sich A noch am gleichen Abend. Oder erst am nächsten Tag.


    Es dauerte zwei Stunden. Das war eigentlich für A’s Verhältnisse gar nicht so lange, kam Dirk aber wie eine Ewigkeit vor. Zwei elende Scheißstunden, in denen Agassino nägelkauend vor seiner Apparatur und Dirk kettenrauchend auf dem Fenstersims saß und den Raum mit Zigarrenqualm einnebelte. Dann endlich sprang die Alphabetskiste an: „A an B. Enter.“


    Agassinos Nägelkauen stoppte abrupt.


    Dirk stand auf von seinem Fenstersims, ging zur Alphabetskiste, atmete tief durch und tippte ein: „Planung für die Vergrößerung der Lagerhalle fertig. Geplante Kosten: 1,2 Millionen Dollar.“


    Als A nicht reagierte, setzte Dirk eins drauf: „Das bringt uns Kapazitäten für eine Produktionssteigerung um weitere 35 %.“


    Er verzog den Mund zu einem abfälligen Grinsen, als A anbiss: „Geplanter Baubeginn?“


    Dirk: „Nächste Woche.“


    A: „Okay. A an B Ende.“


    Dirk fragte den Computerfreak: „Hat’s gereicht?“


    „Ja.“ Agassino schaute in sein eigenes Notebook, auf dessen Monitor eine Art Landkarte erschien, wie bei einem Navigationssystem. „Das andere Terminal der Funkverbindung ist in Catnecktown. Johnson Avenue. Hausnummer 17.“ Der angeschlossene Laserdrucker spuckte eine Kopie der Landkarte aus.


    Dirk: „Sind Sie sicher?“


    Agassino grinste stolz. „Natürlich bin ich sicher! Die Erkennungssoftware ist NASA-Technologie, Mann. Ich hab sie selber mit entwickelt.“


    Dirk langte unter den Tisch, holte einen Aktenkoffer vor und ließ ihn aufschnappen. „Hunderttausend Dollar, wie abgemacht. Sie brauchen nicht nachzuzählen. Und alles top secret, klar?“ Als der Typ nickte, klappte Dirk den Koffer wieder zu und ließ die Schlösser zuschnappen.


    Irgendwie schien ihn in letzter Zeit alles hundert Riesen zu kosten.


    Routiniert löste Agassino alle Verkabelungen und packte seinen Kram in die schaumstoffverkleidete Metallbox, in der er das Zeug angeschleppt hatte. „Wenn Sie mich wieder brauchen, Mr. Statler, melden Sie sich einfach!“


    Dirk nickte, und der Computertyp machte sich vom Acker.


    


    Das weiße Blümchenmuster der rosa Tischdecke setzte sich fort auf den Sofa- und Sesselpolstern. In der Glasvitrine neben dem zierlichen Serviertisch saßen Porzellanpüppchen artig in ihren Sonntagskleidern. Aus dem Potpourri in der Porzellanschale auf dem Fensterbrett strömte ein Duft nach Sandelholz und Aufgeräumtheit.


    „Hast du es?“, fragte Gwen.


    Kiss zeigte ein Lächeln, das genauso altjüngferlich wirkte wie seine Wohnung. „Erst setzt du dich mal und trinkst etwas, ja, Honey? Dann kommen wir zum Geschäftlichen.“ Er ging in die angrenzende Küche und kam wieder mit zwei Gläsern Coke.


    Sein champagnerfarbenes Seidenkleid raschelte, als er neben Gwen auf dem Sofa Platz nahm. „Als du mir deinen Wunsch gestern so zwischen Tür und Angel zugeraunt hast“, bemerkte er, „hast du weder gesagt, wie viel du brauchst noch zu welchem Zweck. Und wie du auf die Idee gekommen bist, ich könnte oder wollte dir das Zeug besorgen.“


    Unbehaglich versteifte sich Gwen. „Die anderen sagen, wenn man irgendetwas haben will, egal was, kann man sich getrost an dich wenden.“


    „Das ist schon richtig.“ Kiss nippte an seinem Coke wie eine englische Lady an ihrem Tee. „Aber normalerweise deale ich nicht mit harten Drogen. Aus Prinzip nicht.“


    „Dann hast du es nicht besorgen können?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Kiss kann dir alles beschaffen, Honey. Und bei dir mache ich eine Ausnahme, weil ich glaube, dich mittlerweile gut genug einschätzen zu können, um zu wissen, dass du dir das Zeug nicht einpfeifen willst, oder?“


    Vehement schüttelte Gwen den Kopf. „Nein, natürlich nicht! Ich würde diesen Dreck nie anrühren.“


    „Wusste ich’s doch.“ Kiss lehnte sich zurück. „Die Frage ist dann aber, wofür brauchst du es?“


    „Ich bin Chemikerin. Ich will es analysieren lassen.“


    Zischend zog Kiss die Luft ein. „Das, Honey, ist allerdings noch gefährlicher, als wenn du es dir für einen Trip reinziehen würdest. Aber irgendwie dachte ich mir schon so was. Du glaubst also, das Zeug hat irgendwie mit Statler-Tec zu tun?“


    Als es Gwen vor Schreck die Sprache verschlug, beugte sich Kiss vor und tätschelte Gwens Knie. „Keine Sorge, von mir erfährt niemand etwas! Ich bin verschwiegen, schon aus Eigeninteresse.“


    „Woher weißt du …?“, brachte Gwen schließlich heraus.


    Ein kokettes Lächeln umspielte seine pink geschminkten Lippen. „Ich schlafe mit vielen Männern, schnappe hier und da die eine oder andere Information auf. Und als du Statler hierher gebracht hast, um ihn mit Grace zu konfrontieren, reimte ich mir das eine oder andere zusammen. Ich mache mir Sorgen um dich. Du legst dich da mit Typen an, die weit deine Möglichkeiten oder die von Survival übersteigen.“


    Gwens Hände krampften sich um das Colaglas. „Ich kann nicht anders.“


    Kiss seufzte wie eine Mutter über ein störrisches Kind. „Ich weiß, Honey. Aber lass dir eins gesagt sein: Solange Statler-Tec steht, wird die Götterdämmerung geliefert, egal, was auch immer du oder Survival tun werden. Ob Statler will oder nicht, er wird es liefern. Sie werden ihn dazu zwingen.“


    „Wer sind sie?“


    Nachdenklich zupfte Kiss an einer Strähne seiner schwarzen Lisa-Minelli-Perücke. „Das weiß ich selber nicht, und ich will es auch nicht wissen, denn ich liebe mein Leben, Honey. Ich weiß aber, dass die Götterdämmerung bei allen organisierten Drogenringen sehr hoch im Kurs steht, weil die Kunden schon nach einem oder zwei Trips abhängig sind und jeden Preis dafür zahlen. Und ich helfe dir auch nur, soweit es meine bescheidenen Möglichkeiten erlauben, ohne mich zu weit aus dem Fenster lehnen zu müssen.“


    „Ich danke dir, Kiss! Ich würde auch nie verlangen, dass du Risiken eingehst.“


    Anmutig schwang die Seide um seine Beine, als er sich erhob und das Zimmer verließ. Es dauerte nicht lange, da kam er zurück und warf etwas auf Gwens Schoß. Gwen hob es hoch.


    Es war ein winziges Plastiktütchen, kaum größer als eine Briefmarke. Und es war gefüllt mit einem Pulver, das zu Gwens Überraschung einen purpurnen Schimmer hatte. Götterdämmerung.


    Wie war das chemisch zu verstehen? War da irgendeine Anthocyan-ähnliche Verbindung eingefügt worden, etwa bei der Oxidation der …


    Gwen erschrak, als noch etwas in ihrem Schoß landete. Etwas Hartes in einem schwarzen Kunstlederbeutel.


    Kiss setzte sich wieder neben Gwen. „Das wirst du auch brauchen, Honey.“


    Mit der gleichen Mischung aus Faszination und Abscheu, die Gwen auch damals befallen hatte, als Tonys Belfaster Freunde ihr den Umgang mit allen möglichen Schusswaffen beigebracht hatten, holte sie die Pistole aus dem Beutel.


    „Eine Smith & Wesson“, erklärte Kiss. „Modell 4006, Halbautomatik, robust, zuverlässig, liegt gut in der Hand, gebraucht zwar, aber gut gepflegt, ein Schnäppchen für 450 Dollar mit 50 Schuss Munition, dazu weitere 50 Mäuse für die Götterdämmerung.“


    Etwas überrumpelt hob Gwen das kleine Beutelchen mit dem Pulver hoch, dessen Inhalt höchstens fünf Gramm ausmachte. „50 Dollar für so wenig?“


    Kiss zuckte die für sein Image eigentlich zu breiten Schultern. „Sucht ist ein teurer Spaß, Honey. Und die Profite für den Zwischenhandel sind enorm. Darum ist auch jeder so scharf drauf.“


    Gwen erhob sich, zog ihre Geldbörse aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und holte drei Fünfzigdollarscheine heraus. „Mehr als das habe ich nicht bei mir. Den Rest bekommst du, sobald ich am Geldautomaten war.“ Das würde zwar ihr Konto arg strapazieren, aber was sein musste, musste eben sein.


    „Natürlich.“ Kiss’ golden lackierte Nägel schnappten zu und warfen das Geld achtlos auf den Tisch. Er stand auf und reichte Gwen die Hand, die sich schlank, aber stark anfühlte. „Es war eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen, Honey. Wenn du mal wieder etwas Ausgefallenes brauchst, sei es Plastiksprengstoff, ein Schlangenhaut-Tanga oder …“, sein kritischer Blick taxierte Gwen, „…vielleicht besser einen aufblasbaren Pushup-BH, dann sag es Tante Kiss, und ich werde es dir besorgen.“


    „Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet.“


    „Keine Ursache, Honey.“ Er schmatzte links und rechts von Gwens Wangen Küsse in die Luft.


    Als Gwen ging, rückte Kiss die Sofakissen zurecht.


    


    Dirk schreckte aus dem Schlaf hoch. Obwohl die Klimaanlage lief, war sein T-Shirt nass geschwitzt. Er ging ins Wohnzimmer, nahm sich eine Zigarre und ging damit ans Fenster.


    Aus Erfahrung wusste er, dass er nur ein paar Mal tief durchatmen und sich mit was ganz Normalem beschäftigen musste - ’ner Zigarre zum Beispiel - und dann würde es wieder weggehen. Er hatte es schon lange nicht mehr gespürt.


    Es war kein Alptraum oder so. Zumindest keiner im üblichen Sinn. Es war nur ein Gefühl. Und das war überhaupt das Schlimmste daran. Mit geträumten Monstern oder Killern hätte Dirk fertig werden können, aber gegen dieses verfluchte Gefühl war er machtlos. Dieses Gefühl, zu dem er keine Bilder hatte, das er an nichts festmachen konnte als an … an einem Scheiß-Gefühl eben.


    Begonnen hatte es damals, als ihm ein Polizist mit grauem Schnurrbart und gutmütigem Opa-Lächeln eine Brausestange mit Zitronengeschmack in die Hand gedrückt und ihm erzählt hatte, dass Dirks Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.


    So richtig hatte Dirk diese Information aber erst begriffen, als Onkel Will und Tante Sam gekommen und ihn und Swen mit in die USA genommen hatten. Dann war es da gewesen, hatte ihn in der Nacht geweckt und manchmal auch am Tag überfallen. Das Gefühl eines wahnsinnigen Verlustes. Diese Gewissheit, alles verloren zu haben, den Duft seiner Mutter, das dröhnende Lachen seines Vaters, sein Baumhaus im Garten mit diesem Geheimfach neben der Einstiegsluke.


    Alles.


    Eigentlich hatte Dirk geglaubt, diese nächtlichen Attacken mit seiner Pubertät abgelegt zu haben. Aber jetzt waren sie wieder da. Jetzt hatte er Angst, Gwennie zu verlieren.


    Verwundert schaute er auf seine Faust und stellte fest, dass er die Zigarre nicht angesteckt, sondern zerquetscht hatte. Er ließ die Krümel auf den Couchtisch fallen, ging zu seiner Hausbar und schenkte sich einen Tullamore Dew ein. Nach einem ordentlichen Schluck stellte er sich wieder ans Fenster.


    Irgendwo da draußen war sie und versteckte sich vor ihm. Versteckte sich vor dem Schutz, den er ihr geben konnte. Störrisch und uneinsichtig, wie sie war. Kein Wunder, dass er nachts aufwachte mit diesem Scheiß-Verlustgefühl.


    Andererseits: Brauchte sie seinen Schutz überhaupt? So wie es aussah, kam sie eigentlich ganz gut alleine klar. Vielleicht sogar besser als mit seiner Hilfe.


    Den Tod dieser Nutte hatte Dirk zum perfekten Anlass genommen, das ganze Viertel von der Polizei durchkämmen zu lassen. Aber von Gwennie keine Spur.


    Wenn nicht mal Dirk sie aufspüren konnte, bei dem ganzen Aufwand, den er trieb, dann konnte A sie doch auch nicht finden, oder?


    Dirk trank seinen Whiskey aus, schmiss sich auf die Couch und schaltete die Glotze an. An Schlaf war sowieso nicht mehr zu denken.


    


    Während die anderen auf der Straße waren und ihrer … Arbeit nachgingen, saß Gwen in der Küche, trank Kaffee und bewegte nachdenklich das kleine Tütchen mit dem violett schimmernden Pulver zwischen ihren Fingern. Den Stoff hatte sie, aber kein Labor, um ihn zu analysieren, um für das, was bisher nur als Verdacht bestand, den letztendlichen Beweis zu erbringen. Und Dirk Statler zu zeigen, was er zu verantworten hatte.


    Das beste Labor weit und breit befand sich bei Statler-Tec. Nur einen kurzen Gedanken investierte Gwen in die Vorstellung, sich über Nacht in die dortige Damentoilette einschließen zu lassen und in die Laborräume zu schleichen, um die Analyse selbst zu versuchen, verwarf die Idee jedoch sogleich wieder. Nicht nur, dass sie zu lange brauchen würde, um sich mit den dortigen Gerätschaften vertraut zu machen. Nein, für eine derart spezielle Analyse brauchte sie ein gut eingespieltes Team an Chemikern und Labortechnikern.


    Ein Team wie das bei Statler-Tec.


    Ja, warum eigentlich nicht? Dafür reichte sicher die Hälfte des Pulvers aus, das sie von Kiss erhalten hatte.


    Die andere Hälfte füllte sie ab in eine zweite Tüte, um sie zu Thomas Anderson zu schicken, ihren Chemikerkollegen von Survival Ellmstadt, mit dem sie seinerzeit die Abwässer der Statler-Werke analysiert hatte. Natürlich erwähnte sie in ihrem Begleitbrief nichts von Drogen, sondern tat so, als würde es sich bei dem Pulver um ein Konzentrat der Statler-Abwässer handeln, bei dem Thomas nach chemischen Übereinstimmungen mit dem Triustat-Molekül suchen sollte.


    Das konnte nicht schaden.


    


    „Erstklassige Qualität“, sagte Coleman.


    Dirk brauchte gar nicht nachzufragen, tat es aber trotzdem: „Dann entspricht die Probe genau der Spezifikation des Endprodukts?“


    Coleman: „Exakt. Die Kollegen von der Health leisten gute Arbeit. Aber Sie haben Recht, es ist trotzdem gut, das mal ab und zu selber abzuchecken.“


    Dirk brummte Zustimmung und verließ das Labor von Statler-Tec. Draußen stieg er auf die Panhead und fuhr los.


    Dann war das Zeug, der er Coleman hatte untersuchen lassen, also identisch mit dem, was in der Health als „Endprodukt“ bezeichnet wurde. Was keine Überraschung für Dirk war, denn er hatte das Pulver an dieser charakteristischen rotvioletten Farbe erkannt.


    Dirk hatte nicht schlecht gestaunt, als er heute früh einen Briefumschlag in seiner Post gefunden hatte. Ohne Absender, adressiert an seine Privatwohnung mit einer Handschrift, die ihm bekannt vorkam. Die nach Gwennie aussah. Und nach Ärger. Was beides zusammengehörte wie die zwei Räder einer Harley.


    In dem Briefumschlag war eine kleine Tüte mit diesem rotvioletten Zeug gewesen und ein Brief von Gwen: „Hallo, Statler! Das ist eine Dosis der Götterdämmerung, wie Dealer sie auf der Straße verkaufen. Probier es nicht im Selbstversuch aus, denn schon die erste Einnahme kann süchtig machen! Lass es analysieren, und du wirst sehen, dass es mit der Substanz übereinstimmt, die aus Produkt 4 synthetisiert wird! Wollen wir wetten? G.“


    Sofort hatte Dirk das Zeug von Coleman untersuchen lassen. Dass Gwennie Recht gehabt hatte, machte das, was Dirk für heute Nacht geplant hatte, umso dringlicher. Er fuhr in seine Wohnung, zog sich eine Dose Coke und eine Fertigpizza rein und steckte sich seine geladene 38er hinten in den Bund seiner Jeans - die Knarre, die er dem toten Clayton abgenommen hatte.


    Er ging zu Fuß, damit keiner eins seiner Fahrzeuge in der Nähe rumstehen sah und ihm auf die Schliche kam. Und allein, damit er keinen anderen da mit reinzog. Doris hatte er beurlaubt und nach Deutschland zurückgeschickt. Aber Wally, das gestand Dirk sich jetzt ein, hätte er gern dabei gehabt. Ja, mit Wally an seiner Seite hätte er sich echt wohler gefühlt. Doch der hatte seinen Abschlussbericht an Interpol geschickt und war heimgefahren nach Ellmstadt. Zu Bettina und den Kindern. Wahrscheinlich war das auch besser so.


    Die Johnson Avenue lag im High-Snobiety-Viertel von Catnecktown. Dort wohnten der Bürgermeister und noch ein paar Bonzen. Man hatte Dirk auch schon eine der Immobilien dort zum Kauf angeboten, aber er wollte lieber in der Nähe seiner Firma wohnen. Außerdem hatte er es nicht so mit Luxuspalästen. Sein modernes Apartment war ihm da lieber.


    Die Hausnummer 17 war die gigantischste unter den Nobelhütten. Mehr eine Festung als eine Villa.


    Es war noch nicht ganz dunkel, aber Dirk entschied, nicht länger zu warten. Er wollte es hinter sich bringen. Hier und jetzt. Solange noch was übrig war von seinem Mut, der sich inzwischen schon teilweise verabschiedet hatte. Dirk beruhigte sich damit, dass es einfach nur ein Abchecken der Lage war, ob A sich wirklich da drin aufhielt, sonst nichts. Und dass er das Ganze jederzeit abbrechen konnte, wenn es zu gefährlich wurde.


    Aus sicherer Entfernung beobachtete er die Villa mit dem Fernglas. Kein Mensch war zu sehen. Auch keine Hunde. Die Mauer um das Grundstück war wie auch das Tor circa zwei Meter hoch. Eine Kletterpartie würde sicher eine Alarmanlage aktivieren und schied daher aus.


    Allerdings war da dieser Baum im Nachbargarten, dessen einer Ast zu A’s Grundstück rüber ragte. Ein Ast, der so aussah, als ob er das Gewicht eines Mannes aushielt. Und das Beste war, dass dieser Nachbargarten gar keinen Zaun hatte. Dirk nahm ein paar Büsche als Deckung, erreichte die Schattenseite des Baums und lehnte sich an die Rinde.


    Das Haus des Grundstücks, auf dem Dirk und der Baum standen, war ruhig bis auf ein bläuliches Lichtflackern im Erdgeschoss, das anzeigte, dass jemand den Fernseher laufen hatte. In A’s Hütte brannte gar kein Licht.


    Dirk langte nach einem armdicken Ast, schwang sich mit einem Klimmzug hoch, bekam einen höheren Ast zu fassen und zog sich weiter rauf. Und zum ersten Mal war Dirk echt dankbar für das gnadenlose Fitnesstraining, das Wally einem immer am Beginn jeder Karatestunde reindrückte.


    Er kletterte so weit hoch, bis er zu dem Ast kam, der zu A’s Grundstück rüber hing. Vorsichtig kroch er auf dem Ast entlang, kam über die Mauer drüber und bereitete sich auf den Absprung vor.


    Der kam früher als geplant, denn der Scheiß-Ast brach ab. Dirk versuchte noch eine judomäßige Abrollbewegung. Die gelang zwar nicht besonders, nahm dem Aufprall aber einen Teil der Wucht. Dirk unterdrückte ein Stöhnen und blieb erst mal auf dem Rücken liegen. Und wartete.


    Nichts passierte. Kein Alarm, nichts.


    Als Dirk sich hochrappelte, merkte er, dass er sich nicht verletzt hatte. Mit ein paar schnellen Schritten war er beim Haus. Der Schweiß lief ihm über den Rücken. Die ganze Zeit über wartete er fast darauf, dass irgendeine Sirene losheulte. Aber nichts passierte.


    Die Verandatür am Swimmingpool stand offen. Und Dirks Nackenhaare stellten sich auf. Eine Festung, in der kein einziges Licht brannte, und eine offene Tür. Das passte nicht zusammen. Das war zu einfach. Irgendwas in Dirk drängte zum Abhauen. Und was anderes in ihm freute sich über diese einmalige Chance, A’s Hütte zu durchsuchen.


    Er hätte abhauen sollen.


    Die zehn, nein, mindestens zwölf Männer, die aus der Terrassentür raushechteten, hatten alle Maschinenpistolen im Anschlag. Dirk checkte sofort, dass er nicht die Spur einer Chance hatte, und dass er seine vergleichsweise mickrige Knarre gar nicht erst zu ziehen brauchte. Also zwang er sich zur Ruhe. Wenn er Glück hatte, würden sie ihn bloß ordentlich vermöbeln, wie damals, als Gwennie und die Biker ihn rausgehauen hatten.


    Einer der Typen zog Dirks Waffe aus seinem Hosenbund und schrie: „Heb deine verdammten Hände hoch und verschränke sie hinter dem Kopf!“


    Dirk tat es vorsichtshalber. Vorerst.


    Mit den Läufen ihrer MPs dirigierten die Typen ihn ins Haus. Licht ging an. Der Raum hinter der Terrassentür war eine gigantische Hausbar mit Teakholzmöbeln und viel Grünzeug. An der Theke lehnte ein Mann. Als Einziger hatte der keine Knarre. Dafür aber eine Zigarre. Der Typ war klein, circa hundert Kilo schwer und sah aus wie eine Bulldogge. Er sprach nicht deutsch, sondern englisch: „Nur hereinspaziert! Nicht so schüchtern! Ich habe Sie schon erwartet.“ Auch seine Stimme klang wie Bulldoggengekläffe.


    Dirk schluckte seine Scheiß-Angst runter und sagte in einem hoffentlich coolen Tonfall: „A, wenn ich mich nicht irre?“


    Die Bulldogge antwortete: „Das war wohl nicht so schwer zu erraten, Klugscheißer!“ Er zog an seiner Zigarre.


    „Woher wussten Sie, dass ich komme?“, fragte Dirk. Schon auch, weil er es wissen wollte, aber vor allem um Zeit zu gewinnen.


    A lachte. „Sie haben zwar Ihre kleine Privatschnüfflerin immer so schön Ihre Wohnung und Ihre Büros nach Wanzen durchsuchen lassen, aber eine haben Sie übersehen. Die in Ihrer Armbanduhr.“


    Scheiße!


    A’s Lache endete abrupt. „Wie Sie sich sicher vorstellen können, haben wir jetzt ein paar Takte miteinander zu besprechen. Los, vorwärts!“ Er drückte die Zigarre in einen Aschenbecher und setzte seine zwei Zentner in Bewegung. Dirk wurde mit den MP-Läufen hinterher geschoben. Ins Innere der Nobelhütte. Und dann die Treppe runter in den Keller.


    Die ganze Zeit wartete Dirk darauf, dass einer der Arschlöcher einen Fehler machte, in seiner Aufmerksamkeit nachließ, stolperte, kurz wegschaute, irgendwas. Aber keiner tat ihm den Gefallen. Die Jungs verstanden ihren Job. Dirk versuchte, sich wenigstens den Weg einzuprägen. Für die Flucht. Und für seinen nächsten Besuch, um mit A abzurechnen.


    Der Keller bestand aus einem riesigen Gangsystem mit vielen Türen. Sie stießen ihn in einen mickrigen Raum. Einer schaltete das Licht ein. Kaltes Leuchtstoffröhrenlicht. In dem Raum stand nichts außer einem alten Büroschreibtisch. Den schoben zwei der Typen in die Mitte. Ein paar der anderen packten Dirk und knallten ihn mit dem Rücken auf den Schreibtisch. Fast erwartete Dirk, dass der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Aber das Ding hielt.


    Einen einzigen Fußtritt konnte Dirk landen und einem der Typen in die Fresse treten. Aber die anderen stürzten sich auf ihn und drückten ihn runter. An jedem Bein, an jedem Arm hatte er sofort zwei Männer hängen, und einer hielt seinen Kopf fest wie ein Schraubstock. Ein anderer warf sich auf seinen Bauch.


    A’s Bulldoggengesicht tauchte in Dirks Blickfeld auf und bellte: „Sie ahnen, was jetzt kommt?“


    Um nicht die Nerven zu verlieren, versuchte Dirk Sarkasmus: „Eine Disziplinierungsmaßnahme, wenn ich mich nicht irre. Falls Sie, wie damals der Ex-B, mir Ihre Initiale aufs Fell brennen wollen, schauen Sie mal auf meinem Rücken nach! Da ist vielleicht noch ein Plätzchen frei.“ Und zum ersten Mal war er dankbar dafür, dass Gwennie untergetaucht war, denn sonst hätte A sie sich bestimmt auch gekrallt für Phase zwei der Scheiß-Disziplinierungsmaßnahme.


    A fletschte die Zähne. „Ihnen wird die Überheblichkeit gleich vergehen, Scherzkeks! Eigentlich sollte ich Sie töten für den Versuch, mich aufspüren zu wollen! Der einzige Grund, warum ich Sie leben lasse, ist die Popularität, die Sie sich hier aufgebaut haben. Ihr Tod würde zu viel Unruhe stiften und unsere Geschäfte dadurch behindern. Ihren Posten als B werden Sie daher behalten. Aber ich werde dafür sorgen, dass Sie nie mehr in der Lage sein werden, mir auf die Pelle zu rücken. Es wird zwar schwer werden, Statler-Tec und die Health ohne Augenlicht zu leiten, aber Sie werden das schon schaffen.“


    „Ohne was?“, hörte Dirk sich krächzen.


    A: „Glotzen Sie mich nicht so entgeistert an! So ist uns beiden geholfen. Ich muss nicht mehr befürchten, dass Sie mich am Arsch kriegen, und Sie dürfen weiterleben. Wahrscheinlich wird Ihre Beliebtheit noch ansteigen, so als Opfer eines gemeinen Survival-Anschlags.“


    Dirk wollte etwas sagen - rausschreien - oder betteln - aber die Angst lähmte alles in ihm. Kalter Schweiß rann ihm in den Nacken und auch ins Gehirn.


    A sagte weiter: „Unnötig zu erwähnen, dass Sie das nächste Mal wirklich tot sind, wenn Sie mir trotz allem noch mal zu nahe kommen. Popularität hin oder her. Ist das klar?“


    Aber Dirk hatte das Gefühl, gar nicht toter sein zu können als jetzt in diesem beschissenen Moment. A hielt eine Flasche über sein Gesicht. Es war eine dieser braunen Glasbehälter, in denen Dirks Chemiker Flüssigkeiten aufbewahrten.


    Auch in dieser Flasche war eine Flüssigkeit. Sie schwappte hin und her im Rhythmus von A’s Atemzügen. Direkt über Dirks Augen.


    A schraubte den Verschluss ab und kippte die Flasche.


    Dirk kämpfte panisch. Er bekam seinen Kopf und einen Fuß frei und stieß damit um sich. Aber bald hatten sie ihn wieder festgepinnt.


    Die ersten Tropfen der Flüssigkeit verätzten die Haut auf Dirks rechter Schläfe. Als die Chemikalie in Dirks Augenhöhlen rann, brannte es wie Feuer.


    Nein, schlimmer als Feuer.


    A sagte noch irgendwas, aber Dirk hörte nichts mehr als seinen eigenen Schrei.


    


    „Meinst du das im Ernst?“ Mit beiden Händen strich sich Cory über ihre langen, blauschwarzen Haare.


    „Wenn ich es dir sage!“, entgegnete Gwen. „Ich habe gestern Abend mit Mike telefoniert. Er meinte, du sollst einfach mal zum Probesingen vorbeikommen.“


    Brenda huschte in die Küche, nahm sich eine Tasse aus dem Büffet und setzte sich auf ihren rosa Plüschhocker. „Schläft Alex noch? Bei ihr war’s spät gestern. Hatte bis um drei oder vier Uhr Kunden. Bei mir hat kein einziger angebissen.“ Sie zog einen Mädchenschmollmund.


    Cory nahm sich eine Scheibe Toast aus dem Brotkorb. „Mit der Anschafferei ist es für dich sowieso vorbei, sobald die Schule wieder losgeht. Und für mich vielleicht auch.“


    „Du willst auch nicht mehr arbeiten?“ Brenda zog die Augenbrauen hoch. „Aber so weit wird die Statler-Kohle nicht reichen, dass du dich davon ganz zur Ruhe setzen kannst.“


    „Ich werde vielleicht Sängerin.“ Corys Zähne blitzten in einem großzügigen Lächeln auf. „In der Survival-Band.“


    „Sängerin?“ Das Mädchen goss sich Kaffee ein.


    „Nur wenn es klappt“, räumte Cory ein.


    Gwen lächelte. „Natürlich klappt es. Du hast eine viel bessere Singstimme als ich, und ich stehe zu Mikes Ärger im Moment sowieso nicht für die Band zur Verfügung. Und bei seinem Vorhaben, eine USA-Tournee zu machen, kann er mich nicht einplanen, solange ich hier vor Ort gegen Statler-Tec und die Müllverbrennung vorgehen muss. Mike wird dir auf Knien danken, dass du für mich einspringen willst, Cory.“


    „Wow!“, machte Brenda. „Rockstar in der Survival-Band.“ Unvermittelt kniff sie die Augen zusammen. „Verdient man da mehr als beim Anschaffen?“


    Bedauernd schüttelte Gwen den Kopf. „Ich fürchte nicht. Die Band holt inzwischen genug Geld rein, um bald alle Bandmitglieder hauptberuflich anzustellen. Man kann also davon leben, aber es ist nicht viel.“


    Corys Augen funkelten vor Begeisterung. „Als Rocksängerin auf Tournee durch die USA! Das war schon immer mein Traum. Und wenn ich diese Chance nicht ergreife, dann kommt sie nie wieder. Und ich will nicht als alte abgetakelte Nutte enden, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Du bist zwar schon recht alt“, sagte der Teenager. „Aber noch nicht besonders abgetakelt.“


    „Verbindlichsten Dank!“ Corys Stimme wurde schneidend. „Und solange das so ist, bin ich auch fit für eine Showkarriere.“


    Gwen nickte. „Das denke ich allerdings auch. Und wenn es …“ Sie unterbrach sich, denn sie hörte Schritte auf der Treppe.


    Sofort sprang Brenda auf und lugte ins Treppenhaus. „Entspann dich, Jackie, es ist nur Dana!“


    Die hübsche Blondine betrat die Küche und warf eine Zeitung neben Gwens Kaffeetasse. „Das hab ich dir mitgebracht, Jackie ... äh, Gwen. Als ich mir am Kiosk Zigaretten geholt habe, ist mir diese fette Schlagzeile aufgefallen. Ich dachte, das könnte dich interessieren. Drum hab ich die Zeitung für dich gekauft.“ Dana setzte sich auf den zartgelben Stuhl - den mit dem abblätternden französischen Impressionismus. „Habt ihr Kaffee für mich?“


    Während Brenda eine Tasse holte, klappte Gwen die Zeitung auf und schaute sich gemeinsam mit Cory die Titelseite an. Es war die heutige Ausgabe der Catneck Gazette.


    „Is ja ’n Ding!“, stieß Cory hervor.


    Gwen musste die Überschrift zweimal lesen, denn die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen: „ATTENTAT AUF STATLER! Steckt Survival dahinter?“


    Klirrend kalte Stacheln des Entsetzens bohrten sich in Gwens Herz. Die Anstrengung, weiter zu atmen und weiter zu lesen, ließ Gwen keuchen.


    Dirk Statler … gestern Nacht bewusstlos aufgefunden … sofort in die Klinik … die Ärzte hatten … Zustand stabil … vor Abschluss der Untersuchungen nicht konkreter ... Informationen zugespielt … Statler einem Säureanschlag zum Opfer gefallen … die Augen verätzt ... Survival dahinter stecken ... Gwen O’Connor nicht auffindbar … Attentat … Attentat … Attentat …


    „He, was habt ihr plötzlich? Was steht denn da so Interessantes?“ Brenda beugte sich über Corys Schulter, um einen Blick auf die Titelseite zu erhaschen.


    Die Zeitung entglitt Gwens zitternden Fingern, als sie aufsprang.


    Cory packte ihren Arm. „Jetzt verlier bloß nicht die Nerven! Das können sie dir nicht anhängen. Jede von uns wird schwören, dass du gestern die ganze Zeit über hier warst und nichts zu tun haben kannst mit dieser Attentatsscheiße.“


    Doch das war jetzt Gwens geringste Sorge. „Ich muss zu ihm!“


    „Bist du total übergeschnappt?“, schrie Cory ihr hinterher, aber Gwen rannte die Treppe hinunter, rannte aus dem Haus, rannte die Straße entlang auf der verzweifelten Suche nach einem Taxi.


    Sie fand keines und rannte weiter, immer weiter. Ihre Lungen krallten sich schmerzhaft um das Zuwenig an Luft, das Gwen in sie hineinpumpen konnte. Und immer weiter lief sie, bis am Ende der Straße und ihrer Kraft das Portal des Krankenhauses in Gwens verschwommenem Blickfeld auftauchte.


    Plötzlich versperrten Menschen ihren Weg. Menschen, die laut auf sie einredeten. Um Luft zu holen, musste sie sich an einer dieser Schultern festhalten, die vor ihr aufragten.


    Erst allmählich erkannte Gwen, dass die Leute, die sie umringten, Journalisten waren, und die knochige Schulter, an der sie sich abstützte, zu Simon Lloyd von der Catneck Gazette gehörte. Sie achtete nicht auf die Fragen, die wie Regen auf sie herabprasselten, sondern stammelte nur: „Wo ist er?“


    „Zweiter Stock, Zimmer 214“, antwortete eine Frau mit blonder Kurzhaarfrisur. „Aber die Ärzte haben uns den Zutritt verweigert. Die werden Sie erst recht nicht rein lassen, Gwen.“


    „Das werden wir ja sehen!“ Mit neuer Entschlossenheit ging Gwen los. Erwartungsvoll machte man ihr Platz und folgte ihr auf den Fersen.


    Sie wurde von zwei Pflegern aufgehalten, mit denen die Journalisten zu streiten anfingen. Währendessen war Gwen schon zwischen ihnen hindurch in das Zimmer mit der Nummer 214 geschlüpft.


    


    Die Stimmen der Reporter, die verlangten, zu ihm reingelassen zu werden, explodierten in Dirks Kopf und hinterließen ein schmerzhaftes Pochen, als die Tür wieder zuschlug und die nervigen Stimmen ausschloss. Aber irgendeiner war ins Zimmer gekommen, das spürte Dirk. Krankenschwester, Pfleger, oder …


    „Wenn Sie einer von diesen Zeitungswichsern sind“, sagte Dirk vorsichtshalber, „dann verpissen Sie sich! Ich hab euch Typen schon klargemacht, dass ich keine Scheiß-Interviews gebe!“


    „Verschwinden Sie auf der Stelle!“ Das war die Stimme des Pflegers, der Dirk vorhin was zu trinken gebracht hatte.


    Irgendwas fiel auf Dirk.


    Reflektorisch griff er danach und stellte fest, dass es ’ne Frau war. Kleine Hände auf seinen Armen. Locken, die auf seinem Hals kitzelten. Fast konnte er die Sommersprossen spüren auf dieser zarten Wange, die über sein Kinn strich. „Gwennie.“ Ihr Duft beruhigte alles in ihm. Die Schmerzen, die Verzweiflung, die Wut, alles.


    „Verschwinden Sie endlich, sonst hole ich die Polizei!“, forderte der Pfleger, der ihr offenbar gefolgt war.


    Dirk sagte: „Ist schon okay! Lassen Sie mich mit der Lady allein!“


    „Wie sie wollen, Mr. Statler.“ Dirk hörte, wie der Typ die Tür aufmachte, rausging und die Tür wieder schloss.


    „Oh, Dirk“, schluchzte Gwennie gegen seinen Hals. „Was haben sie dir angetan?“


    Er konnte und wollte ihr nichts sagen. Schon weil er nicht wusste, ob sein Krankenzimmer verwanzt war. „Die Zeitungsfritzen wollten von mir wissen, ob nicht SURVIVAL was damit zu tun hat.“


    Sie versteifte sich. „Das kannst du doch nicht denken von mir! Du kannst doch nicht annehmen, dass ich so etwas tun würde!“


    Er legte seine Arme um sie und wünschte sich, er würde sich nicht so gottverdammt müde fühlen. Er brauchte seine ganze Kraft, um seine Hände daran zu hindern, schlaff runter zu fallen, und seine ganze Konzentration, um seine Worte einigermaßen hörbar rauszubringen. „Nein, Gwennie, das denke ich nicht.“


    Ihre Finger tasteten über den Verband, mit dem man ihm seine Augen zugebunden hatte. „Was haben sie mit deinen Augen gemacht?“


    „Das müssen die Ärzte erst noch rausfinden.“


    „Warum bist du so schwach? Warum redest du so undeutlich?“


    „Sie haben mich gedopt mit Narkosemitteln, Schmerzmitteln und solchem Zeug.“


    Sie hauchte was Unverständliches, sicher Gälisches, und schmiegte sich an seine Schulter. Unter seinen Händen fühlte er ihr Zittern. Und ihr lautloses Weinen. Und auf einen Schlag konnte er das nicht mehr ertragen. Wie sie um ihn weinte, als wäre er schon tot. Wie sie ihn bedauerte als einen verfluchten blinden Krüppel. „Und jetzt verpiss dich, Gwennie!“


    Er spürte, dass ihr Kopf hochruckte. „Was?“


    Was anderes fiel ihm siedendheiß ein. Er zog Gwennies Kopf an sich, bis ihr Ohr an seinem Mund lag, und flüsterte: „Hör zu und mach, was ich dir sage! Verschwinde und versteck dich weiter, damit A nicht auf die Idee kommt, dich für Teil zwei der Disziplinierungsmaßnahme gegen mich zu verwenden, so wie C und B damals! Kapiert? Und außerdem …“ Ohne dass er was dagegen tun konnte, fielen seine Hände lahm von Gwennie ab.


    „Und außerdem?“ Ihr Tonfall hatte was Ängstliches.


    Zu seiner eigenen Überraschung war er plötzlich wütend. „Und außerdem will ich dein Mitleid nicht. Also pack dein Scheiß-Mitleid ein, hau ab und lass dich hier nicht mehr blicken!“ So hart hatte er das gar nicht gemeint. Es war einfach rausgerutscht.


    „Um deinen Stolz fürchtest du?“ Hörbar atmete sie tief ein und aus. „Dann kann ich dich beruhigen. Was ich für dich empfinde, ist kein Mitleid.“


    „Ach nein?“


    Ihre Stimme klang jetzt fester. „Nein! Ich habe mit dir ungefähr genauso viel Mitleid wie mit einem Kernkraftwerk, dem man die Uranbrennstäbe abmontiert hat.“


    Das beruhigte ihn ein bisschen, er hakte aber trotzdem nach: „Und du hasst mich noch genauso wie vorher?“


    Ihre Lippen waren auf seinem Mund, seiner Wange, seiner Schläfe, als sie flüsterte: „Ja, Statler, ich hasse dich noch genauso wie vorher.“


    Er atmete erleichtert aus und schaffte es, seine Hand zu heben und mit dem Daumen über Gwennies tränenfeuchte Wange zu streichen. „Und warum heulst du dann die ganze Zeit?“


    „Weil …“, sie löste sich von ihm, „… weil Billigimporte aus Neuseeland die irischen Schafwollpreise in den Keller treiben.“


    Gegen seinen Willen grinste er. „Wenn deine SURVIVAL-Typen rauskriegen, dass du um mich weinst, rammen die dich ungespitzt in den nächsten Restmüllbehälter.“


    Plötzlich spürte er ihre Lippen an seinem Ohr, und sie flüsterte hinein: „Dafür wird dein Verbrecher-Alphabet bezahlen, Dirk, das verspreche ich dir! Ich werde A aufspüren und vernichten!“


    Neuer Horror fiel wie ein Hammer auf ihn. „Verdammt, Gwennie! Lass den Scheiß! Du hast keine Chance.“ War sein Tag nicht schon schlimm genug? Nein, dieses Weib schaffte es echt, dem noch eins drauf zu setzen. Er versuchte, sie zu packen, sie abzuhalten von dem Wahnsinn, in den sie sich gerade verrannte, aber seine Hände fielen runter, als sie aufstand.


    Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen und hauchte in sein Ohr: „Bis bald.“


    Dann ging sie, während er ihr seine neu geschürte Angst hinterher fluchte.


    


    Bevor sie das Krankenzimmer verließ, wischte sich Gwen die Tränen aus dem Gesicht und rief sich ins Gedächtnis, dass gleich jedes Zittern ihrer Stimme und jedes Verkrampfen ihrer Hände ohne Gnade in den Medien ausgeschlachtet werden würde. Sie sammelte sich, öffnete die Tür, schlüpfte hinaus und schloss sie wieder.


    „Gwen, wie geht es Mr. Statler?“


    „Gwen, was haben Sie mit ihm besprochen?“


    „Gwen, hat er Sie beschuldigt, mit dem Attentat etwas zu tun zu haben?“


    Die Journalisten umkreisten sie wie Elektronen einen Atomkern, als sie die breite Krankenhaustreppe hinabstieg. Am Eingangsportal blieb sie stehen und härtete ihre Worte mit der Entschlossenheit, die sie sich zu fühlen zwang: „Dirk Statler geht es den Umständen entsprechend schlecht, doch er ist ansprechbar. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass Survival nichts mit dem Anschlag auf ihn zu tun hat. Sie alle kennen mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass so etwas nicht mein Stil ist.“ Sie schwenkte ihren Blick geradewegs in die Linse einer Fernsehkamera. „Solche Verbrechermethoden lehnt Survival entschieden ab.“


    „Wenn Sie es nicht waren, wer war es dann?“


    Gwens Puls beschleunigte sich, doch sogleich kämpfte sie den spontanen Impuls nieder, mit der Wahrheit über das Alphabet an die Öffentlichkeit zu gehen. „So etwas kann sich nur ein sadistisches Psychopathenhirn ausdenken.“


    Sie verließ das Krankenhaus und machte sich auf den Weg in die Innenstadt.


    Denn sie ging davon aus, dass Simon Lloyd und seine Kollegen nicht die einzigen waren, deren Fragen sie beantworten und damit jeden Verdacht von Survival abziehen musste. Selbst wenn das bedeutete, dass man sie wieder einsperrte, musste sie sich dem stellen.


    Survival zuliebe.


    


    Die Polizeiwache war Gwen inzwischen viel zu vertraut für ihren Geschmack. Der glatzköpfige Polizist am Schreibtisch fuhr hoch. „Gwen O’Survival!“


    „Ganz recht“, bestätigte sie. „Ich bin hier, um mich dem Verhör zu stellen, das Sie sicher für mich eingeplant haben, und zu Protokoll zu geben, dass ich nichts mit dem feigen Attentat auf Dirk Statler zu tun habe.“ Sie hatte extra laut gesprochen, damit nichts den Reportern entging, die ihr gefolgt waren und nun von zwei Uniformierten daran gehindert wurden, weiter in die Polizeistation vorzurücken.


    „Das ist nicht mehr nötig.“ Der glatzköpfige Polizist ächzte sich von seinem Bürostuhl hoch. „Das haben Ihre … Bekannten gerade für Sie erledigt.“ Er öffnete die Tür des Hinterzimmers. „Alles klar, Sarah?“


    „Wir sind schon fertig mit den Zeugenaussagen.“ Diese magere Polizistin, die Gwen ebenfalls von früheren, psychisch verdrängten Besuchen hier kannte, blickte von ihrem Schreibtisch auf. „Oh, hallo, Gwen, auch mal wieder bei uns?“


    Doch Gwen konnte nur sprachlos das Chaos aus Highheels, Flitterklamotten und Frauengeschnatter anstarren, das sich schrill vom Staatsdienergrau der Einrichtung abhob. Alex und Cory besetzten die beiden Stühle, und Kiss - in rosa Kostüm und Marilyn-Monroe-Perücke - lehnte lasziv am Schreibtisch, auf dem Brenda saß und ihre Beine gelangweilt in der Luft baumeln ließ. Und zwischen all dem stand Pat.


    „Was machst du denn hier?“, stieß Pat hervor.


    „Dasselbe wollte ich dich gerade fragen … euch.“


    Pat gewährte sich eine Schrecksekunde, dann umarmte sie Gwen. „Du hast ja keine Ahnung, was ich heute schon durchgemacht habe! Ich habe heute frei, verstehst du, und wollte mal ausschlafen. Aber dann hat die Polizei Norman und mich rausgeklingelt. Und du kennst mich ja, wenn ich nicht gefrühstückt habe. Ob Statler mal wieder Drogen bei uns versteckt hätte, habe ich gefragt, aber der Officer fand es weniger lustig. Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, ich dachte, ich steh das nicht schon wieder durch! Aber sie haben nichts gegen uns in der Hand.“


    „Und dann kamen wir und haben alles für dich geregelt, Honey.“ Kiss warf Gwen ein damenhaftes Lächeln zu. „Wir haben bestätigt, dass du die ganze Zeit über bei uns warst.“


    „Dann können wir jetzt gehen, oder?“ Pat verteilte ihr entnervtes Schnauben gerecht zwischen der Polizistin und Gwen. „Ich schlage vor, wir gehen erst mal alle zu mir und frühstücken.“ Sie zog Gwen zur Seite und raunte ihr zu: „Jetzt kannst du ja wieder heimkommen, denn ich schätze, dass Statler im Moment andere Sorgen hat, als sich mit dir abzugeben.“


    „Du meinst wirklich, wir alle?“, fragte Cory zögerlich.


    „Klar.“ Pat zuckte die Schultern. „Wenn ihr die Doughnuts besorgt.“


    Auch Pat, so stellte Gwen fest, war stets für eine Überraschung gut.


    


    Liebe Maureen …


    Weiter kam Gwen nicht. Maureen war ihre älteste Freundin und verdiente es nicht, mit weniger als der Wahrheit abgespeist zu werden. Doch die Wahrheit war … kompliziert.


    Abwesend beugte sich Gwen nach unten und streichelte Venus, die ihr hingebungsvoll die Hand leckte. Sie saß allein am Tisch, da Pat und Norman schon längst außer Haus waren. Fast fremd fühlte sie sich hier in ihrer eigenen Wohnung. Als wäre sie seit Ewigkeiten weg gewesen.


    Liebe Maureen …


    Warum wollte Gwen nichts einfallen? Dabei hätte sie vor ein paar Monaten noch seitenweise Briefe an ihre Freundin schreiben können.


    Unter all der Post, die sich während Gwens Abwesenheit angehäuft hatte, war ein Brief von Maureen gewesen, in dem stand, dass Ian sich verlobt hatte. Diese Ankündigung hatte Gwen gnadenlos vor Augen geführt, wie sehr sie sich schon von dem entfernt hatte, was man als ein normales Leben bezeichnen konnte. Ihr Bruder hatte sich mit einer Frau verlobt, und Gwen kannte sie noch nicht einmal. Eigentlich hätte Ian ihr das ja selbst mitteilen müssen, doch der war nie ein Briefeschreiber gewesen. Mary Sorahan hieß sie, hatte Maureen berichtet, dass sie an der Kinokasse in Sligo arbeitete und zwei Jahrgangsstufen unter Maureen und Gwen an derselben Schule gewesen war.


    Doch Gwen konnte sich nicht an sie erinnern. Genauso wenig, wie sie sich an den Geruch der Fuchsienhecke erinnern konnte, die den Garten ihrer Mutter zur Küste hin begrenzte. Sie hatte immer daran gerochen, wenn sie vorbei gegangen war, und nun saß sie in dieser ihr inzwischen fremden Wohnung in diesem fremden Land und konnte sich noch nicht einmal mehr an den vertrauten Duft ihrer Heimat erinnern.


    Liebe Maureen …


    Gwen massierte ihre Schläfen, dann sackten ihre Schultern herunter. Der Mann, den ich liebe und wie die Pest bekämpfe, liegt im Krankenhaus, weil er von Mitgliedern eines Verbrechersyndikats schwer verletzt wurde. Sollte sie das etwa schreiben? Bisher hatte es zwischen ihr und Maureen nichts als Offenheit gegeben. Doch die war nun zu gefährlich geworden.


    Sofort nach dem Aufstehen war Gwen heute wieder in der Klinik gewesen, doch Dirk hatte geschlafen, und einer der Ärzte hatte sie freundlich aber bestimmt ermahnt, ihn nicht zu stören. So hatte sie nur einen besorgten Blick in Dirks Zimmer geworfen und war dann wieder gegangen.


    Aber natürlich werde ich die Verbrecher unschädlich machen, die Dirk verletzt haben, musste Gwen noch hinzufügen. Dazu muss ich diese Verbrecher nur umbringen. Ach ja, Maureen, und um dem Drogenkartell, das hinter allem steht, die Basis zu entziehen, muss ich dann noch Statler-Tec in die Luft jagen, wäre da der Vollständigkeit halber auch noch zu erwähnen.


    Ihr entschlüpfte ein Laut, der Venus erschreckte und mit viel Wohlwollen gerade noch als ein sarkastisches Auflachen durchging. Wie schön war die Zeit gewesen, als sie, das kleine Mädchen aus Donegal, der Überzeugung gewesen war, es nur mit einem gigantischen Pharmakonzern aufnehmen zu müssen! Und welcher Irrsinn berechtigte sie zu der Annahme, sie hätte auch nur den Hauch einer Chance gegen A’s Drogenmafia?


    Liebe Maureen …


    Mehr stand noch immer nicht auf dem Blatt.


    Gwen zerknüllte es und warf es in den Papierkorb.


    


    „Schön, dass du wieder da bist, Baby.“ Mike umarmte Gwen. Das Gleiche tat auch David, wenn auch weitaus schüchterner. Und Cory, die nach David hereinkam.


    „Achtung, hier sind die Pizzas!“ Norman drängte sich an ihnen vorbei in die Wohnung, einen riesigen Stapel Pizzakartons auf den Armen.


    Pat schenkte Eistee an alle aus. „Setzt euch!“


    Während Mike, Cory, David und Pat am Esstisch Platz nahmen, rückte Norman den Stuhl vom Schreibtisch heran, und Gwen holte den Hocker aus ihrem Zimmer, damit sie alle sitzen konnten.


    Mike klappte den Pizzakarton auf, den Norman ihm reichte, und sah Gwen dabei an. „Übrigens, Baby, vielen Dank, dass du mir Cory gebracht hast! Sie ist echt der Oberhammer. Ihr Talent treibt einem Songschreiber wie mir die Tränen in die Augen.“


    „Ach was!“ Spielerisch und freudig lächelnd stach Cory einen violett lackierten Fingernagel in Mikes Schulter.


    „Sie hat eine umwerfende Stimme“, bestätigte Gwen. „Vorhin habe ich im Hauptbüro angerufen und erreicht, dass ihr alle, inklusive dir, Cory, hauptberuflich angestellt werdet, und dass ihr neben eurem Gehalt eine Gewinnbeteiligung auf die verkauften CDs und Eintrittskarten erhaltet.“


    „Yes!“ Triumphierend hob Mike die geballte Faust. „Und jetzt können wir endlich auf USA-Tournee gehen!“


    „Erst müsst ihr noch einen neuen Bassisten auftreiben.“ Pat schaute auf Mike. „Ich werde nämlich auf keine Tournee mitgehen.“


    „Aber warum nicht?“ Mike ließ die Faust sinken. „Wenn Survival dich hauptberuflich einstellt, brauchst du doch deinen Tierarztjob nicht mehr.“


    Pat kniff die Augen zusammen. „Ja, aber erstens habe ich zwei Monate Kündigungsfrist, und in der Zeit muss ich meinen Nachfolger einarbeiten. Zweitens habe ich eine Doktorarbeit zu schreiben. Und drittens ist auch noch andere Survival-Arbeit zu erledigen als der Band-Job.“


    „Oh, fuck!“ Mike raufte sich die sowieso schon zotteligen Haare. „Dann können wir die Tournee vergessen!“


    „Das ist doch ganz einfach“, warf Norman ein. „Wir setzen eine Anzeige in die Survival-Zeitung, dass wir einen Bassisten suchen. Und wir fragen die Leute von unserem Tonstudio. Die haben sicher Beziehungen.“


    Pat schluckte hastig den Bissen Pizza herunter, den sie sich gerade in den Mund geschoben hatte, um zu bestätigen: „Super Idee, Schatz! Dann könnt ihr mich ja jetzt mit eurem Tournee-Gefasel in Ruhe lassen! Übrigens hat die Druckerei in Ford Lauderdale zugesagt, auf Recyclingpapier zu drucken, während die in Catnecktown das natürlich nicht hinkriegt.“


    „Gut.“ Norman kratzte ein festgeklebtes Käsestück vom Rand seines Pizzakartons.


    „Survival-Zeitung?“, fragte Gwen nach.


    „Wir haben doch schon mal früher davon geredet, eine Catnecktowner Survival-Zeitung herauszugeben.“ Mike deutete mit seinem Stück Pizza auf Gwen. „Es war sogar deine Idee gewesen, Baby. Aber damals konnten wir es uns noch nicht leisten.“


    „Die erste Ausgabe ist schon so gut wie fertig“, fügte Norman hinzu.


    „Das ist …“, sagte Gwen stockend, „das ist schön!“ Zu ihrer eigenen Verwunderung fiel ihr Lächeln recht erzwungen aus.


    Was war nur los mit ihr?


    Selbstverständlich war das fantastisch, dass ihre Freunde während ihrer Abwesenheit so gut zurechtgekommen waren! War es nicht immer eine riesige Belastung für Gwen gewesen, dass alles bei Survival USA immer an ihr hing, insbesondere die Arbeit und die Verantwortung? Wie beruhigend war es nun zu erleben, dass seriöse Umweltarbeit und natürlich auch die Aktivitäten der Band ohne Gwens ständiges Zutun stattfinden konnten. Und ob das beruhigend war! Mehr noch, es war großartig, dass Survival USA auch ohne sie funktionierte!


    Dass niemand sie brauchte.


    Dass sie überflüssig war.


    Völlig überflüssig.


    


    „Puh, das war vielleicht ein Tag heute!“ Pat feuerte ihre Tasche auf das Sofa und ließ sich daneben fallen. „Nicht nur, dass mir das Penicillin ausging, es musste gerade dann auch noch in meinem größten Zuchtsauenbestand Rotlauf ausbrechen! Ich musste nach Miami fahren und den erstbesten Kollegen dort um Penicillin anpumpen. Jetzt bin ich fix und fertig. Hast du gekocht?“


    „Nein.“ Gwen saß am Esstisch mit einer kalten Tasse Kaffee vor sich.


    „Hast du dann wenigstens noch einen Kaffee für mich?“


    „Nur kalten.“


    Seufzend erhob sich Pat und setzte sich zu Gwen an den Tisch. „Du siehst auch aus, als hättest du einen harten Tag hinter dir.“


    „Nein, hatte ich nicht.“


    Pat schnaubte. „Okay, was ist dann los?“


    Um ihre Hände zu beschäftigen, sprang Gwen auf und schenkte den erkalteten Kaffee aus der noch fast vollen Kanne in eine Tasse. „Ich war wieder in der Klinik. Und es geht ihm nicht besser. Sie halten ihn unter Betäubung.“ Sie stellte die Tasse vor Pat.


    Entrüstet fuhr Pats Kopf hoch. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Wo halb Catnecktown dich verdächtigt, etwas mit dem Anschlag auf Statler zu tun zu haben, musst du dich unbedingt ständig bei ihm herumtreiben und noch mehr Verdacht auf dich lenken?“


    Unruhig ging Gwen hin und her. „Ich wollte bloß nachsehen, wie es ihm geht. Damit lenke ich doch keinen Verdacht auf mich.“


    „Ach nein?“ Pat bekam diesen durchdringenden Medizinerblick. „Warum tust du das eigentlich?“


    „Warum tue ich was?“


    „Dich ständig nach Statlers wertem Befinden erkundigen?“


    „Ich mache mir große Sorgen um ihn.“


    Stöhnend rollte Pat die Augen und richtete sie dann wieder auf Gwen. „Nur damit ich das richtig verstehe: Dieser Bastard hat uns Drogen untergeschoben und ins Gefängnis werfen lassen, und du machst dir große Sorgen um ihn? Er hat dich gejagt und ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt“, sie warf die Hände in die Luft, „und du machst dir große Sorgen um ihn? Haben wir nicht Grund genug, ihn zu hassen?“


    „Ja, das haben wir.“ Gwen blieb stehen, presste gequält die Augen zu und riss sie wieder auf. „Und als ich in dieser schäbigen Küche saß, Nacht für Nacht, wenn Cory und die anderen nebenan ihren Job gemacht haben, und ich jedes Mal zusammengezuckt bin, wenn jemand die Treppe hochkam, oh ja, da fiel es mir leicht, ihn zu hassen. Aber als ich dann in der Zeitung las, dass er … und als ich ihn in der Klinik sah …“ Ihre Stimme stockte.


    „Du machst dir noch immer was aus ihm! Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, das ist übel. Wirklich übel!“


    Gwen sank auf einen Stuhl. „Bei meinem ersten Besuch in der Klinik war er halb betäubt, aber noch ansprechbar. Gestern schlief er und heute auch. Ich habe einen Arzt gefragt, und der hat gemeint, sie halten ihn permanent unter Narkose, weil sonst die Schmerzen für ihn unerträglich wären. Das sehe ich ja ein, aber drei Tage lang, Pat? Ist das nicht übertrieben?“


    „Drei Tage künstliches Koma? Ja, selbst für männlich wehleidige Verhältnisse ist das tatsächlich viel für ein paar Hautverätzungen. Da fragt man sich, wieso.“


    Als Gwen bewusst wurde, dass sie die Hände rang, unterdrückte sie es, indem sie die Finger ineinander verschränkte. „Vielleicht ist er viel schwerer verletzt, als man vor den Medien zugegeben hat.“


    „Was unweigerlich die nächste Frage aufwirft, nämlich wer ihn so zugerichtet hat.“


    Dazu sagte Gwen gar nichts.


    


    Die Tür ging auf und jemand kam rein. Den Schritten nach zwei Leute. Schwere Schritte. Männer.


    „Nun, Mr. Statler, bereit für die Konfrontation mit der Realität?“


    Dirk kannte die Stimme. Er hatte sie in den letzten Stunden öfter gehört. Stunden? Tage waren es. Oder Monate? Keine Ahnung. Scheißegal eigentlich. Manchmal hatte er ein paar Worte verstanden. Aber meistens war alles an ihm vorbeigerutscht.


    Dirk antwortete nicht, aber irgendwas beunruhigte ihn. Aber als er darüber nachdenken wollte, war es schon wieder rausgefallen aus seinen Gedanken.


    Er wusste, dass der Typ, der gesprochen hatte, Cameron hieß und Leiter der Klinik war. Und dass er als BS in der Klinik kontrollierte Versuche mit Triustat machte. An das konnte Dirk sich erinnern.


    Er versuchte, sich aufzurichten. Die beiden Männer halfen ihm dabei und stopften Kissen hinter seinen Rücken. Durch die Anstrengung, den Kopf zu heben, brach Dirk der Schweiß aus. „Hören … Sie zu, Cameron, … ich weiß nicht, … mit was für einem … Zeug Sie mich zudröhnen …“ Es verblüffte ihn, wie schwer ihm das Sprechen fiel. „Aber ich will … dass Sie es absetzen. Ich bin … so verdammt … groggy.“ Froh darüber, dass der Satz zu Ende war, ließ er seinen Kopf erschöpft nach hinten sacken.


    „Aber es ist nur zu Ihrem Besten, Mr. Statler“, sagte Cameron. „Es handelt sich übrigens um Triustat, die Injektionsform. Das erspart Ihnen die Schmerzen und gibt Ihnen die nötige Ruhe.“


    Eigentlich wollte Dirk dagegen argumentieren.


    Gegen was eigentlich?


    Er spürte, wie einer an seinem Verband rumfummelte und damit begann, ihn abzuwickeln. Was Dirk daran erinnerte, dass noch ein zweiter Mann da war. „Wer … ist der … andere Typ?“


    Cameron: „Das ist Dr. Milford, der Stationsarzt.“


    Der andere Typ: „Hallo, Mr. Statler. Jetzt bitte stillhalten!“


    Cameron: „So, nun wollen wir uns das mal ansehen.“


    Kühle Luft drang an Dirks Gesicht, dort, wo vorher der Verband gewesen war. Dirk blinzelte, aber er kriegte die Augen nicht auf. Er raffte seine ganze Kraft zusammen, biss die Zähne aufeinander und riss seine verklebten Augenlider mit Gewalt auseinander. Es fühlte sich an, als würde Rollsplitt über seine Bindehaut reiben. Die Schmerzen waren höllisch. Aber sie holten ihn ein Stück raus aus seiner Apathie.


    Das Schlimmste war die Dunkelheit.


    Der Verband war weg, die Augen offen, aber alles, was Dirk sah, war dieselbe Scheiß-Dunkelheit wie vorher. Auch als er den Schmerz ignorierte, noch mal blinzelte und die Augen rollte, war da nichts. Noch nicht mal ein Schimmer.


    Gar nichts.


    Bisher hatte er immer noch gehofft. In den wenigen wachen Momenten, die er gehabt hatte, war neben der Angst immer auch ein Rest von Hoffnung da gewesen, dass seine Augen sich erholen könnten. Und wieder sehen.


    Dafür packte ihn jetzt die Verzweiflung wie Blei, das gegen seine Lungen drückte. Der Drang war übermächtig, diese Verzweiflung aus sich raus zu heulen wie ein gottverdammter Schlappschwanz, und er war fast dankbar dafür, dass ihm dazu die Kraft fehlte.


    „Sie sehen nichts, nicht war?“ fragte Cameron.


    Aus Angst, es könnte nicht mehr als ein Wimmern aus seinem Mund kommen, hielt Dirk die Schnauze. Aber Cameron redete weiter, und zwar in einem plötzlich so scharfen Tonfall, der sogar durch Dirks Horrortrip drang: „Was würden Sie dafür geben, Statler, wenn ich Ihr Sehvermögen wieder herstellen würde?“


    Dirk gestattete sich nicht, die Hoffnung zurückzuholen. Noch nicht. „Das ... könnten Sie?“


    „Dr. Cameron ist einer der renommiertesten Spezialisten für Augenerkrankungen“, antwortete der andere Typ, Miller oder so.


    Cameron sagte: „Die Frage ist, was ist es Ihnen wert?“


    Dirk: „Was … wollen Sie?“


    Cameron: „Ihren Posten als B.“


    „Was?“


    „Ich will Ihren Posten als B. Mir ist bewusst, wie im Alphabet die Übernahme eines derartigen Postens geregelt wird. Ich will Ihnen nichts tun. Ich kann das einfach nicht. Ich bin Arzt, kein Killer!“ Die Stimme kam näher. „Aber wenn Sie den Posten freiwillig aufgeben und mich als Nachfolger vorschlagen, könnte der Wechsel auch ohne Mord vonstatten gehen.“


    Dirk hatte Mühe, dieser Logik zu folgen. „Warum sollte sich … A drauf einlassen?“


    Sie wickelten wieder einen Verband um Dirks Kopf. Dabei sagte Cameron: „Warum nicht? Ich bin wesentlich besser qualifiziert als Sie. Ich hatte mein Leben lang mit Triustat und Produkt 4 zu tun, und noch bevor Sie hier aufgetaucht sind, haben allein meine klinischen Tests das Endprodukt zu dem gemacht, was es heute ist. Ich hätte den Posten verdient! Aber Sie haben B umgebracht und sich so die Position angeeignet. Falls Sie sich fragen, woher ich das weiß: Ich habe so meine Beziehungen. Jetzt sind Sie also B, obwohl A weiß, dass ich viel geeigneter dafür bin als Sie und alle Ex-Bs zusammen.“


    Dass Cameron so ungezwungen plauderte, hieß wohl, dass Miller auch im Alphabet mit drin war. Schon möglich. Dirk kannte nicht alle Untergebenen von BS. „Und was … springt für Sie … dabei raus, Miller?“


    Cameron: „Dr. Milford wird die Leitung dieser Klinik übernehmen, wie auch meine Position als BS.“


    Das beruhigte Dirk etwas. Das konnte sein träges Hirn begreifen. Ja, so lief das im Alphabet.


    „Also was ist jetzt?“ Cameron war so nah, dass Dirk den Zigarettenrauch in seinem Atem riechen konnte.


    „Ja … machen Sie’s!“ Hauptsache wieder sehen können! Alles andere war sekundär.


    Der Doc klang zufrieden. „Eine gute Entscheidung. Wir warten bis morgen früh, denn dann ist die Wirkung von Triustat weitgehend abgeklungen, und Sie dürften wieder klar genug sprechen können, ohne dass A annehmen muss, ich hätte Sie durch Drogen manipuliert. Wir werden mit einem Diktiergerät Ihren Wunsch, sich zur Ruhe zu setzen und mich zum Nachfolger zu ernennen, für A aufzeichnen. Erst dann werde ich den Eingriff bei Ihnen vornehmen, der Ihr Sehvermögen wieder herstellt. Bis dahin gute Erholung!“


    Die Kissen hinter seinem Rücken wurden ihm weggezogen, und Dirk sackte nach hinten. Er hörte, wie die beiden Stethoskopwichser ihn verließen und die Tür hinter sich zumachten.


    Wieder sehen - das war alles, was Dirk jetzt denken konnte. Oder war das nur ein Trick, um ihn dazu zu bringen, diese Tonaufnahme zu machen? Egal.


    Scheißegal.


    Die Tür ging wieder auf. Jemand kam rein. Einer nur. Ein Mann.


    Cameron war’s nicht. Kein Zigarettengeruch. Aber vielleicht war’s Miller.


    Dirk wurde auf die Seite gerollt und spürte den Einstich in seinem Arschbacken. „Nein!“, krächzte er, aber schon fiel er in ein entspanntes Delirium wie in die weichen Arme einer Frau.


    


    Gwen streckte ihr Rückgrat durch.


    Nun wäre es vielleicht eine gute Idee, schlafen zu gehen. Das wäre viel besser, als die halbe Nacht auf zu bleiben, so wie in den letzten Tagen, und unnötig Strom für das elektrische Licht und den Fernseher zu verschwenden. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte, dass es umweltschädliche zwei Uhr nachts war.


    Doch Gwen war nicht müde.


    In Irland war jetzt strahlender Samstagvormittag. Vielleicht sollte sie Ian anrufen und ihn über seine Braut ausquetschen. Andererseits reichte auch bereits ihr gestriges Auslandsgespräch mit Tony, um Pat wegen der Telefonrechnung auf die Palme zu bringen.


    Gwen schrak zusammen, als das Telefon klingelte.


    War das etwa Gedankenübertragung? Um die Uhrzeit konnte es höchstens jemand aus Irland sein. Oder Cory. Daher meldete sie sich nicht mit dem Üblichen: „Survival-Büro USA“, sondern mit einem einfachen „Hallo.“


    „Ist da Gwen O’Connor?“ Eine Männerstimme war am anderen Ende, eine fremde Männerstimme, eindringlich heiser.


    „Ja?“ Gwen konnte fühlen, wie sich all ihre Muskeln der Reihe nach anspannten.


    „Kommen Sie schnell! Es geht um Leben und Tod!“ Es war kaum mehr als ein Keuchen, fast wie bei einem obszönen Anrufer.


    „Warum? Was ist los?“ Automatisch übernahm Gwen den gehetzten Sprechrhythmus des Anrufers. „Wer sind Sie?“


    „Mein Name tut nichts zur Sache“, erwiderte der Fremde. „Ich arbeite in der Klinik und will mit den Machenschaften dort nichts zu tun haben. Ich muss gleich auflegen, sonst entdecken sie mich und machen dasselbe mit mir wie mit Mr. Statler.“


    Gwens Herz begann zu rasen. „Wer macht was mit ihm?“


    „Sie wollen ihn töten. Noch heute Nacht. Wenn Sie nicht sofort kommen und ihn holen, stirbt er. Trauen Sie keinem Arzt und auch sonst niemandem vom Personal. Rufen Sie auch nicht die Polizei! Jeder könnte da mit drin stecken. Holen Sie ihn sofort, sonst stirbt er! Ich habe den linken hinteren Seiteneingang aufgesperrt. Da können Sie ungehindert rein und wieder raus. Ich stelle einen Rollstuhl vor sein Zimmer, denn er ist zu betäubt, um selber zu gehen. Machen Sie schnell!“


    „Aber warum …?“ Ihre Worte versiegten, denn die Leitung war tot.


    Gwen sprang auf. Das war unverkennbar die Handschrift des Alphabets. Dirks Leben war in Gefahr, das spürte sie. Und wenn es eine Falle sein sollte, dann musste sie das eben riskieren.


    Einen starken Mann - das brauchte sie, um Dirk aus der Klinik zu schaffen. Norman.


    Sie riss die Tür zu Pats Schlafzimmer auf und sah ihre Freundin quer über ihrem Bett liegen. Allein. Oh, verdammt, Norman und Mike waren ja über das Wochenende nach Jacksonville gefahren waren, um auf den dort stattfindenden Heavy Metal Weeks einen Bassisten für die Band zu finden. Dann musste eben Pat genügen!


    Gwen packte die Schlafende und rüttelte sie. „Wach auf! Sie töten Dirk Statler!“


    Zögerlich öffnete Pat ein Auge. „Hm?“


    „Sie töten Dirk Statler!“


    „Oh, gut!“ Behaglich kuschelte sich Pat zurück in ihre Kissen.


    Gwen rüttelte weiter an Pats Schulter. „Wach auf! Sonst bringen sie ihn um! Bitte, wach auf!“


    „Wach du erst mal selber auf!“, knurrte Pat ungehalten. „Das ist wieder einer deiner Alpträume. Beruhige dich erst mal!“


    „Kein Alptraum! Und keine Zeit für Erklärungen! Komm jetzt endlich!“ Die Angst verlieh Gwen Unerbittlichkeit und Kraft. Sie zerrte ihre Freundin aus dem Bett und dann weiter zur Wohnungstür. Sie griff sich Pats Schlüsselbund und zog dessen Besitzerin nach draußen.


    Venus schoss an ihnen vorbei und nahm die Verfolgung der Nachbarskatze auf, die auf einem Gartenpfosten saß.


    Pats Dienstwagen war von vorn bis hinten mit riesigen Blechcontainern und Medikamentenschachteln voll gestopft. Daher wählte Gwen Pats Privatwagen, der davor am Straßenrand geparkt war, schob ihre noch immer schlaftrunkene Mitbewohnerin auf den Beifahrersitz und setzte sich hinter das Steuer. Wie der Teufel raste Gwen durch das ruhende Catnecktown.


    „Sag mal, spinnst du?“ Pat schien nun doch langsam aufzuwachen. „Warum um alles in der Welt schleppst du mich mitten in der Nacht aus dem Haus - halt, das ist eine Einbahnstraße! Wenn du so weitermachst, fährst du mein Auto noch zu Schrott! Was soll das alles eigentlich?“


    Die Frage war gerechtfertigt. Durfte sie Pat da überhaupt hineinziehen? Aber einen betäubten Dirk konnte Gwen unmöglich allein vom Fleck bewegen. Doch sie würde Pat nur so viel von der Wahrheit preisgeben wie unbedingt nötig. „Ein anonymer Anrufer“, erklärte sie also, „war vorhin am Telefon, offensichtlich ein Mitarbeiter der Klinik. Er sagte, ich sollte Dirk Statler sofort holen, sonst würden sie ihn töten.“


    „Und du bist sicher, dass das keiner deiner Alpträume war?“


    Frustriert krampften sich Gwens Hände um das Lenkrad. „Absolut sicher.“


    „Aber wer sollte ein Interesse daran haben, Statler zu töten? Ich meine“, Pats Stimme wurde schneidend, „wer außer uns?“


    „Wahrscheinlich dieselben Psychopathen, die seine Augen verletzt haben.“


    „Aber warum hat dein anonymer Anrufer ausgerechnet uns angerufen? Um uns zu beschuldigen? Halt!“ Eine rote Ampel flog unbeachtet vorbei.


    „Nein. Irgendwie scheint er gewusst zu haben, dass ich die Einzige bin, der Dirk Statler trauen kann.“


    „Soll das ein Witz sein? Musst du so rasen, verdammt? Nach allem, was der Bastard dir, was er uns angetan hat? Keiner, der Statler vor irgendetwas retten will, ruft im Survival-Büro an!“


    „Wahrscheinlich hat dieser Mann mitbekommen, wie ich Dirk in der Klinik besucht habe, wie ich mich ständig nach ihm erkundigt habe, und er hat daraus geschlossen, dass Dirk mir etwas bedeutet.“


    Fröstelnd raffte Pat das Oberteil ihres cremefarbenen Seidenpyjamas vor der Brust zusammen. „Ach, ich weiß nicht. Das klingt mir alles suspekt.“


    „Und wenn es die Wahrheit ist? Pat, wenn er stirbt …?“ Sie konnte es nicht ertragen, weiter zu reden. Die Silhouette der Klinik ragte drohend vor ihnen in den Nachthimmel. Gwen fuhr daran vorbei und parkte an der Hinterseite des Gebäudes. „Steig aus, Pat!“


    Als Gwen lossprintete und im Schatten der Gebäudewand Deckung suchte, stakste Pat ihr barfuß, wie sie war, hinterher und zischte: „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, ich glaube einfach nicht, dass ich das tue! Autsch, verdammt, ich habe mir gerade einen Stein eingetreten! Kannst du nicht langsamer machen?“


    Nein, das konnte Gwen nicht.


    Fluchend und auf einem Bein hüpfend befingerte Pat ihre Fußsohle. „Sei doch vernünftig! Noch können wir umkehren.“


    „Er sagte etwas von einem linken hinteren Seiteneingang.“ Gwen schlich an der Wand entlang.


    Pat schnaubte. „Wir steigen einfach wieder ins Auto …“


    „Links vom Hauptportal …“


    „… fahren heim …“


    „… ist von uns aus gesehen rechts.“


    „… und vergessen das Ganze.“


    „Hier ist es!“ Gwen drückte die Klinke der unscheinbaren Seitentür und fand sie unverschlossen. So leise wie möglich schlüpfte sie ins Gebäude und den Gang entlang. Pats verhaltenes „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“ hinter sich zu hören, war auf eine seltsame Weise beruhigend.


    Sie erreichten die Treppe und gelangten zu Dirks Zimmer, ohne dass ihnen jemand begegnete. Vor der Zimmertür stand, wie angekündigt, der Rollstuhl. Gwen stürzte in das Krankenzimmer, tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn.


    Er lag im Bett, still und bleich. Einen unerträglichen Moment lang dachte sie schon, sie wären zu spät gekommen. Doch ihre verzweifelt tastenden Hände fühlten einen, wenn auch schwachen, Puls an seinem Hals.


    Nun begann er zu lallen: „Okay, Tante Sam, da … hast … du Swens … Scheiß-Skateboard!“


    Unvermittelt zog Pat die Bettdecke von ihm herunter und untersuchte seinen reglosen Körper. Er trug nur eines dieser grau-weiß gepunkteten Krankenhaushemden und den Verband um seinen Kopf. Seine Haut war fast so weiß wie das Laken unter ihm.


    Man konnte förmlich sehen, wie das Interesse in den Augen der Medizinerin ansprang. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie ihn unter einer derart starken Narkose halten.“ Pat fühlte den Puls an seinem Handgelenk. „Der Kreislauf ist unter aller Sau. Trotzdem läuft noch nicht mal ein Dauertropf. Ich glaube fast, du hast Recht, und hier stimmt tatsächlich etwas nicht.“


    Brutal kreischte die Angst durch Gwens Gedanken. „Dann hat der Anrufer die Wahrheit gesprochen. Wir müssen ihn wegbringen!“ Sie packte Dirks Schulter und rüttelte ihn. „Wach auf, Dirk! Wach auf!“


    Er wachte nicht auf, sondern nuschelte lediglich: „Aber nur ... eine … Runde … Freikampf, Wally ...“


    Gwen sprang auf und holte den Rollstuhl. „Pack mit an, Pat!“ Zusammen zogen sie Dirks Beine aus dem Bett, zerrten ihn in eine sitzende Position und wuchteten ihn in den Rollstuhl.


    „Oh, Mann!“ Stöhnend richtete sich Pat auf, eine Hand in ihrem Kreuz. „Der ist ja schwerer als ein Zuchteber!“


    „Schnell, Pat!“ Gwen fasste die Handgriffe des Rollstuhls, stemmte ihr Gewicht dagegen und schob ihn aus dem Zimmer. Vorsorglich schaltete Pat das Licht aus, zog die Tür zu, eilte an Gwen vorbei zum Aufzug und drückte einen Knopf.


    Einen lähmenden Augenblick lang hörte Gwen Stimmen im Flur, eine heitere Frauen- und eine tiefe Männerstimme. Von irgendwo aus dem rechten Gang um die Ecke. Doch die Tür des Lifts ging auf und schloss sich hinter den Flüchtenden, bevor jemand zu sehen war.


    Unbemerkt hasteten sie aus der Klinik und zum Auto. Pat riss beide hinteren Türen auf, schlüpfte auf den Rücksitz, streckte ihre Arme aus dem Auto und schlang sie unter Dirks Achseln hindurch um seine Brust. „Du schiebst, ich ziehe!“


    Mit ganzem Körpereinsatz machten sie sich an diesen Kraftakt, der dadurch erschwert wurde, dass sich Dirk plötzlich sträubte. „Nein“, keuchte er, „ich … setz mich … auf … keinen … verdammten … Reiskocher …“


    „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, keuchte Pat. „Wir kriegen den nie da rein. Lassen wir ihn am besten hier liegen und verschwinden schleunigst! Sonst entdeckt man uns noch.“


    Nun reichte es Gwen. Sie ohrfeigte Dirk und schrie in sein Gesicht: „Lass dir endlich helfen, du Idiot!“


    Nun stoppte seine Gegenwehr. Willenlos ließ er sich auf den Rücksitz ziehen. Dann kam Pat um das Auto herum und half Gwen, die langen Männerbeine zusammenzufalten und die Tür zuzudrücken.


    „Diesmal fahre besser ich!“ Schon saß Pat am Steuer und startete den Wagen.


    Vor Anstrengung zitternd sank Gwen auf den Beifahrersitz, drehte sich aber sofort zu dem Mann um, der ungeachtet der unbequemen Schräglage völlig reglos auf der Rückbank hing. Jede Straßenlampe, die sie passierten, warf ein mit Mal zu Mal gespenstischeres Licht auf ihn. „Seine Atmung wird schwächer, glaube ich. Beeil dich, Pat!“


    Nach einem kurzen Blick nach hinten trat Pat auf das Gas.


    


    Nie war er Gwen schwerer vorgekommen als jetzt, da sie und Pat ihn in ihre Wohnung schleppten. Er lallte nicht mehr, wehrte sich auch nicht.


    Was sicher ein schlechtes Zeichen war.


    Als Pat die Tür aufsperrte und sich Venus an ihnen vorbei in die Wohnung drängte, konnte Gwen den schweren Mann nicht mehr halten. Er sackte einfach in sich zusammen wie ein implodierendes Abrisshochhaus.


    Jede von ihnen griff sich einen seiner Arme, und so schleiften sie ihn in die Wohnung. Noch vor Erreichen des Sofas ließen sie ihn an Ort und Stelle liegen. Pat zog die Tür zu und machte Licht.


    Schwer atmend warf sich Gwen neben Dirk auf den Boden. „Oh, Pat, du bist Medizinerin. Tu was!!“


    Aufbrausend warf Pat die Arme hoch. „Wofür hältst du das hier? Für die Mayo-Klinik?“ Doch sie kniete sich neben Dirk und riss ihm das Krankenhaushemd vom Leib. Darunter war er vollkommen nackt und vollkommen bleich.


    Und vollkommen leblos.


    Mit einem Stirnrunzeln, das nichts Gutes verhieß, untersuchte Pat den Kranken mit wenigen, professionell aussehenden Griffen. „Und dabei waren wir gerade in einer Klinik mit Experten, Medikamenten, Diagnosetechnik, Intensivstation. Ich fasse es nicht, dass ich auf dich gehört und ihn hierher gebracht habe!“


    „In der Klinik hätten sie ihn getötet!“


    „Das werden sie vielleicht auch so hinkriegen.“ Konzentriert legte Pat beide Handflächen auf Dirks Rippenbogen. „Atmung und Puls flach, hochfrequent und arrhythmisch. Es sieht nach einer Überdosis Betäubungsmittel aus, vielleicht in Verbindung mit einem Muskelrelaxans. Oh, Scheiße, wenn er hier abkratzt, sind wir geliefert!“


    „Oh Gott, Pat, hilf ihm!“


    „Moment!“ Pat nagte an ihrer Unterlippe. „Moment!“ Unvermittelt sprang sie auf und rannte, gefolgt von einer irritierten Venus, nach draußen auf die Straße. Gwen hörte das Zuschlagen von Autotüren und ein gedämpftes „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“, dann kamen Tierärztin und Hund zurück. Pat hatte die Arme voll mit medizinischen Flaschen und folienverpacktem Zubehör, offensichtlich alles aus ihrem Praxisfahrzeug. Sie kickte die Tür mit den Fuß zu und kippte ihre Ladung auf Dirk aus. Eine Flasche rollte von ihm herunter.


    Pat nahm ein Gummiband und fixierte es um Dirks Oberarm. „Ich komme in die winzige Ohrvene eines Ferkels rein, ich komme in die Ohrvene eines verdammten Ferkels rein“, murmelte sie wie ein Gebet, „da schaffe ich auch das. Scheiße, durch diesen Kreislaufkollaps lassen sich die Venen schlecht anstauen! Halt mal!“


    Sie drückte Gwen eine Infusionsflasche in die Hand, zog das Gummiband um Dirks Arm mit aller Kraft enger, desinfizierte seine Ellbogenbeuge und stach - „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“ - eine Kanüle in eine der Adern, die dort sichtbar waren. Blut tropfte aus der Kanüle und rann über Dirks Unterarm. Nachdem Pat das Gummiband gelöst und den Infusionsschlauch zwischen Kanüle und Flasche gestöpselt hatte, schoss die Flüssigkeit in einem dicken Strahl in Dirks Körper. Mit einem Klebstreifen heftete Pat die Kanüle an Dirks Arm fest.


    „Halte die Infusionsflasche höher!“ befahl sie, was Gwen unverzüglich tat. Pat wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit ihrem Stethoskop hörte sie Dirks Brustkorb ab und schüttelte den Kopf.


    Was Gwen noch mehr verängstigte. „Was ist?“


    Die Tierärztin nagte wieder an ihrer Unterlippe. „Die Infusion reicht nicht. Wir brauchen noch ein Kreislaufmittel. Und zwar ein starkes.“ Sie setzte eine dickere Kanüle auf eine Spritze, zog damit eine klare Flüssigkeit aus einer braunen Glasflasche auf und spritzte sie direkt in den Infusionsschlauch. „Es ist zwar nur für Schweine zugelassen, aber sonst haben wir nichts.“


    „Oh, mein Gott!“


    „Wir müssen das riskieren, sonst krepiert er auf jeden Fall. Ich habe die Dosis für neunzig Kilo Mastschwein berechnet. Entweder es hilft, oder es gibt ihm den Rest.“


    Der Hund spürte die nervöse Spannung, kauerte sich neben Gwen und leckte Dirks Gesicht unterhalb des Verbandes.


    Dirk bewegte sich. „Gwennie.“


    „Was war das?“ Pat nahm seine Hand, um zum xten Mal seinen Puls zu fühlen. Dabei streiften Dirks Finger zufällig über Pats Brust und machten sogleich grapschende Bewegungen. Auch als Pat die Hand losließ, fiel sie nicht herunter, sondern strich über den dünnen Pyjamastoff, der Pats Busen bedeckte.


    Mit einem Fauchen schlug Pat die Hand weg. „Das ist doch typisch Mann! Kurz vor dem Abkratzen, aber dafür reicht’s noch!“


    „Ich glaube, seine Atmung wird stärker!“, rief Gwen. Dirks Brustkorb hob und senkte sich nun deutlicher. Oder bildete sie es sich nur ein?


    „Ja, du hast Recht.“ Mit ihrem Stethoskop hörte Pat erneut Dirks Oberkörper ab. „Auch sein Herzschlag wird regelmäßiger, ist aber noch nicht kräftig genug.“ Sie fuhr zu Gwen herum. „Los, massiere, befummle, rubble ihn!“


    „Was soll ich?“


    Pat schob einen Stuhl heran, nahm Gwen die Infusionsflasche aus der Hand und band sie mit dem Staugummi an der Stuhllehne fest. „Wenn du nicht willst, dass er hier ins Gras beißt, dann mach endlich, was ich dir sage! Alles, was seinen Kreislauf hochtreibt, ist wert, dass wir es versuchen. Alles. Beeil dich! Wir müssen uns beide zu ihm legen und ihn wärmen, so unterkühlt, sie er durch die Narkose ist, und seine Haut reiben, bis die Durchblutung wieder in Gang kommt.“


    Rasch tat Gwen wie geheißen. Sie klebte sich an Dirks kühlen Körper und knetete mit beiden Händen seine schlaffen Muskeln. Pat sprang auf, holte die große Sofadecke, breitete sie über Dirk und Gwen aus und fühlte nochmals seinen Puls.


    Dirk gab inzwischen ein behagliches Brummen von sich, das Gwen gut kannte. Seine Atmung verlief jetzt merklich intensiver, und der Puls an seinem Hals war unter Gwens Lippen spürbar. Seine Hände begannen, sich zu bewegen, und tasteten alles ab, wogegen sie stießen - Gwens Rücken, Pats Schulter, Gwens Haare und wieder Pats Brüste. Er zuckte zusammen unter Gwens Fingernägeln, die über seinen Bauch kratzten.


    Als sie ihren Mund auf seinen legte, erwiderte er träge ihren Kuss.


    


    Seit langem hatte Dirk mal wieder einen guten Traum gehabt.


    Einen verdammt guten.


    Darum wollte er noch nicht aufwachen. Wozu auch? Nur um sich weiter von den Ärzten und seiner Scheiß-Hilflosigkeit ankotzen zu lassen? Lieber träumte er noch ein bisschen. Gleich würde sowieso eine Schwester zum Fiebermessen anrücken und ihn aus dem guten Traum reißen.


    Fast hatte er noch immer das Gefühl, Gwennie im Arm zu halten.


    Und zwar in jedem Arm eine Gwennie.


    Wo er so darüber nachdachte, spürte er auch nicht diese viel zu weiche Krankenhausmatratze unter sich, sondern harten Untergrund. Teppich oder so. Und er hörte Vögel zwitschern. Nicht von draußen, sondern sehr nahe. So, als ob die Vögel hier im Zimmer wären.


    Hatte die Triustat-Dröhnung, die sie ihm hier verpassten, sein Hirn so aufgeweicht, dass er nicht mehr richtig tickte?


    Seine Augen, oder das, was davon noch übrig war, juckten höllisch bis rauf zu den Augenbrauen. Aber das war nichts Neues. Dirk hob die Hand, um wenigstens den Verband ein bisschen hin und her zu scheuern, aber das ging nicht. Er versuchte die andere Hand, aber da war auch was im Weg, das auf seinen Arm drückte.


    Eine Gwennie in jedem Arm?


    Seine Hände - seine beiden Hände - strichen über was, das sich nach Frau anfühlte. Dirk schüttelte den Kopf, um sein benebeltes Hirn frei zu kriegen, aber seine Wahrnehmung blieb dabei: Er lag auf dem Boden unter einer Decke und hatte tatsächlich in jedem Arm eine Gwennie. In seinem Traum hatte er es mit zwei Gwennies gleichzeitig getrieben. Aber das konnte doch nicht sein, oder?


    ODER?


    Okay, erst mal alles der Reihe nach!


    Seine rechte Hand wühlte in langen Locken, die er bis runter zum Arsch der Frau ziehen konnte. den Duft ihrer Haut, ja, den kannte er. Dirk nahm sich eine Nase voll davon. Das war Gwennie, unverkennbar.


    Und die andere?


    Sie war zierlich wie Gwennie und hatte einen seidigen Fummel an. Dirks Finger arbeiteten sich unter einem schlanken Arm durch zu einem Busen, der sich klein, aber schön rundlich anfühlte. Wie Gwennies. Aber die Haare der Kleinen waren viel kürzer als Gwennies. Noch nicht mal schulterlang. Sie murmelte was und bewegte sich im Schlaf. Irgendwas, das sie in der Hand hatte, fuhr dabei über seinen Bauch. Dirk tastete danach, und es fühlte sich an wie ein Stethoskop. Eine Ärztin? Er lag mit Gwennie und einer Ärztin im Bett?


    Nein, nicht im Bett, korrigierte er sich. Auf dem Boden.


    Er drehte seinen Kopf zu Gwennie und flüsterte ihren Namen in ihr Haar. Weil er nur ein Krächzen rausbrachte, versuchte er es noch mal. „Gwennie?“


    Er spürte, wie sie ihren Kopf hob. „Dirk?“ Ihre Finger tasteten über ihn. „Oh, Dirk, wie geht es dir? Wie fühlst du dich?“


    Ihre Fürsorge rührte ihn. „Weiß ich nicht so genau“, sagte er wahrheitsgemäß. „Kannst du mir verraten, wo wir hier sind und was wir …?“


    Weiter kam er nicht, weil Gwennie in sein rechtes Ohr brüllte: „Pat! Wach auf, Pat! Er ist wach!“ Das hallte so laut in Dirks Schädel, dass er gequält aufstöhnte. Nein, so gut ging es ihm wohl doch nicht.


    „Was ist los?“, murmelte die Frau an seiner linken Seite. „Ach, lasst mich doch alle in Ruhe!“


    Die rechte Gwennie sagte: „Er ist zu sich gekommen. Oh, Pat, er ist wach und bewegt sich und ist lebendig!“


    Die linke - hatte er richtig gehört, war das Pat Zinnberg? - schnauzte zurück: „Natürlich ist er das! Wir haben uns ja die ganze Nacht dafür abgerackert. Und jetzt gib Ruhe! Ich bin völlig fertig.“


    Dirk wünschte sich verzweifelt, die beiden würden ihre Lautstärke runterfahren. Zwischen seinen tierischen Kopfschmerzen war kein Platz mehr für Geräusche. Aber er hatte Fragen: „Wo zum Teufel bin ich hier? Und was habt ihr …?“


    Weiter kam er nicht, denn ein höllischer Ton schrillte in seinen Ohren. Die Türglocke?


    „Oh, mein Gott!“, rief Gwennie.


    „Oh, Scheiße!“ Die andere sprang auf. „Egal, wer es ist, ich wimmle ihn ab! Venus, sitz!“ Er hörte trippelnde Frauenschritte, und dann ging irgendwo eine Tür auf.


    „Vielen Dank!“, sagte die Kleine, die offenbar Pat Zinnberg war. Von draußen antwortete eine Männerstimme irgendwas. Dann schlug die Tür zu und hinterließ ein Scheiß-Echo in Dirks Hirnschale.


    Pat keuchte hörbar. „Hilf mir mal!“


    Gwennie, die seit dem Klingeln starr in Dirks Arm gelegen war, stand auf. Bald keuchten beide Frauen zusammen, als würden sie sich wegen irgendwas körperlich anstrengen.


    Dirk hob die Arme und dehnte seine steif gewordenen Schultern. Und zuckte zusammen, als irgendwas mit einem Knall zu Boden ging.


    „So!“ Das war Pats Stimme. „Dort liegt es erst mal gut. Auspacken können wir es später. Ich dachte schon, die Chaoten in London hätten unsere Bestellung verschlampt, weil sie ewig nicht gekommen ist.“


    Was Haariges leckte über Dirks rechte Backe. Er griff danach und spürte Fell. Und streichelte es. War das Venus? „Na, altes Mädchen, wie läuft’s denn so?“ Der Köter wirkte gar nicht mehr so killermäßig, wie Dirk ihn in Erinnerung hatte, sondern wie ein ganz normaler Hund eigentlich. Neben dem Hund tastete Dirk Teppich. Also hatte er doch Recht damit, dass er auf dem Boden lag. Und, wie es aussah, auf dem Boden von Gwennies Wohnung. Er wollte sich aufsetzten, bereute es aber sofort, sank wieder zurück auf den Teppich und beschloss, da erst mal zu bleiben. Aber nur so lange, bis der Raum nicht mehr schaukelte.


    „Dirk!“ Gwennie war jetzt wieder bei ihm. Ihre Haare kitzelten auf seiner Brust. „Dirk, was hat du?“ Sie fasste seine Schultern und schüttelte ihn leicht.


    Die Ängstlichkeit in ihrer Stimme tat saugut. Komischerweise wurde dadurch das Schwindelgefühl schwächer. Er griff ihre Hände und hielt sie fest. „Ist schon okay, Gwennie.“


    „Möchtest du etwas trinken?“ Schon zog sie ihre Hände aus seinen und ging weg. Und kam zurück … nein, das war Pat. Die untersuchte Dirks Brust mit ihrem Stethoskop.


    Jetzt kam auch Gwennie und sagte: „Sollen wir ihm nicht noch etwas von dem Schweinemittel geben? Oder noch eine Infusion?“


    Pat: „Sein Kreislauf ist soweit in Ordnung. Ich denke nicht, dass er noch was braucht. Ein paar Tage Ruhe, und sein Körper hat die Betäubungsmittelrückstände abgebaut.“


    Dirk hatte sicher was falsch verstanden: „Habt ihr gerade SCHWEINEMITTEL gesagt?“


    Gwennie hob Dirks Kopf an. „Ja. Pat hat dir ein Kreislaufmittel für Schweine gespritzt, und das hat dir geholfen. Hier, trink das!“


    Er stieß einen angemessenen Fluch aus. „Ist das auch was für Schweine?“


    Gwennie: „Nein, nur Wasser.“


    Pat: „Was Schweinen hilft, wird für dich wohl auch gut genug sein, Statler!“


    Als Dirk von Gwennie Wasser eingeflößt bekam, merkte er erst, wie durstig er war. Er trank das Glas leer und fühlte sich danach tatsächlich besser. Er versuchte noch mal, aufzustehen. Die beiden Mädels halfen ihm dabei. Er kam sogar wackelig auf die Beine und versuchte ein paar Schritte. Die Frauen dirigierten ihn nach rechts, bis sie ihn fallen ließen. Er plumpste auf was Weiches, einen Sessel offenbar. Nein, die Couch. Er bekam ein paar Kissen unter den Kopf geschoben und wurde zugedeckt. „Warum macht ihr das eigentlich?“, fragte er. „Und wie zum Teufel bin ich überhaupt hierher gekommen? Und noch dazu völlig nackt?“


    Eine ging weg und hantierte irgendwo hinten mit Schranktüren, Geschirr und so ’nem Zeug. Die andere setzte sich neben ihn auf die Couch. Dirk griff nach ihr und spürte Gwennie. Sie sagte: „Heute Nacht hat jemand aus der Klinik hier angerufen, anonym, und hat verraten, dass sie dich dort umbringen wollen. Sie haben dir eine Überdosis von was-auch-immer gespritzt, aber Pat hat dich gerettet.“


    Dirk: „Mit dem Schweinemittel?“


    Gwennie: „Ja, und einer Infusion und …“ Ihre Stimme drehte sich von ihm weg. „Willst du nicht mal seine Augen untersuchen, Pat?“


    Pat antwortete von irgendwoher: „Erst brauche ich einen Kaffee. Lässt du mal Venus raus?“


    Gwennie stand auf und öffnete eine Tür, die zur Veranda, wie’s schien. Sie setzte sich wieder zu Dirk und nahm seine Hand.


    Er hatte noch Fragen: „Wie zum Teufel habt ihr mich hierher geschafft?“


    Gwennie: „Wir sind über einen Seiteneingang ins Krankenhaus eingedrungen und haben dich herausgeholt.“


    „Ihr halben Portionen?“


    Gwennie verstärkte den Griff um seine Hand: „Wir sind keine halben Portionen!“


    Da war noch was, das Dirk beschäftigte: „Ich hab geträumt, dass ich Sex mit zwei Gwennies hatte.“


    „Pat meinte, Reibung und Körperwärme würden deinen Kreislauf anregen.“


    „Clever.“ Mit neuem Respekt nickte er in die Richtung, in der er Pat vermutete.


    „Bilde dir darauf bloß nichts ein, Statler!“, rief es von dort. „Es war eine rein therapeutische Maßnahme. Wir haben nur unterstützend eingegriffen, damit dein Kreislauf nicht abschmieren konnte.“


    „Warum habt ihr Mädels das überhaupt für mich getan? Von euch hätte ich eher erwartet, dass ihr demjenigen, der mich abservieren will, die SURVIVAL-Ehrenmedaille verleiht. Warum also habt ihr’s getan?“


    Pat: „Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Aber Gwen hat wegen dir so einen Aufstand gemacht und mich im Halbschlaf aus dem Bett gezerrt, dass ich schon mit ihr in der Klinik war, als ich richtig zu mir gekommen bin.“


    „Sie hat einen Aufstand gemacht?“ Dirk überraschte sich selber mit einem Lächeln. „Wegen mir?“


    Gwennie ließ seine Hand los. „Ich kann niemanden einfach so sterben lassen. Nicht einmal dich. Und anstatt so blöd zu grinsen, könntest du ruhig etwas Dankbarkeit zeigen.“


    „Ich bin euch dankbar, Gwennie. Wenn irgendwann mein Hirn wieder funktioniert und ich alle Zusammenhänge kapiere, bin ich sicher mächtig dankbar.“ Dirk schnupperte. „Und wenn ich nur eine Tasse von dem Kaffee haben könnte, würde ich mich vor Dankbarkeit gar nicht mehr einkriegen. Das heißt, wenn ich mich dazu aufraffen könnte, von der Couch hier hoch zu kommen.“


    Pat: „Milch? Zucker?“


    Dirk: „Schwarz ohne alles.“


    Der verführerische Duft kam näher. Dirk strengte sich an, um in eine halbwegs sitzende Position zu kommen. Gwennie half ihm und schob ihm noch ein paar Kissen unter die Schultern. Dann bekam er - wahrscheinlich von Pat - eine Tasse in die Hand gedrückt.


    „Danke.“ Er nippte daran, verbrannte sich die Zunge, aber das was egal. Endlich wieder Kaffee und nicht diesen beschissenen Kräutertee, den sie ihm in der Klinik gegeben hatten. In den seltenen Momenten, in denen er nicht zu zugedröhnt war zum Trinken.


    Pat stöhnte. „Das habe ich jetzt gebraucht. Vor dem Morgenkaffee bin ich ein halber Mensch.“ Anscheinend saß sie jetzt in dem Sessel rechts neben der Couch. Weil Dirk Gwennies Wohnung kannte, konnte er sich in etwa orientieren.


    „Also, Statler“, redete Pat weiter, „jetzt, da ich langsam wach werde und wieder klar denken kann, interessiert mich doch die Frage, wer dich töten wollte. Denn eins ist klar: Ohne Kreislaufunterstützung wärst du krepiert heute Nacht. Irgendeiner hat dir eine Überdosis Betäubungsmittel verabreicht. Warum?“


    „Frag lieber nicht, Kleine!“


    „Ich frage aber! Schließlich ist es schon am Rande relevant, wer den Mann töten will, der jetzt auf unserer Couch liegt, oder nicht? Womöglich sind Gwen und ich damit auch gefährdet.“


    Dirk schob den Finger unter seinen Verband und kratzte sich diese juckende Stelle an seinem rechten Augenwinkel. „Ich weiß nicht genau, wer mir diese Überdosis verpasst hat. Aber wer auch immer es ist, wenn er wüsste, dass ich hier bei euch bin, wären wir alle längst tot, schätze ich. Ihr seid also sicher.“ Wenigstens glaubte er das. Irgendwas an der ganzen Sache war zwar nicht stimmig, aber er verschob das Nachdenken lieber bis nach dem Schädeldröhnen.


    Pat: „Na, das beruhigt mich doch gleich ungemein! Wir sollten jetzt die Polizei anrufen. Nicht, dass ich Lust habe, weitere Verhöre über mich ergehen zu lassen, doch wir sollten …“


    „Keine Polizei“, befahl Dirk, „solange ich nicht weiß, wer mich erledigen wollte! Die Bullen könnten mit demjenigen unter einer Decke stecken.“


    Pat klang jetzt noch angepisster: „Na großartig! Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, warum tappen wir immer von einer Katastrophe in die nächste?“


    Gwennie: „Er hat Recht. Wir dürfen niemandem erzählen, dass er hier ist, auch nicht der Polizei. Und du musst Norman von hier fernhalten. Sonst könnten Statlers Feinde …“


    „Statlers Feinde?“, unterbrach Pat. „Ich dachte immer, wir wären Statlers Feinde. Wem außer uns hast du Mistkerl noch so übel mitgespielt, dass derjenige keine andere Möglichkeit sieht, als dich umzubringen?“


    Dirk: „Ich schätze, da kommen mehrere in Frage.“ Zum Beispiel irgendeiner, der den B-Job wollte. Oder A, der es sich doch anders überlegt hatte.


    Pat: „Oh, davon bin ich überzeugt! Einer davon hat dir wohl auch deine Augen verätzt. Oder weißt du auch nicht, wer das war?“


    „Je weniger du weißt, Süße, desto sicherer ist es für euch beide.“


    „Untersuche jetzt endlich seine Augen, Pat!“, sagte Gwennie, nahm ihm die Kaffeetasse aus der Hand und zupfte an seinem Augenverband herum. Sie begann, ihn abzuwickeln.


    Als der Verband weg war, machte Dirk die Augen auf.


    Und sah nichts.


    Nur gottverdammte Dunkelheit.


    Warum zum Teufel war er so enttäuscht? Hatte er geglaubt, nur weil er jetzt bei Gwennie war, wäre alles wieder okay? So wie all die anderen Male?


    „Oh, mein Gott!“ Das war Gwennie.


    „Interessant“, flüsterte Pat. Dirk hörte sie ganz nah, dann ging sie weg. Ein Schlüsselbund klimperte, eine Tür wurde geöffnet, Schritte nach draußen.


    „Sieht es so schlimm aus, wie es sich anfühlt?“, fragte Dirk. Er schloss die Augen wieder, weil so die Schmerzen erträglicher waren.


    Gwennie sagte gar nichts.


    Vorsichtig tastete Dirk über seine Augenlider. Seine Finger strichen über Krusten und nässende Stellen und Bläschen, die bei der Berührung aufplatzten. Und einen Geruch nach Zerstörung verströmten. „Ja, das muss echt zombiemäßig aussehen. Findest du mich jetzt abstoßend, Gwennie? Wie ein verdammtes Monster? Verdammt, ich glaube, das könnte ich nicht auch noch ertragen!“


    Sie strich über sein Haar. „Dirk Statler, ich habe dich schon immer für ein verdammtes Monster gehalten, und das hatte noch nie etwas mit deinem Aussehen zu tun.“


    Pat kam zurück und kippte irgendwas neben ihn auf die Couch. Ohne Vorwarnung fasste sie sein rechtes Augenlid und zog es hoch. Was höllisch wehtat. Fluchend schob Dirk ihre Hand weg.


    „Stell dich nicht so an!“ Pats Stimme klang so cool, wie Dirk gern geklungen hätte. „Was würdest du mir eigentlich geben, wenn ich deine Augen heilen würde, Statler?“


    Das hatte er doch schon mal gehört.


    


    Als Gwen bestürzt wahrnahm, wie Dirk sich verkrampfte, fuhr sie zu Pat herum. „Was soll dieses Feilschen? Hilf ihm!“


    Entnervt rollte Pat die Augen. „Ja, ja, ich helfe ihm doch! Aber eine Gegenleistung wäre doch angemessen. Also, Statler, wie viel ist dir dein Augenlicht wert?“ Während sie an ihrer Unterlippe kaute, kramte sie in den medizinischen Utensilien, die sie neben ihren Patienten auf dem Sofa deponiert hatte.


    „Du glaubst, du kannst das reparieren, Kleine?“ Er wirkte zu Recht sehr skeptisch.


    Pat nicht. „Ja, das glaube ich.“


    „Was willst du dafür?“


    Ein leichtes Lächeln umspielte Pats Mundwinkel. „Ich verlange, dass du sofort die Triustat-Produktion auf das umweltfreundliche Verfahren umstellst, das Gwen in Deutschland entwickelt hat.“


    Gwen war sprachlos angesichts Pats durchtriebener, wenn auch genialer Idee.


    In sichtlicher Frustration sackten Dirks Schultern nach unten. „Das kann ich nicht.“


    „Warum nicht?“ Pat rückte ihre medizinischen Utensilien zur Seite und setzte sich neben Dirk.


    „Weil es eben nicht geht.“


    „Aber technisch machbar ist es doch“, beharrte Pat. „Zumindest behauptet Gwen das.“


    „Die Technik ist nicht das Problem.“


    „Und was dann?“ Pat beugte sich zu ihm und betrachtete die Haut um seine Augen, die entzündet war und verletzt und wie rohes Fleisch aussah.


    „Betriebsgeheimnis“, stieß er hervor. Der Konflikt, den Pat ihm aufzwang, stand so greifbar im Raum, dass Gwen fast glaubte, seine ungute Strahlung spüren zu können.


    „Aha.“ Noch immer musterte die Tierärztin von allen Seiten das Gesicht ihres Patienten. „Heißt das, du verzichtest darauf, wieder sehen zu können, nur wegen eines Betriebsgeheimnisses? Dir muss deine Firma wirklich sehr viel bedeuten.“


    „Scheiß auf die Firma!“, schnappte Dirk. „Ich würde dir den ganzen Laden schenken, wenn du dafür meine Augen reparierst, Kleine. Aber das würde das Problem auch nicht lösen.“


    „Welches Problem?“ Wie üblich war Pat nicht von etwas abzubringen, an dem sich ihr Interesse einmal festgesaugt hatte.


    Dirk wand sich. „Ein Problem eben.“


    „Komm schon, Statler, wenn du willst, dass ich dich heile, musst du mir schon mehr liefern.“


    „Ein paar meiner … Geschäftspartner wollen nicht auf ein bestimmtes Produkt verzichten, das nur auf dem normalen Syntheseweg entsteht. Die verstehen keinen Spaß, setzen mich unter Druck, dass ich nicht anders kann, kapiert?“


    „Und vor diesen Geschäftspartnern ziehst du gleich den Schwanz ein?“


    Mit einem Knurren griff Dirk nach Pat und erwischte ihren Unterarm. „Jetzt hör mir mal zu, Kleine! Ich ziehe vor niemandem den Schwanz ein, klar?“


    „Ach ja?“ Pat versuchte, sich zu befreien. „Du sagtest, die setzen dich unter Druck. Womit?“


    „Mit Gwennie!“


    „Was?“, schrien Pat und Gwen gleichzeitig.


    Dirk ließ Pat los, hielt sich beide Ohren zu und sank fluchend nach hinten auf das Sofa. Dann fielen seine Arme von ihm ab, als würden sie nicht zu ihm gehören.


    „Was hat Gwen damit zu tun?“, bohrte Pat weiter.


    Ihr Verhör ermattete ihn zusehends. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet, die er mit einer schlaffen Bewegung wegwischte. „Gwen ist der Punkt, wo ich erpressbar bin.“


    „Und weiter?“, dirigierte Pat.


    Sein Atem zitterte. „Wenn ich nicht mache, was die Typen sagen, töten sie Gwen und dich vermutlich auch, Patty. Und mehr sage ich euch nicht. Ihr wisst eh schon zu viel.“


    Aufkeuchend warf Pat die Hände hoch und bewegte sie mit gespreizten Fingern auf und ab, wie es aufgebrachte amerikanische Frauen häufig taten. „Oh, Statler, Statler, Statler, Statler, wenn das so ist, dann tue um Himmels willen, was diese kriminellen Elemente verlangen!“


    „Pat, stopp!“, warf Gwen ein. „Das, was diese kriminellen Elemente verlangen, ist genau das, wogegen wir kämpfen.“


    Pat winkte ab. „Egal! Meine Prioritäten haben sich gerade geändert. Denn eigentlich wollte ich noch den Abschluss meiner Doktorarbeit erleben.“ Ihre Stimme verschärfte sich. „Natürlich nur, wenn das nicht zu viel verlangt ist! Also Statler, mach, was die sagen, damit die Gwen und mich in Ruhe lassen!“


    „Das versuche ich ja, aber ein paar durchgeknallte Umweltschützerinnen behindern mich immer dabei. Jetzt wisst ihr also, warum ich immer das böse Umwelt-Arschloch spiele. Nicht wegen der Kohle oder weil ich Bock drauf habe.“


    „Ich habe einen Plan“, versprach Gwen.


    „Ach ja?“ Pat klang beleidigend skeptisch. „Und welchen?“


    „Ich werde diese Verbrecher vernichten.“


    „Na, wenn das so ist!“ Der Sarkasmus in Pats Tonfall hätte Glas schneiden können.


    „Da kannst du mit deinen Ökomüsli-Methoden nichts ausrichten, Gwennie“, meinte Dirk schleppend.


    Gwen atmete tief durch. „Das ist mir bewusst.“


    „Verdammt, Gwennie!“


    „Ja, verdammt, Gwen!“, stieß Pat in ungewohntem Einklang mit ihrem erklärten Feind hervor. „Bisher dachte ich immer, wir kämpfen gegen die Umweltverschmutzung. Von Kriminellen, die auch vor Mord nicht zurückschrecken, hat keiner was gesagt. Warum wollen die eigentlich diesen komischen Stoff, der nur auf dem konventionellen Syntheseweg von Triustat entsteht?“ Erneut riss sie die Arme hoch. „Halt nein, ich will es gar nicht wissen! Ich will einfach da herausgehalten werden.“


    Entschieden nickte Gwen. „Ich werde dich da heraushalten, Pat, wenn ich dieses Problem beseitige.“


    „Verdammt, Gwennie, lass mich das erledigen!“


    „Ja, verdammt, Gwen, lass ihn das erledigen!“


    „Patty, du scheinst eine vernünftige Frau zu sein. Rede du Gwen Vernunft ein! Ich hab’s schon so oft erfolglos versucht. Und wenn du meine Augen reparieren kannst, dann TU ES! Dann kann ich nämlich bei diesen Typen aufräumen, die mir das Licht ausblasen wollen und auch euch bedrohen.“


    „Aufräumen?“ Nun teilte Pat ihre Skepsis gerecht zwischen Gwen und Dirk auf.


    „Ja“, bestätigte er. „Auf meine Art.“


    „Okay, okay!“ Abwehrend fuhren Pats gespreizte Hände hin und her. „Ich will gar nicht wissen, wie! Lasst mich da raus! Ich habe auch so schon genug eigene Probleme, vielen Dank! Du versprichst also, dass du diese Kriminellen unschädlich machst, Statler, wenn ich deine Augen heile?“


    „Darauf kannst du deinen kleinen, knackigen Arsch wetten, Patty!“


    „Nenn mich nicht Patty!“ Das Telefon klingelte.


    „Wenn es Norman ist“, sagte Gwen, „dann sorge dafür, dass er bloß nicht hierher kommt!“


    Mit einem Seufzer ging Pat zum Telefon. Erleichtert registrierte Gwen, dass Mrs. Zinnberg am anderen Ende der Leitung war, bevor sich Pat mit dem Telefon in ihr Zimmer zurückzog.


    „Gwennie, um noch mal auf das zurückzukommen, was du gesagt hast, dass du es dem Alphabet besorgen willst …“


    Gwen unterbrach ihn: „Darüber diskutiere ich nicht. Seit dieses Baby gestorben ist, ist es entschieden.“


    „Das Baby von dieser toten Schwarzen?“


    „Ja.“ Gwens Erinnerung war durchtränkt von Trauer. „Es war so schwach, so hilflos, so winzig. Es verfolgt mich in meinen Alpträumen, es fuchtelt mit seinen Ärmchen, es greift nach mir, es will, dass ich ihm helfe. Und dann ist es tot. Der Sarg, in dem es mit Grace liegt, wird in die Erde gelassen von …“, sie schüttelte sich vor Grauen, „… von den Männern dieses C. Den Männern, die ich getötet habe. Mal sind es auch B und der andere, den Venus getötet hat. Dieser Traum kommt immer wieder. Nacht für Nacht. Als ständige Ermahnung meines Unterbewusstseins, dem endlich ein Ende zu setzen.“


    Sanft zog er sie in seine Arme, denen allerdings ihre sonstige Kraft fehlte. Nur locker lagen sie auf Gwens Rücken. „Lass mich auf meine Art mit A abrechnen, Gwennie!“


    „Deine Art löst das Problem aber nicht. Du willst A töten, um seine Position zu übernehmen. Und dann?“ Sie richtete sich auf, woraufhin seine Arme wie lose Heuseile von ihr abfielen.


    „Und dann“, erwiderte er, „kann ich tun, was ich will, und keiner wird mir mehr in die Suppe spucken.“


    „Das glaube ich nicht. A ist nur ein Teil des Problems. Denn zufällig hat die Götterdämmerung einen derartigen Marktwert, dass A’s Drogendealer-Kundschaft keinesfalls darauf verzichten wird. Wenn nicht A, werden die dich unter Druck setzten, es ihnen zu liefern.“


    „Woher willst du denn das wissen?“


    Unwillkürlich tauchte das Bild von Kiss vor Gwens geistigem Auge auf. „Meine Verbindungen zum Rotlicht-Milieu haben mir gewisse Informationen verschafft. Jeder Drogendealer ist scharf auf die Götterdämmerung. Die Gewinnspanne ist enorm und das Suchtpotential außergewöhnlich hoch. Hast du die Probe analysieren lassen, die ich dir geschickt habe? Ich habe auch eine analysieren lassen. In einem unabhängigen deutschen Labor. Und die Analysewerte beweisen eindeutig, dass die Probe ein chloriertes Derivat von Triustat ist, aber das weißt du sicher schon.“


    Bevor er antworten konnte, kam Pat zurück. „Meine Mutter will unbedingt herkommen und bei mir nach dem Rechten sehen.“ Sie legte das Telefon auf den Esstisch und massierte sich die Schläfen. „Das hat mir gerade noch gefehlt!“


    „Du konntest sie aber doch abwimmeln, oder?“, fragte Gwen bang.


    „Das habe ich zumindest versucht, aber du kennst sie ja. Sie kann einfach nicht glauben, dass ich in Ordnung bin, solange dieser Verbrecher bei mir ein- und ausgeht.“


    Dirk hob den Kopf. „Deine Mutter weiß, dass ich hier bin?“


    „Natürlich nicht! Sie meint Norman, denn seit sie einen Mafia-Film gesehen hat, hält sie ihn für einen Mafioso. Oh, Gott, ihr ruiniert mir heute alle noch den letzten Nerv! Wolltest du nicht Pfannkuchen machen, Gwen?“


    „Nein.“


    „Oh bitte mach trotzdem welche! Ich bin am Verhungern.“


    Langsam aber sicher schrumpfte Gwens Geduld. „Wolltest du nicht seine Augen heilen, Pat?“


    „Ach ja.“ Mit einem Seufzer ließ sich die Medizinerin zwischen Dirk und ihre medizinischen Utensilien nieder und nahm eine Kunststoffflasche in die Hand, auf deren Etikett Gwen „isotonische Kochsalzlösung“ lesen konnte. Pat zog etwas davon in eine Spritze. „Aber dann machst du Pfannkuchen, okay?“ Mit ihrer freien Hand griff sie Dirks rechtes Augenlid und zog es hoch. Fluchend packte er ihr Handgelenk.


    Aber als Tierärztin wusste sie, wie man mit renitenten Patienten umging. „Willst du wohl stillhalten, wenn ich dir schon helfe!“ Sie krallte ihre freie Hand in sein Haar und zerrte seinen Kopf nach hinten, wobei sie sich auf seinen Schoß kniete. Ihr Patient presste nur die Lippen zusammen, unternahm jedoch keine weiteren Abwehrversuche.


    „Aber ich helfe dir nur“, setzte Pat nach, „wenn du versprichst, Gwen und mich nie wieder einsperren zu lassen. Nie wieder! Und wenn du dafür sorgst, dass diese wer-auch-immer, die uns bedrohen, unschädlich gemacht werden. “


    „Okay“, mühte er zwischen seinen Zähnen hervor.


    Befriedigt rückte sich Pat seinen Kopf auf der Sofalehne zurecht. „Dann halte jetzt gefälligst still und reiße die Augen weit auf!“


    Er gehorchte, und Gwen starrte entsetzt auf die weißliche Auflagerung, die seine beiden Augäpfel vollständig überzog. Wie geronnenes Eiweiß.


    Während sich Pat mit beiden Ellbogen auf Dirks Brust abstützte, drang sie mit einer Pinzette in seinen rechten Augenwinkel ein und spritzte gleichzeitig mit der Spritze in ihrer anderen Hand einen gezielten Strahl Kochsalzlösung hinein. „Nicht blinzeln!“ Vorsichtig und unter ständigem Spülen mit der Kochsalzlösung hob Pats Pinzette die weißliche Schicht von dem Augapfel ab und legte sie auf ihren Handrücken, wo sie kleben blieb. „Dachte ich’s mir doch!“


    In sichtlicher Qual kniff Dirk seine Augen zu.


    „Und jetzt mach das andere Auge weit auf!“ Pat wiederholte die Prozedur mit dem linken Auge, bis sie auch dort die Auflagerung heruntergehoben und neben die andere auf ihren Handrücken geklebt hatte. „Und, Statler, siehst du jetzt was?“


    


    Dirk presste die Zähne zusammen und die Augen zu. Was immer die Kleine reingespritzt hatte, lief seine Backen runter. Er atmete tief durch und zwang sich, die Augen zu öffnen.


    Grelles Licht stach wie Laserstrahlen. Tränenflüssigkeit lief dazwischen, verwischte den Schmerz. Wenn er die Augen halb öffnete, ging es. Blinzeln fühlte sich an, als würde er Metallspäne auf den Augen hin- und her reiben, machte aber die Sicht klarer. Dirk erkannte zwei Frauengesichter direkt vor sich. Verschwommen sahen sie aus, und sie hatten Flecken. Und die Flecken wanderten, wenn er den Kopf bewegte.


    Trotzdem! Er konnte sehen!


    Überwältigt schnappte er sich mit jeder Hand eine Frau und drückte jeder einen fetten Schmatz auf den Mund. Von der Aktion erschöpft ließ er sich mitsamt den Mädels nach hinten auf die Couch fallen. Weil er zu groggy war, um es zu verhindern, konnten sich die Frauen schnell von ihm befreien.


    „Bist du verrückt?“, zeterte die kluge Patty. „Deiner Reaktion und deinem dümmlichen Grinsen nach zu urteilen hatte mein Eingriff Erfolg.“


    Dirk lächelte. „Ja, du bist wirklich ein Genie, Patty! Echt ein Genie.“


    „Hör bloß auf! Wenn ein Dirk Statler so was zu mir sagt, bekomme ich eine Gänsehaut. Und das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben.“ Sie rückte sich ihren verrutschten Pyjama zurecht. „Und nenn mich nicht Patty!“


    „Oh, Pat, du hast es geschafft!“ Gwennie strahlte und umarmte die Viehdoktorin. Dann rückte sie von ihr ab und zeigte auf das, was Patty auf ihre Hand hatte. „Was ist das?“


    Dirk strengte sich an, seinen Blick darauf zu fokussieren und an den Schatten vorbeizuschielen, die seine Sicht einengten. Es waren zwei kleine schwabbelige Dinger. So wie die Kontaktlinsen, die er bei Rita gesehen hatte. Nur größer. Und dicker. Und völlig weiß.


    Patty sagte: „Das ist etwas, das für die Humanmedizin noch gar nicht zugelassen ist. An der Uni habe ich davon gehört, denn an unserer Fakultät ist es an Tieren getestet worden. Aber live gesehen habe ich es noch nicht.“


    Dirk: „Ist das so ’ne Art Kontaktlinsen?“


    Patty: „Ja, aber das Material ist gallertig, und die augenseitige Fläche ist mit einem heilungsfördernden, antibiotischen Gel überzogen. Das ist die weiße Substanz. Es soll bei Verletzungen der Augen eingesetzt werden, um sie vorübergehend ruhig zu stellen und ihre Heilung zu beschleunigen.“


    Dirk fluchte anerkennend. Die Kleine hatte echt was drauf. Sie legte die Dinger auf den Couchtisch, dann rückte sie Dirk auf die Pelle und schob mit ihrem Daumen sein rechtes, und dann sein linkes Augenlid hoch. Er zwang sich dazu, den Schmerz zu ignorieren. Denn schließlich hatte die Kleine bewiesen, dass sie wusste, was sie tat. Sie sagte: „Ein Teil des Materials hat sich abgelöst und klebt jetzt auf der Cornea.“


    Dirk: „Auf was?“


    Patty: „Auf der oberen Augenschicht. Du müsstest es als Flecken oder Wolken in deinem Sichtfeld wahrnehmen.“


    „Und was kann man dagegen machen?“


    „Ich denke, das wird durch die Tränenflüssigkeit gelöst werden. Ich kann allerdings nachhelfen.“ Sie spritzte noch ein paar Ladungen Flüssigkeit in seine Augen. Dirk blinzelt, und tatsächlich verschwanden die Schlieren. Mit dem Handrücken wischte sich Dirk die Flüssigkeit aus dem Gesicht, bis Patty ihm auf die Finger schlug. „Nicht reiben!“ Sie tupfte sein Gesicht mit einem Tuch ab und sagte: „Die Außenhaut der Augenlider ist ziemlich verätzt. Um die Heilung zu gewährleisten, müssen wir sie unter einem Salbenverband halten.“


    Er versuchte, sein Erschrecken nicht zu zeigen. „Das heißt: wieder zubinden?“ Und wieder blind sein!


    „Nur für ein paar Tage, ja nach Heilungsverlauf.“


    „Bullshit! Das kannst du vergessen, Süße!“


    „Die Alternative wäre zu riskieren, dass die Lider vernarben und keinen vollständigen Lidschluss mehr ermöglichen.“


    Er gab sich geschlagen. „Okay, okay, aber lass mich vorher noch aufs Klo gehen!“ Langsam stand er auf, stützte sich kurz auf Gwennies Schulter ab, dann schwankte er los.


    Gwennie stand auf. „Soll ich dir helfen, Dirk?“


    Sein Stolz ließ das nicht zu. „Nein danke. Das schaffe ich schon.“


    „Die Tür gleich da links“, sagte Patty, und Dirk musste sich mit Gewalt die Bemerkung verkneifen, dass er den Grundriss dieser Wohnung bestens kannte.


    


    Mit dem Diagnoseblick der Medizinerin schaute Pat ihm hinterher, als er in der Toilette verschwand. „Muskulös ist er, das muss man ihm lassen. Allerdings hat er für meinen Geschmack deutlich zu viel Speck auf den Rippen.“


    „Wir sollten ihm etwas anziehen, Pat. Hast du nichts von Norman da, das wir ihm geben könnten?“


    „Nein. Aber dein Schamgefühl ist jetzt wohl unser geringstes Problem. Ein Problem, das er offensichtlich nicht hat. Wolltest du nicht Pfannkuchen machen? Ich denke, die habe ich mir jetzt verdient, oder etwa nicht?“


    Das hatte sie in der Tat. Gwen erhob sich, verschränkte die Hände im Nacken und dehnte ihr verspanntes Kreuz. „Na schön.“ Nicht ein Quäntchen agiler als Dirk vorhin torkelte sie in die Küchennische und schüttete lieblos Mehl in eine Schüssel. Sie selbst würde sowieso keinen Bissen herunter bekommen.


    Obwohl ihre Konzentration so ausgefranst war wie das Fell eines altersschwachen Mutterschafes, schaffte Gwen es dennoch, einen halbwegs passablen Pfannkuchenteig zustande zu bringen und Öl in einer Pfanne zu erhitzen.


    Als Dirk aus dem Bad trat und sich schnaufend vom Türgriff über die Sessellehne zum Sofa hangelte, eilte Gwen zu ihm, um ihn zu stützen, doch er winkte ab und plumpste auf das Sofa.


    „Möchtest du auch Pfannkuchen, Dirk?“ Sie ging zurück zum Herd und ließ den Teig in die heiße Pfanne gleiten.


    „Nein danke“, keuchte er. „Was ich nicht esse, muss ich schon nicht auskotzen. Aber meinen Kaffee möchte ich noch austrinken.“ Mit einem Ächzen lehnte er sich nach vorn und nahm seine Tasse, die er in einem gierigen Zug leerte und zurück auf den Sofatisch stellte. Dann kippte er der Länge nach auf das Sofa fallen und legte die Füße hoch. „Es war nett, mit euch zu plaudern, Mädels. Sehr nett. Aber jetzt lasst mich ’ne Runde schlafen!“


    „Moment!“ Ruckartig zerrte Pat etliche Mullbinden hervor, die Dirk unter sich begraben hatte. „Ich bin noch nicht fertig mit dir!“


    Während der erste Pfannkuchen vor sich hin brutzelte, beobachtete Gwen, wie Pat Salbe auf eine großzügige Lage Verbandsmull strich und auf die Augenpartie ihres Patienten legte, worauf dieser zusammenzuckte. Obgleich man sehen konnte, wie viel Energie ihn das Fluchen kostete, brachte er diese bereitwillig auf und knurrte: „Was ist das für ein Zeug? Wieder was für Schweine?“


    „Etwas anderes habe ich nicht“, belehrte ihn Pat.

  


  
    „Du machst mich echt fertig, Kleine!“


    „Wie gesagt, für dich wird es schon gut genug sein.“ Mit eleganter Routine hob Pat seinen Kopf an und wickelte einen Verband herum. „Du hast Glück gehabt, Statler, dass derjenige, der dir die Säure ins Gesicht geschüttet hat, dich nicht wirklich erblinden lassen wollte.“


    „Den Eindruck hatte ich nicht.“ Er zupfte an seinem neuen Augenverband, bis Pat ihm die Hand wegschlug und meinte: „Wenn ich deine Augen hätte zerstören wollen, hätte ich dir die Augen aufgehalten und dann die Säure reingespritzt und nicht einfach nur ins Gesicht, wo sie nur die Haut verätzen konnte, weil du wie jeder normale Mensch reflektorisch die Augen zugekniffen hast. Also entweder war das ein völliger Schwachkopf, oder er wollte dir nicht wirklich deine Augen zerstören, sondern dir nur einen Schrecken einjagen.“


    Das hatte Gwen noch gar nicht bedacht. Andererseits war sie momentan auch viel zu ausgelaugt, um überhaupt etwas zu bedenken. Dirk offensichtlich auch, denn als Pat fortfuhr, ihre Argumente mit weiteren medizinischen Details zu unterlegen, schlief er ein. Gwen wendete den Pfannkuchen.


    Pat zog ihm ein paar Kissen unter dem Kopf hervor, damit er flacher und bequemer lag, deckte ihn zu und verkündete: „Jetzt sollten wir auch endlich eine Runde schlafen!“


    „Wolltest du nicht Pfannkuchen essen?“


    „Später.“ Gähnend streckte sich Pat. „Erst mal bin ich todmüde.“


    


    Gwen erwachte, als sie ein Winseln hörte.


    Voller Sorge warf sie einen Blick auf den Mann, neben dem sie geschlafen hatte. Nachdem sich Pat in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, war Gwen in einer fast schuldbewussten Heimlichkeit zum schlafenden Dirk auf das Sofa gestiegen und hatte sich an dessen Brust gekuschelt in dem absurden Bedürfnis, ihn vor weiteren Bedrohungen zu beschützen.


    Als ob sie das gekonnt hätte!


    Das Winseln verstärkte sich und wurde nun begleitet durch ungeduldig scharrende Hundepfoten. Gwen ließ Venus, die draußen auf der Terrasse wartete, in die Wohnung. Sogleich wollte die Hündin den so günstig in Nasenhöhe liegenden Mann beschnüffeln, doch Gwen schickte sie weg. Denn schließlich brauchte Dirk seinen Schlaf.


    Gwen drapierte die verrutschte Decke ordentlich über ihn und registrierte erleichtert, dass er nicht mehr so blass im Gesicht war wie heute Nacht, dass seine Atemzüge tief und ruhig waren und dass sich seine Haut warm anfühlte.


    Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es erst kurz nach zwölf Uhr mittags war, also noch mitten in der Nacht, wie Cory ihr vorhalten würde. Gwen erledigte ihre Morgentoilette, fütterte den Hund und bereitete dann das Frühstück zu. Allzu üppig fiel das zwar nicht aus, es reichte aber für Toast mit Butter und Marmelade. Außerdem standen ja noch die kalten Pfannkuchen herum.


    Als hätte sie den frisch durchgelaufenen Kaffee gerochen, kam Pat aus ihrem Zimmer und sank mit einem gebrummten Gruß auf den nächststehenden Stuhl am Esstisch. Sie schickte einen kurzen Blick zum Sofa. „Na, was macht denn unser Prachtstück?“


    Pats nicht gerade leise Frage schien ihn geweckt zu haben. „Meinem Prachtstück geht’s gut, schätze ich“, murmelte er und reckte sich. „Und mir auch.“ Er stand auf, tastete sich - blind zwar, aber dennoch bemerkenswert sicher - in Richtung Bad vor und verschwand darin.


    Gwen ging ihm hinterher und drückte ihm eine frische Zahnbürste, Zahnpasta und ein Badetuch in die Hand. „Soll ich dir helfen?“


    Lächelnd tastete er nach ihr und drückte einen Kuss auf ihr Haar. „Danke, Gwennie, ich komme schon klar.“


    Sie ließ ihn allein und setzte sich zu ihrer Freundin an den Esstisch. „Wir sollten ihm jetzt aber wirklich etwas zum Anziehen besorgen, Pat. Die Schlagzeile Statler heimlich im Survival-Büro wäre schon schlimm genug, aber die Schlagzeile Statler nackt im Survival-Büro wäre verheerend.“ Ihr Augenmerk fiel auf das riesige Paket von der Londoner Hauptzentrale, das die Post heute früh gebracht hatte.


    Pat folgte ihrem Blick und begann zu grinsen. „Du denkst doch nicht das, was ich jetzt denke?“


    Auch Gwens Lippen bogen sich nach oben. „Du hast doch nicht nur Gewässerschutz-Broschüren bestellt, oder? Da sind doch sicher auch T-Shirts dabei.“


    „Und Jogginganzüge.“ Pat lief zu dem Karton, der bisher unbeachtet neben der Tür gestanden hatte, riss ihn auf und hielt triumphierend einen Stapel Kleidung in die Höhe, aus dem sie gleich ein Ensemble zusammenstellte. „XL müsste passen. Die Hose habe ich eigentlich für Norman bestellt. Aber was soll’s.“


    Ungeduldig warteten sie, bis sich Dirk Statler aus dem Bad tastete, mit leicht feuchter Haut und Handtuch um die Hüften, dann drückte Pat ihm die ausgesuchte Kleidung in die Hand. „Da hast du was zum Anziehen, Statler.“


    „Danke, Patty. Sind das die Klamotten von deinem Typen?“


    „Ihr habt so ziemlich die gleiche Größe.“ Pat wiegte den Kopf hin und her. „Wofür steht eigentlich dieses G auf deiner Brust?“


    „Für Gwen“, sagte er.


    „Sehr witzig!“


    Ungeniert ließ er das Handtuch fallen und zog sich an, wobei Pats zupackende Assistenz verhinderte, dass er verkehrt herum in das T-Shirt schlüpfte.


    Der Stoff des T-Shirts war weiß, wohingegen die Jogginghose in Indigo gehalten war. In geschmackvollem Silbergrau erstreckte sich der Survival-Schriftzug vertikal entlang des Oberschenkels. Alles bestand selbstverständlich aus ökologisch angebauter Baumwolle und war gefärbt mit Naturstoffen.


    „Passt perfekt!“, fand Pat und bestaunte zusammen mit Gwen andächtig das kopfgroße Survival-Emblem vorne auf dem T-Shirt, das sich über das Muskelrelief von Statlers Brust spannte. Der Aufdruck „SURVIVAL WINS !“ wölbte sich in schwarzen Lettern darüber und rundete das Gesamtbild stimmig ab.


    Das Kichern, das in einem Gemisch aus Amüsement und Hysterie in Gwen hoch köchelte, konnte sie nur mit Mühe unterdrücken. „Es steht dir ausgezeichnet, Dirk“, keuchte sie.


    Dirk stieß am Sessel an, stolperte fluchend über Venus, fing sich jedoch wieder und schaffte es bis zum Esstisch. Er fand einen Stuhl und setzte sich. „Es riecht so gut nach Kaffee. Habt ihr noch eine Tasse für mich?“


    Gwen schenkte ihm eine ein, während sich Pat neben ihn setzte, einen Toast mit Marmelade bestrich und ihn Dirk in die Hand drückte.


    „Kann der verdammte Verband nicht wenigstens zum Essen runter?“, knurrte er. „Schlimm genug, dass ich im Sitzen pinkeln muss wie ’ne Frau.“


    Mit unverminderter Belustigung betrachtete Pat sein Outfit. „Heute Abend mache ich einen Verbandswechsel, und vorher wirst du gefälligst nichts tun, was meine gute Arbeit gefährdet!“


    „Das heißt aber auch, dass ich noch länger bei euch bleiben muss.“ Herzhaft biss er in seinen Toast. „Denn so blind, wie ich jetzt bin, kann ich sonst nirgendwohin.“


    Pat schmierte ihm bereits eine neue Scheibe. „Und in der Zwischenzeit frisst du uns die Haare von Kopf.“


    „Das ist nun wohl unser geringstes Problem“, erklärte Gwen.


    „Ist doch wahr!“ Mit dem Buttermesser deutete Pat auf ihren Patienten. „Seinem Körperbau nach zu urteilen hat er einen Proteinbedarf wie ein ausgewachsenes Mastschwein. Wenn ich dich an den Stand unserer Haushaltskasse erinnern darf …“


    „Keine Sorge, Ladies!“ Dirk hob einen marmeladebehafteten Zeigefinger. „Was ich bei euch verfresse, bezahle ich auch. Und natürlich auch ein angemessenes Tierarzthonorar.“


    Zufrieden wandte sich Pat einer neuen Scheibe Toast zu. „Das ist ja wohl das Mindeste.“


    „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ Gwen rammte ihre Kaffeetasse auf den Tisch.


    „Was hast du dagegen, Gwennie?“


    Mit gerunzelter Stirn beäugte die Medizinerin das fast leere Marmeladenglas. „Das möchte ich auch gern wissen.“


    „Und wie stellst du dir das vor, Pat?“, brauste Gwen auf. „Willst du mit einem Scheck von ihm in die Bank marschieren und am nächsten Tag in der Zeitung lesen: Survival kassiert Statler-Dollars? Oder auch wenn die Überweisung nur diskret von einem Konto aufs andere erfolgen würde, glaubst du nicht, dass er …“, ihr Zeigefinger stach in Dirk Statlers Richtung, „… nicht dafür sorgen wird, dass das in die Zeitung, oder besser noch ins Fernsehen kommt?“


    „Ich kann euch die Kohle auch in bar beschaffen“, schlug er vor.


    Gwen stieß die Luft zusammen mit ihrem Unwillen aus. „Damit du die Geldübergabe von einem deiner Privatschnüffler filmen lassen und gleich ins Fernsehen bringen kannst?“


    Seine Lippen verzogen sich spöttisch. „So viel Hinterhältigkeit traust du mir zu, Gwennie?“


    „Bei allem, was du Pat und mir angetan hast, wäre das noch eine deiner harmloseren Machenschaften.“


    „Also kein Unkostenbeitrag!“, seufzte Pat.


    „Wolltest du nicht Pfannkuchen essen?“ Gwen schob ihr den gefüllten Teller mit den Omelettes zu.


    „Kalt schmecken sie nicht“, erwiderte Pat und schmierte weiter Toasts für Dirk Statler.


    


    An den Schweißtropfen, die er sich von der Stirn wischte, und an der Art, wie er matt auf dem Stuhl hing, konnte Gwen erkennen, wie sehr ihn das gemeinsame Frühstück erschöpft hatte. „Willst du dich nicht wieder hinlegen, Dirk?“, fragte sie und ärgerte sich gleichzeitig über die entlarvende Besorgnis, die hörbar in ihrer Stimme mitschwang.


    Seine Antwort war kaum mehr als ein Flüstern: „Gute Idee.“


    Als er aufstand, wollte sie ihn stützen, doch er schüttelte ihre Hand ab und tastete sich zum Sofa durch, wo er sich niederlegte. Gwen deckte ihn zu.


    Das Telefon klingelte, und Pat ging hin. „Für dich!“ Sie reichte Gwen den Hörer.


    „Hey, wo bleibst du denn?“ Corys Ruf klang wie eine Anklage durch die Leitung. „Wir hatten doch ausgemacht: nach dem Aufstehen!“


    „Wie bitte?“ Überrumpelt durchsuchte Gwen ihr Gedächtnis nach Informationen, die sie mit Corys Worten in Einklang bringen konnte.


    „Oder hast du unsere Einweihungsfeier vergessen?“, half Cory glücklicherweise nach.


    Schlagartig fiel es Gwen wieder ein. „Tut mir Leid, aber ich musste noch etwas erledigen.“


    „Und bring Pat mit, wenn sie Zeit hat!“, meinte Cory. „Also beweg deinen Arsch rüber, wenn du noch was von dem Kuchen haben willst!“ Damit legte sie auf.


    Fahrig fuhr sich Gwen durch die Haare. „Ich muss zur Einweihungsfeier von Corys neuer Wohnung. Du bist auch eingeladen, Pat. Und wir haben noch nicht einmal ein Geschenk! Und wir können Dirk Statler nicht allein lassen.“


    „Ich bin kein gottverdammter Invalide, der einen Dauerbabysitter braucht“, brummte ebenjener misslaunig vom Sofa her. Dann fügte er etwas sanfter hinzu: „Keine Sorge, Ladies, ihr könnt mich schon allein lassen. Auch blind finde ich mich ganz gut in eurer Wohnung zurecht.“


    „Davon bin ich überzeugt“, entgegnete Pat. „Aber ich bleibe lieber hier, denn die Lieferung der Druckerei muss heute noch kommen. Außerdem muss ich bis Montag ein Zuchtwertgutachten fertig haben. Entschuldige mich bei Cory!“


    Unterdessen hatte sich Gwen an die Duftkerze erinnert, die David ihr einmal geschenkt hatte und die praktischerweise noch in Klarsichtfolie verpackt auf ihrer Kommode stand. Sie holte sie und machte sich auf den Weg.


    


    Während Kiss, in einem dreiteiligen Nadelstreifenkostüm und mit platinblonder Haarpracht, über das breite Repertoire seiner oralen Techniken referierte, die von diversen Stammkunden immer wieder gerne nachgefragt wurden, trugen die anderen hin und wieder sachkundige Bemerkungen bei. Wie bei einer Chemiker-Tagung, kam Gwen unvermittelt in den Sinn.


    Obgleich die gänzlich unfaire Cellulitisfreiheit von Danas unverhüllten Oberschenkeln Gwens Neid erregte, spürte sie, wie sich in dieser munter plappernden Runde der Prostituierten ein Großteil ihrer Anspannung verflüchtigte. Den Kuchen, den Michelle ihr in die Hand gedrückt hatte, konnte sie jedoch nur mühsam herunterwürgen. Denn sie hatte sich noch immer nicht für die couragierten Farbtöne erwärmen können, mit welchen die amerikanische Konditorkunst gelegentlich aufwartete, noch für deren zahnbohrende Süße, die man einem Allerweltsmolekül wie Kristallzucker kaum zutrauen konnte.


    Wie die meisten der Anwesenden saß Gwen auf einem der noch unausgepackten Umzugskartons, während sich nur Kiss, Loretta und Alice einen Platz auf dem nagelneuen aprikotfarbenen Sofa ergattert hatten. Der neue Geruch der zartgelben Wandfarbe übertönte sogar Corys männermordendes Parfum.


    „Natürlich kann ich es dir beschaffen“, erklang Kiss’ wohltönend dunkle Stimme. „Es kostet dich allerdings achtzig Mäuse.“


    Im Kampf mit ihrem Kuchenstück hatte Gwen den Faden des Gesprächs verloren und wusste nun nicht, wem Kiss was besorgen wollte. Doch dann blitzte eine Idee in ihr auf und ergriff von ihr derart Besitz, dass sie nichts anderes mehr mitbekam und auf an sie gerichtete Bemerkungen der anderen nur mechanisch mit „Oh, wirklich?“ und höflichem Lächeln reagierte.


    Bis Kiss sich endlich verabschiedete.


    Ruckartig kam Gwen auf die Beine. „Ich muss jetzt auch gehen! Also, bis bald!“ Da sie zum Abschied Cory, Brenda und Alex noch umarmen musste, rannte sie, um Kiss hinterher zu kommen. An der Haustür fing sie ihn ab. „Darf ich dich ein Stück begleiten, Kiss?“


    „Selbstverständlich, meine Liebe.“ Gemeinsam traten sie ins Freie und machten sich auf in Richtung Rotlichtviertel, das gut fünfzehn Minuten Fußmarsch entfernt lag. Cory hatte ihr neues Domizil mit Höchstgeschwindigkeit in einer geradezu biederen Gegend Catnecktowns errichtet mit einem Hauswarengeschäft gegenüber und einer Zahnarztpraxis nebenan.


    „Kiss“, Gwen wusste nicht so recht, wie sie beginnen sollte, „ich möchte etwas kaufen.“


    „Das trifft sich gut, Honey“, flötete Kiss. „Bei mir ist alles käuflich.“


    „Du hast einmal gesagt“, das war schwerer, als Gwen gedacht hatte, „du könntest alles besorgen von Plastiksprengstoff bis zum aufblasbaren BH.“


    „Das ist richtig, Honey. Lass dich davon nicht täuschen, dass ich hier in der Provinz untergetaucht bin. Gewisse Geschäfte haben es erfordert, dass ich mich aus Miami für eine Weile zurückziehe, aber ich pflege noch immer meine Kontakte.“ Er blickte abschätzend an ihr herunter. „Welche Größe brauchst du? 75 A vielleicht?“


    Gwen schluckte. „Nein, ich brauche Plastiksprengstoff.“


    Nur das Heben einer seiner fein gezupften Augenbrauen zeugte von seiner Überraschung. „Zeitzünder oder ferngesteuert?“


    „Ferngesteuert.“


    „Wie viel brauchst du?“


    Die Frage überforderte Gwen momentan. Daher formulierte Kiss neu: „Was willst du sprengen? Ein klemmendes Garagenschloss? Oder die Catnecktowner Müllkippe?“ Kiss’ Lachen versprühte sich wie das Chanel Nr. 5, das er trug.


    „Nein. Etwas Massiveres. Es …“ Gwen stockte. War es nicht Wahnsinn, einen Unbeteiligten derart ins Vertrauen zu ziehen? Vertrauen, das sich Gwen nicht leisten konnte.


    Kiss wartete, bis ein Passant an ihnen vorbeigegangen war, bis er sich zu Gwen herunterbeugte. „Oh, mein Gott, du willst Statler-Tec in die Luft jagen! Ist es nicht so?“


    Unwillkürlich legte Gwen beide Hände auf ihr Herz, das eine Serie von Warnungen an ihre Brustwand klopfte.


    Begütigend tätschelte Kiss ihre Wange. „Kein Grund zur Aufregung, Honey! Du hast sicher gute Gründe dafür. Ich würde dich nie verraten, das weißt du! Ich denke, ich kann dir das Gewünschte besorgen, aber es wird dich eine Menge kosten. Ich bin kein Experte“, abwägend schweifte sein Blick in den blauen Himmel, „aber mit fünfzig Riesen würde ich rechnen, denke ich.“


    „Fünfzigtausend Dollar?“ Gwen rang nach Luft.


    „Es können auch Sachwerte sein, Schätzchen. Wenn du etwas besitzt in der Größenordnung - eine Wohnung, Land, Fahrzeuge, egal was - wenn einer irgendwas zu Geld machen kann, bin ich das. Genau genommen ist der Handel meine eigentliche Geldquelle. Das Anschaffen …“, seine gekonnt geschminkten Lippen verzogen sich genüsslich, „… ist nur Hobby.“


    Sofort überschlugen sich Gwens Gedanken. Sachwerte - Wohnung - Land - Fahrzeuge …


    Fahrzeuge!


    „Ja, Kiss, ich denke, dass ich dir Sachwerte besorgen kann.“


    


    Voller Bedenken auf Grund ihres riskanten Deals mit Kiss öffnete Gwen die Wohnungstür. Und konnte nur ungläubig auf das Bild starren, das sich ihr bot. Der Fernseher lief, die Blaustirnamazonen zwitscherten vergnügt, Venus kam schwanzwedelnd angerannt, und Pat saß einträchtig mit Dirk Statler auf dem Sofa.


    „Da bist du ja endlich!“ Pat schaute auf von dem großen recyclinggrauen Papierstapel, den beide vor sich auf dem Sofatisch liegen hatten. „Kannst du nicht was kochen? Wenn ich nicht bald was zu Essen bekomme, kriege ich noch die Krise!“


    „Gute Idee, auch ich könnte einen Happen vertragen“, kommentierte Dirk gut gelaunt.


    Gut gelaunt, obwohl er zusammen mit Pat die unzähligen Papierblätter faltete, die sich bei näherer Betrachtung als die Erstausgabe der Survival News USA erwiesen, Pats erwartete Lieferung aus der Druckerei. Aus Kostengründen hatte Norman entschieden, wie sich Gwen erinnerte, die Zeitung per Hand zu falten.


    Was jetzt offensichtlich durch Pats und Dirk Statlers Hände geschah. Trotz seiner verbundenen Augen stellte er sich dabei noch nicht einmal ungeschickt an. Tastend legte er die Papierkanten aneinander, knickte jedes Blatt sorgsam in der Mitte und strich es glatt, wobei seine Finger jedes Mal über die Schlagzeile glitten: „STOPPT STATLER-TEC! Rettet den Catneck River!“


    „Wie hast du ihn dazu gebracht?“, stieß Gwen erschüttert hervor.


    „Mir war einfach langweilig“, erklärte der Besitzer von Statler-Tec. „Und statt nur dumm rumzuhängen, kann ich auch genauso gut eure Band-Programme falten.“


    Pat lächelte süffisant. „Wenn er schon hier Kosten verursacht, kann er sich schließlich auch nützlich machen. Und jetzt koch endlich!“


    Zu perplex, um zu widersprechen, ging Gwen in die Küche und setzte Nudelwasser auf.


    „Wie war Corys Feier?“, fragte Pat, ohne in ihrer Arbeit innezuhalten.


    „Was?“ Gwen riss sich zusammen. „Oh, Corys Feier! Schön, sie war schön.“


    „Wäre ich nur mitgegangen!“, stöhnte Pat. „Kaum warst du weg, hat das Telefon ununterbrochen geklingelt. Zuerst war Norman dran. Er kommt morgen. Dem konnte ich zum Glück glaubhaft machen, dass ich ihn nicht hier, sondern bei ihm zuhause treffen will. Weil mir hier die Decke auf den Kopf fällt und ich unbedingt mal raus muss, habe ich ihm gesagt.“ Sie warf einen Blick auf den Mann neben ihr. „Was ja auch stimmt. Und dann riefen irgendwelche blöden Werbefirmen an. Ach ja, und meine Mutter. Sie hätte am liebsten gleich ihre Koffer gepackt, um herzukommen, nachdem sie eine Reportage über ungeklärte Mordfälle gesehen hat und glaubt, Norman auf einem der Fahndungsfotos erkannt zu haben.“


    Gwen fiel die Zwiebel aus der Hand, die sie gerade schälen wollte. „Du konntest ihren Besuch doch abwenden, oder?“


    „Gerade so. Ich erzählte ihr einfach, Norman wäre sowieso nicht da und würde zu einer USA-Tournee aufbrechen.“


    Als die Türglocke läutete, rollte Pat die Augen. „Siehst du? Davon rede ich. Auch ohne Telefon hat man hier keine Ruhe!“ Sie erhob sich und öffnete die Tür nur einen Spaltbreit. „Ja, bitte?“


    Männliches Gemurmel ertönte, woraufhin Pat erwiderte: „Nein … halt … Moment mal!“


    Sie wurde beiseite geschoben, und Walter Norlander trat ein. „Oh, Mann, Dirk! Was machst du für Sachen, kaum dass ich dir den Rücken drehe? Was ist mit deinen Augen?“


    „Denen geht’s schon besser.“ Dirk erhob sich, und die Männer umarmten sich. Dirk stieg von dem Deutsch, das er und sein Freund automatisch gesprochen hatten, um auf Englisch: „Keine Sorge, Patty, das ist nur mein Kumpel.“


    „Wie beruhigend!“ Nicht die Spur beruhigt warf Pat die Wohnungstür ins Schloss.


    Lauernd trat Gwen aus der Küche. „Woher wissen Sie, dass er hier ist, Wally?“, fragte sie auf Deutsch.


    „Hallo, Gwen!“ Wally beugte sich, um Venus zu streicheln, die sein Hosenbein beschnüffelte. „Es war nur so eine Idee, dass er hier sein könnte.“


    „Und warum sind Sie eigentlich noch hier? Für einen Freundschaftsbesuch sind Sie bereits zu lange in Catnecktown.“


    „Dirk hat mich als seinen Karatetrainer engagiert.“


    „Für wie dumm halten Sie mich, Wally? Wie ist Ihr Buchstabencode in diesem Verbrecheralphabet?“


    „Solche Fragen sollte man lieber nicht stellen, Gwen.“ Wally warf einen misstrauischen Blick auf Pat, drehte sich um zu Dirk und zeigte ein rasches Grinsen. „Nette Klamotten, Alter.“ Seine Stimme wurde drängend. „Mann, Dirk, warum hast du dich nicht gemeldet? Sofort als ich von meinen Kontakten erfahren habe, dass du im Krankenhaus bist, bin ich in den Flieger gestiegen. Als ich im Krankenhaus nach dir gefragt habe, musste ich feststellen, dass du weg bist, ohne dass einer wusste, wo. Ich habe überall in Catnecktown nach dir gesucht, bis ich aus reiner Verzweiflung hierher kam, um Gwen zu fragen, ob sie vielleicht eine Ahnung hat, wo du steckst. Wenigstens konnte ich deine Wertsachen aus dem Krankenhaussafe konfiszieren.“ Er legte eine Plastiktüte auf den Sofatisch.


    Zeitverzögert besann sich Gwen auf ihre Manieren. „Setzen Sie sich doch, Wally! Möchten Sie etwas trinken?“


    „Ja, bitte.“ Er nahm im nächsten Sessel Platz. Und bedankte sich höflich für den Eistee, den Gwen ihm brachte.


    „Wäre es vielleicht zu viel verlangt, wenn ihr englisch reden könntet wie jeder normale Mensch?“, beschwerte sie Pat.


    Gwen ging in die Küche, um noch eine Packung Nudeln aus dem Einbauschrank zu holen.


    


    Obwohl Dirk ihm angeboten hatte, in seiner Bude zu pennen, ging Wally lieber ins Royal. Wenn schon Interpol zahlte.


    Nachdem die Ladies in ihre Betten gestiegen waren, lag Dirk allein auf der Couch. Er schätzte, dass es schon spät war, und er fühlte sich noch immer so groggy wie eine ausgedrückte Zigarrenkippe. Aber er konnte nicht einschlafen. Trotz seiner Kopfschmerzen konnte Dirk das Grübeln nicht einstellen.


    Nach dem Essen hatte er Wally die ganze Geschichte lang und breit erzählt. Patty hatte sich ausgeklinkt und an ihren Computer gesetzt, weil sie noch einen Bericht schreiben wollte und weil sie sowieso nicht mitreden konnte. Da alle außer ihr deutsch gesprochen hatten.


    Er hatte niemanden mit reinziehen wollen in seinen Privatkrieg mit diesem A-Arschloch. Darum hatte er abgewartet, bis Wally wieder in Deutschland war, und darum hatte er Doris in Urlaub geschickt. Aber jetzt steckten Gwennie und Patty mit drin. Und Wally auch wieder.


    Oh, Mann, trotzdem war er froh, dass Wally da war. Obwohl er auch ihm nicht wirklich trauen konnte. Aber, verdammt, er war sein bester Kumpel.


    Der Schrei riss ihn schlagartig aus seinen Selbstvorwürfen.


    Gwennies Schrei.


    


    Sie hörte ein Poltern und männliches Fluchen, als jemand in ihr Zimmer stolperte, sie aus der Kälte der Angst herausriss und in die Wärme ihres Bettes zurückholte. Starke Arme schlossen sich um sie und vertrieben die toten Gesichter.


    „Gwennie.“ Sie schmiegte sich hinein in die Zärtlichkeit dieses Wortes.


    Noch jemand kam herein. „Was ist denn jetzt schon wieder los?“


    „Nichts, Patty“, sagte der Mann, der sie festhielt. „Nur ein Alptraum.“


    „Dann lass sie endlich in Ruhe, Statler!“, zischte Pat. „Mit dir im Haus kann man ja Alpträume kriegen. Also los, verzieh dich endlich zurück aufs Sofa, damit wir alle wenigstens ein bisschen Schlaf bekommen!“


    Verzweifelt krallten sich Gwens Finger in Männerhaut. „Lass ihn mir, Pat! Wenn er bei mir ist, sind die bösen Träume weg.“


    „Na schön, wenn du meinst“, seufzte ihre Freundin. „Hauptsache, es ist endlich Ruhe.“ Ihre Schritte entfernten sich.


    Dirk löste Gwens Arme von seinem Rücken. Zitternd hielt Gwen ihn fest. „Bleib! Oh, bitte, bleib!“


    „Ist ja schon gut, Gwennie“, flüsterte er in ihr Haar. „Ich will mich nur neben dich legen, ohne aus diesem winzigen Kinderbett zu fallen.“ Er schob sie zur Seite, streckte sich neben ihr aus und schloss sie wieder in seine Arme. Und langsam entspannte sie sich. Sanft streichelte er ihren Rücken. „Diese Alpträume - wenn ich bei dir bin, sind sie weg?“ Sein Tonfall wurde nachdenklich. „Warum ist das so?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Dann solltest du jede Nacht bei mir schlafen, Gwennie.“ Ja, verdammt, das sollte sie.


    Sobald er A erledigt hatte.


    


    Wie verabredet wartete Kiss im Schutz der Dunkelheit auf dem Parkplatz neben dem mehrstöckigen Haus, in dem Dirk Statlers Wohnung lag.


    Nach Normans Anruf, er wäre jetzt zuhause angekommen, hatte Pat den geplanten Verbandswechsel zügig durchgezogen und sich dann auf den Weg zu ihrem Freund gemacht. Sobald der nach wie vor ermattete Dirk auf dem Sofa eingeschlafen war, hatte sich Gwen aus dem Haus geschlichen und Kiss von einer Telefonzelle aus angerufen.


    Kiss’ dunkelblauer Hosenanzug schmiegte sich apart, aber für seine Verhältnisse schlicht um seine hochgewachsene Gestalt. Der Mann, den er dabei hatte, war ganz in Schwarz gekleidet, von den leisen Stoffschuhen bis hin zur Sturmmaske. Während Kiss mit Gwen vornehme Luftküsse tauschte, als würden sie sich bei einer Vernissage treffen, trat der andere Mann ungeduldig von einem Bein auf das andere.


    Gwen führte die beiden zum Hintereingang. Der Schwarzgekleidete zog zwei filigrane, längliche Werkzeuge aus seiner Hosentasche, doch Gwen zückte einen dicken Schlüsselbund, dessen Anhänger die drei Rauten von Statler-Tec zierten. Sie hatte ihn vorhin heimlich aus der Tüte mit Dirks Sachen geholt, die Wally auf dem Sofatisch deponiert hatte. Fahrig probierte sie ein paar Schlüssel, bis endlich einer passte.


    Noch nie hatte Gwen etwas derart Kriminelles getan. Doch schließlich hatte sie es mit einem Kartell aus Drogendealern und Mördern zu tun, sagte sie sich. Und das erforderte ein flexibles Vorgehen. Möglichst lautlos geleitete Gwen die anderen in die Tiefgarage.


    „Kein Licht!“, flüsterte Kiss, als sie den Lichtschalter drücken wollte. Der andere Mann, der bisher noch keinen Ton von sich gegeben hatte, knipste eine Taschenlampe an. Unter den gut zwanzig parkenden Fahrzeugen der Bewohner dieses Hauses fand Gwen Statlers Geländewagen und auch den zugehörigen Autoschlüssel.


    „Ausgezeichnet!“ Kiss deutete auf den Schlüsselbund. „Und der da?“


    Ja, das war auch ein Autoschlüssel. Gwen drückte den Knopf darauf, und die Zentralverriegelung des roten Sportwagens neben ihr reagierte.


    „Na bitte“, wandte sich Kiss an seinen Begleiter, „mit dem Porsche kann man doch was anfangen! Und was ist mit der Harley?“ Kiss zeigte auf einen weiteren Schlüssel. Der Schwarzgekleidete leuchtete über den Sportwagen hinweg und ließ Chrom aufblitzen.


    „Nein!“, rief Gwen aus einer spontanen Anwandlung heraus, die sie sich selbst nicht erklären konnte. „Nicht die Harley!“


    „Schade.“ Kiss Stimme klang etwas pikiert. „Die hätte bestimmt noch mal zwanzig Riesen gebracht. Ein seltenes Stück. Aber, wie du willst, Honey, du bist der Anbieter. Und jetzt schauen wir mal in die Wohnung, ob wir da auch etwas Passendes finden!“


    Gwen fasste Kiss am Ärmel. „Aber die beiden Autos reichen doch, oder?“


    Woraufhin der Transvestit nachsichtig lächelte. „Ich denke schon. Aber du musst vom Gesamterlös meinen Anteil abziehen und auch den von meinem Süßen hier.“ Neckisch warf er dem Schwarzgekleideten ein Kusshändchen zu. „Lieber legen wir uns ein kleines Sicherheitspolster zu, damit deine Aktion nicht an läppischen fünf Riesen mehr oder weniger scheitert, findest du nicht?“ Hüftschwingend ging er voraus zum Aufzug. Der Süße folgte ohne Umschweife.


    Gwen auch. Denn nun war es sowieso schon egal. Und nein, an läppischen fünftausend Dollar - Gwens Einkommen von drei Monaten - sollte das Ganze wirklich nicht scheitern. Sie führte die beiden zu Dirk Statlers Wohnung, schloss diese auf und drückte die Tür, als alle eingetreten waren, schnell wieder zu.


    Kiss und der Süße schlenderten umher wie ein Ehepaar in einem Möbelzentrum. Das Licht der Straßenlampen drang sanft durch die großen Fenster, so dass man auch ohne künstliche Beleuchtung alles sehen konnte.


    „Das wäre doch nett!“ Entzückt wies Kiss auf eine Stehlampe. „Und das.“ Der große Flachbildfernseher gefiel ihm offensichtlich auch. „Und wie wär’s damit?“ Computer und Laserdrucker. „Oh, und was für ein putziger kleiner Laptop!“ Der Computer, über den Dirk anscheinend mit diesen ABC-Verbrechern kommunizierte.


    „Nein!“ Abwehrend hob Gwen die Hände. „Den nicht!“


    „Warum denn nicht?“ Kiss besah sich das Gerät näher. „So ein Modell habe ich noch nie gesehen. Schickes Design. Dieses metallische Anthrazit wirkt so edel. Aber, wie du willst, Honey. Oh, was haben wir denn da?“ Sein erfreutes Augenmerk fiel auf die Telefonstation. „Was meinst du, mein Süßer, ließe sich so ein brandneues Modell nicht gut verkaufen?“


    Aber der Süße war bereits damit beschäftigt, die Musikanlage auszubauen.


    


    Dirk wachte auf, als jemand in die Wohnung kam. An den kleinen, energischen Schritten hörte er, dass es Patty war. Er spürte, dass Gwennie neben ihm auf der Couch lag. Sie räkelte sich. Patty ging an der Couch vorbei und öffnete die Verandatür, wahrscheinlich um den Hund rauszulassen, dann werkelte sie in der Küche.


    Das weckte Gwennie. Sie stand recht hastig auf und ging ins Bad.


    Nach ihr ging Dirk rein. Inzwischen fand er sich blind auch einigermaßen zurecht. Er duschte sogar, wobei er darauf achtete, seinem Verband trocken zuhalten. Als er fertig war, fand er den Weg zum Esstisch, ohne irgendwo anzustoßen. Er sagte: „Patty, heute kommt der Verband endgültig runter.“


    „Das habe allein ich als dein Tierarzt zu entscheiden“, antwortete sie. „Nach dem Essen wollte ich sowieso einen Verbandswechsel machen. Dann sehen wir weiter. Aber erst Essen!“


    Gwennie fragte: „Hast du nicht bei Norman gefrühstückt?“


    Patty: „Doch schon, aber jetzt ist Mittag, ihr Schlafmützen!“


    Mit Appetit machte sich Dirk über die Käse-Toasts mit Tomaten her, die ihm die beiden Mädels schmierten. Heute fühlte er sich nicht mehr so beschissen wie die Tage vorher. Seine Kopfschmerzen waren fast weg, und er spürte echt so was wie Energie in sich. Er spülte die Toasts mit Kaffee runter. „Okay, Patty, jetzt mach die Pelle ab!“ Er begann schon mal, nach dem Ende der Mullbinde zu suchen, das da irgendwo am Rest des Verbands festgeklebt war.


    „Halt, lass mich das machen!“ Patty klopfte ihm auf die Finger. „Geh rüber zur Couch! Da habe ich ein besseres Licht.“


    Dirk erreichte die Couch - ohne anzurempeln! - noch vor ihr und setzte sich. Dann hörte er Schritte draußen, und es läutete an der Tür. Er hatte die Schritte erkannt. „Das ist Wally.“


    Eine der Ladies, Gwennie wahrscheinlich, öffnete. Wally kam mit einem Gruß rein und fragte, wohl Patty zuliebe in Englisch: „Na, Dirk, was machen deine Augen?“


    „Das werden wir gleich sehen“, sagte die Viehdoktorin und wickelte den Verband ab.


    Weil das plötzliche Licht ihm bis ins Hirn stach, kniff Dirk die Augen zusammen und blinzelte. Patty hob seine Augenlider und schaute sich alles genau an. Dann ging sie raus aus der Wohnung. Dirk hörte eine Autotür. Wahrscheinlich holte sie wieder was von ihrer Schweinemedizin.


    Scheißegal! Hauptsache, das Zeug half.


    Dirks Blick fiel auf die Tüte, die auf dem Couchtisch lag und wohl die Sachen enthielt, die Wally ihm gebracht hatte. Ja, sein Geldbeutel war drin. Und sein Schlüsselbund. Aber die Rolex, in der A die Wanze versteckt hatte, war nicht dabei. Eine noch verpackte Zigarre war rausgerollt.


    Oh, ja! Jetzt einen Glimmstängel! Er packte ihn aus, steckte ihn sich zwischen die Lippen und kramte in der Tüte nach einem Feuerzeug. Abknipsen konnte er die Zigarre zur Not auch mit den Zähnen.


    Sofort kam Patty zurück und schlug ihm die Zigarre aus dem Mund. „Spinnst du? Soll der Qualm deine Augen noch mehr reizen? Nach all dem Stress, den du mir gemacht hast, dulde ich nicht, dass du meine Arbeit ruinierst!“


    Okay, sie war der Doc. Also kein Glimmstängel. Scheiße.


    Das Telefon schellte wieder. Patty klemmte sich das Ding zwischen Ohr und Schulter, setzte sich neben Dirk auf die Couch und während sie redete, tropfte sie was aus einer kleinen Plastikflasche in Dirks Augen. Die Flüssigkeit fühlte sich kühl und angenehm an.


    Sie schaltete das Telefon aus und legte es hin. „Das war Norman. Er hat angekündigt, dass heute Abend die Band hierher kommt, um den Werbetext für die Tournee auf meinem Computer zu entwerfen.“


    „Das heißt, du musst mich vorher als geheilt entlassen, Kleine.“


    Patty seufzte. „Aus diesen nachvollziehbaren Gründen habe ich beschlossen, dass die Heilung bei dir so weit fortgeschritten ist, dass du ohne Verband auskommst.“ Sie drückte ihm die Plastikflasche in die Hand. „Zweimal täglich zwei Tropfen davon in jedes Auge. Kriegst du das hin?“


    „Klar. Ist das wieder was für Schweine?“


    „Das hat doch bei dir bisher immer gut angesprochen, oder nicht?“


    Wally lachte. „Wir wollen jetzt mal nicht näher erörtern, warum das so ist!“ Er griff in die Brusttasche seines Hemds und holte seine Sonnenbrille raus. „Damit wirkst du weniger wie ein Zombie, Alter.“


    Dirk grunzte seinen Dank und setzte das Ding auf. Sofort war auch das Tageslicht erträglicher. „Na, wie schaue ich aus?“


    Patty betrachtete ihn kritisch. „Wie ein Zombie mit Brille. Und jetzt verschwinde!“ Sie wedelte mit den Händen in Richtung Tür. „Und lass dich hier bloß nicht mehr blicken!“


    „Ich liebe dich auch, Patty.“ Dirk drückte ihr einen lauten Schmatz auf den Mund, ließ sie aber schnell los, bevor sie ihm eine langte, und ging zu Gwennie. Die küsste er lang und heiß. Dann packte er die Tüte mit seinen Sachen. „Also macht’s gut, Ladies!“


    Als er an der Tür war, drehte er sich noch mal um. „Danke für alles! Ich weiß echt nicht, wie ich das wieder gutmachen kann.“


    Patty sagte: „Indem du endlich verschwindest!“


    Das machte er.


    


    Es tat gut, wieder was vorzuhaben. Egal was. Und Dirk hatte tierisch viel vor.


    Trotzdem blieb er erst mal vor Gwennies Wohnungstür stehen und atmete tief die Catnecktowner Straßenluft ein. Dann folgte er Wally zu dessen Mietwagen, einem Ford Mondeo. „Fahr mich bitte gleich zur Firma, Wally!“


    Sein Kumpel warf ihm einen skeptischen Blick zu, bevor er die Karre startete. „Ich an deiner Stelle würde erst mal nach Hause gehen, mich umziehen, rasieren und in Ruhe überlegen, wie wir jetzt vorgehen.“


    Dirk kratzte sich über seinen Bartwuchs. „Nein, ich hab mir alles schon überlegt. Gestern, so zwischen Wegdösen und Kopfweh, hatte ich genug Zeit. Also fahr schon! Ich muss so schnell wie möglich schauen, was in der Firma abging in meiner Abwesenheit. Ich weiß gar nicht, wie lange ich weg war. Wenn du nichts siehst und halb im Delirium bist, verlierst du jedes Zeitgefühl.“


    „Okay, wenn du meinst.“


    Dirk zeigte Wally eine Abkürzung, aber der - ganz der Oberbulle - weigerte sich, gegen die Einbahnstraße zu fahren. Weshalb sie später als nötig ins Gelände von Statler-Tec einbogen.


    Der Wagen hielt noch nicht richtig, das war Dirk schon draußen und lief zum Verwaltungsbau. Unterwegs begegneten ihm ein paar aus dem Labor, die ihn alle anglotzten wie einen Alien. Er konnte es ihnen nicht verdenken, obwohl er hoffte, dass die Sonnenbrille wenigstens den Großteil seiner verätzten Haut verdeckte. Er hörte, dass Wally ihm folgte.


    Auch die Büromiezen auf der Chefetage kriegten Kulleraugen, als Dirk reinkam. Er grüßte freundlich: „Hallo, allerseits! Ist was Nennenswertes passiert, als ich fort war?“


    Carol ratterte schnell ein paar Fakten runter - es hatte einen Stromausfall im Warenlager gegeben, das Militär zeigte Interesse an einer Testlieferung von Triustat für die Armeekrankenhäuser, Südkorea verlangte einen Preisnachlass. Alles Peanuts, stellte Dirk erleichtert fest.


    „Wie geht es Ihnen überhaupt?“, fragte sie gleich im Anschluss. „Stimmt das mit dem Säureanschlag? Wir wollten Sie in der Klinik besuchen, aber Sie waren unauffindbar.“


    Um sein Personal zu beruhigen und dafür zu sorgen, dass alles wieder seinen gewohnten Gang ging, blieb Dirk nichts anderes übrig, als ein paar Antworten zu geben: „Ja, das mit der Säure stimmt. War irgendein Verrückter. Ich war nicht auffindbar, denn ich war bei …“, Patty, Schweinemedizin, „… einem Spezialisten. Aber mir geht es wieder gut. Zumindest so gut, dass ich euch den Arsch aufreiße, falls ihr den Koreanern den Rabatt zugesagt habt. Holt mir bitte Krämer her!“


    Statt Krämer zu holen, glotzten ihn alle noch immer blöd an. Und jetzt merkte er, dass sie nicht sein Gesicht im Visier hatten, sondern seine Brust. Er schaute an sich runter. Und glaubte nicht, was er sah. Er hob den Stoff des T-Shirts an, um den Schriftzug darauf besser lesen zu können.


    Nein, er hatte doch richtig gesehen. „SURVIVAL WINS !“ stand da groß und breit. Und darunter das kitschige SURVIVAL-Symbol, diese Erdkugel mit dem Regenbogen in diesem schwulen Blütenkelch.


    „Und ich sag noch, zieh dich erst mal daheim um!“, sagte Wally trocken auf Deutsch.


    


    „Aber natürlich bin ich schon aktiv geworden, Honey“, erklärte Kiss, als Gwen ihn von einer öffentlichen Telefonzelle aus anrief. „Aktivität ist in meinem Job das Wichtigste, nicht wahr? Zufällig habe ich über meine zahlreichen Beziehungen einen Fachmann ausfindig gemacht. Er braucht eine Zeichnung des Geländes und was genau davon du sprengen willst, mit anderen Worten, wo die Sprengsätze hin sollen. Bitte maßstabsgetreu. Kannst du das tun? Treffen wir uns am besten bei mir! Mittwoch fünf Uhr hätte er Zeit. Passt es dir?“


    Ja, es passte. Dafür würde Gwen sorgen. Sie nahm Venus, die sie vor der Telefonzelle angebunden hatte, und lief nach Hause.


    Dort fand sie Pat schlafend auf dem Sofa vor. Auf genau jenem Sofa, das bis vor kurzem noch einer der schlimmsten Umweltverschmutzer Floridas beansprucht hatte. Bestürzt erkannte Gwen, dass sie Dirk Statler vermisste.


    Im Fernseher lief eine dieser unsäglich stupiden Nachmittags-Talkshows. Am liebsten hätte sie den Fernseher ausgeschaltet und so diesem unerträglich heiteren Moderator mit der Föhnfrisur den Garaus gemacht, entschied sich jedoch dagegen, denn womöglich wäre Pat dann aufgewacht. Stattdessen setzte sie Kaffee auf, holte sich Papier und Bleistift und machte sich an die von Kiss geforderte Zeichnung, solange die Wohnung so still war. Lediglich die Blaustirnamazonen zwitscherten verhalten.


    Da sie Statler-Tec in allen Aufbauphasen bekämpft hatte, brachte Gwen den Grundriss rasch zu Papier. An ihrer Unterlippe nagend plante sie nun die Platzierung der Sprengsätze. Kurz dachte sie daran, Tony anzurufen. Schließlich kannte er sich damit aus. Doch dann siegte ihr Verantwortungsbewusstsein. Dieser Gefahr konnte sie ihn nicht aussetzen, kaum dass er aus dem Gefängnis entlassen worden war. Schließlich wusste sie inzwischen, wie sich das anfühlte.


    Die Tür öffnete sich, und Norman trat ein, der inzwischen einen eigenen Schlüssel hatte. Schnell griff Gwen die Survival News und warf sie über ihre Skizze. „Hallo, Norman!“


    „Hallo, Gwen!“ Mitsamt dem Schalk, der in seinen braunen Augen blitzte, schlich er zum Sofa, wo er Pat ungestüm aus dem Schlaf kitzelte. Normans Lachen, Pats keineswegs unerfreuter Protest und das applaudierende Bellen von Venus erzeugte in Gwen die Hoffnung, dass ihr noch etwas Zeit für ihre eigenen Zwecke blieb. Sie zog ihre Skizze unter den Survival News hervor und zeichnete mit einem roten Fineliner ein X für den ersten Sprengsatz ein. Am Verwaltungsgebäude. Für die Produktionshalle brauchte man sicher mehrere Sprengstoffdepots, denn immerhin war sie zweihundert Meter lang. Doch das würde der Experte, den Kiss engagiert hatte, sicher selbst einschätzen können.


    Das Läuten der Türglocke unterbrach Gwens Gedankenfluss. Blitzartig verschwand die Skizze wieder unter den Survival News. Da sich Norman nur zögerlich von Pat löste, öffnete Gwen, einen Seufzer unterdrückend, die Tür und ließ Cory eintreten. Diese wartete rücksichtsvoll, wenn auch amüsiert, bis Norman und Pat in eine sitzende Position gelangt waren, dann begrüßte sie alle und ließ sich in einem Sessel nieder.


    Während die anderen schon über den Text für das Tourneeplakat diskutierten, begann Gwen, über ein Problem nachzudenken, dem sie bisher zu wenig Beachtung geschenkt hatte, und zwar der Chlorierungseinheit der Triustat-Anlage. Wie würde sie sich bei einer Sprengung verhalten? Wieder klingelte es an der Tür, die Chlorierungseinheit entglitt Gwens Gedanken und ein genervtes Stöhnen ihren Lippen.


    „Ich kann jetzt nicht“, rief Pat, die gerade den Computer hochfuhr. „Willst du nicht hingehen, Gwen?“


    Nein, das wollte Gwen nicht. Dennoch öffnete sie. Mike und David traten ein, gefolgt von einem dürren Mann, der, obschon er noch keine dreißig sein durfte, bereits sehr schütteres Haar aufwies.


    „Das ist Phil“, stellte Mike ihn vor, „neues Survival-Mitglied und Werbetexter. Er wird uns bei der Gestaltung helfen.“


    Nachdem jeder um den Sofatisch herum Platz genommen und einen Kaffee bekommen hatte, zog sich Gwen in die Küche zurück, um belegte Brote zu machen. So brauchte sie sich wenigstens nicht an der Unterhaltung zu beteiligen, solange ihr die Möglichkeit einer Chlorfreisetzung und deren verheerende Folgen für die Umwelt unter den Nägeln brannten. David bedachte Gwen nur hin und wieder mit einem scheuen Blick, verhielt sich aber ruhig.


    Als sie Dirk unlängst aus seiner Produktionshalle geholt hatte, war Gwen aufgefallen, dass es sich bei der Chlorierungsanlage um ein hochmodernes Just-in-time-System handelte, in dem gerade so viel freies Chlor anfiel, wie gebraucht wurde. Das nicht reaktive Chlor lag als harmloses Kaliumchlorid vor. Bei einer Explosion …


    „… nicht wahr, Gwen?“, hörte sie gerade noch.


    Irritiert dreht sie sich zu den anderen um. „Wie bitte?“


    „Du hast doch unsere Aktion für den Anti-Atomkraft-Tag in Tallahassee schon vorbereitet?“, erkundigte sich Norman.


    Das hatte Gwen total vergessen. „Nein, ich hatte … andere Dinge zu tun.“ Bei einer Explosion würde also nur die Menge an Chlorgas …


    „Sind die Brote nicht langsam fertig?“, erkundigte sich Pat, ohne von der Computertastatur aufzusehen. „Ich habe langsam Hunger, und dabei kann ich nicht richtig denken.“


    „Gleich.“ Gwen legte Tomatenscheiben auf die Käseschnitten. Bei einer Explosion würde in etwa die Menge an Chlorgas frei, die ein größeres öffentliches Schwimmbad täglich entließ. Also eine zu vernachlässigende Menge. Zum Glück!


    „Kommt alle her, das sind meine Entwürfe für die neuen Bandkostüme!“ Mike breitete mehrere Zettel auf dem Esstisch aus und schob dazu die Survival News beiseite. Nebenan bei der Küchenarbeitsplatte erstarrte die Gabel, die Gwen in der Hand hielt, mitten im Gurkenglas und holte das aufgespießte Gürkchen erst heraus, als Gwen sah, dass ihre Skizze noch unter der Zeitung versteckt war.


    Pat betätigte den Drucker. „Ich lasse nur noch schnell den Programmtext raus, den Norman und ich schon mal grob zusammengeschustert haben.“


    „Komm auch her, Gwen“, rief Mike fröhlich, „und schau dir an, was wir schon haben!“


    Seufzend fügte sie sich in ihr Schicksal, denn vorher würde Mike ja doch keine Ruhe geben. Während sie auf Mikes Entwürfe schaute und doch nur die Anordnung der Sprengsätze vor ihrem geistigen Auge sah, begann sie sich zu fragen, wie um alles in der Welt man hier in diesem Chaos einen ordentlichen Sprengstoffanschlag planen konnte.


    


    „Die Befragung deiner Nachbarn hat nichts ergeben“, sagte Wally, als er den Mondeo hinter der Klinik anhielt. „Aber ich werde auf jeden Fall weiter nachforschen.“


    „Nicht nötig.“ Dirk stieg vom Beifahrersitz. „Du wirst sicher nichts rauskriegen. A ist viel zu gut organisiert, um eine Spur zu hinterlassen, die ein Bulle rückverfolgen könnte.“


    Wally folgte ihm. „Du glaubst also nicht, dass es ein ganz normaler Einbruch gewesen sein könnte?“


    Dirk drehte sich zu ihm um. „Mensch, Alter, das war ganz klar A’s Scheiß-Handschrift! Warum sonst hätten seine Männer alle meine elektronischen Geräte mitnehmen sollen, sogar die verdammte Mikrowelle, nur nicht den Alphabetslaptop?“


    „Aber was für ein Motiv hätte er, dich zu bestehlen? Auch wenn deine Fahrzeuge viel wert sind, kann das doch nicht die Ursache sein.“


    „Klar nicht! Das war Teil seiner verfickten Disziplinierungsmaßnahme. Damit wollte er mich nur zurechtstutzen, mir zeigen, dass er bei mir ein- und ausgehen kann, wie er will. Und dass er mit meinem Eigentum wahllos machen kann, was er will. Dass er nur die Autos mitgenommen hat und nicht die Panhead, ist auch typisch für A’s ganz besondere Art von Humor. Oder wie er mich schmoren ließ in dem Horrorgefühl, blind zu sein, obwohl das nur Camerons blöde Spezialkontaktlinsen waren. A ist echt ein schräges, sadistisches Arschloch.“


    Sie gingen durch den Seiteneingang der Klinik, den Wally vorher ausfindig gemacht hatte und der wahrscheinlich von den beiden Mädels benutzt worden war, als sie Dirk hier rausgeschafft hatten. Dirk sagte: „Ich weiß aber nicht, wo das Büro ist von diesem Miller.“


    Wally: „Es gibt keinen Arzt mit Namen Miller, nur einen Dr. Milford. Nach dem Dienstplan ist er heute in der Klinik. Sein Büro liegt in der Abteilung für innere Medizin.“


    Da Wally offenbar seine Hausaufgaben gemacht hatte, ging er voraus und fand auch gleich Milfords Büro. Es war abgesperrt. Wally wartete, bis die Frau, die einen Getränkewagen vor sich her schob, außer Sichtweite war, dann öffnete er die Tür mit einem Spezialdietrich.


    Sie gingen rein, und Wally zog die Tür zu. Dirk setzte sich an den Schreibtisch und entdeckte dort eine Kiste mit Zigarren. Er dachte kurz daran, sich eine anzustecken, dann erinnerte er sich an Patty und ließ es sein.


    Wally durchsuchte die Schreibtischschubladen. „Und du glaubst nicht, dass vielleicht auch Dr. Cameron dahinter stecken könnte?“


    Dirk: „Nein. Cameron wollte mich ausnüchtern, damit ich für die Tonbandaufnahme wach klinge. Wenn er mich hätte töten wollen, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, dieses Zugeständnis aus mir rauszuholen, dass ich meinen B-Job freiwillig an ihn abgebe. Das macht keinen Sinn.“


    „Aber Milford hätte auch von dem Deal profitiert. Hast du nicht gesagt, dass Cameron ihn zu seinem Nachfolger in der Klinik bestimmt hätte?“


    „Vielleicht hat ihm das nicht gereicht. Ich glaube, dass er es war, der mir diese Spritze in den Arsch gejagt hat, die mich ausgeknockt hat.“


    „Aber sicher bist du dir nicht.“


    „Nein.“


    


    Sie warteten eine ganze Stunde, bis ein Mann reinkam, der hoffentlich Milford war. Er staunte Bauklötze, als Dirk ihn schnappte und gegen die Tür presste, die damit ins Schloss fiel.


    „Was … was … wollen Sie?“ Trotz des Gestotters erkannte Dirk die Stimme. Ja, das war Milford. Dem oberwichtigen Getue nach, das der Typ fabriziert hatte, als er mit Cameron in Dirks Krankenzimmer gekommen war, hatte Dirk eine andere Statur erwartet. Dabei war Milford nur ein kleiner, schmächtiger Wichser.


    Dirk hob ihn ein Stück zu sich hoch und sagte: „Du hast zwei Möglichkeiten, Arschloch! Entweder mache ich dich jetzt gleich kalt, und meine Freunde von der Polizei haben ein bisschen Schreibkram, um das Ganze als Unfall hinzustellen, oder du rückst mit der Wahrheit raus.“


    Nicht mal der gesetzestreue Wally protestierte.


    Der Typ röchelte. Als Dirk den Griff um seinen Hals lockerte, keuchte Milford: „Wenn ich sage, was passiert ist, töten Sie mich.“ Damit waren alle Restzweifel, ob er mit der Sache was zu tun hatte, endgültig beseitigt.


    „Nein. Ich töte dich, wenn du NICHT sagst, was passiert ist.“ Befriedigt stellte Dirk fest, dass der sanfte Tonfall, den er jetzt angeschlagen hatte, seinen Gegner erst recht schockierte. „Und verscheißere mich bloß nicht! Ich erkenne Lügen. Und wenn ich rauskriege, dass du gelogen oder auch nur ein Detail verschwiegen hast, finde ich dich. Egal, wo du dich versteckst, ich finde dich. Kapiert?“


    Milford warf seine ängstlichen Blicke zwischen Dirk und Wally hin und her. „Aber ich rede nur, wenn Sie mir freies Geleit zusichern!“


    „Nur wenn du ordentlich auspackst.“ Dirk ließ ihn los, blieb aber direkt vor ihm stehen und starrte auf ihn runter. „Du wolltest meinen Job als B, stimmt’s? Und du hast mir ’ne Riesenüberdosis Triustat verpasst in der Hoffnung, ich krepiere daran.“


    Milford: „Das dürfen Sie nicht persönlich nehmen. So ist das eben im Alphabet. Sie müssten das doch am besten wissen, denn nur so sind Sie doch an Ihre Position als B gekommen, oder? Wer zu unvorsichtig ist, um sich selbst zu schützen, ist wohl kaum dazu in der Lage, das Alphabet zu schützen und daher ein Sicherheitsrisiko. Man kann darüber denken, wie man will, aber das sind nun mal A’s Regeln. Nur Cameron war zu weich dafür.“


    „Und Sie nicht“, meinte Wally mit seinem starken deutschen Akzent. „Trotzdem war die Dosis, die Sie Dirk verpasst haben, nicht tödlich. Warum nicht?“


    Da Milford zögerte, erinnerte Dirk ihn: „Die Wahrheit, Mann!“


    Milford klang jetzt fast sauer, als er auf Wally und zurück auf Dirk schaute. „Die Dosis hätte aber letal sein müssen. Sie hätte zu einem Kreislaufkollaps führen müssen, etwa eine knappe Stunde nach der intramuskulären Injektion, also etwa dreißig Minuten, nachdem Ihre Freundin Sie abgeholt hat. Mir ist schleierhaft, wie Sie das überleben konnten.“


    Dirk gönnte sich ein halbes Grinsen. „Ich hatte …“ - Pattys Schweinezeug, die Hände von zwei Ladies auf seiner nackten Haut - „… Hilfe.“


    Wally: „Dann waren Sie derjenige, der bei Gwen O’Connor angerufen hat. Sie wollten, dass Dirk erst ins Gras beißt, nachdem er bei Gwen angekommen ist. Um den Mord Survival in die Schuhe zu schieben. Kein schlechter Plan, das muss ich zugeben.“


    Dirk zu Milford: „Warum warst du dir so sicher, dass Gwen gleich antanzen würde, um mich hier rauszuholen? Wo doch bekannt ist, dass sie nicht besonders gut auf mich zu sprechen ist.“


    „Cameron und ich haben Ihr Krankenzimmer überwachen lassen. So habe ich mitbekommen, wie die kleine O’Connor sich verhalten hat, als sie Sie besuchte. Auch die Tage danach, als Sie narkotisiert waren, kam sie täglich und hat uns Ärzten Löcher in den Bauch gefragt nach Ihrem Zustand. Es war nicht schwer zu erraten, was sich zwischen Ihnen beiden abspielt.“


    Dirk: „Und wie hättest du bei A den B-Posten einfordern können, wenn alle gedacht hätten, SURVIVAL hätte mich umgenietet. Als kleines Licht irgendwo unter BS hast du nicht die Codes, um mit A zu kommunizieren.“


    Milford: „Ich stand seit meiner Rekrutierung ins Alphabet immer mit A direkt in Verbindung, wie auch Cameron. Wir haben beide an den klinischen Studien von Produkt 4 geforscht. A war diese Forschung so viel wert, dass er sich nicht nur auf Camerons Berichte verlassen wollte, sondern immer auch meine Analysen haben wollte. Quasi als zweite medizinischen Meinung.“


    Wally: „Weiß A von Dirks geplanter Ermordung?“


    Milford: „Nein, ich hätte ihm den genauen Hergang erst nach dem erfolgreichem Abschluss geschildert. A weiß nur, dass Sie verschwunden sind, Mr. Statler, und dass keiner weiß, wo Sie hingegangen sind.“


    Wally: „Das war vielleicht Ihr größter Fehler. A hätte von Ihnen erwartet, dass Sie ihm lückenlos über alles Bericht erstatten. Wenn man ihm Informationen verheimlicht, verträgt er das nicht so gut. Und außerdem: Ist Ihnen noch nie in den Sinn gekommen, dass A will, dass Dirk lebt? Dass A ihn als Vorzeigefrontmann für Statler-Tec behalten will? Dass A ihn deshalb eine Weile in der scheinbaren Blindheit schmoren lassen wollte, um ihn sich zurechtzubiegen, weil A ihn braucht?“


    So wie der Typ schaute, hatte er diese Option nicht bedacht.


    Wally weiter: „Und wie, glauben Sie, würde es A auffassen, wenn man seinen Plänen in die Quere kommt?“


    Dirk: „Okay, Arschloch, ich sage dir, was du jetzt tun wirst! Du wirst noch heute deine Koffer packen und abhauen. Egal wohin, nur weit weg. Irgendwo ins Ausland. Wenn du das nicht tust, erledige ich dich.“


    „Oder“, mischte Wally mit, „wir unterbreiten A, dass Sie ihm wichtige Informationen vorenthalten und ihn damit verscheißert haben. Dann wird er sich um Sie kümmern und uns die Drecksarbeit abnehmen.“ Er brachte die Rolle als böser Bulle echt glaubhaft rüber.


    Milford schluckte. „Ja, ich reise heute noch ab. Ich mache alles, was Sie sagen, wenn Sie A nichts verraten!“


    Dirk: „Also, dann verpiss dich!“


    Das machte er. Er war so schnell zur Tür raus, dass sie nur seinen Kondensstreifen sahen.


    „So, das wär’s“, meinte Wally. „Ich glaube nicht, dass der dir noch mal zu nahe treten wird.“


    Dirk nickte.


    Wally: „Und jetzt? Gehst du mit ins Training?“


    Dirk schüttelte den Kopf. Hier bei Milford den Zornigen zu markieren hatte ihn mehr erschöpft, als er zugeben wollte. „Nein, Wally, ich muss noch meine Tante Sam anrufen. Ich hatte sie auf dem Anrufbeantworter. Weil sie und Onkel Will zurzeit in Europa sind, haben sie das erst gestern mitgekriegt mit diesem Säureanschlag. Sie haben mir die Nummer eines Pariser Hotels hinterlassen und angedroht, sofort zu kommen. Ich muss sie abwimmeln, bevor ich mir A schnappe.“ Sie verließen Milfords Zimmer.


    Wally: „Und was ist mit Gwen?“


    „Ich hoffe, dass sie so lange die Füße stillhält, bis ich alles erledigt habe.“


    Aber daran glaubte er selber nicht.


    


    „Keine Angst“, meinte Kiss versöhnlich lächelnd, „wir kriegen das schon hin! Ich habe da schon so etwas wie eine Idee.“ Irgendwie klang das in Gwens Ohren mehr wie eine Drohung als wie der beabsichtigte Trost.


    Viel verunsicherter als sie gekommen war, verließ Gwen Kiss’ Wohnung, in der sie soeben mit ihm und seinem Bekannten Kaffee und Schokoladenmuffins genossen hatte wie bei einer Nachmittagsgesellschaft ältlicher Damen. Nur hatten sie dabei keine Nettigkeiten ausgetauscht, sondern technische Details, angefangen bei der Fernzündung bis hin zur Berechnung der zu erwartenden Druckwelle.


    Kiss’ Bekannter, dessen Name ungenannt blieb, hatte gar nicht ausgesehen wie ein Experte für Sprengstoffanschläge, sondern eher wie ein frühpensionierter Schullehrer mit Hornbrille und klein kariertem Hemd.


    Nun machte sich Gwen zu Fuß auf den Weg nach Hause und nahm bei der Gelegenheit auch Tomaten, Äpfel und Toastbrot vom Supermarkt mit.


    Das Gespräch mit dem Experten war recht einvernehmlich verlaufen, bis Gwen ihre Forderung zur Sprache gebracht hatte, dass nach der offiziellen Evakuierung der Statler-Gebäude nochmals alles von oben bis unten durchsucht werden musste, um sicherzustellen, dass niemand mehr in den Gebäuden verblieb. Dann war der Experte damit herausgerückt, dass sich durch den dafür nötigen Personalaufwand und durch die Tatsache, dass Gwen alle Gebäude der Firma gesprengt haben wollte, die Kosten um den Faktor vier steigern würden.


    Damit war die ganze Aktion zum Scheitern verurteilt, wäre da nicht Kiss’ Zusicherung gewesen, er hätte da eine Idee. Obgleich man sich auf seine Einfälle immer verlassen konnte, war Gwen schleierhaft, wie er die ausufernde Finanzierung bewerkstelligen wollte, deren Höhe noch nicht einmal genau feststand.


    


    Er hatte es nicht abwenden können.


    „Oh, mein Gott, wie siehst du denn aus?“, rief Tante Sam, als Dirk ihr aus dem Taxi half.


    Dabei war sein Augenbereich schon fast verheilt und hatte heute Morgen im Spiegel keinen schlechten Eindruck gemacht, fand Dirk. „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Tante Sam.“


    Onkel Will stieg nach Sam aus. „Hallo, Junge! Dann stimmt das also, was die in der Zeitung geschrieben haben? Weiß man schon, wer es getan hat?“


    „Irgendein Verrückter.“ Dirk wollte Sams Koffer nehmen, aber das übernahmen schon zwei Hotelangestellte.


    Onkel Will schaute Dirk an, als ob er ihm kein Wort glaubte, sagte aber: „Dann gehen wir erst mal rein und sehen, ob wir was Ordentliches zu beißen kriegen. Den Flugzeugfraß kannst du nämlich vergessen, auch in der ersten Klasse.“


    Während Dirk an der Rezeption das Einchecken erledigte, bogen Sam und Will schon mal ins Restaurant des Royal ein. Dirk folgte ein paar Minuten später, setzte sich zu ihnen und fragte: „Die an der Rezeption meinen, du hättest für nächste Woche das ganze Hotel gebucht, hab ich das richtig verstanden, Tante Sam?“


    Sam: „Natürlich. Am 20. ist doch Wills Geburtstag. Den wollen wir hier feiern, endlich mal wieder als Familienfest. Und natürlich brauchen wir das gesamte Hotel für all die Gäste, die bereits zugesagt haben. Und nenn mich nicht immer Sam, ich heiße Samantha!“


    Der Kellner kam mit den Getränken an, die anscheinend schon bestellt worden waren. Und ganz offensichtlich von Sam. Mineralwasser mit einem Spritzer Karottensaft hätte Onkel Will sicher nicht von sich aus geordert.


    Will schlug die Speisekarte auf. „Sie hat die ganze Feier vom Flughafen aus organisiert. Deine Tante macht so was aus dem Handgelenk.“


    Sam: „Das Schwierigste war, Swen zu erreichen.“


    Dirk stöhnte. „Der kommt auch?“


    „Selbstverständlich!“ Sam hatte diesen kompromisslosen Ton drauf. „Jetzt mach nicht so ein Gesicht!“


    „Ich mache nicht SO ein Gesicht!“


    „Doch, du machst SO ein Gesicht. Dein Bruder könnte bestimmt viele Geschäftsverbindungen für dich knüpfen, und umgekehrt, wenn ihr nicht immer wie Hund und Katze wärt.“


    Dirk fiel ein, wie Swen damals bei Gwennie abgeblitzt war. Und das hob seine Laune. Jetzt, da er an sie dachte, packte ihn die Sehnsucht nach ihr wie der Würgegriff eines Judo-Kämpfers.


    Sam beugte sich zu ihm. „Und jetzt erzähl! Wer war dieser sadistische Psychopath, der dir diese Säure ins Gesicht geschüttet hat?“


    Aber Dirk trank sein Glas leer und stand auf. „Nur ein Verrückter, wie gesagt. Verheilt schon. Ich muss jetzt los in die Firma. Macht’s gut solange!“


    Dann ging er.


    


    Gwen kam gerade zurück von einem weiteren Treffen mit Kiss und dem Experten, bei dem sie von einem nahe gelegenen Hügel aus eine erste Vor-Ort-Besichtigung des Statler-Geländes vorgenommen hatten.


    Pat schaute von ihrem Computer auf und erwiderte Gwens Gruß. „Und? Hast du schon eine Idee?“


    Gwen brachte die Milch, die sie unterwegs gekauft hatte, in die Küche. „Eine Idee für was?“


    Mit einem Stoßseufzer warf Pat ihren Kopf in den Nacken. „Muss ich dir da wirklich auf die Sprünge helfen? Ich habe dir doch erzählt, dass Simon Lloyd mir gesteckt hat, dass der Statler-Clan eine Riesenparty im Royal plant mit Bürgermeister, Senatoren und so weiter. Da wollen wir doch sicher eine Aktion starten, oder nicht?“


    „Ach ja, das.“


    „Ja, genau das! Wir sollten schleunigst in die Planungsphase kommen!“


    Gwen schenkte sich ein Glas Wasser ein. „Wir könnten reingehen, eine kurze Rede halten und eine Presseerklärung abgeben.“


    „Ja, ja! Nur welche Rede? Welche Presseerklärung? Hast du etwa schon was vorbereitet?“


    „Nein. Aber es ist doch sowieso immer die gleiche Rede und die gleiche Presseerklärung.“ Gwen fragte sich, wie man sich über derartige Nebensächlichkeiten so aufregen konnte.


    Beschwörend hob Pat die Hände. „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, du machst mich wahnsinnig! Durch diesen Säureanschlag auf Statler und dadurch, dass er sich ein paar Tage bei uns durchgefuttert hat, lässt du dich doch nicht von unserem Kampf gegen seine Drecksfirma ablenken?“


    „Nein“, sagte Gwen. „Davon lasse ich mich ganz sicher nicht ablenken.“


    


    Dirk sah sie sofort.


    Sie war zwar klein, aber ihre roten Haare leuchteten überall zwischen den Leuten vor. Den ganzen Abend schon hatte er sich gefragt, wann sie kommen und diese langweilige Feier etwas aufpeppen würde.


    Swen rempelte ihn an. „Hey, Blödmann, ich rede mit dir!“ Sein Tonfall wurde spöttisch. „Ooh, ich kapiere! Onkel Will, schau, das ist sie! Dirks kleine rothaarige Anomalie.“


    Dirk ignorierte Swens Gelabere. Sofort, als Gwennie aufgetaucht war, hatte sie den ganzen Saal elektrisiert. Magnetisch zog sie die Pressefritzen hinter sich her. Die Gäste machten ihr respektvoll Platz, sogar die Pfeife von Bürgermeister, als sie auf die Bühne stieg. Die nervige Country-and-Western-Band, die Dirk Onkel Will zuliebe engagiert hatte, hörte auf zu spielen, und der Gitarrist - ganz der Gentleman - rückte das Mikrofon auf Gwennies Höhe zurecht.


    Ihre Rede war der übliche SURVIVAL-Bullshit und dauerte nur zwei/drei Minuten. Aber wie immer hatte sie ihr Publikum voll im Griff. Auch die Blindgänger von der Security. Die standen einfach dumm da in ihren schwarzen Anzügen und stierten auf Gwennie wie auf das Playmate des Monats. Keiner von denen rührte einen überbezahlten Finger, um sie von der Bühne runter zu holen.


    Also machte Dirk das.


    


    Gwen spürte, wie die logische Argumentation ihrer Rede die Zuhörer für die Rettung des Catneck River zu sensibilisieren begann, da donnerte jemand hinter ihr: „Unsere Stadt braucht Arbeitsplätze und kein utopisches Öko-Gequatsche!“


    Ihre geharnischte Antwort blieb in ihrer Kehle stecken, als ihr Kinn über den rauen Stoff von Statlers Jackett schrammte. Schon hing sie über seiner Schulter und wurde trotz ihres kreischenden Protests so schnell aus dem Saal geschleift, dass Simon Lloyd und sein Kameramann nicht hinterher kamen.


    Plötzlich schlug ihre Faust auf etwas Metallisches, das in Dirk Statlers Hosenbund steckte. „Oh, mein Gott, was ist das?“ Nun wusste sie auch, warum er entgegen seiner sonstigen Gepflogenheiten ein Jackett trug. Sofort stellte Gwen ihre Gegenwehr ein.


    „Eine nagelneue 9-Millimeter“, erklärte er ungerührt und fing an zu rennen, weil Lloyd und sein Kameramann aufschlossen.


    Gwen tastete über die Gesäßtaschen seiner Jeans. Was dort drinnen steckte, fühlte sich an wie ein paar längliche Metalletuis. Oder Munitionsmagazine. „Du willst es also jetzt in Angriff nehmen“, keuchte sie unter seiner Achsel hindurch. „Du willst A jetzt töten?“


    „Deine SURVIVAL-Nummer kommt mir heute ganz gelegen. Wenn A denkt, ich bin auf der Party und mit dir beschäftigt, dann rechnet er nicht damit, dass ich was gegen ihn unternehme.“ Er blieb stehen und drehte sich zu den Verfolgern um, als würde er auf sie warten.


    Durch den Vorhang ihrer Haare sah Gwen, dass sie auf dem Vorplatz des Hotels standen. Hinter der Blumenrabatte hatten Pat und die anderen mit Survival-Fahnen und Spruchbändern Aufstellung genommen. Dirk Statler setzte sich wieder in Bewegung. „Dummerweise erwarten jetzt die Pressefritzen, dass wir ihnen was bieten. Nicht, dass ich das hier gern tue. Aber das ist einfach unser Job, findest du nicht?“


    Gwen spürte sein Grinsen durch den Stoff seiner Kleidung, als sie rutschte. „Nein!“


    „Doch“, widersprach er, um sogleich mit lauter Stimme auf Englisch zu verkünden: „So geht es allen, die sich mit Statler-Tec anlegen. Sie gehen baden.“ Dann kippte er Gwen in den Springbrunnen und ging zurück zum Hotel.


    Wütend warf sie einen der Keramik-Seesterne nach ihm, die den Grund des Brunnens dekorierten. Statler duckte sich, und der Seestern traf das Sektglas eines grauhaarigen Herrn in einem hochmodischen, beigefarbenen Leinenanzug. Der Herr ließ die Glasscherben fallen und fluchte.


    Statler und seine sensationsgierigen Gäste verzogen sich zurück ins Hotel zu ihren snobistischen Schwertfischpasteten-Häppchen, während Gwen aus dem Wasser stieg. Auch der Kameramann hatte das Interesse verloren und schraubte die Schutzkappe auf sein Objektiv. Nur Simon Lloyd nahm pflichtschuldigst die Presseerklärung entgegen, die Pat ihm aufnötigte, bevor er auf seine Armbanduhr sah, eine Entschuldigung murmelte und mitsamt dem Kameramann verschwand. Etwas Azurblaues blitzte hinter David zwischen den Azaleenbüschen auf und winkte. Verblüfft stellte Gwen fest, dass es Kiss war.


    „Und morgen ist nur wieder Gwens Auftritt im Springbrunnen in der Zeitung“, echauffierte sich Pat, „und nichts von ihrer Rede oder unserer Presseerklärung, ihr werdet sehen!“


    „Aber wir sind in der Zeitung, okay?“ Norman wandte sich an Gwen. „Kommst du mit?“


    Gwen schüttelte den Kopf. „Ich mache nur dein Auto nass. Geht ihr schon mal vor, ich laufe zu Fuß. So warm, wie es jetzt noch immer ist, sind meine Kleider trocken, bis ich heimkomme.“


    Ungeduldig wartete sie, bis ihre Freunde das Feld geräumt hatten. Die vom Blütenduft schwere Nachtluft schickte ein Frösteln auf Gwens nasse Haut. Sie sah sich nach allen Seiten um, bevor sie zu Kiss zwischen die Büsche schlüpfte: „Was machst du denn hier?“


    „Ich bin im Royal gebucht, Honey.“ Kiss trug ein bodenlanges, in variierenden Azurtönen schimmerndes Kleid, Strass-Schmuck und seine Marilyn-Monroe-Perücke. „Auch Bunny, Dana und Michelle. Nun schau nicht so entsetzt! Die PR-Abteilung von Statler-Tec bucht uns öfter mal, damit die Gäste sich wohl fühlen. Besonders Gouverneur Albright schätzt meine, nun, sagen wir mal, extravaganten Dienste. Ich muss dann auch wieder zu ihm und wollte dich nur noch schnell über etwas informieren.“


    „Klappt die Finanzierung doch nicht?“


    „Natürlich klappt sie, Dummchen! Wenn Tante Kiss sagt, es klappt, dann klappt es auch.“


    „Und wie?“ Gwen flüsterte, obwohl sie am liebsten geschrien hätte.


    „Das lass mal meine Sorge sein!“ Sein Lächeln wirkte recht feminin im Mondschein. „Was ich dir zeigen will, hat nur indirekt mit dieser Sache zu tun, wenn überhaupt. Aber ich halte es für meine Pflicht, geschäftlich und auch als dein größter Fan, dich über alles zu informieren, was mit Statler zu tun hat, nicht wahr?“


    Da sie sich vor Kiss nicht genierte, entledigte sich Gwen ihres T-Shirts und ihrer Hose und wrang sie aus, während Kiss weitersprach: „Damals, als wir in Statlers Wohnung waren, da war doch dieser kleine, schnuckelige Laptop in diesem außergewöhnlichen Metallic-Anthrazit. Du wolltest nicht, dass ich ihn anrühre, was ich ein bisschen seltsam fand, erinnerst du dich?“


    „Ja!“ Gwen erinnerte sich nur zu gut. Ein eisiger Schauer, der nichts mit dem Wind zu tun hatte, befiel ihr Rückgrat. „Was ist damit?“


    Kiss zuckte die unverhüllten Schultern. „Vielleicht hat es nichts zu sagen, aber ich habe so ein Teil in einem der Hotelzimmer stehen sehen. Das ist mir sofort ins Auge gesprungen, und ich musste an deine merkwürdige Reaktion denken. Keine Angst, ich frage dich nicht aus! Es ist mir eben nur aufgefallen.“


    „Wo?“


    „Gestern sind die meisten Gäste angekommen, und Michelle und ich wurden in eine Suite gebeten, wo ein paar Herren eine spontane Privatparty veranstalteten. Und da stand dieser kleine Laptop.“


    „Wer bewohnt die Suite?“ Rasch zog Gwen die ausgewrungene Kleidung wieder an.


    „Ich habe nicht gefragt, Schätzchen. Da kommt jeder der Herren in Frage. Oder auch die Blondine, die noch mit da war.“ Kiss griff Gwens Hand und zog sie mit. „Aber ich kann dich reinbringen zu dem Laptop, wenn du ihn sehen willst.“


    „Und wie willst du das anstellen?“ Gwen drückte das Wasser aus ihrem Haar.


    „Vertrau einfach Tante Kiss, Honey!“


    


    „Bist du sicher, dass niemand da ist?“ Unbehaglich schweifte Gwens Blick durch den Gang in der sechsten Etage. Der weiche Teppich saugte das Wasser von ihren nassen Sandalen auf.


    „Natürlich, Honey. Die sind doch alle auf der Party.“ In anmutiger Routine öffnete Kiss die Tür mithilfe von zwei drahtähnlichen Werkzeugen. Sie betraten über ein Vorzimmer einen weit schweifenden Raum. Außer ihnen war kein Mensch dort. Leise schloss Kiss die Tür hinter ihnen.


    Obwohl sie kein Licht machten, war die luxuriöse Ausstattung der Suite im Licht des einfallenden Mondes gut auszumachen. Umso aggressiver leuchtete der orangerote Schriftzug auf dem Monitor des kleinen Laptops, der auf einer Kommode stand: „AA an A. Enter“


    „So“, sagte Kiss, „wenn du genug gesehen hast, sollten wir nun wieder verschwinden.“


    Doch Gwen war unfähig, sich zu bewegen. In blankem Horror starrte sie auf den Monitor. Hier wohnte A!


    Ein Geräusch an der Tür ließ sie zusammenzucken. Kiss packte ihren Arm und zerrte sie zu einem mannshohen Pflanzenarrangement, hinter dessen üppigem Blätterdickicht sie sich niederkauerten.


    Gerade noch rechtzeitig.


    Jemand kam herein, machte das Licht im Vorraum an, ging zielstrebig im Halbdunkel durch das Wohnzimmer zum ABC-Computer und tippte etwas ein. Dann wartete er, offensichtlich auf eine Antwort.


    Gwen bog die Blätter einer Palme zur Seite und streckte sich so weit wie möglich vor, bis Kiss’ Hand sie mit überraschend männlicher Kraft zurückzog. Der Kerl am Laptop stand mit dem Rücken zu ihr und verdeckte den Monitor. Oh Gott, das war A!


    Die Antwort kam sogleich. Da A, um sie zu lesen, seine Position geringfügig veränderte, konnte Gwen nun endlich etwas entziffern. Allerdings nur den linken Rand der Botschaft:


    


     B approaches…


     eliminiate?


    


    Als A seine Antwort eintippte, schob sich sein Körper wieder ganz vor den Computer, so dass Gwen nichts mehr erkennen konnte. Als sich A wieder aufrichtete, war der Monitor bereits dunkel.


    A öffnete die unterste Schublade der Kommode, auf welcher der Computer stand, entnahm ihr einen Gegenstand, der im Mondlicht metallisch aufblitzte, und steckte ihn hinten in den Hosenbund. Gwen war nicht überrascht, dass es eine Pistole war.


    Forschen Schrittes ging A zur Tür. Im Lichtkegel, der aus dem Vorzimmer drang, konnte Gwen das Profil des Mannes sehen, bevor er das Licht ausmachte, den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog. Kiss stieß seinen angehaltenen Atem aus, während Gwens Brustkorb sich schmerzlich verkrampfte.


    Denn sie hatte den Mann erkannt.


    


    Dieses Mal war alles genau durchgeplant.


    Dirk hatte sich und den Männern nagelneue Handys besorgt, die garantiert wanzenfrei waren. Und er hatte die Männer vorausgeschickt. Die Gorillas des Ex-B.


    Als er ihnen erklärt hatte, dass sie ihm für ein paar Riesen helfen sollten, den Typen umzunieten, der seine Augen verätzt hatte, hatten die nur genickt. Und als er gesagt hatte, dass eventuell zuerst ein paar Leibwächter aus dem Weg geräumt werden mussten, hatte auch keiner mit der Wimper gezuckt. Sie hatten einen Spezialisten dabei, der sich um die Alarmanlage kümmerte und rückten über die Rückseite der Villa an. Dirk über die Vorderseite.


    Er schlich sich an der Mauer entlang, die das Grundstück begrenzte. Durch die Eisenstäbe des Tors blickte er rüber zur Villa. Wenn seine Männer tatsächlich ihren Job gemacht hatten, würde er jetzt einfach das Schloss aufmachen und durch das Tor marschieren können, ohne dass der Alarm losging.


    Er zuckte zusammen, als sich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte, und stieß seinen Fuß nach hinten. Der wurde abgeblockt, wie auch der Faustschlag, den er gleich nachsetzte. Dirk stoppte in der Bewegung und presste raus: „Verdammt, musst du mich so erschrecken? Was willst du überhaupt hier?“


    Wally schaute mindestens genauso genervt aus der Wäsche wie er. „Mensch, Dirk, warum wolltest du mich ausschließen und die Sache hier allein durchziehen?“ Außer Wally war keiner zu sehen in der Dunkelheit.


    Ungeduldig ballte Dirk die Fäuste. „Weil du Familie hast, Alter. Warum bist du nicht in Deutschland geblieben und hast die Füße stillgehalten? Ich will dich nicht noch mehr hier reinziehen. Du hast schon genug riskiert!“ Außerdem, aber das wollte er nicht zugeben, war da noch immer dieses Restmisstrauen, ob Wally ihn nicht doch A ans Messer liefern würde. Für Bettina und die Kinder würde er es.


    Wally sagte: „Das ist doch gequirlte Scheiße, Mann! Wir ziehen es zusammen durch. Wie ist dein Plan?“


    Dirk atmete tief durch und entschied sich für Vertrauen. „Ich habe fünfzehn Männer vorgeschickt. Wenn alles gut ging, haben sie die Alarmanlage und den Schließmechanismus für das Tor hier ausgeschaltet und kommen von hinten über die Mauer. Zur Ablenkung. Ich komme durch den Haupteingang und kaufe mir A. Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?“


    „Ich hatte so was im Urin, dass du allein den Helden spielen willst, und da habe ich dich beschattet.“


    Dirk fluchte. Egal, er musste das jetzt durchziehen. Ehrlich gesagt war er sogar froh, dass sein Kumpel da war. „Okay, dann komm mit, Wally, wenn du schon mal hier bist! Aber hinterher besaufen wir uns mit ein paar Sixpacks Budweiser.“


    Wally grinste. „Aber du zahlst.“


    Dirk lauschte, hob die Hand und holte mit der anderen seine Kanone aus dem Hosenbund. „Sind das Schüsse?“


    Ja, jetzt hörte man es deutlich. Schallgedämpft, aber erkennbar. Es ging also los! Auch Wally zog seine Knarre aus dem Schulterhalfter.


    Dirk flüsterte: „Pass auf, dass du keinen meiner Männer erledigst! Damit ich sie in der Dunkelheit erkenne, tragen sie alle Stahlhelme.“ Er atmete tief durch. „Also, dann gehn wir mal rein und kneifen A ordentlich in den Arsch!“


    


    Stöhnend schälte sich Kiss aus seinem Versteck hinter der Pflanzeninsel hervor. „Hast du jetzt genug gesehen? Ich für meinen Teil schon. Lass uns verschwinden!“ Als Gwen nicht reagierte, nahm er ihre Hand und zog sie mit sich.


    So wie sie neben Kiss her stolperte, so taumelten die Gedanken in ihrem Kopf.


    B approaches … - B nähert sich … - B war Dirk. Wem oder was näherte sich Dirk?


    Kiss zerrte sie zum Aufzug.


    Und dann in der letzten Zeile der Botschaft dieses eine Wort: „eliminate“. Mit diesem furchtbaren Fragezeichen. Die Pistole in Dirks Hosenbund, die Pistole in A’s Hosenbund, Dirk war in Gefahr, wusste es vielleicht noch nicht einmal. Panisch rannte Gwen aus dem Hotel. Eliminate?


    Auf dem Parkplatz sah sie, wie A in einen protzigen roten Sportwagen stieg und wegfuhr. Eliminate?


    Gwen verkrallte sich in das glänzende Kleid des Transvestiten. „Bist du mit dem Auto da?“


    „Ja, schon, aber ich …“


    „Leih es mir! Bitte! Es geht um Leben oder Tod!“ Eliminate?


    Kiss musterte Gwen einen Moment lang, der sich in quälende Längen zog, dann setzte er sich in Bewegung. „Komm, Honey!“


    Der rote Sportwagen war schon aus dem Parkplatz auf die Straße gebogen, als Kiss seinen Oldtimer-Mercedes aufschloss und sich hinter das Steuer setzte.


    „Was machst du?“, stieß Gwen hervor. „Ich will dich nicht dabei haben!“


    „Denkst du, ich lasse dich allein?“ Kiss winkte. „Wo soll’s hingehen?“


    Gwen blieb nichts übrig, als auf den Beifahrersitz zu springen. „Folge dem roten Sportwagen!“


    Wie ein Mann pfiff Kiss durch die Zähne. „Dem Ferrari? Ein schickes Auto.“


    


    Im Schutz der Bäume rannten Wally und Dirk zum Haus. Kein Alarm ging los. Zumindest kein erkennbarer.


    Neue Schüsse fielen. Schallgedämpft. Von irgendwo rechts hinter den Haus. Dirks Männer waren offenbar gerade dabei, sich plangemäß zur Terrassentür vorzuarbeiten.


    Wally versuchte, die Haustür zu öffnen. Aber dieses Sicherheitsschloss war wohl eine Nummer zu gut für seinen Bullen-Dietrich und außerdem getrennt vom Schließmechanismus des Haupttors, denn sonst hätte es jetzt genauso problemlos aufgehen müssen. Dirk schob Wally zur Seite, feuerte auf das Schloss und trat gegen die Tür. Sie sprang auf. Er und Wally sprinteten rein und gingen hinter irgendwas Großem in Deckung. Es war ein Blumenkübel.


    Die Eingangshalle lag im Halbdunkel und wurde nur schwach beleuchtet von zwei Dimmern an den Seitenwänden. Links hinten wurde eine Tür aufgerissen. Helles Licht kam rein. Und drei bewaffnete Männer, die gleich losballerten. Schallgedämpftes Plop-plop-plop, das den Wandputz in Dirks Nacken rieseln ließ.


    Dirks und Wallys Kanonen antworteten. Nicht schallgedämpft. Laut knallten die Schüsse in Dirks Ohren. Zwei der Typen fielen, einer flüchtete durch die Tür, aus der er gekommen war. Dirk rannte hinterher und hörte Wally nachfolgen.


    Einer der beiden umgenieteten Männer war offensichtlich tot, mit einem großen Loch in der Brust. Der andere blutete nur aus der Hüfte und zielte auf Dirk. Wally - der friedfertige Karate-ist-Atmung-nicht-Aggression-Wally - erledigte ihn mit einem präzisen Kopfschuss.


    Dirk zwang sich, über die Toten drüber zu schauen, und sprang über sie weg in den beleuchteten Gang dahinter. Er kannte den Weg. Am Ende des Gangs führte eine Treppe nach unten. Das letzte Mal hatte A ihn hier runterbringen lassen. In dieses Kellerlabyrinth mit den vielen Türen, die verdammte Schaltzentrale des Alphabets. Wenn sich A irgendwo vor Dirks Männern verschanzt hatte, dann hier unten. Da war Dirk sich sicher.


    Weil hier nur ein paar vereinzelte Glühbirnen brannten, wurde die Sicht immer schlechter. Dirk ging weiter. Bis er außer seinen und Wallys noch andere Schritte hörte.


    


    Hier schienen die reichen Leute zu wohnen, denn die Abstände zwischen den Häusern wurden immer größer, die Vorgärten glichen zunehmend Parkanlagen und die Häuser Palästen.


    „Halt an!“, zischte Gwen. Der rote Sportwagen fuhr eine Auffahrt hoch. Sie glaubte zu erkennen, wie jemand ausstieg und zur Haustür ging.


    Kiss stoppte den Wagen. „Willst du mir nicht sagen, was das alles zu bedeuten hat?“


    Gwen drehte sich zu ihm. „Nein. Ich steige hier aus, und ich will, dass du zurück ins Royal fährst, als wäre nichts gewesen, hörst du?“


    „Ich soll dich hier allein lassen, Honey?“ Ohne Rücksicht auf seine Frisur schüttelte Kiss vehement den Kopf. „Das kommt nicht in Frage!“


    Innerlich um Geduld flehend schloss Gwen kurz die Augen und öffnete sie wieder. „Ich schätze sehr, was du für mich gemacht hast, Kiss. Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn dir wegen mir etwas passieren würde. Außerdem fällst du mit deinem Flitterkleid zu sehr auf, und meine einzige Chance liegt darin, nicht gesehen zu werden.“


    „Aber wie kann ich dir helfen, Schätzchen?“


    Gwen blickte in seine warmherzigen Augen. „Indem du, egal, was auch passiert, unser Projekt durchziehen wirst wie besprochen.“


    Kiss nickte. „Du kannst dich auf mich verlassen. Kann ich sonst nichts für dich tun?“


    Gwen öffnete die Beifahrertür. „Doch. Verschwinde hier! Mit jeder Sekunde, die wir hier herumstehen, verringert sich meine Chance, ungesehen zu bleiben.“


    „Tue bloß nichts Unüberlegtes, Honey!“


    Gwen küsste ihren Freund auf die Wange, verließ das Auto, straffte die Schultern und ging zu dem Anwesen, in das A gefahren war.


    Seltsamerweise ließ sich das Tor einfach so öffnen. Gwen trat hindurch und lief eine Blumenrabatte entlang. Das Haus befand sich auf einer Anhöhe und enthüllte nur seine schwarze Silhouette im Licht der Gestirne. Wie ein Geisterschloss. Undeutlich erkannte Gwen den roten Sportwagen davor.


    Sie ging nicht auf der breiten, rosenbesäumten Auffahrt, sondern seitlich davon unter dem Blätterdach der Palmen, die in der nächtlichen Brise knisterten, als würden sie Gwen eindringliche Warnungen zuraunen.


    Gwen sah, wie Kiss das Auto wendete. Kurz erwog sie, ob sie nicht doch mit zurückfahren sollte, um die Waffe zu holen, die Kiss ihr neulich besorgt hatte. Und Venus, die selbst eine Waffe war. So nämlich hatte Gwen ihr unvermeidliches Zusammentreffen mit A geplant. Mit der Pistole in der Handtasche und dem Kampfhund an ihrer Seite.


    Eliminate?


    Nein, für eine Umkehr war keine Zeit. So ging sie weiter. Ohne Pistole. Ohne Kampfhund. Ohne Plan. Vorwärts getrieben einzig von ihrer Angst um Dirk.


    


    Dirk hielt abrupt an, und Wally wäre fast gegen ihn geprallt. Dirk legte den Zeigefinger an die Lippen und deutete nach hinten. Die Schritte, die er von da gehört hatte, wurden jetzt lauter.


    Wally flüsterte: „Ich kümmere mich darum. Such du A! Du weißt, wie er aussieht.“


    Dirk nickte und schlich weiter. Eine Menge Türen waren da rechts und links des Gangs. Möglichst sachte drückte Dirk die erste Türklinke und hechtete in den Raum dahinter, die 9-Millimeter im Anschlag. Er richtete sich mehr nach seinen Ohren als seinen Augen, bis er sicher war, dass keiner in diesem Zimmer war. Nur ein paar Kunststoffcontainer standen rum, sonst nichts.


    Auch hinter der nächsten Tür war niemand. Der Raum war wesentlich größer und enthielt eine gigantische Computeranlage mit vielen Monitoren, die das mickrige Licht reflektierten, das vom Gang reinkam. War das eine Mega-Überwachungsanlage? Oder das EDV-Zentrum des Alphabets? Wahrscheinlich beides.


    Dirk nahm sich die nächste Tür vor. Diesen Raum kannte er. Eine Abstellkammer mit nichts drin außer einem alten Büroschreibtisch in der Mitte. Auf dem hatten sie ihn festgehalten, als A ihm die Säurekur verpasst hatte. Fast konnte er seinen eigenen Angstschweiß noch immer riechen.


    Er atmete tief durch, verdrängte den Horror und ging raus. Von hinten hörte er Schüsse. Ohne Schalldämpfer. Aus Wallys Knarre. Zumindest hoffte er das. Und von vorn hörte er Schritte. Zwei Männer, schätzte er. Aus dem Seitengang rechts. Er wartete. Und überlegte: Schießen oder Karate?


    Obwohl Onkel Will immer darauf geachtet hatte, dass seine Neffen den Umgang mit Schusswaffen lernten, war Dirk nicht gerade ein Ass im Schießen. Außerdem machte Karate nicht so viel Krach. Als die Typen um die Ecke kamen, rammte er den Fußballen auf das Kinn des einen und schlug dem anderen den Knauf seiner 9-Millimeter auf die Schläfe. Beide fielen bewusstlos um.


    Dirk hechtete in den nächsten Raum.


    


    Je näher Gwen kam, desto gespenstischer wirkte die Geistervilla. Gwen hörte Geräusche, die von der Rückseite des Hauses zu kommen schienen, entschied sich aber, A ins Innere des Gemäuers zu folgen.


    Die große Haustür war nur angelehnt. Gwens Blick fiel auf das gesplitterte Holz am schief hängenden Türschloss, wo sich offensichtlich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hatte. B approaches …


    Vorsichtig betrat Gwen ein geräumiges Foyer, dessen kostspielige Eleganz sich in der schummrigen Beleuchtung nur erahnen ließ. Eine breite Treppe im Hintergrund verjüngte sich nach oben in die Finsternis. Am Fuß der Treppe fiel Licht aus einer Tür. Davor lag etwas auf dem Boden. Gwen presste beide Hände gegen den Mund, um nicht aufzuschreien. Das, was da vor der Tür lag, waren Tote. Zwei tote Männer.


    Eliminate?


    Gwens Herz raste, als wollte es die Flucht ergreifen, doch sie zwang sich, in die Gesichter der Leichen zu schauen. Es waren Fremde.


    Sie nahm sich zusammen und stieg über die Toten hinweg in den Gang, der sich hinter ihnen auftat wie ein bösartiger Schlund. An dessen Ende wand sich eine Treppe in ein düsteres Verlies. Dort unten peitschten Schüsse durch die Eingeweide dieses unheiligen Gemäuers. Gwen hielt den Atem an.


    Was sollte sie, die kleine Gwen O’Connor aus Donegal, gegen diese Gewalt schon ausrichten, die jene beiden Muskelprotze dort vor der Tür niedergestreckt hatte?


    Eliminate?


    Sie drehte sich zu den Toten um und nahm die Pistole an sich, die der erste von ihnen in seiner Hand hielt. Und zur Sicherheit holte sie auch die Waffe des zweiten Mannes. Um keine Geräusche zu verursachen, zog sie die Schuhe aus.


    Und machte sich auf den Weg nach unten.


    


    Auch keiner da.


    Dirk verließ den Lagerraum, den er durchsucht hatte. Die nächste Tür war verschlossen. Er trat sie ein und sprang nach rechts in die Hocke, prallte gegen den Mann, der dort gestanden hatte und schlug ihm im Fallen die Faust ins Gesicht. Der Typ landete reglos auf dem Boden und Dirk daneben.


    Auch links hinter der Tür hatte ein Mann Stellung bezogen. Der schoss jetzt. Weil Dirk noch im Rollen war, streifte der Schuss nur seinen Ärmel. Dirk feuerte zurück und traf den Mann an der Schulter. Der ließ mit einem Schrei seine Knarre fallen und ging in die Knie. Dirk erledigte ihn mit einem Fußstoß gegen sein Kinn. Aber die Schüsse hörten nicht auf.


    Sie kamen jetzt von einem massiven Schreibtisch, hinter dem einer in Deckung gegangen war. Dirk schoss in die Richtung, aber bald war sein Scheiß-Magazin leer. Der Mann hinter dem Schreibtisch nutzte seine Chance, stand auf und ballerte unkontrolliert durch die Gegend. Und wirkungslos, weil Dirk inzwischen wieder draußen auf dem Gang stand, links der Tür an die Wand gelehnt, und ein neues Magazin in seine 9-Millimeter schob. Er hatte den Mann hinter dem Schreibtisch erkannt. Diese Bulldoggenfresse würde er nie wieder vergessen.


    A gab schnell das Geballere auf. Vielleicht war auch sein Magazin leer. Dirk sprang aus seiner Deckung, schoss auf die Lampe an der Decke, traf sogar und hechtete wieder rein in den jetzt dunklen Raum. Daran gewohnt, sich blind zu orientieren, blieb Dirk still am Boden liegen und horchte.


    Schuhe quietschten über Linoleum, schwerer Atem keuchte an Dirk vorbei, und A steuerte, für einen Fettsack wie ihn recht flink, den hinteren Teil des Raums an. Dort öffnete er eine Tür, die Dirk vorher nicht registriert hatte.


    Dirk sprang auf, schnappte sich den Kerl und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Im Gegenzug verpasste A ihm einen Schwinger, der zwar nur Dirks Brust traf, aber dafür sorgte, dass A sich befreien konnte.


    Metall blitzte auf, fuhr durch die Luft und jagte einen Schub Angst durch Dirks Nerven. Er duckte sich unter der Klinge weg, griff nach A, bekam einen Kopf zu fassen und knallte ihn gegen die Wand. Das Messer fiel zu Boden und Schädelknochen verschoben sich unter Dirks Fingern. Als Dirk losließ, sackte A in sich zusammen. Um Licht zu haben, schleifte Dirk ihn raus auf den Gang.


    Etwas Blut sickerte aus A’s Bulldoggennase und dem linken Ohr. Seine Augen glotzten starr geradeaus.


    Wieder Schritte. Ein Mann, der rannte. Wally.


    Dirk spürte, dass seine Atmung sich normalisierte. Dass er langsam runterkam von dem Horrortrip. A war tot, Dirk und Wally hatten überlebt.


    Sein Kumpel stoppte neben ihm. „Bist du okay, Mann?“


    Dirk nickte und stieß mit der Fußspitze in A’s fette Flanke. „Es ist vorbei, Wally.“


    Wally ging in die Hocke und untersuchte die Leiche. „Du hast ihm den Schädel gebrochen. Dann werde ich mal zusehen, dass ich das hier der Polizei als Bandenkrieg rivalisierender Drogendealer verkaufen kann. Wenn es geht, werde ich deinen Namen raushalten. Du solltest verschwinden, bis die Kollegen hier sind. Ich gehe jetzt nach oben, um sie abzufangen, falls einer der Nachbarn was beobachtet und sie schon gerufen hat. Wo sind eigentlich deine Söldner?“


    Dirk zog sein Handy raus und wählte. „Die haben Befehl, oben zu bleiben. Hier unten wollte ich keine Zeugen.“


    Jeff, der das Kommando über Dirks Männer hatte, meldete sich: „Hier ist alles klar, Boss. Wir haben vier Kerle liquidiert, zwei sind geflohen. Steve hat es am Oberschenkel erwischt, und Jonas hat einen Durchschuss an der Schulter, kann aber gehen. Sollen wir reinkommen zu Ihnen?“


    „Nein. Gut gemacht, Jeff! Bringt Steve und Jonas ins Krankenhaus! Und dann verschwindet, bevor die Bullen anrücken! Gleich kommt ein Mann raus zu euch. Tut ihm nichts, okay? Das ist Wally, mein Kumpel. TUT IHM NICHTS, klar?“


    „Klar, Boss!“


    „Okay“, sagte Wally. „Gehen wir!“


    Dirk steckte das Handy in die Hosentasche. „Lass mich nur kurz A’s Schreibtisch durchsuchen! Vielleicht finde ich da was, das die Catnecktowner Bullen nicht unbedingt wissen müssen. Und dann will ich hier und vorne in dem Raum, in dem die EDV-Anlage ist, ein paar Kugeln in jeden Computer ballern, damit deine Bullenfreude da nichts über mich lesen. Oder über dich.“ Er zielte auf den Alphabetslaptop auf A’s Schreibtisch und zerstörte ihn mit zwei Schüssen.


    Wally sagte: „Aber mach schnell! Und hinterlasse keine Fingerabdrücke!“


    „Zu spät, schätze ich. Ich hatte meine Finger schon an jeder verdammten Türklinke, am Boden, überall.“


    Wally atmete tief durch. „Okay, dann muss ich das eben auch irgendwie hinbiegen. Beeil dich besser!“ Er drehte sich um und ging.


    


    Schon wieder hatten Schüsse das tödliche Schweigen dieser Katakomben zerfetzt. Doch solange geschossen wurde, war der Mann, den sie liebte, noch am Leben. So gasförmig, wie sich Gwens Gehirn inzwischen anfühlte, war das der einzige Gedanke, zu dem sie fähig war.


    Sie hastete an fünf weiteren Leichen vorbei und dann noch an zwei weiteren - nein, die atmeten noch, waren nur bewusstlos. Und die ganze Zeit über redete sie sich beharrlich ein, dass sie dieser Situation gewachsen war.


    War sie nicht immer bei den Besten gewesen, als Tony und dessen Freunde mit ihr das Schießen geübt hatten in John O’Rahillys Scheune? Und hatte sie nicht all diese Verbrecher niedergeschossen in diesem Ellmstädter Lagerhaus? Waren ihre Alpträume nicht Beweis genug?


    Die Hitze ihrer Furcht hatte die Kleidung auf ihrer Haut schon fast getrocknet. Gwen gelangte auf einen weiten Flur, dessen zahlreiche Türen allesamt offen standen. Am Ende des Flurs war eine Bewegung auszumachen im Dämmerlicht. Und Stimmen. Gwen schlüpfte in das erste Zimmer und verbarg sich mit rasendem Herzen in der Dunkelheit. Draußen eilte jemand vorbei.


    Sie konnte nur einen kurzen Blick auf den Vorbeilaufenden erhaschen, doch sie war sich beinahe sicher, Walter Norlander erkannt zu haben. Er lief geradewegs in die Richtung, aus der Gwen soeben gekommen war.


    Als sie seine Schritte nicht mehr hören konnte, wagte sie sich aus ihrem Versteck und schlich weiter, beide Pistolen im Anschlag. Irgendwo vor ihr ertönte eine neue Salve Schüsse.


    


    Nachdem Dirk ein Magazin voll in die EDV-Anlage geballert hatte, wollte er nach oben zu Wally. Aber dann hörte er was vorne in dem Raum, wo er A aufgespürt hatte, schob sein letztes Magazin in die Knarre und folgte dem Geräusch. Einer von A’s Männern wollte sich gerade aufrappeln und wurde durch Dirks Tritt wieder in die Bewusstlosigkeit geschickt. Dann hörte Dirk schon wieder Schritte. Die 9-Millimeter im Anschlag sprang er raus auf den Flur.


    Sie stand einfach da. Mit einer Knarre in jeder Hand.


    Dirk senkte die 9-Millimeter. „Es ist vorbei, Gwennie. A ist tot.“


    „Statler!“, schrie sie. „Waffe fallen lassen!“


    Da kapierte er. Dirk war jetzt A, und Gwennie hatte geschworen, A zu vernichten. Das hatte sie so oft gesagt. Und jetzt sah er es in ihren Augen. Er kannte diesen Blick von damals, als sie in der Ellmstädter Lagerhalle C’s Männer umgemäht hatte. Und als sie Venus auf B gehetzt hatte. Ihren Todesblick. Der Schock dieser Erkenntnis lähmte Dirk völlig.


    Und Gwennie schoss.


    


    Gwennie hatte die Magazine beider Waffen leer gefeuert, bis Dirk begriff, dass er noch immer unverletzt auf den Beinen stand, während hinter ihm was zu Boden gepoltert war. Als ihre Kanonen nur noch leer durchklickten, ließ Gwennie sie fallen.


    Wie in Zeitlupe drehte Dirk sich um. Dort hinter ihm, circa drei Meter entfernt, lag einer. Offenbar war jeder von Gwennies Schüssen ein Treffer gewesen. Der Mann lag auf dem Rücken in einer Blutlache, die sich schnell ausbreitete um ihn und die 44er Magnum, die er noch immer in der Hand hielt. Seine Brust war ein Sieb, seine linke Schläfe fehlte größtenteils. Dirk erkannte ihn trotzdem.


    Es war Swen.


    Dirk atmete stoßweise ein und aus, ein und aus, ein und aus, bis er sicher war, dass er sich im Griff hatte. Dann lief er zu Gwennie.


    Sie lehnte an der Wand und weinte lautlos. Dirk nahm sie in die Arme, drückte sie und tröstete sich selber mit ihrer Nähe und dem Duft ihres Haars.


    Sie zitterte am ganzen Leib. „Ist er tot?“ Sogar ihre Stimme zitterte.


    „Ja“, sagte er.


    „Oh, Dirk!“ Sie redete so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie verstehen zu können. „Warum hast du dich nicht geduckt? Ich hatte solche Angst, dich zu treffen!“


    „Ich war … ich dachte, du meinst mich.“


    „Was?“ Sie schaute zu ihm hoch. Ihre schönen Augen füllten sich mit neuen Tränen. „Das hast du geglaubt? Dass ich dich erschießen wollte?“


    Er verfluchte sich für sein Gequatsche und presste sie enger an sich. Sie krallte sich in sein Jackett und weinte immer weiter. Immer weiter. Dabei versuchte er, so was wie Klarheit in seine Birne zu bringen.


    Swen. Die Schritte, die er gehört hatte, waren also von Swen gewesen. Denn Gwennie, das sah er jetzt, war barfuß und musste sich wie immer völlig lautlos bewegt haben. Aber was hatte …


    Wieder Schritte. Wallys, wie Dirk sich sofort beruhigte. Wally rief: „Jetzt raus hier, Dirk, die Polizei ist in fünf Minuten da!“ Er hielt vor Dirk an. „Äh … Gwen? Was machen Sie denn hier?“


    Gwennie flüsterte: „Ich will hier weg.“


    Dirk zu Wally: „Ich nehme sie mit nach oben. Komm zu mir, wenn du hier mit den Bullen fertig bist!“


    Aber Wally hatte inzwischen Swen entdeckt: „Dein Bruder? Du hast deinen Bruder erschossen?“


    „Nein, ich war das“, sagte Gwennie.


    Wally nickte, obwohl er sicher genauso wenig kapierte wie Dirk.


    Irgendwas stöhnte. Anscheinend wachte einer von den beiden Typen aus A’s Büro gerade auf.


    „Ich mach das schon“, meinte Wally. „Seht ihr zu, dass ihr hier verschwindet, bevor die Polizei da ist!“


    Dirk ging mit Gwennie nach oben. Die Männer, an denen sie vorbeigingen, waren entweder tot oder bewusstlos. Gwennie griff sich die kleinen Sandalen, die oben an der Tür lagen, und zog sie an. Dann nahm Dirk sie bei der Hand, stieg mit ihr über die Leichen und ging mit ihr durch die Haustür nach draußen. Dort, mitten auf dem Weg, stand Swens Ferrari 360 Modena. Dirk ließ ihn stehen und nahm lieber den Leihwagen, den er zwei Häuserblocks weiter geparkt hatte.


    


    Gwen war unendlich dankbar, dass Dirk sie einfach fortbrachte, in seine Wohnung, dass er dort mit ihr auf das Sofa sank und keine Fragen stellte, sie nur still festhielt. Sie tankte Kraft aus der Stärke seines Körpers und spürte, dass er ihre Nähe genauso brauchte wie sie die seine. Noch vor wenigen irreal anmutenden Augenblicken hatte er seinen Bruder verloren, und nun hielt er sich wie ein Ertrinkender an der Frau fest, die jenen getötet hatte.


    Noch nicht einmal Licht gemacht hatte er. Die einzige Beleuchtung war der diffuse Schimmer des städtischen Nachtlebens, der von den Fenstern hereindrang.


    Als Gwens Hand träge Dirks Arm streichelte, bemerkte sie das Loch im Ärmel seines Jacketts. „Du bist verletzt!“


    Er drückte ihren Kopf zurück auf seine Brust. „Nur gestreift. Nichts Ernstes.“


    Besorgt befreite sie sich von ihm. „Lass mich das anschauen!“ Sie erhob sich, fand den Lichtschalter und drückte ihn.


    Die plötzliche Helligkeit bewirkte, dass Dirk seine Augen zusammenkniff. Während Gwen ihm Jackett und Hemd auszog, holte er seine Pistole aus dem Hosenbund und legte sie auf den Sofatisch. Seine Wunde war tatsächlich nur ein blutiger, schon verschorfter Strich auf seiner Haut, als stummes Zeugnis des Schreckens dieser Nacht.


    Das Läuten der Türglocke schrillte qualvoll in Gwens strapazierte Nerven hinein.


    „Das ist Wally“, erklärte Dirk mit einer Überzeugung, die Gwen nicht teilte, und ging zur Tür.


    In der Tat war es Walter Norlander, der hereinkam und sich auf dem ersten Sessel niederließ. „Hallo, Gwen! Hast du was zu Trinken, Alter? Aber kein Bier, erst mal Wasser.“


    Sogleich verschwand Dirk in der Küche und kehrte zurück mit drei Gläsern und einer Flasche Mineralwasser, aus der er die Gläser füllte.


    „Danke, Mann!“ Wally leerte sein Glas in einem Zug und stellte es ab.


    Dirk setzte sich neben Gwen und schlang einen Arm um sie. „Hast du mit den Bullen alles geregelt, Wally?“


    Der Karatemeister nickte, warf Gwen einen abschätzenden Blick zu, als überlegte er, wie viel er vor ihr preisgeben konnte, rang sich aber dann doch zu einer Antwort durch: „Die Toten habe ich wegschaffen lassen, die Überlebenden werde ich persönlich vernehmen. Die örtliche Polizei hat sich davon überzeugen lassen, die Ermittlungen ausschließlich mir zu überlassen.“


    Bedächtig nickte Dirk. „Die kennen dich ja inzwischen und wissen, dass du der Oberbulle von Interpol bist.“


    Wally schenkte sich aus der Wasserflasche nach. „Es gelingt mir dadurch bestimmt, euch beide aus der Sache rauszuhalten. Fragt sich nur, was wir mit der Leiche deines Bruders machen. Da muss mir noch was einfallen. Aber eine Frage: Was hatte dein Bruder überhaupt da verloren? Und warum haben Sie ihn erschossen, Gwen? Ich meine, Sie haben zwei Magazine auf ihn abgefeuert, das sieht schon ein bisschen nach Vorsatz aus, finden Sie nicht?“


    Bevor sie eine Antwort formulierte, nippte Gwen an dem Wasser, das sie jedoch nicht erfrischte. „Er wollte Dirk töten.“


    „Sind Sie sicher?“ Beide Männer starrte sie an. Ungläubig.


    „Natürlich bin ich sicher!“ Gwen fühlte Ärger in sich hochsteigen. „Dirk kam aus einer Tür heraus auf den Gang gesprungen, und Swen Statler zielte auf ihn. Was ist daran missverständlich? Auf meine Aufforderung, die Waffe fallen zu lassen, schwenkte Swen Statler sie auf mich. Dann schoss ich, und ich konnte nicht aufhören zu schießen.“ Fröstelnd schlang sie ihre Arme um sich.


    Dirk zog sie auf seinen Schoß. „Verdammt, Gwennie!“


    „Was hatten Sie überhaupt dort verloren?“, bohrte der Polizist weiter.


    Gwen erzählte von ihrem Besuch in Swen Statlers Suite und dessen Kommunikation über den ABC-Computer. Natürlich ohne Kiss zu erwähnen.


    „Dann war Swen A?“, folgerte Dirk und hauchte ein paar Flüche hinter dieser Erkenntnis her.


    Walter Norlander schaute kurz zur Zimmerdecke, als würde er da neue Hinweise finden. „Und der, den du dafür gehalten hast, war nur ein Strohmann, den A vorgeschoben hat, um sich zu tarnen. Was wollten Sie überhaupt in Swen Statlers Hotelzimmer, Gwen?“


    „Informationen sammeln“, antwortete sie vorsichtig.


    Unerwartet kam Dirk ihr zu Hilfe: „Sie macht das öfter so. Auch bei mir ist sie schon ein paar Mal eingebrochen, um dort rumzuschnüffeln.“ Er wandte sich zu ihr. „Aber warum warst du bei Swen? Hattest du ihn in Verdacht, was mit dem Alphabet zu tun zu haben?“


    „Ursprünglich nicht.“


    „Und wie kamen Sie in die Johnson Avenue Nummer 17?“, forschte Wally weiter.


    „Ich bin Swen Statler gefolgt, weil ich aus der Nachricht auf dem Monitor schloss, dass Dirk in Gefahr war.“ Gwens brüchige Geduld zerbröselte rasant. „Was ist das hier, ein Verhör? Sie tun so, als wäre ich die Angeklagte! Welche Position haben Sie denn überhaupt in diesem Verbecher-ABC, Wally?“


    Plötzlich fühlte sich Gwen durch die Tatsache, dass sie auf Dirk Statlers Schoß hockte, in ihrer Autorität empfindlich beeinträchtigt. Sie befreite sich aus seinen Armen, stand auf, stellte sich vor den Polizeikommissar und beugte sich zu ihm herunter: „Ihre Position im Alphabet, Wally?“


    „Das ist …“, er suchte sichtlich nach Worten, „... geheim.“


    „Ganz wie Sie meinen!“ Gwen verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Dann ist alles, was ich weiß, eben auch … geheim.“


    Dirk zuckte die Schultern und bedachte seinen Freund mit einem spöttischen Blick. „Meine Gwennie!“


    Wally stöhnte. „Ist sie immer so?“


    Woraufhin Dirk Statler erwiderte: „Nur, wenn sie nett ist.“


    Abfällig schnaubend drehte sich Gwen um und lief vor dem Sofa auf und ab. „Ich sage Ihnen, wie ich das sehe. Sie sind also bei Interpol, Wally? Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht. Wahrscheinlich haben Sie den Karrieresprung vom Ellmstädter Kommissar zum Interpolagenten einzig Ihrer Freundschaft mit Dirk zu verdanken, über den Sie sich Zugang zum Verbrecher-ABC verschaffen konnten. Was wiederum dem Verbrecher-ABC die Möglichkeit gab, Ihre Stellung bei Interpol zu nutzen, um die internationalen kriminellen Machenschaften jenes ABC-Kartells zu vertuschen. Ist es nicht so?“


    „Sie ist gut“, bemerkte er zu Dirk.


    Dieser nickte. „Ja, das ist sie.“


    Wally erhob sich. „Dann verzieh ich mich mal, bevor sie mir noch mehr polizeiliche Top-Secret-Informationen rauskitzelt.“ Er blickte fast drohend von Dirk zu Gwen. „Euch beiden ist doch klar, dass dieses Gespräch hier niemals stattgefunden hat, okay? Also dann tschüss!“ Damit ging er.


    Als seine Schritte draußen verklangen, befüllte Dirk zwei weitere Gläser mit Tullamore Dew und reichte Gwen eines davon. Mit wohliger Schärfe rann der hochprozentige Schluck Heimat Gwens Kehle hinunter und ertränkte momentan alle anderen Gefühle.


    Dirk machte das Licht aus und zog Gwen wieder auf das Sofa, als er erstarrte. Alarmiert blickte Gwen um sich, und dann sah sie es auch, dieses orangerote Blinken vom Monitor des ABC-Computers, das neue Angst in Gwen entfachte wie eine bösartige Glut. Dort stand in englischer Sprache: „Hallo, Mr. Statler! Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung! Nach dem bedauerlichen Ablebens Ihres Bruders sind Sie jetzt unser neuer Ansprechpartner. Damit haben wir prinzipiell kein Problem, sofern Sie dafür sorgen, dass die Ware weiter ungehindert geliefert wird, was ja in unser aller Interesse ist. Auf gute Geschäftsbeziehungen! Ihre Kundschaft.“


    „Du hattest nicht Recht“, flüsterte Gwen. „Es ist noch nicht vorbei.“


    Mit einem Laut, der eine Mischung aus Fluch und Aufstöhnen war, ließ sich Dirk zurückfallen und schloss Gwen in seine Arme.


    Und hielt sie so die ganze Nacht lang.


    


    Es war ziemlich früh am Morgen, als Dirk aufwachte. Nachdem er langsam den Duft ihres Haares inhaliert hatte wie das Aroma einer guten Zigarre, deckte Dirk die schlafende Gwennie vorsichtig zu, verließ die Wohnung und fuhr zum Royal. Weil er Onkel Will und Tante Sam Bescheid sagen musste, bevor es die Bullen taten. Das war er ihnen schuldig.


    Onkel Will öffnete im Bademantel und mit feuchten Haaren, also kam er gerade vom Duschen oder schon vom Pool. „Dirk! Was machst du denn so früh hier? Falls du mit uns frühstücken willst, musst du noch warten. Samantha schläft noch. Sie hat gestern nach der Feier Kopfschmerzen gehabt und sich zwei Tabletten Triustat eingeworfen.“


    „Ich muss mit dir reden.“ Dirk ging rein und schloss die Tür hinter sich. „Es ist was passiert. Was Übles. Vielleicht ist es besser, dass Sam noch schläft. Dann kannst du es ihr schonend beibringen. Darin bist du besser als ich.“


    „Verdammt noch mal, Junge, was zum Teufel ist los?“


    Verzweifelt überlegte Dirk, wie er es Onkel Will leichter machen konnte. Wie er es schaffen konnte, die Katastrophe weniger katastrophal rüberzubringen. Und er kam zu dem Schluss, dass das nicht möglich war. Also sagte er einfach: „Swen ist tot.“


    Wills Schultern sackten nach unten. Mit einem Schlag schaute er zehn Jahre älter aus als die 63, die er seit gestern auf dem Buckel hatte. Er schlurfte zur Minibar, holte eine Flasche raus und schenkte sich was ein. „Magst du auch einen Schluck?“, fragte er.


    „Nein, lieber ’ne Coke.“


    Onkel Will warf Dirk eine Dose zu. Dirk öffnete sie, und während er trank, wartete er auf irgendeine Antwort seines Onkels auf die Horrorbotschaft. Aber Will stand nur da und schaute in sein Glas. Als Dirk schon unruhig wurde, sagte Will endlich: „Es musste ja so kommen! Ich habe es schon immer befürchtet.“


    Überrascht fragte Dirk: „Was hast du befürchtet?“ Wie viel wusste sein Onkel?


    Will schaute Dirk in die Augen. „Wie ist es passiert?“


    Momentan überfordert überlegte Dirk, wie viel er verraten konnte. Nein, Gwennie würde er raushalten. Unbedingt!


    Will setzte nach: „Du bist dem Alphabet zu sehr auf die Pelle gerückt. Und hast Swen dadurch aus der Reserve gelockt, stimmt’s?“


    „Stimmt.“


    „Hast du ihn getötet?“


    Dirk presste die Lippen zusammen.


    Will kippte den Bourbon in einem Zug runter. „Aus Absicht oder aus Notwehr?“


    „Er wollte mich umlegen.“ Kritisch fixierte Dirk seinen Onkel. „Was weißt du eigentlich von dem ganzen ABC-Scheiß?“


    „Offenbar zu wenig.“ Will schenkte sich sein Glas wieder voll. „Ich habe nach dem Tod eurer Eltern die Statler-Werke mehr schlecht als recht geführt, bis Swen soweit war, sie zu übernehmen. Er hatte allerdings wenig Lust dazu, bis er irgendwie rausgekriegt hat, dass die Haupteinnahmequelle nicht Triustat ist, sondern Produkt 4.“ Er ließ seinen Drink im Glas kreisen.


    „Und dann?“


    Will schreckte aus seinen Gedanken hoch. „Swen fand noch mehr raus. Nämlich das, was euer Vater auch rausgefunden haben musste.“


    „Unser Vater?“


    „Ja.“ Will schaute aus dem Fenster. „Hans muss entdeckt haben, dass Produkt 4 zu irgendwelchen Drogen verarbeitet wird. Eure Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, hieß es. Das habe ich nie geglaubt. Swen wohl auch nicht. Irgendwie fand er raus, wer eure Eltern auf dem Gewissen hatte. Er tötete denjenigen und übernahm dessen Firma, die Health Company International. Und den Drogenhandel. Und scheffelte Millionen damit.“


    „Und obwohl du es besser wusstest, hast du mir das Märchen vom Autounfall erzählt und dass Swen seine Kohle mit Aktien gemacht hätte.“


    Onkel Will ließ sich in einen Sessel fallen, dass sein Glas überschwappte. Was er offenbar gar nicht merkte. Oder es war ihm scheißegal. „Die öffentliche Version von dem Autounfall habe ich auch dir gegenüber vertreten, damit du nicht wie Swen nachforschst. Damit du nicht auch wie er bis zur Halskrause in dem ganzen ABC-Sumpf versinkst. Und das mit Swens Aktien stimmt ja auch. Zumindest teilweise. Das Drogengeld hat er recht gut angelegt, was ihm noch mehr Geld eingebracht hat.“


    Dirk lief hin und her. „Verdammter Bullshit, Will!“


    Will hob die rechte Hand. „Ruhe, Junge! Sonst weckst du noch deine Tante! Sie hat von dem Ganzen keine Ahnung. Und sie soll es auch nie erfahren, klar?“ Seine freie Hand fiel lasch auf die Sessellehne. „Und ich weiß auch nur, was ich dir gerade erzählt habe. Swen hat aus der Leichtigkeit, mit der er den früheren A erledigt hat, gelernt. Er wollte verhindern, dass ihm das Gleiche passiert. Und er hat ein, wie er sagte, todsicheres Tarnsystem entwickelt, das ihn befähigt hat, alle Geschäfte verdeckt abzuwickeln. Er hat sich sogar damit gebrüstet, dass alle Versuche, ihn aufzuspüren, nur ein gutes Training für sein Tarnsystem wären. Vor dir haben das schon andere versucht, und sie haben alle ins Gras gebissen.“


    Dirk blieb vor Will stehen. „Warum hat mir keiner was gesagt?“


    Will strich sich über die Augen. „Wenn du gewusst hättest, dass Swen hinter dem Alphabet steht, hättest du dich nicht untergeordnet, sondern ihm den Stinkefinger gezeigt. Swen hat mir klipp und klar verdeutlicht, dass er jeden kaltmachen würde, der seine Macht gefährdet. Mich, dich, egal wen. Er hat sich verändert, seit er zum A wurde. Ich erkannte ihn nicht wieder. Und ich glaubte ihm, dass er seine Drohung wahr gemacht hätte. Genau genommen bin ich überrascht, dass er mich am Leben ließ, denn ich bin - war - der Einzige, der wusste, dass er A ist. Er war offenbar damit zufrieden, dass ich mich aus allem rausgezogen und geschwiegen habe.“


    „Du hättest es mir trotzdem sagen sollen!“


    „Und dann? Irgendwann hättest du Swen herausgefordert, wie du es jetzt offenbar trotzdem getan hast. Dann wäre es schon früher zu dieser Er-oder-du-Situation gekommen, die ich unbedingt vermeiden wollte. Und anfangs hat ja alles bestens geklappt! Du warst damit zufrieden, die Statler-Werke zu leiten, Swen hat sich mit Produkt 4 eine goldene Nase verdient, ich konnte mich aus dem Geschäft zurückziehen und mich um meine Immobilienfirma kümmern. Alles war in Ordnung, bis dieses Unheil über die Statler-Werke hereinbrach. Wie hat Swen sie genannt? Deine kleine rothaarige Anomalie.“ Will schüttelte den Kopf. „Wer hätte gedacht, dass dieses Luder es schafft, die Statler-Werke ans Messer zu liefern! Hättest du das damals geglaubt?“


    „Nein.“


    „Was soll ich deiner Tante sagen? Ich meine, wie Swen umgekommen ist. Ich nehme an, die Catnecktowner Polizei steht auf deiner Lohnliste, und du kannst das als Unfall arrangieren?“


    Dirk nickte und stellte die halb volle Cokedose auf den Couchtisch. „Ich komm später noch mal vorbei. Wenn Sam wach ist.“


    Ziemlich mühsam kam Will aus dem Sessel, folgte Dirk zur Tür und nahm ihn in die Arme. „Ich bin froh, dass du heil geblieben bist, Junge!“


    Dirk drückte seinen Onkel und registrierte betroffen die Tränen in Wills Augen.


    Und in seinen.


    


    „Jaaaah?“, klang es zwar verschlafen, aber mit stets abrufbarem Sexappeal durch den Hörer der öffentlichen Telefonzelle.


    „Gwen hier. Es tut mir Leid, dass ich so früh anrufe,“ - es war noch nicht einmal zwölf Uhr mittags - „doch ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich in Ordnung bin.“


    „Oh, Honey, ich bin ja so froh!“, entgegnete Kiss plötzlich sehr wach. „Mach so was wie heute Nacht nie wieder, hörst du? Sonst kriege ich wegen dir noch graue Haare, Falten und Frustspeckröllchen!“


    „Das will ich natürlich nicht verantworten. Ich wollte dir noch einmal danken für deine Hilfe.“


    „Schon gut, schon gut“, unterbrach der Transvestit, doch Gwen fuhr sogleich fort: „Und ich wollte dich bitten, unsere Aktion so schnell wie möglich zu starten.“


    „Huch! So viel Stress machst du schon am frühen Morgen! Aber ich werde sehen, was ich tun kann, okay?“


    „Danke, Kiss! Bis bald.“


    „Und, Honey, ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch, Kiss.“ Gwen legte auf, verließ die Telefonzelle und machte sich mit einem erschöpften Lächeln auf den Weg.


    Als Gwen die Haustür öffnete, kam ihr zusammen mit Venus Pats Anklage entgegen: „Du hast vielleicht Nerven, jetzt erst aufzutauchen!“


    Gwen schloss die Tür, ging in die Küche und goss sich Kaffee aus der halbvollen Kanne. „Warum, was ist los?“


    „Du hast ja gar keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, während du dir eine heiße Nacht mit Statler gegönnt hast. Das hast du doch, oder?“


    „Ja.“ Nachdenklich nickend setzte sich Gwen zu Pat an den Esstisch. „So könnte man es nennen.“


    „Ich musste heute früh diese Reporter-Tussi abwimmeln, die von dir ein Interview wollte, ich musste David vertrösten, der mit dir die Planung des Anti-Atomkraft-Tages in Tallahassee durchgehen wollte, und ich musste Norman, der heute hier geschlafen hat, noch eine Erklärung abgeben, warum du gestern nicht heimgekommen bist.“


    „Was hast du ihm gesagt?“


    „Ich habe mir was aus den Fingern gesaugt, dass du wohl jemanden kennen gelernt hättest, und dass du, falls es etwas Ernstes wäre, ihn sicher mal mitbringen würdest, dass dein Privatleben aber deine Sache wäre - was man sich eben so alles abfaselt, wenn man um den heißen Brei herumredet.“


    „Es tut mir Leid, wenn du deswegen Stress hattest.“


    Pat rollte stöhnend die Augen. „Wie kannst du nur Statler am Tag bekämpfen und in der Nacht mit ihm schlafen?! Das ist so … schwierig.“


    Gwen ließ den Kopf hängen. „Schwierig ist gar kein Ausdruck!“


    „Oh, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, Gwen, warum suchst du dir nicht endlich einen netten Mann?“ Etwas besänftigt reichte Pat ihr die Zeitung. „Wenn du und Mr. Umweltverschmutzer so intensiv miteinander beschäftigt wart, wie ich vermute, habt ihr vielleicht nicht mitgekriegt, dass Swen Statler heute Nacht ums Leben gekommen ist.“


    „Doch, das haben wir mitgekriegt. Ich habe ihn schließlich erschossen.“


    Missbilligend zogen sich Pats Mundwinkel nach unten. „Darüber macht man keine Witze, Gwen! Hier steht, es war ein Autounfall.“ Sie deutete auf die Schlagzeile: „STATLERS BRUDER TOT. Ferrari überschlug sich nach Familienfeier. Alkohol im Spiel?“


    Der Text unter dieser Überschrift gab nicht viel mehr an Information her. Weiter unten jedoch fiel Gwen ein anderer Artikel ins Auge. Sie las von einem Bandenkrieg rivalisierender Drogengangs aus Miami, der ausgerechnet im friedlichen Villenviertel Catnecktowns zu einem Schusswechsel mit mehreren Toten eskaliert war.


    Wally hatte also ganze Arbeit geleistet, stellte Gwen erschaudernd fest.


    


    „Deine Freundin aus Irland hat schon wieder angerufen“, teile Pat ihr mit, als Gwen später vom Einkaufen zurückkam.


    „Du meinst Maureen?“ Gwen räumte den Käse in den Kühlschrank.


    „Auf jeden Fall lässt sie dir ausrichten, dass du dich bei ihr melden sollst. Irgendeiner heiratet, und man erwartet anscheinend von dir, dass du bei den Hochzeitsvorbereitungen hilfst.“ Pat ließ Venus auf die Terrasse hinaus. „Sag mal, spinnen die Iren? Dazu sollst du extra nach Europa fliegen?“


    Gwen packte die Tomaten aus für den italienischen Salat, den sie geplant hatte. „Das ist so üblich in meiner Heimat. Das ganze Dorf, auf jeden Fall aber die ganze Familie hilft mit. Schließlich ist es kein entfernter Bekannter, der heiratet, sondern mein Bruder. Natürlich fliege ich da hin!“ Das Flugticket dürfte ihr Konto gerade so hergeben. Oh, Gott, sie hatte noch gar kein Hochzeitsgeschenk! Sie musste tatsächlich dringend mit Maureen telefonieren.


    Das prompte Klingeln des Telefons ließ sie aus ihren Gedanken hochschrecken. Sie ging ran und erwartete fast, Maureens melodischen Sopran zu hören. Stattdessen vernahm sie Kiss’ nicht minder wohlklingende Stimme: „Es geht los, Honey!“


    Gwen schnappte nach Luft. „Heute?“


    „Du wolltest es doch so schnell wie möglich haben. Und Tante Kiss macht alle Wünsche wahr. Komm in einer Stunde zum vereinbarten Ort! Da besprechen wir alles Weitere.“ Damit legte Kiss auf.


    „Das war ja ein kurzes Telefonat“, kommentierte Pat.


    Gwen zwang sich zu einem beiläufigen Ton. „Oh, das war nur ein … Freund von Cory.“ In einer Stunde, oh, mein Gott!


    Während Pat süffisant spekulierte, ob dieser „Freund von Cory“ nun endlich der dringend nötige Ersatz für Dirk Statler wäre, fielen in Gwens Gedanken alle möglichen Verweigerungsszenarien durcheinander wie Herbstblätter in einer Windböe, angefangen von Kiss anrufen und alles abblasen bis hin zu wegrennen und sich einfach verstecken.


    Schließlich riss sie sich zusammen. „Kannst du mir dein Auto leihen, Pat?“


    Pat nickte, und Gwen tat alles, was getan werden musste.


    


    Dirk hatte den ganzen Nachmittag bei seiner weinenden Tante Sam verbracht und erste Formalitäten für Swens Beerdigung geregelt. Jetzt wollte er sich erst mal unter die Dusche stellen, als es an der Tür klingelte. Er öffnete. Und lächelte. „Hallo, Gwennie!“


    „Komm mit!“, sagte sie. Irgendwie erinnerte ihn das an diesen einen Abend, als sie ihn in der Firma abgeholt und es die ganze Nacht lang mit ihm am Fluss getrieben hatte.


    Absolut bereit für so was steckte er Schlüsselbund und Geldbeutel ein und folgte ihr schnell, denn sie war schon vorne an der Treppe. „Wo soll’s denn hingehen, Gwennie?“


    Aus diesem Scheiß-Tag konnte jetzt doch noch was Erfreuliches werden. Und Dirk ablenken von der Frage, die auf seinen Gedanken klebte wie eine zerquetschte Fliege auf einem Motorradtank, ob er irgendwie den Tod seines Bruders hätte verhindern können. Durch irgendwas. Ob er es irgendwie hätte schaffen können, Swen von seinem A-Trip runter zu kriegen. Dirk hätte alles dafür gegeben, dieses Bild aus seinem Kopf zu kriegen von Swens zerschossener Schläfe. Aber Sex mit Gwennie konnte all das aus Dirks Hirn pusten, das wusste er. Nur sie konnte das hinkriegen.


    Ohne zu antworten ging Gwennie vor ihm die Treppe runter und raus auf die Straße. Und weiter zu einem blauen Mitsubishi Colt, der, wie Dirk wusste, Patty gehörte. Sie stieg auf den Fahrersitz und schaute Dirk erwartungsvoll an.


    Na schön, sagte er sich, gespannt darauf, was sie vorhatte, und setzte sich neben sie.


    Ihr Fahrstil war rasanter, als er gedacht hätte. Sie sagte kein Wort mehr und jagte Pattys Karre in einem Affentempo aus der Innenstadt raus ins neue Industriegebiet. Sie fuhr nicht rüber zum Fluss, sondern hielt circa hundert Meter vor der Einfahrt zu Statler-Tec an und schaltete den Motor aus.


    Dirk stöhnte enttäuscht. Offenbar drückte Gwen ihm wieder irgendso eine SURVIVAL-Scheiße rein! „Was soll das, Gwennie?“


    Sie sagte gar nichts, hielt sich am Lenkrad fest und starrte nach vorn, auf die Firma.


    Dirk war jetzt doch beunruhigt. „Gwennie?“


    „Wie viele Menschen sind momentan auf dem Firmengelände?“, fragte sie.


    „Jetzt am Abend nur die Spätschicht und die Putzkolonne. Was zum Teufel soll das Ganze?“


    Mit einem Ruck schoss ihr Kopf zu ihm herum. „Du musst jetzt genau zuhören, Dirk, und genau das tun, was ich dir sage! Und du musst es schnell tun! Du hast genau eine Stunde Zeit, sämtliche Gebäude von Statler-Tec zu evakuieren. Sämtliche Gebäude, hörst du? Danach treffe ich dich auf diesem Hügel dort.“ Sie zeigte auf den kaum bewachsenen Wall in der Nähe, wo Dirk damals beim Bau den Erdaushub entsorgt hatte.


    „Verdammt, Gwennie! Ist das ein neuer SURVIVAL-Gag, oder was?“


    „Nein. Alle Gebäude werden bald in die Luft fliegen. Du hast aber keine Zeit, nach den Sprengsätzen zu suchen. Du würdest sie sowieso nicht finden. Hole nur die Menschen da raus!“


    Langsam wurde Dirk echt sauer. „Willst du mich verarschen? SURVIVAL ist doch für gewaltlosen Widerstand. Und du willst mir weismachen, ihr macht’s jetzt auf die Terror-Tour?“


    Ihre Augen funkelten ihn an. Grün und unberechenbar. „Das hat mit Survival nichts zu tun. Das geht nur mich etwas an. Das hier ist Gwen O’Connor gegen Statler-Tec. Ich an deiner Stelle würde mich beeilen!“


    „Verdammt, Gwennie!“ Er sah in ihren Augen, dass sie es ernst meinte.


    Sie sagte: „Du hast jetzt nur noch fünfundfünfzig Minuten.“


    Mit einem Fluch stieß Dirk die Beifahrertür auf und rannte in seine Firma.


    


    Ihre Knie zitterten, als sie sich auf einen Gesteinsbrocken kauerte, auf dem Hügel, den sie Dirk Statler gezeigt hatte. Ein kleines Tier huschte vorbei, das Gwen nicht erkennen konnte.


    Trotz der Abenddämmerung war die Luft noch immer stickig warm, und weiter unten, etwa dreihundert Meter entfernt, herrschte rege Betriebsamkeit. Es schien, als wären alle LKWs von Statler-Tec in Bewegung. Drückender noch als die schwüle Luft legte sich die Angst auf Gwens Atemwege.


    Angst davor, dass es nicht klappen würde.


    Angst davor, dass es klappen würde.


    Ein Kleinbus verließ das Fabrikgelände und näherte sich Gwens Hügel. Bald konnte Gwen das Symbol der drei ineinander verkeilten Rauten von Statler-Tec auf der anthrazitfarbenen Lackierung des Fahrzeugs erkennen. Der Kleinbus verschwand hinter ein paar Bäumen und somit aus Gwens Gesichtsfeld.


    Kurz darauf ließ das Geräusch bröckelnder Erde Gwen zusammenzucken. Ein großer, schlanker Mann in einem dunkelblauen Arbeitsoverall kam auf sie zu. Er hatte kurze, braune Haare und einen ebensolchen Schnurrbart. Gwen flüchtete um den Gesteinsbrocken.


    „Wo rennst du denn hin, Honey?“


    An der Stimme erkannte Gwen ihn und wandte sich zu ihm um. Kiss sah tatsächlich aus wie ein Mann. Der aufgeklebte Schnurrbart wirkte täuschend echt, die sonst so langen und so roten Fingernägel waren kurz und unlackiert. „Klappt alles?“, fragte Gwen bang.


    Mit schief gelegtem Kopf tätschelte Kiss Gwens Wange. „Aber natürlich, Schätzchen! Hast du daran gezweifelt? Was Tante Kiss anpackt, gelingt auch. Bei Statler-Tec herrscht gerade allgemeine Panik. Als ich sagte, wir wären beauftragt, die Bürogeräte in Sicherheit zu bringen, hat man uns erleichtert die Schlüssel zu den Firmen-Trucks ausgehändigt. Hach, was war ich gut, Honey!“ Die Geste, mit der Kiss den Zeigefinger an sein Kinn legte, hatte wiederum etwas verrucht Feminines, das sich gegen seine männliche Aufmachung bizarr spreizte.


    „Und in dem Chaos war es ein Leichtes, die Computer und Drucker auszubauen und gleichzeitig die Sprengladungen anzubringen.“ Kiss reichte Gwen ein Handy und ein zweites Gerät - die Fernzündung, wie es aussah. „Ich ruf dich an, wenn alles geschafft ist, Honey. Und dann darfst du hier drauf drücken.“ Er zeigte auf einen roten Knopf. „Dann macht es bum. Aber warte erst auf meinen Anruf, okay? Ich muss jetzt wieder runter zu meinen Freunden.“


    Gwen hielt ihn am Arm fest. „Wer sind deine Freunde überhaupt? Werden sie auch den Mund halten?“


    „Aber selbstverständlich werden sie dicht halten, Dummerchen, schon aus Eigeninteresse. Oder glaubst du, ich würde mit Idioten zusammenarbeiten? Entspann dich, Honey! Stirnrunzeln macht nur unnötige Falten. Überlass alles nur Tante Kiss!“


    Mit einem koketten Augenzwinkern drehte er sich um und lief den Hang hinunter. Wenig später sah Gwen den Kleinbus hinter den Bäumen fahren. Und weiter auf das Fabrikgelände.


    


    Alle, Dirk eingeschlossen, schufteten wie blöd.


    Um die ganze Produktionsanlage auszubauen, reichte die verdammte Zeit nicht. Aber wenigstens die schweineteuren nagelneuen Bürogeräte würden sie retten können. Letzte Teile davon wurden gerade auf einen LKW verladen. Dirk schickte nach dem Laborpersonal jetzt auch die Bürokräfte heim.


    Er lief bis hoch in den großen Konferenzraum, aber Krämer war nicht mehr da. Nur noch zwei Männer, die den letzten Laserdrucker abtransportierten. Es war Dirk sowieso rätselhaft, wie es Krämer geschafft hatte, in der kurzen Zeit, mitten in der Spätschicht, wo sowieso wenig Leute da waren, ein komplettes Team zu organisieren, das den Abbau der Geräte so reibungslos durchführte.


    Es würde Tage dauern, die EDV wieder zu installieren. Grob geschätzt konnte er sich schon mal auf eine Woche Produktionsausfall einstellen.


    Eine Woche Produktionsausfall! Der gute A - Swen - würde sich im Grab rumdrehen, wenn er es wüsste, dachte Dirk in einem Anflug von Sarkasmus. In einem Grab, das Dirk heute für ihn organisiert hatte. Teuer, aber geschmackvoll, ganz nach Sams geschluchzten Vorschlägen.


    Auch in seinem eigenen Büro erwartete Dirk nur Leere. Kein Computer mehr da, kein Laserdrucker, gar nichts. Nur eine seiner Zigarren lag noch auf dem Schreibtisch. Und ein Feuerzeug. Dirk nahm beides mit und ging runter zum Ausgang. Der Pförtner war noch da. Dirk schickte ihn fort. Alle Fahrzeuge waren schon weg bis auf eins, in das der letzte Bürokram verstaut wurde. Dann fuhr es auch los.


    Dirk marschierte noch mal durch alle Gebäude, bis er sicher war, dass niemand mehr auf dem Gelände war. Die ganze Firma menschenleer - das hatte was Abartiges. Und Dirk wurde das Gefühl nicht los, dass Gwennie ihn mächtig verarscht hatte. Wie zum Teufel hätte sie auch einfach da rein marschieren und seelenruhig in allen Gebäuden Sprengstoff verteilen sollen? Und selbst wenn: Woher hätte sie so viel Sprengstoff beschaffen können? Von der Finanzierung mal ganz abgesehen. Auf jeden Fall würde er erst mal ein paar Takte mit ihr reden.


    Oder ihr am besten gleich den sommersprossigen Hals rumdrehen.


    Als alle Fahrzeuge weg waren, joggte er die paarhundert Meter zu dem Hügel, auf dem Gwennie ihn erwarten würde. Falls sie überhaupt da war, das kleine Miststück!


    Die Sonne war schon untergegangen, und es war schon recht düster, genau wie Dirks Laune. Aber als er oben auf dem Hügel ankam, sah er sie sofort. Sie saß auf einem der großen Steinbrocken, die damals das Ausgraben der Fundamente für die Produktionshalle mächtig verzögert hatten. Gwennie hielt ein Handy in jeder Hand und telefonierte.


    Er wusste, dass sie ihn kommen sah. Trotzdem zuckte sie zu Dirks perverser Freude zusammen, als er sie anschnauzte: „Jetzt bin ich mächtig gespannt auf deine Erklärungen, Sommersprosse! Und ich hoffe für dich, dass du mir einen guten Grund dafür nennen kannst, warum ich deinen kleinen, süßen Arsch NICHT durch das ganze verdammte Industriegebiet treten sollte!“


    Er sah das Entsetzen in ihren Augen, und ja, dazu hatte sie auch allen Grund! Aber sie telefonierte ungestört weiter. „Garantiert kein Mensch mehr?“, hörte er sie fragen. „Auch keine Putzfrau? Hast du auch in den Kellerräumen nachgesehen?“ Pause. „Auch kein Obdachloser in den Lagerhallen? Garantiert?“ Pause. „Und du und deine Leute?“ Pause. „Ja, das tue ich jetzt.“


    Sie schaltete das Handy aus, legte es weg und schaute auf das zweite. Nein, verdammt, das war kein Handy!


    „VERDAMMT, GWENNIE!!!“ Mit einem Satz war Dirk bei ihr.


    Aber sie hatte den Knopf schon gedrückt.


    Eine Serie von Explosionen krachte durch die Luft. Die verdammte Druckwelle war sogar hier zu spüren und schickte einen Haufen Funken rüber, die wie Geschosse vorbei flogen. Dirk warf Gwennie zu Boden und legte sich schützend auf sie. Ein paar Steinchen hagelten auf seinen Rücken runter, und als das aufhörte, sprang er auf die Beine und starrte auf die Katastrophe dort unten.


    Alles brannte. Produktionshalle, beide Lagerhallen, Bürogebäude, Fahrzeughalle, sogar die verdammte Werkstatt. Wie in einem Kriegsfilm. Der Brandgeruch gab dem Ganzen was Reales. Wie die Wut, die in Dirk hochkochte. „Oh, fuck!“


    „Du wirst niemandem etwas verraten!“ Ihre Stimme war abgehackt und ein bisschen schrill. „Du wirst die Polizei heraushalten. Wally soll es vertuschen, als Unfall hinstellen, als chemische Kettenreaktion nach Selbstentzündung, so wie es in der Presseerklärung formuliert ist, die du in deinem privaten Briefkasten findest, und wenn du nur ein Wort veränderst, werde ich alles über die Götterdämmerung, das Verbrecher-ABC und die Verwicklung deiner Firma darin an die Medien weitergeben.“


    „Verdammt, Gwennie“, stöhnte er, mit einem Schlag todmüde, und setzte sich auf die Erde. Von der Fahrzeughalle stieg eine Feuersäule in die Luft. Offenbar hatte es jetzt den Altölcontainer erwischt.


    Dirk nahm die Zigarre, die er aus seinem Büro gerettet hatte, und steckte sie an. So hockte er und starrte auf das, was vor ein paar Minuten noch seine Firma gewesen war.


    Als er sich nach einiger Zeit umdrehte, sah er, dass Gwennie verschwunden war.


    


    Gwen erwachte mit Kopfschmerzen, schleppte sich gerädert aus dem Bett und ließ Venus herein, die an der Terrassentür winselte. Dankbar dafür, dass Pat schon Kaffee gekocht hatte, schenkte sich Gwen eine Tasse ein und sank auf einen Stuhl am Esstisch.


    Wie eine Windböe kam Pat in die Wohnung geweht und warf die Catneck Gazette auf den Tisch. „Weißt du, was passiert ist? Das glaubst du nicht!“


    Gwen las die Schlagzeile, die sich quer über die gesamte Titelseite zog: „STATLER-TEC EXPLODIERT!“ Hastig überflog sie den Text, inklusive der Fortsetzung auf Seite 2, und stellte erleichtert fest, dass sich Dirk genau an Gwens Instruktionen gehalten und ihre vorformulierte Presseerklärung unverändert an die Catneck Gazette weitergeleitet hatte.


    Pat plumpste auf den Stuhl Gwen gegenüber. „Da bekämpfen wir ein Jahr lang Statlers Giftküche, und sie setzt sich einfach selber Schachmatt. Kannst du das glauben?“


    „Nein“, antwortete Gwen. „Zumal ich es war, die Statler-Tec in die Luft gesprengt hat.“


    Sogleich warf ihr Pat einen strafenden Blick zu. „Mit solchen Witzen wäre ich vorsichtig, sonst kriegt das einer noch in den falschen Hals! Ehrlich gesagt, war meine erste Befürchtung, als ich die Überschrift gelesen habe, dass Statler uns das in die Schuhe schieben könnte.“ Sie klopfte auf den Artikel. „Aber sogar er gibt zu, dass es ein Unfall war. Das erleichtert für uns die Sache.“


    „Ja.“ Haltsuchend schloss Gwen beide Hände um ihre Kaffeetasse. „Das erleichtert die Sache.“


    


    „Das gibt’s doch nicht!“, schnauzte Dirk in den Hörer.


    Krämer sagte am anderen Ende der Leitung: „Es tut mir Leid. Natürlich werde ich weiter suchen lassen, aber ich fürchte, bis jetzt fehlt von den LKWs und ihrer Ladung jede Spur.“


    Dirk, mühsam beherrscht: „Mann, Krämer, Sie waren es doch, der die ganzen Geräte hat ausbauen lassen. Dann sorgen Sie verdammt-noch-mal auch dafür, dass Sie sie wiederfinden! Das EDV-Zeug und die LKWs kann man wenigstens noch zu Geld machen.“


    Krämer: „Sie befinden sich im Irrtum, Herr Statler. Ich habe gar nichts ausbauen und wegfahren lassen. Als ich in die Firma kam, lief das alles bereits reibungslos. Ich dachte, Sie hätten das organisiert.“


    Dirk fluchte, dann atmete er tief durch und sagte: „Suchen Sie die verdammten LKWs! Und melden Sie sich, sobald Sie was gefunden haben!“ Dann legte er auf und holte sich eine Dose Budweiser. Damit pflanzte er sich auf die Couch und genehmigte sich einen tiefen Schluck. Das war der erste ruhige Moment, seit Dirk die Feuerwehr verständigt hatte.


    Eigentlich wäre jetzt auch ein Glimmstängel ganz recht, aber Dirk fehlte die Energie, wieder aufzustehen und sich einen anzustecken. Den ganzen Scheiß-Tag lang hatte er zwecks Schadensbegrenzung mit Kunden, Lieferanten und der Versicherung rumtelefoniert. Wenn die Versicherung zahlte, reichte die Kohle gerade so, um die Konventionalstrafen wegen Nichteinhaltung von Lieferverträgen abzudecken. Und die Kosten für die Löscharbeiten. Aber noch machte die Versicherung auf blöd, weshalb Dirk seine Anwälte darauf angesetzt hatte.


    Als wäre das nicht schon beschissen genug gewesen, hatten sich die ganze Zeit über die verdammten Medien wie Sackratten am ihn drangehängt. Wenigstens hatte Wally ihm die Bullen vom Hals gehalten.


    Er überlegte, ob er sich noch eine zweite Dose holen sollte, war aber schon eingeschlafen, bevor er sich dazu aufgerafft hatte.


    


    Kiss erwartete sie in burgunderrotem Kostüm und weißen Hochhackigen auf dem Parkplatz von Sam’s Hams.


    Gwen reichte ihm sein Handy. „Die Fernzündung habe ich in ihre Einzelteile zerlegt und in verschiedene Abfallcontainer geworfen, wie verabredet. Hat die Finanzierung geklappt, oder bin ich dir noch etwas schuldig?“


    „Natürlich hat es geklappt, Honey!“ Mit graziler Geste strich sich Kiss die schwarzen Kunsthaare seiner Pagenkopfperücke zurück. „Die Statler-Trucks konnte ich gut verkaufen und die Bürogeräte waren sowieso schon vorbestellt.“


    „Wirklich? Von wem?“


    Kiss lachte gurrend. „Betriebsgeheimnis, Dummerchen! Vertrau einfach Tante Kiss! Abzüglich meiner Provision und der Gefahrenzulage für meine Freunde ist sogar noch etwas übrig geblieben. So an die zwanzig Riesen. Die kannst du haben, wenn du willst:“


    Entschieden schüttelte Gwen den Kopf. „Nein, ich will davon nichts!“


    Kiss lehnte sich an die Motorhaube seines Autos. „Okay, wie du willst. Dann erlaube mir aber, dir lebenslang freien Eintritt zu gewähren in meinen Lebenstraum, den ich dank dieser Aktion jetzt endlich verwirklichen kann.“


    „Deinen Lebenstraum?“


    Ein Strahlen trat in seine Augen. „Ja, etwas, worauf ich schon seit Jahrzehnten spare. Eine eigene Travestie-Show in Las Vegas. KISS wird sie heißen, und sie wird ein echter Knüller, das kann ich dir sagen. Wenn du mal nach Las Vegas kommst, sei mein Gast! Wir könnten viel Spaß haben und ein paar reiche Kerle abschleppen.“


    „Vielen Dank, Kiss! Aber ich muss zuerst einmal nach Irland fliegen zur Hochzeit meines Bruders, und was danach kommt, weiß ich nicht.“ Statler-Tec war tot und das Leben im Catneck River gerettet, doch aus unersichtlichen Gründen blieb die erwartete Zufriedenheit, die sich Gwen damit weiß Gott redlich verdient hatte, völlig aus. Stattdessen hatte sie das Gefühl, in einem dunklen Loch zu stecken, das alles verschlang, was mit Zukunft zu tun hatte.


    „Bist du okay, Honey?“ Besorgt blickte Kiss auf Gwen herab. „Hat Mr. Statler, der Böse, dir die Hölle heiß gemacht?“


    „Nein, hat er nicht. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seitdem ich … ich meine, seitdem.“ Seit drei Tagen, um genauer zu sein. Er hatte weder angerufen, noch war er vorbeigekommen.


    „Pass bloß auf dich auf, Schätzchen! Immerhin hat er schon aus geringerem Anlass einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt. Ich muss mich jetzt verabschieden, denn ich fahre schon morgen nach Las Vegas.“


    „So bald schon?“ Die Aussicht, Kiss zu verlieren, bohrte sich wie eine Nadel in Gwens Herz.


    „Ja, Tante Kiss ist flott, wie du weißt. Wozu auch warten? Komm doch einfach mit! Bei mir bist du sicher vor Statler.“


    „Keine Sorge, er wird mir nichts tun.“ Hoffentlich.


    „Na dann.“ Kiss umarmte Gwen und drückte sie. „Pass auf dich auf, Honey!“


    „Du auch, Kiss. Ich liebe dich.“ Gwen hatte das nicht gesagt, um sich amerikanisch zu geben, sondern weil sie es von ganzem, verzweifeltem Herzen so meinte.


    „Ich liebe dich auch, Honey.“ Nachdem Kiss noch ein paar dunkelrote Lippenstiftspuren auf Gwens beiden Wangen hinterlassen hatte, stieg er in sein Auto, winkte noch einmal aus dem Fenster und fuhr davon.


    


    Fast war er dankbar, dass die Türglocke schellte. So kam er wenigstens von den verfickten Versicherungsformularen weg, die seinen ganzen Couchtisch bedeckten. Und die halbe Couch auch noch. Er ging zur Tür und öffnete sie.


    „Darf ich reinkommen?“ Gwennie wirkte nervös, fast verängstigt. Und so verloren, wie sie immer irgendwie wirkte. Kaum zu glauben, dass das die Frau war, die das Alphabet ausgepustet hatte. Und seine Firma. Ungewohnt schüchtern ging sie an ihm vorbei in seine Wohnung.


    Cool bleiben, befahl er sich. Und ans Atmen denken!


    Mit gesenktem Blick stand sie da, und Dirk sah ihr an, wie mies sie sich fühlte. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten.


    TRÖSTEN?, fragte er sich dann aber noch rechtzeitig. War er verrückt? Wer war denn hier der Gearschte? Sie oder er? Schließlich hatte sie seine Firma abgefackelt, im Alleingang. Ohne darauf zu vertrauen, dass er schon eine Möglichkeiten gefunden hätte, das Problem auf seine Art zu lösen. UND seine Firma zu behalten. UND seine Macht als A, die ihm echt getaugt hätte.


    Eigentlich sollte er ihr dieses Rettet-die-Wale-T-Shirt vom Leib reißen, sie auf die Couch schmeißen und seine ganze Wut in Form von aggressivem Sex in sie reinpumpen, bis er erschöpft auf ihr zusammenbrach.


    Aber er tat gar nichts, sondern fragte: „Was willst du?“


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Obwohl er ihr ihren Frust gönnte, kühlte ihre Hilflosigkeit seine Wut schneller ab, als ihm lieb war. Um nichts Unüberlegtes zu tun, steckte er sich erst mal eine Zigarre an und drehte ihr dabei den Rücken zu. Sollte sie ruhig noch ein bisschen schmoren. Diese kleine Rache würde er sich gönnen nach allem, was sie ihm angetan hatte.


    Auf der anderen Seite war sie aber, nur um Dirk zu helfen, in die Schaltzentrale des Alphabets eingedrungen, ohne auf ihre eigene Sicherheit Rücksicht zu nehmen. Und sie hatte ihm den Hals gerettet, als Swen ihn umnieten wollte.


    Trotzdem schadete es nichts, sie noch ein bisschen in ihrem ungewohnten Schuldbewusstsein hängen zu lassen.


    „Ich wollte … wollte nur sehen, wie … wie es dir geht.“ Ihre Stimme war so leise, dass Dirk seine Lauscher anstrengen musste.


    Dirk lachte auf. Kurz, hart, sarkastisch. „Wie es mir geht? Du meinst, nachdem du alles zerstört hast, was ich aufgebaut habe? Hervorragend geht’s mir. Echt hervorragend.“


    Sie, fast noch leiser als vorhin: „Was wirst du jetzt tun?“


    Er schaute aus dem Fenster, wo der Qualm seiner Firma noch immer als grauer Dunst über der Stadt hing. „Keine Angst“, sagte er, „ich werde Statler-Tec nicht wieder aufbauen. Dazu fehlt mir die Kohle.“ Bisher war es ihm noch nicht gelungen, an Swens Schotter ranzukommen. Nur an seine Aktien, aber das konnte nicht alles sein. Swen musste den Hauptteil seines Gewinn als A sehr diskret angelegt haben. So diskret, dass weder Dirk noch Onkel Will rausgefunden hatten, wo.


    „Was wirst du also tun?“, fragte sie noch mal.


    Um nicht zu schnell weich zu werden, schaute Dirk sie noch immer nicht an. Er zuckte die Schultern. „Papierkram, Versicherungen, Wohnung auflösen, packen, und so weiter.“


    „Du gehst fort?“


    Deutlich hörte er die Tränen in ihrer Stimme, beschloss aber, dass ihre Bestrafung noch nicht vorbei war. „Klar. Was soll ich sonst noch hier?“


    „Wohin?“ Hatte sie das geflüstert, oder hatte er es sich nur eingebildet? Er war sich nicht sicher, antwortete aber trotzdem: „Das Einzige, was mir nach deiner gründlichen Arbeit noch geblieben ist, ist eine Firmenbeteiligung, in die ich mal investiert habe, um an der Steuer was vorbei zu schieben. Ich will mal schauen, ob ich damit was auf die Beine stellen kann.“ Er blies den Zigarrenrauch gegen die Fensterscheibe. „Ansonsten bin ich pleite, bis auf die Kohle, die ich kriege, wenn ich Swens Haus, seine Aktien und seine Yacht verkaufe.“ Aber das würde höchstens zwei Millionen einbringen. Nicht annähernd das, was er bräuchte für einen Neuaufbau von Statler-Tec.


    „Wie hast du eigentlich das Ding gedreht?“, fragte er. „Wie hast du die Sprengladungen anbringen können? Mit wem hast du das durchgezogen? Sicher nicht mit deinen weltfremden Müslifressern von SURVIVAL, sondern mit Profis, so gut, wie das organisiert war.“


    „Ich werde nichts über die Menschen verraten, die mir geholfen haben.“


    Dirk knurrte: „Ich könnte es auch aus deinem sommersprossigen Arsch rausprügeln.“


    „Du könntest mich totschlagen, und ich würde nichts verraten.“


    Er glaubte ihr. Plötzlich spürte er ihre Stimme ganz nah hinter sich. „Dirk?“


    „Hm?“


    „Wirst du … kannst du mir jemals verzeihen?“


    Cool bleiben! So leicht würde er es ihr nicht machen. In Ruhe bis zehn zählen!


    Er kam bis acht, dann wurde das Verlangen übermächtig, Gwennie in seine Arme zu reißen und seinen Frust mit ihrem Duft zu vertreiben.


    Aber als er sich umdrehte, war sie weg.


    


    „Jetzt ist es aber genug!“ Pat stemmte die Hände in die Hüften. „Seit Tagen läufst du mit verheulten Augen herum, isst nichts und hängst so kreuzlahm in der Kurve wie ein Schwein mit akuter Rückenmuskelnekrose.“


    Außerdem litt Gwen unter Magenschmerzen, Schlaflosigkeit und Migräne, doch das würde sie Pat gegenüber nicht erwähnen.


    Denn die war auch so schon penetrant genug „Sag mir jetzt endlich, was los ist!“ Mit schief gelegtem Kopf unterzog sie Gwen einer diagnostischen Musterung. „Ich setze mal auf meine weibliche Intuition und vermute, dass es was mit Statler zu tun hat. Hat er dich mit einer anderen betrogen?“


    Gwen ließ sich auf das Sofa fallen. „Nein. Er hasst mich nur.“


    „Dann hat dieser Dreckskerl einfach so mit dir Schluss gemacht?“ Pat holte eine Tafel Schokolade und riss sie auf. „Warum, nachdem er immer so versessen auf dich war?“


    „Er macht mich für den Verlust seiner Firma verantwortlich.“ Gwen brach sich ein Stück Schokolade ab. Nur Nougat, aber egal!


    Pat rollte die Augen. „Dieser Idiot! Klar steht er jetzt unter Stress, doch das rechtfertigt noch lange keine irrationalen Anschuldigungen. Am besten, du vergisst ihn schleunigst! Flieg erst mal nach Irland zu deiner Familie und erhol dich!“ Die Blaustirnamazonen krächzten zustimmend.


    Das Heimweh erfasste Gwen so jäh wie eine Flutwelle. „Ja, das werde ich.“


    


    


    IRLAND


    


    „Danke, Peter.“


    „Nein, ich habe dir zu danken“, sagte formvollendet der Mann, der in der achten Klasse ein Marmeladenglas voll weißer Wandfarbe in Gwens Schultasche entleert hatte. Peter McNamara, der seit dem Tod seines Vaters das Familientaxi fuhr, nahm lächelnd das Geld entgegen, das Gwen ihm reichte. Er trug sogar Gwens Gepäck bis zur Haustür - ein weiteres Indiz dafür, dass sein neuer Status als Taxiunternehmer seine einstige Flegelhaftigkeit in die Schranken verwiesen hatte.


    Als der Wagen wegfuhr, brachte Gwen ihr Gepäck ins Haus. Die Tür war nicht abgeschlossen. Innen war niemand, doch Gwen konnte irgendwo draußen die Stimme ihres Vaters hören. Die seltsame Wehmut, die Gwen erfüllte, seit sie in Dublin gelandet war, verdichtete sich zu dem verzweifelten Bedürfnis, sich in die starken Arme ihres Vaters zu werfen und sich der Zuversicht eines Kindes hinzugeben, dass nun alles wieder gut sein würde.


    Sie trat hinaus und folgte der dröhnenden Stimme ihres Vaters hinter die Scheune. Eine frische Brise hieß sie willkommen, die nach bleigrauer See und Schafdung roch und an Gwens Locken zerrte. Fast andächtig schloss sie die Augen und nahm den Geruch der Heimat in sich auf. Das Frösteln, das sie verspürte, zeigte ihr, dass sie viel zu lange fort gewesen war in jenem heißen Land am anderen Ende der Welt.


    Ein paar Schafe rannten blökend zur Seite, als Gwen die Scheune umrundete. Tom Feeneys Laster stand dort, wie viele Male zuvor. Als Mädchen hatte Gwen immer auf den Schafwollballen geturnt, die dort seit jeher verladen wurden. Ihr Vater lehnte am Führerhaus und debattierte lautstark mit Tom. Es hatte sich wirklich nichts verändert all die Jahre.


    Lächelnd näherte sich Gwen dieser tröstlichen Idylle. Sie erkannte Nolan Moloney und Ronnie O’Ceallaigh, die auf der offenen Ladefläche des Lasters die Schafwollballen ordentlich aufschlichteten, während Donald Finnigan an der Scheune mit routinierten Schwüngen seiner mächtigen Arme die Schafwolle verschnürte.


    Und dazwischen derjenige, der die Ballen zu Nolan und Ronnie auf den Laster warf. Dessen unirische Körperausmaße die anderen Männer, sogar Ronnie, optisch verkleinerte. Dessen Schweigen ihr in den letzten Nächten vor Kummer den Schlaf geraubt hatte. Dessen eiskalte Abfuhr sie hatte leiden lassen wie ein schwindsüchtiges Schaf.


    „Du verdammter Dreckskerl!“, schrie Gwen in maßloser Empörung.


    Er drehte sich zu ihr um, ein anmaßendes Grinsen auf den Lippen. „Hallo, Sommersprosse! Ich freue mich auch, dich zu sehen. Wo hast du so lange gesteckt? Maureen befürchtet schon, dass du sie mit den Vorbereitungen für Ians Hochzeit hängen lässt.“


    Gwen fluchte auf Gälisch, wobei sich Nolan und Ronnie feixend die Ellbogen in die Rippen stießen.


    „Was ist los, Tochter?“ Ihr Vater umarmte sie lächelnd. „Hast du keinen Kuss mehr übrig für einen alten Mann?“


    Mechanisch drückte Gwen ihre Lippen auf die bartstoppelige Wange ihrer Vaters, wandte sich aber sogleich wieder dem gemeinen Schuft zu, wegen dem sie sich bis zu ihrer Abreise nach Irland die Augen ausgeheult hatte. Und im Flugzeug auch noch. „Was zum Teufel willst du hier? Und was machst du mit unseren Fellen?“


    „Komm schon, Gwennie!“ Dirk Statler machte einen Schritt auf sie zu. „Du wirst doch jetzt nicht sauer sein, nur weil ich dich ein paar Tage schmoren ließ. Das bisschen Rache musst du mir gönnen!“


    Doch Gwen gönnte ihm gar nichts. „Ich habe dich gefragt, was du hier zu suchen hast!“


    Statler wischte sich den Unterarm über die schweißnasse Stirn. „Ich schätze, wir machen mal ’ne Pause, was, Jungs? Komm, Gwennie!“ Ohne eine Antwort abzuwarten marschierte er los in Richtung Meer.


    Eigentlich hätte er es verdient gehabt, dass sie ihn keines Blickes würdigte und zurück ins Haus ging, doch ihre bohrende Neugier trieb sie dazu, ihm zu folgen. „Jetzt rede endlich!“, befahl sie, als sie ihn eingeholt hatte.


    Doch er lief ungerührt den engen Pfad hinab zum Strand, bis die Felsen ihnen Sichtschutz vor den anderen gewährten. Dann drehte er sich unvermittelt um, presste Gwen gegen eine Felswand und attackierte sie mit einem verheerenden Kuss.


    Er roch nach Schweiß, Mann und Schaf. Und schmeckte nach Zigarren und Lust. Und ihr Körper glühte auf wie Wasserstoff bei einer Kernfusion. Sie konnte gar nicht anders, als diesen Kuss hungrig zu erwidern.


    Doch das hieß noch lange nicht, dass sie diesem Mistkerl verzieh, nur weil sie sich jetzt in sein T-Shirt krallte und sich fiebrig an ihn drängte. Nur weil sie wie betäubt war vor Freude darüber, dass er sie doch nicht verlassen hatte.


    „Verdammt, Gwennie, ich hab dich vermisst!“ Seine Stimme drang gekeucht und heiß in ihr Ohr. „Heirate mich, okay? Verdammt noch mal, heirate mich!“


    „Du Mistkerl!“, hauchte sie.


    Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Ich werte das mal als ein Ja.“ Seine Hand schob sich unter ihre Jacke.


    Erschaudernd zog Gwen sie wieder hervor. „Nein, nicht hier! Mein Vater könnte jederzeit nachsehen, wo wir bleiben.“


    Sein Aufseufzen transportierte eine Mischung aus Enttäuschung und Nachsicht. „Okay, aber heute Nacht kommen wir wieder hierher. Ich kann die ganze Zeit an nichts anderes denken als an dich.“


    Das besänftigte sie schneller, als ihr geheuer war. Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich hinunter zu dem schmalen Streifen Sandstrand, den das Ufer dem Meer abgetrotzt hatte. Dort gingen sie Arm in Arm am Wasser entlang. Hoch über ihnen antworteten die Möwen auf die Wellen, die zwischen den Steinen murmelten, und Gwen genoss diese berauschende Mischung, die sich aus den Geräuschen ihrer Heimat, der Wärme des Mannes neben ihr und dem Nachklang seines Heiratsantrages ergab.


    „Du hast mich gefragt, was ich hier will“, eröffnete er. „Ich meine, außer dich zu heiraten. Du erinnerst dich an unser letztes Gespräch?“


    „Ja.“ Gwen erinnerte sich nur zu gut.


    „Da hab ich dir doch von einem Projekt erzählt, in das ich noch zu Ellmstädter Zeiten investiert habe. Das hier ist das Projekt.“


    Verblüfft sah Gwen zu ihm auf. „Was?“


    „Als ich das erste Mal bei euch war, hat dein Daddy mir von seinen Schwierigkeiten und Ideen erzählt. Und ich hab beschlossen, dafür Kohle locker zu machen. Für eine Firma zur Vermarktung von Schafprodukten.“


    Gwen blinzelte empört. „Und du hast mir nichts davon erzählt! Und meine Familie auch nicht!“


    „Ich konnte deinen Daddy davon überzeugen“, gab er unverfroren zu, „dass du dich nur unnötig aufregen und Ärger machen würdest.“


    Noch während Gwen das verdaute, wurde sein Tonfall leidenschaftlich. „Wir planen eine Fabrik, wo wir alles produzieren, was aus Schaffleisch, Wolle, Leder, Knochen und Fell produziert werden kann. Mit eigener Gerberei und Wollspinnerei. Erst mal für die Touristen. Produkte aus irischen, artgerecht gehaltenen Schafen. Die Urlauber fahren da voll drauf ab. Dann, in einem zweiten Schritt, wird die Produktion für den Export gesteigert. Wir haben schon Verträge mit über hundert irischen Schafzüchtern, die uns beliefern wollen. Das ist eine Menge.“


    Ja, das war es in der Tat. Gwen versuchte, sich in Gedanken ein Bild von der Menge an Schafen zu machen. Und an Schafwolljacken. Und an Fellsäcken für Kinderwägen.


    Und an Gerbereiabwässern.


    „Ihr habt aber schon auch an eine biologische und chemische Kläranlage gedacht?“, fragte sie sicherheitshalber nach.


    Er lächelte auf sie herab. „Komm schon, Gwennie, sei nicht gleich wieder unrealistisch!“


    Gwen keuchte schockiert. „Dann wollt ihr die Abwässer ungeklärt ins Meer leiten?“


    „Erst muss Geld reinkommen, dann können wir an Nachbesserungen denken.“


    „Das sind keine Nachbesserungen, sondern Voraussetzungen, Dirk. Hast du eine Ahnung, wie viele Schadstoffe durch das Gerben von Hunderten von Schaffellen anfallen?“ Angestrengt wühlte sie in ihrem chemischen Fachwissen. „Dazu werden Chromsalze eingesetzt, Alaun und so etwas. Sicher gibt es auch umweltfreundliche, traditionelle Gerbmethoden, aber allein die Schmutzfracht, die das Waschen der Felle freisetzt, würde ohne das Durchlaufen einer biologischen Kläranlage zu einer Überdüngung des küstennahen Wassers führen.“


    „Aber das Meer spült das doch weg und verdünnt es so, dass es nichts mehr ausmacht“, behauptete er blauäugig.


    „Das glaubst auch nur du!“ Sie blieb stehen, erschüttert vor dem Schreckensszenario, das sich vor ihrem geistigen Auge auftat. „Oh Gott, Dirk, in den Buchten der Küste ist die Strömung nicht stark genug. Die Überdüngung wird zu übermäßigem Algenwachstum führen. Das gibt spätestens im Sommer eine Algenpest. Die küstennahen Meerestiere sterben ab und lassen das Wasser noch weiter umkippen. Die Gerbstoffe machen ihr Übriges. Das kann ich unmöglich zulassen!“


    „Verdammt, Gwennie!“ Er fasste ihre Schultern.


    „Nein, Dirk, das lasse ich nicht zu!“ Sie schüttelte seine Hände ab und stürmte den Weg zurück, um auch ihrem Vater Bescheid zu sagen.


    „VERDAMMT, GWENNIE!“


    


    


    *


    


    


    Gwen gründete und leitet seitdem die irische Sektion von Survival.


    Sie und Dirk heirateten in folgenden Mai, gleich nach der Fertigstellung des Rohbaus von Dirks Fabrik. Ein halbes Jahr später gewann Dirk den Preis irischer Ingenieure für die Entwicklung einer kombinierten biologischen und chemischen Kläranlage für Gerbereiabwässer.


    Besonders die biologisch gegerbten Babyschlafsäcke fanden in allen Bioläden Europas reißenden Absatz, und auch die amerikanische Werbekampagne reagierte mit guten Umsätzen. Derzeit wird die Ukraine als Testmarkt für Osteuropa beliefert.


    


    


    *


    


    


    „Wenn Sie sich etwas wirklich wünschen, müssen Sie so handeln,


    als ob ein Misserfolg unmöglich wäre


    - dann wird es wahr werden.“


    (Brian Tracy)


    


    


    *


    


    

  


  
    



    Rezept für Maureens Ingwertee


    


    


    ein gehäufter Teelöffel voll frisch geriebenen Ingwer oder Ingwerpulver


    ein gehäufter Teelöffel voll Honig


    eine Scheibe Zitrone oder ein Schuss Zitronensaft


    


    Alles in ein Glas mit heißem Wasser rühren und so heiß wie möglich in kleinen Schlucken trinken.


    


    Maureen hat das Rezept von Juliette de Bairacli Levy. Es hilft gegen Erkältungen, besonders im Rachenraum.


    


    

  


  
    

    Erfahren Sie mehr von dem packenden Thriller von Noreen Aidan:


    


    SCHWANHILD


    


    Ist er der Mann ihres Lebens?


    Oder ist er der gesuchte Serienkiller und sie sein nächstes Opfer?


    Schwanhild bricht aus einer öden Ehe aus und beginnt in Schottland ein neues Leben. Inmitten der traumhaften Schönheit der Highlands trifft sie einen geheimnisvollen Mann, der als Hauptverdächtiger für eine Serie von Frauenmorden gilt. Hin- und hergerissen zwischen Furcht und Faszination sucht Schwanhild nach Antworten. Und was sie findet, lässt ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    


    … mal erotisch, mal tiefgründig, mal witzig, mal schockierend,


    aber immer irre spannend!


    


    Der Roman ist als Ebook und als Taschenbuch erhältlich.


    


    www.goldfalcon-media.de


    


    

  


  
    

    … und hier noch ein anderer Roman der Autorin:


    


    


    Liebhaberstück Xenia


    


    


    


    Xenia vereint viele Gegensätze in sich. Als allein erziehende Mutter meistert sie seit Jahren die Grätsche zwischen Kind und Job. Von Beruf Hebamme fühlt sie sich den keltischen Traditionen verpflichtet, baut aber gleichzeitig ein modernes Network-Marketing-Geschäft auf.


    Und trotz ihrer reichen Lebenserfahrung träumt sie wie ein junges Mädchen von der großen Liebe.


    


    Thorsten ist Chirurg und ein beinharter Schulmediziner. In seiner Welt hat alles eine wissenschaftliche Erklärung, und Frauen sind nur für das Eine gut.


    


    Wenn die beiden starken Persönlichkeiten aufeinander prallen, sprühen die Funken. Besonders die erotischen.


    


    ein prickelnder, humorvoller, packender


    Liebesroman über den erregenden Kampf der Geschlechter,


    gewürzt mit viel weiblicher Weisheit


    


    


    Der Roman ist als Ebook und als Taschenbuch erhältlich.


    


    www.goldfalcon-media.de
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